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Zokmm Imänck Kufon.

Von

Emil Brenning.
Unter d Personen, die den Kreis der Königsberger Dichter und Lite- 

raten im vom Jahrhundert bilden, findet man auch den Namen oft er
wähnt, dener Titel dieses Aufsatzes nennt, Johann Friedrich Lauson. 
Hippej erza uns in seiner Selbstbiographie (Werke XII, 105), daß seine 
Predigten i die Freundschaft dieses Mannes verschafft haben, die denn das 
ganze ?ebeMdurch anhielt. Und in den Zusätzen, die Hippel's Neffe und 
HerauHeb'seiner Werke, den Aufzeichnungen des Oheims anfchließt, berichtet 
dieser, Äßauson bis zu seinem Tode jenen fast täglich besucht und namentlich 
die AbeHnden säst immer mit ihm zugebracht habe. Ebenso finden wir 
bei Ham häufiger auf Lauson Bezug genommen — ei. Gtldemeister, 
HamannLeben und Werke I, 20. 192. II, 11. 197. 442. — Näheres 
aber ist,) weit ich sehe nur sehr wenig bekannt und wenn wir auch durch 
ein Bilwn ihm nur reicher werden um ein Portrait, das wenig Ausge- 
zeichnetü>esitzt und vor einer Reihe gleichzeitiger bekannterer Persönlichkeiten 
sogar ^zurücktritt, so hat er doch einen gewissen Wert schon dadurch, daß 
er ebe'ü der Umgebung solcher Männer erscheint und als ein Glied ihres 
Kreise brachtet werden darf und namentlich in einer Zeitschrift, die sich den 
Jnteffen'eines Vaterlandes besonders widmet, schien sich wol ein Platz zu 
finde für inige Mitteilungen, die sich auf ihn und seine Werke beziehen. 
Wer manihn selbst freilich gefragt hätte, ob er bloß als ein ergänzendes 
Decrationitück sich dem Zeitbilde der Hippel, Hamann, Scheffner, Kant 
wäre einreen lassen wollen, so würde er mit einem gewissen Selbstgefühl 
geatwortet aben, daß er durchaus eine besondere Specialität aus dem Ge- 
biei der Poee vertrete und deßhalb eine genaue Kenntnißnahme um jeden 
Pris verdien
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2 Johann Friedrich Lauson

Die Nachrichten über sein Leben sind in der Hauptsache folgende: Jo
hann Friedrich Lauson war geboren am 15. October 1727. Ueber seinen 
Geburtstag wachte er später folgenden Vers, den man in seinem zweiten Ver
such in Gedichten p. 105 findet.

Virgil sah diesen Tag zuerst das Licht der Welt, 

Und weil die Schönheit mehr im Gegensatz erhellt, 

So kroch ich Stümper heut auf diesen Kreis der Erden, 

Ein dunkler Schattenriß,vom Licht Virgils zu werden.

Sein Vater, Friedrich Lauson, war Regimentsquartiermeister bei dem 
v. Döhnhofischen, später v. Canitz'schen Regiment und starb schon 1729, 
worauf sich die Worte in dem Gedicht auf den Tod des Herm Grrveley, 
II, 86 beziehen:

Mein Vater ward entrücket, den ich kaum Vater hieß, 

Weil mir die Vorsicht ihn im dritten Jahr entriß.

Er besuchte das Collegium Friedericianum, eine damals sehr gechätzte 
Bildungsanstalt, und verließ sie mit 17 Jahren, bei welcher Gelegenheit er 
eine Poetische Abschiedsrede hielt, die unter dem Titel „Das ewige Jukelfest", 
das erste Gedicht seiner Sammlung ist. Er studirte hierauf die Achte in 
Königsberg, ward 1751 Lehrer an der Löbenicht'schen Schule und noch in 
demselben Jahre an der Kneiphöfschen Domschule daselbst, welche Aelle er 
jedoch 1765 freiwillig niederlegte, um als Privatmann zu leben. Später 
macht/ er eine Reise nach Deutschland, und ward nach seiner ZpÜckkunft 
Zoll- und Plombage-Einnehmer in Königsberg. Als solcher starb c 1783, 
4. October. i)

So war es also ein äußerlich sehr ruhiges und unbewegtes Lbe-, das 
Lauson führte. Ueber seinen Character finden wir noch eine Aeußrung bei 
Hippel (a. a. O. 108), der ihn einen sonderbaren Kauz nennt, dersich durch 
Satiren gefürchtet zu machen suchte und Scheffner erwähnt von ihr (Selbst
biographie, I, x. 63, Note,), daß er in Königsberg sehr bekannt «ewesen sei 
- - - - - - - - - - - - - - - " O

9 Diele Nachrichten stammen aus Goldbeck, Literarische Nachrichten on Prewen 
I, 74, 250. II, 66, von wo sie in die Gelehrtenlexika von Jördens und Köcher üler- 
gegangen find. Das Todesjahr und Datum ergiebt sich aus Gildemeisw Hamam's 
Leben und Werke II, 442 f., aus einem Briefe Hamann's an Herder. Gäste, Grundiß 
II, 652 hat, 4 um 1792.
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und in Allem immer etwas Eigenes gehabt habe. Seine Bibliothek, erzählt 
uns Goldbeck, bestimmte er schon bei Lebzeiten zur Vergrößerung der Königs
bergischen Stadtbibliothek, weßhalb der Magistrat ihm ein Zimmer auf dem 
Altstädtischen Rathhause zur Aufstellung derselben anwies.?)

Von Werken Lauson's findet' man auch bei Gödeke noch, Grundriß 602 
und 652, acht angeführt; da aber das Gedicht von der genauen Verbindung 
der Rechtsgelehrsamkeit mit der Theologie, sich im zweiten Bande der Ge
dichte p. 118, die Laute ebenda x. 137, ebenso das Klaggedicht bei dem Sarge 
des Herrn Schweders von dem Aehnlichen, was ein Rechtsgelehrter mit einem 
Arzte hat, daselbst x. 122 findet, so bleiben nur übrig: der erste Versuch in 
Gedichten vom Jahre 1750, der zweite Versuch, 1756; die Gedächtnißrede auf 
Simon Dach, 1759; das Trauerspiel Gasforio, 1755; und die kleinen Dich
tungen: Päan, Friederichs Palmen geheiligt 1761 und das durchs . Feuer 
geprüfte Königsberg 1764.

Die letztem drei Werke sind mir nicht zugänglich geworden; indessen 
glaube ich nicht, daß dadurch ein wesentliches Moment zur Charakteristik 
Lauson's noch beigebracht würde. Denn offenbar sind die Sammlungen der 
Gedichte die Hauptsache und werden auch von Lauson als solche bezeichnet. 
Versuchen wir uns aus ihnen ein Bild von dem geistigen Leben und den 
Leistungen dieses Mannes zusammenzustellen. Natürlich müssen wir uns einer 
ganzen Reihe von Voraussetzungen, die uns unentbehrlich scheinen, entschlagen, 
um ihm gerecht zu werden, und ihn von seiner Zeit aus zu begreifen suchen.

Richtig und lehrreich muß uns für unsern Zweck die Vorrede zum ersten 
Band seiner Gedichte sein, „die von der extemporal Poesie" handelt, denm 
darin legt er seine Ansichten über alles das nieder, was er als ihm eigen
thümlich anerkannt sehen möchte. Extemporaldichter, Improvisator, das 
war das besondere Prädicat, das er sich beilegte, und worüber er mit einer

2) Allen Büchern aus seiner Bibliothek, schon von außen an den schwarzen Papp- 
bänden kenntlich, ist innen auf dem vordem Deckel eine von N. gestochene Vignette ein
geklebt, die einen Bienenkorb von Blüthenzweigen und Bienen umgeben darstellt mit der 
Ueberschrift: 810. V08. NON. V0LI8. und der Unterschrift in 3 Zeilen: VLUIOI^L. 
I^V80ME VVU0I0RI. NVOOUXVIQI. Lauson sagt selbst:

Büchern, die ich binden lasse, geb ich gern ein schwarzes Kleid, 
So bedenk ich desto öfter Grab und Tod und Sterblichkeit.

R.

I*



4 Johann Friedrich Lauson

nicht zu verkennenden stolzen Bescheidenheit urtheilt. Wenn die Poesie in 
einer Kunst besteht, seine Gedanken nach einem gehörigen Sylbenmaaß bei 
einer lebhaften Abschilderung der Natur auszudrücken, so setze ich das Wesen 
der sogenannten extemporalen Poesie oder Dichtkunst aus dem Stegreif darinnen, 
daß man eine Fertigkeit besitze, ohne langes Nachdenken, so oft es erfordert 
wird, über eine jede Materie, die sich sonst poetisch ausführen läßt, seine 
Gedanken ebenso lebhaft nach einem gehörigen Sylbenmaß zu eröffnen". 
Nun stellt er die Erfordernisse der „ordentlichen Dichtkunst", mit der „außer
ordentlichen" in Parallele. Zu beiden gehört viel Naturell. Lauson fing 
im achten Jahre an zu dichten und zwar ein geistliches Lied, nach dem Muster 
des Simon Dach; Verse, die wie er meint, den schlechtesten des Hans Sachs 
ähnlich waren. Seine Extemporalpoesien dagegen begann er im 25. Jahre, 
ein Alter, worauf er das Werk 6s la LanmeHs^ in „naes P6Q8668" an- 
wendet: 1'ÜAS äs vinA-oiuH ar>8 68t oslui äs pllsromms st äss taisnt8.—- 
Eine zweite nothwendige Eigenschaft des Dichters ist Lust und Fleiß, und 
was das anbetrifft, so hat Lanson etliche Jahre hindurch Tag für Tag Verse 
gemacht und sich in allen Arten von Gedichten geübt. — Die Seele aller 
Dichtkunst ist ferner ein ruhiges Gemüt, welches sich unser Dichter dadurch 
zu verschaffen suchte, daß er sich ganz an die Schriften der göttlichen Offen
barung anschloß, „die ich, schreibt er, nach meiner eingeschränkten Erkenntniß 
für zureichender halte, als die Bücher der Philosophen und den trockenen Satz 
der Natur: „Was nicht zu ändern ist, muß man mit Geduld ertragen", ein 
Gemüt aufzuklären, welches von einer trüben Welt umnebelt ist". Aber er 
hat es natürlich nicht verschmäht, sich in den Schriften der Weltweisen so 
viel als möglich umzusehen und wäre durch die fleißige Lektüre des Epiktet 
und Seneca beinahe zum Stoiker geworden, wenn diese Sekte nicht schon aus 
der Mode und wider das Temperament der Dichter wäre. Aber auch Be- 
lesenheit und Wissenschaft sind Erfordernisse der Poesie, und daran hat es 
Lauson gleichfalls nicht fehlen lassen- Ideal freilich muß die Forderung er
scheinen, daß der Dichter sich in allen Arten der Künste und Wissenschaften 
umsehen sollte, damit ihm nichts im Reich der Natur und Kunst unentdeckt 
bleibe. Aber Musik und Malerei, über deren nahen Zusammenhang mit der 
Poesie die Belehrungen Bodmer's, Brocke's u. A. Lauson wol im Ge
dächtniß hat, dürfen dem Dichter wenigstens nicht fremd sein. Indeß gesteht
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Lauson unumwunden, daß die Natur in Beziehung hierauf sich als eine ernst
hafte doch liebreiche Stiefmutter gegen ihn erzeigt, da sie ihm zwar Geduld 
und Zeit entzog, beide zu üben, doch wenigstens einen unauslöschlichen Trieb 
dazu gegeben. Nach einer andern Seite hin scheint er sich gleichfalls nicht 
Bekenntnisse zu machen, vor deren Kühnheit er freilich selbst etwas zu beben 
scheint. Er hat nämlich kein sogenanntes Collegium über die Poesie gehört, 
weil er wegen des mühsamen Unterrichtes der Kinder, die Zeit dazu nicht 
hatte: auch weiß er nicht die Namen der rhetorischen Figuren, weil sie ihm 
fürchterlich waren, wie die Namen der logischen Formeln barbara eelarsut 
u. s. w. Aber in allem Uebrigen ist er auch um so mehr wol gewappnet; 
er hat die meisten Dichter gelesen, die ihm bekannt wurden, er hat aus dem 
Umgang mit tausend Gattungen von Leuten vieles gelernt, er weiß die 
Sprache der Affecte zu handhaben, er ist in praktischen Uebungen der Logik 
und im Disponieren wol geübt. Was will man mehr. —

Dies ist in den Hauptzügen das- was dem Dichter als solchem eigen 
sein muß. Besondere Beschaffenheiten verlangt noch der Extemp oraldichter: 
zunächst viel Herzhaftigkeit. Und daran fehlt es Freund Lauson nicht. Er 
belehrt uns auch über die Mittel, wie er sie sich erworben. Einmal durch 
den Besuch des Theaters, in welchem er die Geistesgegenwart und Dreistig
keit der Schauspieler bewundert. Er machte nun Uebungen darin, von der 
Darstellung ungestört seinen eigenen Gedanken, oft ganz ernsthafter Art neben 
possenhaften Schauspielen, nachzuhängen und es gelang ihm, ganz unbeirrt 
von dem zu bleiben, was ,um ihn vorging, sich vielmehr dadurch nur Ge
danken und Bilder nahebringen zu lassen, aus denen er Stoff zu neuen 
poetischen Anschauungen gewann, oder sie durch den Contrast belebte. Später 
hatte er Gelegenheit die „Assembleen derer Vornehmsten von Adel" zu be
suchen, vor denen er natürlich als das gute Bürgerkind des vorigen Jahr
hunderts einen ganz reglementsmäßigen Respect hat; giebt es also eine bessere 
Schule der Herzhaftigkeit? — Ebenso trat er häufig in öffentlichen Dispu
tationen auf, zuerst als Opponent seines Freundes Joh. Gotthelf Lindner, 
eine damals bekannte literarische Größe Köntgsberg's, der später in Riga der 
Vorgänger Herders war und in seiner Vaterstadt als Professor der Poesie 
1776 starb, nachdem er sich namentlich um die deutsche Gesellschaft in Königs
berg sehr verdient gemacht hatte. — Mit der Herzhaftigkeit muß der Impro-
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Visator jedoch Behutsamkeit verbinden, damit er sich nicht unnötig Feinde über 
den Hals ziehe. Der sogenannte poetische Eifer, der auch das Göttliche der 
Dichtkunst genannt wird, mag zwar bei dem Improvisator Manches ent
schuldigen, weil er im Affect spricht, aber es könnte doch auch darin mehr 
geschehen, als vergeben werden kann. Schließlich gehört zu dem Unerläßlichen 
des Extemporierens auch eine gute Action und darin hat sich, wie Cicero vom 
Roscius, Lauson auch im Schauspiel belehren lassen. Wenn er die Zaire 
und den Oedip des Voltaire, den Cid des Peter, den Essex des Thomas 
Corneille, das Band, die Sylvia, die Betschwester des geschickten Herrn Pro
fessor Gellert und den Tartüffe des Möllere — wer wird heut zu Tage über 
diese Zusammenstellung nicht lächeln? -- vorstellen gesehen, so geriet er in 
eine Entzückung, die sich eher empfinden als beschreiben läßt. Damit ist die 
eigentliche Beschreibung des Extemporaldichters abgeschlossen. Als echtes 
Kind seines Jahrhunderts aber kann er diesen für ihn so interessanten Ge
genstand nicht verlassen, ohne sich aus eine Geschichte der Improvisation ein- 
zulassen, und hier fehlt es nicht an einigen artigen Anekdoten, die er einflicht?) 
Unter seinen deutschen Vorgängern erscheint dann Hans Sachs, wofür sich 
Lauson auf Wagenseil's Geschichte von den Meistersingern in Nürnberg be
ruft, Christian Günther, Bartholomäus Ringwaldt, für den als preußischen

3) Ich setze einige dieser Verse her:
Der erste Extemporal-Dichter, den er nennt, ist jener Schüler, der wegen seiner Verse 

von seinem Lehrer gezüchtigt, mitten unter den Schlägen ausrief:
vosius prusooptor, POsUmkO uou oarmiuu äicum.

Lateinische Extemporal-Dichter werden nach dem allgemeinen historischen Lexicon 
citiert; dahin gehört EamMus Husruo, von den römischen Edelleuten ^retnpomu genannt, 
der mit Papst Leo X. folgendes improvisirtes Gespräch hatte:

H. ^rebipostrr tuelt versus pro mills pootis;
U. Lt pro mille uliis urediposta bibit.

H. korri^s yuoä 5ueiat midi eurmiuu äoetu, IHWraum —
U. Ho« viuum snervut, äobilitut^us peäes.

Letzteres im artigen Doppelsinn, da Querno am Podagra litt.
Ein gewisser Taubmann improvisirt im Rausche:

8tu P68, «tu mi pss, st» POS, uee lubsro mi POS, 
Ri stotoris mi pss, Isetus oruut tupiäos.

Ein Unbekannter endlich, dem eine gelehrte Königin, als sie seine Bitte um eine 
Besoldung abschlug, mit dem Citat antwortete: kaupor ukiguojaoot, improvisirte alsbald: 

lu tbulumis, UoAiuu, tuis boo uoots Lubursm,
8i turet boe vorum: Uuuper ubigus jaeet.
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Prediger Lauson schon an und für sich besonderes Interesse hat, und der 
bei großen Hochzeiten auf jeden von oft 100 Gästen einige trostreiche Verse 
soll gefertigt haben. Als der bedeutendste Zunftgenosse aber wird Daniel 
Schönemann erwähnt, weiland Prediger zu St. Georg zu Berlin, von dem 
der „berühmte" Reinbeck eine Lebensbeschreibung und Charakteristik vor seinen 
„poetischen Zehnten" gegeben. Bleibt noch übrig Joh. Friedr. Lauson. Und 
gerade Schönemann gegenüber hält er es für durchaus passend, sich recht 
nachdrücklich in die Brust zu werfen, indem er einen recht ergötzlichen Ver
gleich zwischen beiden zieht. Schönemann konnte in seinem früheren Leben 
gar keine Verse machen, Lauson war von Jugend auf sehr gewandt darin; 
jener erwarb seine Fertigkeit auf Reisen und durch den Zutritt zu den Fürst
lichkeiten des Hofes, deren er sich erfreute, dieser lebte immer in Königsberg, 
mit Ausnahme einer achttägigen Reise nach Danzig (die oben erwähnte Reise 
nach Deutschland fällt in die spätere Zeit seines Lebens) — jener war im 
Affect nicht zu halten, dieser kann aufhören, wenn er will: Schönemann 
waro im Eifer wütend, daß er schäumte, Lauson kann reden, wie man es 
verlangt; jener konnte nach Reinbeck's Zeugniß wol eine Viertelstunde lang 
in Versen reden, aber was ist das gegen unsern Königsberger, der zum 
Schluß seiner Vorrede ein vom gesammten akademischen Senat beglaubigtes 
Attest beibringt, daß er eine volle Stunde lang über ein ihm versiegelt über- 
gebenes Thema srei in Versen gesprochen, und sich jeder Zeit zu solchen 
Proben erbietet, und wenn endlich Schönemann Stille verlangte und immer 
nach einem Punkte Hinsehen mußte, so kann Lauson mitten im größten Ge
räusch reden, ja sogar nach jeder beliebigen Melodie singen.

Sollen wir aus diesen Expectoratmnen einige Resultate ziehen, so sehen 
wir, daß Lauson die damalige ästhetische Bildung vollkommen besaß. Die 
pedantische Gelehrsamkeit, die überall gleich distinguiert und rubriciert und in 
der Feinheit der Distinctionen dem Wesen der Sache nahe zu kommen sucht, 
tritt uns mit erheiternder Naivetät entgegen. Er ist stolz daraus, eine neue 
Gattung der Poesie zu vertreten, und sofort müssen die Gelehrtenlexica her
halten, um eine Art Geschichte derselben zu liefern. Das gehört zur Voll
ständigkeit der Kenntnisse; man muß sich belesen Zeigen, einen gehörigen 
Apparat verwandter und gleichstrebender Namen citieren, um sich der Teil
nahme an der Gelehrtenrepublik würdig zu zeigen. Und dabei doch diese
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Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit der Betrachtung. Jeder Dichter, der ge
legentlich einmal ein Impromptu gehalten, wird aufgezählt, selbst einzelne 
Verse berechtigen schon zur Aufnahme in diese Gallerie der Extemp oraldichter.

Die allgemeinen Betrachtungen über das Wesen der Poesie entsprechen 
ebenfalls dem Standpunkt der damaligen Aesthetik. Wer die Aesthetik von 
Baumgarten, die kritischen Dichtungen von Gottsched und Breitinger kennt, 
wird die Nüchternheit dieser Definitionen nicht verwunderlich finden. Die 
ganze Zeit kannte ja nichts Besseres, nichts Geistreicheres und Tiefsinnigeres 
als diese Bücher, die sich durchweg in diesen Begriffen bewegen. Die Natur 
als Vorbild der Kunst, die Schilderung als ein Hauptgegenstand der Poesie, 
alles das wird ja immer wieder zum Mittelpunkt poetischer Würdigung ge
macht. So kann man also auch Lauson aus diesen Dingen keinen Vorwurf 
machen, er glaubte, was Alle glaubten, und schrieb, wie Alle schrieben.

Eine besondere Bemerkung drängt sich aber noch bei dem Vergleich 
zwischen ihm und Schönemann auf. Der poetische Zehnten dieses Mannes 
ist mir freilich nicht erreichbar gewesen und so kann ich den Vergleich nicht 
objectiv prüfen. Aber was wir von Lauson anführen hören, das ganz Er
griffensein von seinem Gegenstände, das ganz in sich Versunkensein, denn das 
ist doch wol das, was mit dem Schäumen und Rasen und der notwendigen 
Ungestörtheit gemeint ist, legt uns die Annahme nahe, daß bei jenem die 
poetische Erregung tiefer gegangen sei, als bei Lauson, der in heiterer Unge- 
nirtheit um Alles, was bei ihm und um ihn sich zuträgt, seine Versemacherei 
stundenlang hervorsprudeln kann, ohne zu stocken, dem jede Melodie mund
gerecht, jeder Gegenstand reimgerecht ist. Er nimmt es ohne Frage ernst 
mit seinen Leistungen, aber es ist bei ihm doch nur eine gewisse formale 
Begabung, eine Leichtigkeit im Poetischen, oder sagen wir lieber im metrischen 
Ausdruck, worauf er stolz ist. Die Worte strömen ihm zu, Reime drängen 
sich auf, ein gewisser Vorrat von Bildern steht ihm jederzeit zu Gebot, ohne 
Frage ein Talent, aber doch eine sonderbare Specialität von Talent, die ihm 
manche Freude bereiten konnte, und ihn zu einem ergötzlichen Gesellschafter 
qualisicieren mußte, aber doch von poetischer Bedeutsamkeit unendlich entfernt. 
Und doch, wenn man seine Gedichte liest, diese zwei Bände, die wenn auch 
in großem Druck, doch jeder ca. 360 Seiten umfassen, so wird man finden, 
daß er insofern Recht hat, sich vor allem einen Extemporaldichter zu nennen, 
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als die Proben der aus dem Stegreif gemachten Gedichte, die er jedem 
Bande anhängt, die verhältnißmäßig besten derselben sind, was auch schon 
Scheffner in der oben citierten Stelle sagt, er improvisierte meist glücklicher, 
als er schrieb. Allerdings sind die mitgeteilten meist nur kurz und er bedauert 
es in der Vorrede, daß er nicht auch seine Glanzleistungen, jene oft stunden
langen declamatorischen Kunststücke hat auf die Nachwelt bringen können, aus 
dem einfachen Grunde, weil sie nicht ausgeschrieben sind, auch wegen Schnellig
keit der Production nicht hätten ausgeschrieben werden können, aber ich glaube, 
Niemand außer dem Dichter wird dieses Bedauern empfinden, denn so wie 
er ausführlich wird und sein Pathos zu explicieren anfängt, welche Fülle von 
Seichtigkeit und Gedankenarmut — man verzeihe dieses Paradoxon — tritt 
uns dann nicht entgegen! —-

Bei weitem die meisten seiner, namentlich längeren Gedichte sind Ge
legenheitsgedichte. Bei den Bermählungsfesten angesehener Königsberger, 
bei Todesfällen oder ähnlichen Veranlassungen, flugs war Herr Lauson mit 
ausführlichen poetischen Ergüssen bei der Hand, die fast immer in einem acht- 
zeiligen alexandrimschen, Paarweis gereimten Versmaß abgefaßt sind. Er 
versucht offenbar, sich in diesen Gedichten über ven nächsten Zweck zu allge
meinerer Betrachtung zu erheben, wie man aus den Ueberschriften entnehmen 
kann, die neben den Namen der Personen, die zu feiern sie bestimmt waren, 
jedesmal den Gegenstand angeben, mit dem sie sich beschäftigen sollen; z. B. 
der Einfluß der Kaufmannschaft in die Gelehrsamkeit, das Lob der Höflich
keit, die Freudigkeit, die ein weiser Christ aus der Betrachtung des Todes 
schöpfen kann, der Einfluß der Gelehrsamkeit in die Kaufmannschaft, Ge
danken über die Wirkung der Elektricität, und so manches andre Thema, 
die wir uns sehr passend für Schulaufsätze denken können und mit derselben 
prosaischen Gründlichkeit durchgeführt. Noch schlimmer aber sind die zal- 
reichen Vergleichungen, die er in sehr langen Gedichten durchführt, bei denen 
man sich oft fragt, wie es möglich ist, daß ein Mensch zu der Kühnheit des 
Gedankens sich aufschwingen konnte, sie Gedichte zu nennen. Aber freilich 
der Wahlspruch, den Lauson's Poetische Flagge führt, die Poesie ist derAus-

Einige, die früher besonders erschienen waren, später aber in die Sammlung 
der Gedichte eingereiht wurden, sind schon oben erwähnt.
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druck des Gedankens in metrischer Form bei einer lebhaften Abschilderung der 
Natur, deckte auch die poetische Contrebande. Da finden wir: die Blätter 
als Bilder der Menschen, ein Gedicht, in dem er ganz systematisch ver
fährt, z. B.:

Zuerst hält sie der Lenz in Knospen eingeschlossen, 

Und durch des Sommers Kraft sind sie hervorgeschossen; 

Man schaue die Geburt des Menschen näher an, 

Was gilt's, daß man ein Blatt mit ihm vergleichen kann? 

Man überhebe mich, dies Gleichniß aufzuklären, 

Die Aehnlichkeit wird uns schon die Natur gewähren.

Dann:
Die Blätter sind sich selbst der allerschönste Schmuck, 

Und wer die Tugend hat, besitzet Ehre genug. 

An großen Blättern setzt sich oft ein kleines an, 

Wenn jenes dies nun nicht erhalten will noch kann, 

So fällt es endlich ab, verfault und muß verwesen, 

Die Reichen können hier ein Bild der Armut lesen.

Oder, der Pregel ein Bild des Ehestandes; dieses besonders amüsant, 
so z. B.:

Im'Pregel bildet sich sein nahes Ufer ab;

Die Früchte, welche Gott in Adam's Ehstand gab, 

Sind Bilder seines Falls und seiner Schuld gewesen, 

Dies können wir sogar aus unsern Gliedern lesen. — 

Der Pregel duldet gern, daß ihn das Ruder schlägt, 

So muß der Ehstand sein, der Alles gerne trägt. — 
Des Pregels Wasser wird des Sommers-Hitze kühlen, 

Dies kann ein Ehepaar in gleicher Wirkung fühlen; 

Wenn sein geknüpftes Band ein doppelt Herz umschlingt 

Und vor ein einfach Leid gepaarte Freuden bringt. — 

Des Pregels lebendes und fruchtbar Eingeweide 

Bringt erst der Fischerei, durch sie den Bürgern Freude; 

Ihm gleicht der Ehestand, der muntre Kinder giebt, 

Die erst der Eltern Herz mit zarter Regung liebt, 

Und sind sie groß, der Stadt Heil und Vergnügen schenken, 

Denn sind die Eltern todt, so lebt ihr Angedenken. — 
Schwimmt auf des Pregels Fluß ein flachgekehrter Fisch, 

So glaubt man, er sei todt und hält ihn nicht vor frisch, 

Und wenn ein Ehpaar nur die Oberstellen liebet,
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So glaub' ich, daß es da nicht viele Tugend giebst, 

Denn wo der Hochmut lebt, da stirbt die Demut ab, 

Und wo das Laster lebt, da ist der Tugend Grab.

So finden wir weiter: der Schatten, ein Bild der Ehre; der Schnee, 
ein Bild der Unschuld; das Glas, ein Bild der Menschen; das Leben der 
Menschen ein Traum; das Leben der Menschen unter dem Bilde einer Land
karte; der Kinder Jahrmarkt, ein Bild des menschlichen Lebens — u. s. f. 
Immer dieselbe nüchterne, didaktische Betrachtungsweise, die mit zufälligen 
Aehnlichkeiten spielt und das Aeußerlichste herausgreift. Und dabei doch, 
müssen wir hinzusetzen, immer derselbe biedere, ehrenfeste Sinn, der den 
Katechismus seiner bürgerlichen Moral genau auswendig weiß nnd durch das 
Dogma der Alleingültigkeit der Tugend, der schlechthinnigen Ueberlegenheit 
des jenseitigen Lebens über das irdische, durch die feststehende Anschauungs
weise des Grabes als einer sanften Ruhestätte, des Todes als des Eingangs 
zum Leben, nnd ähnliche stereotyp wiederkehrende Bilder, die aber aus einem 
ein für allemal anerkannten Princip sich von selbst ergeben, sür einige Schluß
gedanken, die das Ganze leidlich abrnuden, jederzeit den nöthigen Stoff besitzt. 
So eben charakterisirt sich seine Weise. Jeden Gedanken kann er ausgreifen, 
schnell drängen sich ihm einige Aehnlichkeiten auf; geprüft unö gefeilscht wird 
nicht viel, das Nächstliegende ist das Beste, rasch schließt sich Zeile an Zeile, 
Reim an Reim, jene moralischen Lichter werden an den betreffenden Stellen 
aufgesetzt und ein Gedicht ist fertig. So mochte er äußerst schnell und leicht 
producieren, aber wir dürfen ohne dem ehrlichen Lauson zu viel zu tun, hin
zusetzen: es war aber auch darnach. Und deßhalb erklärt es sich leicht, 
daß er in einzelnen kleinen Gedichten, oder mehr Sprüchen als Gedichten, 
in denen er nur einen kurzen Gedanken ausspricht, eine Aehnlichkeit hervor- 
hebt, wie sie sich einem raschen Blicke darbot, ein Bild hinwirst, oft bei 
weitem das Beste leisten mußte, oft, denn manchmal sind die kühnen Griffe 
auch schnöde Fehlgriffe.

Doch müssen wir noch einen andern Zug betonen, der uns in Lauson 
entgegentritt. Er ist nämlich durchaus nicht ohne patriotische Empfindung. 
Die Größe Friedrichs il. macht auf alle seine Zeitgenossen einen tiefen Ein
druck. Seine ersten Siege wirkten gewaltig und erschütternd aus die Herzen 
seiner Landeskinder. Auch Lauson zollt diesem Gefühl seinen Tribut durch 
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mehrere Gedichte, die sich auf Ereignisse jener Zeit beziehen. So finden wir 
ein sehr ausführliches auf die Schlacht von Sorr, das verhältnißmäßig recht 
schwunghaft ist und in stolzer Gehobenheit den königlichen Sieger verherrlicht, 
nur zu ausführlich ist, und durch die Künstlichkeit mancher Bilder die Leb
haftigkeit des Ausdruckes abschwächt; dann Friedensgedanken auf den am 
28. December 1745 zu Dresden geschlossenen Frieden, das die Segnungen 
desselben in ausführlicher Schilderung Preist, aber nicht den stolz patriotischen 
Schluß vermissen läßt, daß Friedrich den Frieden herbeiführt, und daß der 
starke Arm, der ihn erzwungen, auch im Stande sein werde, ihn zu erhalten. 
Aehnlichen Inhaltes sind noch: Gedanken über die wegen des Friedensfestes 
durch ganz Königsberg drei Tage lang angestellte Illumination und die Banner 
an den König, d. h. die zur Bekränzung der Häuser angewendeten Tannen- 
zweige; auch in dem zweiten Teile: das Lager bei Kalthoff, das eine gewisse 
kriegerische Stimmung atmet, jedoch an dem Uebermaß der darin angeführten 
Namen von Generalen leidet.,— Auch diese Gedichte kommen uns in vielen 
Beziehungen zopfig und altfränkisch vor — wie sollten sie nicht? — eine 
unermeßliche Kluft trennt uns ja von jener Zeit. Aber mag auch der wort
reiche Ausdruck dieser Empfindung noch so viel von der sentimentalen phra
senhaften Ueberschwenglichkeit haben, die damals durchaus dazu gehörte, wer 
wollte nicht doch auch einen Zug des berechtigten Stolzes eines Mannes darin 
finden, der für die Größe seines Monarchen und den Ruhm des Vaterlandes 
eines warmen und lebendigen Gefühles fähig ist? —

Eine besondere Gattung seiner Poesie bilden auch die sogenannten Vor
spiele, davon er eine ganze Zal verfertigt hat. Diese kleinen dramatischen 
Scenen sind nach den darüber gesetzten Angaben sämmtlich auf dem Theater 
aufgeführt, einzelne mehrfach. Sie sind durchgehends allegorisch und nach 
einem fast bei jedem festgehaltenen Recepte gemacht, nämlich so, daß eine 
Reihe von Tugenden aufgeführt werden, denen ein Laster eine schwächliche 
Opposition zu machen versucht, aber jedesmal mit Glanz und Glorie von 
der Bühne vertrieben wird. Diese Dichtungen fallen sämmtlich seltsamer 
Weise in das Jahr 1748, und sind in den Wintermonaten dargestellt: die 
Krone aus den Krönungstag 18. und 19. Januar, der Thron auf den 
Geburtstag Ihrer Majestät 25. und 26. Januar, die Staatskunst an eine 
erlauchte hiesige königliche Regierung, die Großmut an eine hiesige hohe Ge
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neralität, die Wirtschaft an das hiesige Frauenzimmer, die Lust an die hiesige 
Akademie, die Gerechtigkeit an den Magistrat und das Verhängniß an die 
Kaufmannschaft. Meist sind auch die Namen der aufführenden Personen 
dabei gesetzt, unter denen sich aber keiner findet, der wie Schuch noch heut 
Interesse böte. Warum gerade jener Winter dazu ausersehen tpar, diese 
Früchte seines dramatischen Talentes reifen zu sehen, ist nicht mehr nachzu- 
weisen; ob er später noch welche gedichtet und sie nicht zum Druck befördert 
hat, gleichfalls nicht. Sehr möglich aber, daß ihn das erste seiner kleinen 
Vorspiele, das der passenden Gelegenheit wegen vielleicht mit Beifall ausge
nommen ward, zu weiteren Fortsetzungen reizte und von selbst seine Neigung 
dazu nachließ, als er Alles, was Königsberg darstellbares besaß, Regierung, 
Generalität, Magistrat, Akademie, Kaufmannschaft und das Frauenzimmer, 
mit philisterhaftem Streben nach Vollständigkeit durchgenommen hatte.

Die beiden Bände Gedichte Lauson's folgten rasch aufeinander und sind 
auch in ihrem ganzen Habitus durchaus nicht von einander verschieden. 
Warum er nachher seine Poesie, wie es scheint, fast ganz verstummen ließ, 
ist nicht ersichtlich. Vielleicht bildete er nur noch seine Specialität der Ex- 
temporalpoesie aus und verzichtete auf fernere Veröffentlichung. Der zweite 
Theil ist von dem schon oben erwähnten Johann Gotthilf Lindner mit einer 
ganz interressanten Vorrede eingeleitet. Freilich war Lindner keineswegs ein 
Mann von Genialität oder bewundernswertem Scharfblick, aber er giebt in 
dieser Vorrede einen kurzen Ueberblick über die Entwickelung der deutschen 
Poesie und gestattet uns dadurch einmal zu sehen, was man namentlich aus 
der ältern deutschen Literatur damals kannte und wie man es schätzte, und 
sodann an einem redenden Beispiel den Einfluß zu erkennen, den Gottsched, 
der so viel geschmähte, auf seine Zeitgenossen ausübte, und daß dieser Einfluß 
jedenfalls in vieler Beziehung ein belehrender und anregender war. Näher 
hier darauf einzugehen, würde zu weit führen, wir wenden uns gleich zum 
Schluß dieses Vorwortes, das es wieder mit Lauson zu thun hat. Es läßt 
sich nicht verkennen, daß Lindner mit lobenden oder direct empfehlenden 
Worten für denselben übermäßig sreigiebig nicht ist. Die Hauptsache bildet 
eine Recension, die einer Königsberger Wochenschrift entnommen ist und deren 
Auseinandersetzung von des Dichters Eigentümlichkeiten in dem kühnen Satz 
gipfelt: Lauson würde ein mechanischer Philosoph sein, indem der Nachdruck 
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ausschließlich auf die Betrachtung des Gemütes des Dichters gelegt wird 
von dem eigentlich Poetischen seiner Begabung dagegen durchaus nicht die 
Rede ist. Lindner fügt dann noch von seinem Eigenen hinzu, „daß Lauson 
sich damals gerade mit Übersetzungen, namentlich Moliere'scher Stücke be
schäftige, von denen die Männerschule und Tartuffe fertig und mit Beifall 
bereits vorgestellt seien. „Der Beifall des Publicums wird ihn ermuntern, 
fährt er fort, seinen künftigen Gedichten immer mehr das wahre Sinnreiche 
und die ächte Stärke poetischer Gedanken Zu geben. Bisher hat er geglaubt, 
ohngeachtet er auch von stärkeren Gedichten in „der Laute" eine Probe gegeben, 
daß es seinem flüchtigen Talent gemäßer wäre, mit der flüssigen Schreibart 
sich zu beschäftigen, damit er seine Fertigkeit in der Extemporal-Poesie nicht 
verderbe, worin man ihn noch den Stärksten nennen kann.

Da auf das Gedicht: „Die Laute" somit nachdrücklich als ein Unicum 
unter den Gedichten Lauson's hingewiesen wird, so müssen wir kurz noch 
einen Blick darauf werfen. Man findet es im 2. Bande p. 137—158. 
Schon äußerlich unterscheidet es sich vor allen übrigen dadurch, daß es in 
einer vierzeiligen reimlosen Strophe geschrieben ist, die immer wieder aus 
zwei Distichen besteht, und zwar so, daß der erste Vers jedes derselben ein 
Hexameter, aber wie in Kleist's Frühling mit einer Sylbe als Auftakt ist, 
die zweite aus vier katalektischen Daktylen mit einem Auftakt besteht. Das 
Gedicht ist eine Verherrlichung des Lautenspiels und an Hamann gerichtet, 
der mehrfach darin apostrophiert wird, so p. 137: Jtzt spiel, mein Hamann 
nun bin ich entzückt — mit der Note: Der Held — eben Hamann — ward 
auf der Akademie mein Freund und machet jetzt seinem Vaterlande auch in 
Livland viel Ehre. Sein Charakter ist unter dem Namen Hämus bei dem 
meinigen in der Daphne^) zu finden. Dem außerordentlich einfachen Ge
danken der Dichtung, das Lautenspiel schön oder wirkungsvoll zu finden, ent
spricht sehr wenig die endlose Breite, in der sie gehalten ist und schlimmer 
ist der Schwulst und die Geschmacklosigkeit der Ausführung im Einzelnen. 
Eine Unzal mythologischer oder historischer Anspielungen sollen wol den Hähern 
Klang dieses Gedichtes bezeichnen, aber man hat an dieser einen Probe ge-

5) Dieses war eine Zeitschrift, die damals aus den literarischen Kreisen Königs
bergs hervorging.
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nug und kann es nur verständig von Lauson finden, daß er trotz Lindner 
sich mehr für die flüssige Schreibweise der Gedichte erklärt hat und auf das 
wahre Sinnreiche und die höhere Gattung der Poesie klüglich verzichtete. 
Einen ganz sonderbaren Eindruck machen dazu die ungemein zahlreichen aber 
meist sehr ungereimten Noten, die witzig sein sollen und offenbar aus einer 
gewissen Selbstironisierung hervorgegangen sind, aber gerade hierbei bietet 
sich dazu äußerst wenig Veranlassung und sie fallen auch sämmtlich sehr kläg
lich aus.

Ich hebe einige Stellen zur Probe heraus: '
p. 154. Da hebt ein quackender Frosch den Kopf im schilfichten Graben, 

Er hört die Lautes, sie rühret ihn nicht,

Er überschreit) ihr Spiel und keuchet sprudelnd für Wollust, 

Ihn hört die Schöne und kehrt sich nicht dran s).

Dazu die Noten:
3) Wer weiß auch einmal.

4) Wie mancher Präses seinen Opponenten.

5) Als wenn sie einen Liebesbrief von einem Stutzer bekommen.

Oder p. 155.:
Die gelbe^) H^ba^) spielt^) in abgeschlossener^) Kammer^), 

Auf ihrer Lautet das zärtlichste Stücks

Ein Fremder höret ihr zu und bei geschickteren^) Fingern 

Vergißt^) er willigt) ihr widrig 63) Gesicht.

Dazu die Noten:
23) wie ihre Mantille.

24) Das schönste Frauenzimmer aus dem Homer.

N) Sonst hätte sie reden müssen.

N) Sonst hätte man ihr Gesicht zu bald bewundert.

N) Es soll ein Cabinet mit einem Canapee gewesen sein.

26) Sie hatte zuvor gelernt, eh es jemand gewußt.

29) So gut es der Dreßden'fche Weiß hätte setzen können.

60) Denn das Gesicht konnte sie sich nicht selbst verbessern.

6!) Das Gesicht siehet er vor Entzückung nicht einmal.

62) Zwingen kann ihn keiner dazu.

63) Denn jede Unvollkommenheit ist uns unangenehm.

Kommen wir nun noch kurz auf die kleinen Sprüche und Lieder zurück, 
so habe ich schon erwähnt, daß darin Lauson das beste leistet und sich manches 
sehr glücklich Gegriffene dazwischen findet, obwol natürlich bei der Leichtigkeit 
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seines Producierens, die ihm eine ernste Selbstkritik sehr erschweren mußte, 
auch viel unendlich Triviales mit unterläuft. Einiges sei ausgezogen:

Die Liebe.
Der beste Gottesdienst ist uns in's Herz geschrieben, 

Ein Wort, doch recht gebraucht, und dieses heißet Lieben.

Das Gebet.
Warum verhüllet man beim Beten das Gesicht? 

Wir Eulen scheuen ja des Höchsten Sonnenlicht.

Das Echo.
Das Echo heißt ein Kind der Luft, 

Das stets nach seiner Mutter ruft.

Der Wald.
So oft ich in die Wälder gehe, 

Und bei den Bäumen stille stehe, 

So füllt mir der Gedanke ein, 

In diesen Bäumen wird dein Sarg gewachsen sein.

Die Einbildung.
Die Phantasien kommen mir 

Als Affen des Verstandes für.

Epigrammatisch folgende:
Die Comödie in der Comödie.

So oft als Clelia ein Schauspiel sehen geht,

So will sie selbst agieren.

Fragt nicht, warum ihr Mund denn heute stille steht, 

Weiß sie nichts aufzuführen?

O ja, sie spielte gerne mehr, 

Allein es fehlt ihr der Akteur/

Des Mannes Krone.
Selbst muß das Weib des Mannes Krone heißen, 

Nur ihn durch andre nicht zu krönen sich befleißen.

Gedanke der Frau v. Steinwehr.
- Des Sommers kommt die Kirche mir 

Nachmittags als der Oelberg für, 

Allwo die Jünger schliefen.

Das Begräbniß.
Des Reichen Sarg fährt ein Paradewagen, 

Von Engeln wird ein Lazarus getragen. 

Commode Herrn, was mag bequemer sein?
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Im zweiten Theile finden sich dergleichen kleine Einfälle weniger, das 
ernste Genre, die längeren Gedichte herrschen vor. Doch fehlt es auch nicht 
an manchem hübschen Gedanken:

Das Küßchen.
Anakreon der Dichter

Starb von dem Traubenkerne; 

Will mich der Tod erhäschen, 

So komm' er, wenn ich küsse, 

Und gebe mir ein Küßchen. 

Denn wird die Nachwelt sagen, 

Der Lauson starb vom Küßchen, 

Wem wird ein Küßchen sauer? 

Ist denn der Tod so bitter?

Auf den Geburtstag des Herrn Hamann.
' Zum Glückwunsch scheinet, Freund, die Dichtkunst schon zu matt, 

Den Neueren gefällt ein ungereimtes Blatt, 

Drum mag so vieles Glück um Deine Jahre schweben, 

Als ungereimte Dichter leben.

Brockes.
Wie kommt's, daß Brockens Ruhm kein weltlich Lied erhöht? 

Er war ein göttlicher Prophet.

Wir dürfen aber mit diesen auf gut Glück aus einer großen Zal heraus 
gegriffenen Proben noch nicht von den Dichtungen unsers Lauson scheiden, 
ohne einen Blick auf die Extemporal-Gedichte geworfen zu haben, auf die er 
ja einen vorzüglichen Wert legte. Man findet jedem Teil seiner Sammlung 
eine ganze Menge derselben hinzugefügt. Daß sie wirklich improvisirt sind, 
geht daraus hervor, daß man gewöhnlich den Namen desjenigen angeführt 
findet, dem er sie dictirte, oft mit genauer Angabe der Umstände, unter denen 
sie entstanden; wie I x. 954, und an der Glaubwürdigkeit dieser Angaben 
Zu zweifeln, liegt nicht der entfernteste Grund vor. Man findet darin einen 
hinlänglichen Beweis für Lausons unzweifelhaftes Talent auf diesem Gebiete, 
für seine große Gewandtheit in der Handhabung des Versmaßes und Reimes, 
denn es sind darunter nicht nur sehr lange Gedichte, wie das oben erwähnte 
I 254, welches neun achtzeilige Strophen enthält, sondern es sind auch viele 
nach Tanzweisen erfunden, die ein leichtes und wechselndes Metrum voraus
gesetzt haben. Und dann haben sie fast sämmtlich den Vorzug, wegen der

Wpr. Monatsschrift. Bd. x. Hst. 1. 2
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Raschheit ihres Entwurfes von der gesuchten Künstelei verschont zu sein, in 
die Lauson fast immer hineingerät, wenn er mit Bewußtsein Poetisch sein will- 

Als Probe mögen hier noch folgende Verse eine Stelle finden.
Als ein Frauenzimmer im Spiel den hiesigen Ostergebrauch 

mit einer grünen Rute an mir probiren wollte.
Ich habe, wie ein Kind, gelernt, 

Die Hand, die auf mich schlägt, zu Wen. 

Von dieser Pflicht noch nicht entfernt, 

Wirst Du es gleichfalls leiden muffen.

Dann ein längeres:
Jugendliedchen für Herrn Kriegs-Commissarius K. in Gegenwart des sel'gen 

Herrn Kriegsrath W. extempore gemacht.
Die Freude kläret die Gemüter 

Bei allem Gram des Unglücks auf, 

Sie schenkt uns unverjährte Güter 

Und tröstet unsern Lebenslauf. 

Sie labet uns mit Himmelsgaben, 

Sie schenket uns den besten Wein, 

So schön, wie ihn Tokayer haben, 

In einem Glas voll Wasser ein.

Die Blüten unsrer besten Jahre 

Weht bald ein rauher Nordwind ab, 

Wir denken noch auf graue Haare 

Und atmen uns bereits in's Grab. 

Ihr Freunde, denket nicht bis morgen, 

Auf unverbotne Fröhlichkeit, 

Weil oftermals ein Schwärm von Sorgen 

Uns plötzlich zu ersticken dräut.

O brauchet doch des kurzen Lebens, 

Verkürzet Eure Freuden nicht, 

Die Freuden, denen oft vergebens 

Ein Heuchler schleichend widerspricht. 

Die Lust muß unsern Geist durchstießen, 

Wofern er sich erhalten soll, 

Und wenn sich gute Freunde küssen, 

So blüht ihr Mund, so wie ihr Wol.

Genießt, ihr Freunde, guter Tage, 

Die bösen schleichen doch heran, 

Allwo ein jeder seine Plage
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Auch ungebeten finden kann. 

Im Strom der wohlgebrauchten Zeiten 

Fließt Euer Leben wallend hin, 

Gebraucht Euch denn der Lustbarkeiten, 
Gebraucht sie mit vergnügtem Sinn.

Da sind die Gläser, Freunde, trinket, 

Füllt sie mit Bier, füllt sie mit Wein, 

So wie es euch die Freude winket, 

Denn dieser Tag soll unser sein. 

Doch traut den schimmernden Pokalen 

Bei ihrem glatten Anschein nicht, 

Auch ihr müßt die Natur bezalen, 

So wie das Glas in Stücken bricht.

Außer den Gedichten Lausons liegt uns zur Beurtheilung desselben als 
Schriftsteller noch ein Document vor, nämlich die Gedächtnißrede auf Simon 
Dach, die er zur Feier des hundertjährigen Todestages desselben, am 18. April 
1759 in der Kneiphöf'schen Schule in Königsberg gehalten. Diese 48 Seiten 
umfassende Gedenkschrift ist, was ihren Stil betrifft, durchaus in der 
schwülstigen überladenen Ausdrucksweise gehalten, die damals Sitte war. Wir 
dürfen eben niemals vergessen, was uns bis zur Unausstehlichkeit phrasenhaft 
und gesucht erscheint, war damals der eigentlichste Ausdruck einer gehobenen 
gefühlvollen Stimmung. Alles das ist also für uns nur eine Hülle, die 
wir abstretfen müssen, wollen wir das darunter Verborgene nach seinem 
Wert oder Unwert erkennen. Dahin gehört auch die Benennung deutscher 
Zeitgenossen nach antiken oder biblischen Dichtern, und so tritt uns Dach 
denn bald als deutscher Orpheus, bald als preußischer Orpheus, Ennius, 
bald als Preußens Homer, endlich wieder als preußischer Assaph entgegen.

Gehen wir auf das Materielle des Vortrages ein, so finden wir den 
Ausdruck einer ganz unmäßigen Bewunderung immer wiederkehren, die aber 
doch nicht jeder Einschränkung entbehrt. Allerdings sind diese gering genug, 
so wenn er x. 25 sagt: Der gute Homer schlummert bisweilen und wer 
wird es unserm Dach verdenken, daß er auf ungestimmten Saiten bisweilen 
spielen mußte, da er öfters genötigt worden, bei jeder Begebenheit Amts 
halber Verse zu machen. Auch dem Aeußeren Dachs widmet er eine nicht 
schmeichelhafte Beschreibung, x. 40: „Unser Dach war seinem Leibe nach 

2-i-
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zwar kein Socrates oder Aesopus, aber auch kein Absalom." Sonst findet 
man aber sich überall gleichbleibendes Lob. Aber daraus können wir Lauson 
von seinem Standpunkt aus keinen Vorwurf machen. Einmal ist es der 
Stolz auf einen Landsmann, der daraus spricht, ein Stolz, der an und für 
sich schon verzeihlich, doppelt erklärlich erscheint in einer Zeit, wo der Local- 
patriotismus noch die einzige Form des Patriotismus überhaupt war, und in 
Königsberg, wo man sich vorn polnischen Gebiet rings umschlossen, isoliert 
vorn Reiche wie auf einem ausgesetzten Posten befand und so jedes Verdienst 
deutscher Landsleute hoch hieü und leicht in jene bescheiden tuende Selbst
verherrlichung verfiel, die uns auch sonst bei Zeitgenossen begegnet.

Aber auch nach andrer Seite hin können wir gegen die Lobrede nichts 
einwenden. Denn was ist es denn, was Lauson vor allem preist und als 
das Höchste Poetischer Leistung gelten läßt? — Zunächst Dach's reines tugend
haftes Leben, seine Gewissenhaftigkeit in dem Beruf, noch dazu in dem 

, schweren des Lehrers, p. 32; seine treue Freundschaft x. 15 ff., endlich die 
reine und klare Erfassung seiner poetischen Aufgabe. Dieses leitet Lauson 
namentlich aus den drei Thesen §) her, welche Dach bei seiner Magister
promotion verteidigt x. 19, die erste nach Tortolettus, daß ein Dichter sich 
mit Wahrheit beschäftigen müsse und deßhalb für keinen Lügner zu halten sei, 
wenn er gleich mit Erdichtungen umgehe; die zweite nach Grotius, daß ein 
Trauerspiel nicht allemal einen traurigen Ausgang zu haben brauche, die 
dritte nach Strada, daß ein rechtschaffener Dichter nur keusche Vorwürfe 
sich aussuchen müsse und daß derjenige, der die Reinheit der Sitten beflecke, 
für keinen Dichter zu halten sei. -- Das sind also moralische Principien, 
die eben damals durchans anstatt der ästhetischen genommen wurden. Mit 
diesem Maßstab gemessen, ist Dach sicher ein vortrefflicher Dichter und Lauson 
tut recht, ihn ohne Einschränkung zu rühmen. Dazu kommt dann seine Frei
heit von Schmeichelei, selbst gegenüber den vornehmen Gönnern, die Dach 
hatte, eine Freimütigkeit, die wie Lauson x. 29 Anm. 2 sagt, so weit ging, 
daß er folgenden Vers- in einem Hochzeitsgedichte anbrachte:

b) in dem hübschen Aufsätze über S. Dach in der Altpreuß. Monatsschrift von 
R. Reicke und E. Wichert, 1864. 8. Heft p. 688—705 finden sich einzelne Umstände, die 
auch hier erwähnt werden, anders angegeben, worauf ich mich hier natürlich nicht weiter 
einlassen kann.
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Die Fürsten sind nur wol daran. 

Im Unglück gleichen sie den Katzen, 

Die ich mag werfen, wie ich kann, 

Sie fallen allzeit auf die Tatzen.

Die Freimütigkeit stand damals in hohem Rufe, man tat sich ungemein 
viel darauf zu gut und übte sie doch herzlich wenig, wie Lauson selbst be
weist, der gewiß den Vorwurf der Schmeichelei höchst übel genommen hätte, 
aber solche kriechende Lobgedichte machte, wie die Widmung des ersten Teiles 
seiner Versuche und so manches andere Stück. Es schien antik, ein edler 
Stolz auf sich selbst durchaus manneswürdig. Man täuschte sich auch hierin 
so vollständig über sich selbst, wie in so vielen andern Punkten. So mußte 
es denn auch für Dach eine ganz besondere Zierde bilden, kein Schmeichler 
zu sein und aus manchen mitgeteilten Proben bei Lauson geht allerdings 
hervor, daß er ein gewisses Selbstgefühl besaß.

Natürlich fehlte das Studium der Alten, nach denen er seinen Geschmack 
bildete und von deren Nachetferung er glückliche Proben an den Tag legte, 
nicht in der Liste der Dach'schen Tugenden. Freilich würden uns die Hin
weisungen auf Gedichte, durch welche Lauson seine Meinung belegen will, 
mit Recht sehr bedenklich machen. Wie heroisch — p. 25 — sind nicht 
seine Gedichte auf die polnischen und brandenburgischen LiKisrrmnäos ge
raten? — Wie rührend hat er den Bau der Sackheim'schen Kirche besungen? 
Wie mitleidsvoll rührt er seine Harfe auf die Entleibungen eines Coppetius 
und Schulz? Wie straft er nicht die christlichen Kornjuden bei der 1651 
ungeachtet des fruchtbaren Jahres entstandenen Teuerung? Wie malerisch 
ist seine Beschreibung des Moscowitischen Saales und des Lochstädt'schen 
Rosenbusches, dem er ein Nachtlager der Venus zur Geburtsstätte giebt, 
welches die Grazien aus Rosen zubereitet hätten und die zum Andenken liegen 
geblieben und noch auf diesen Tag da zu finden wären? —

Doch täuscht sich unser gedächtnißredender Freund, darüber nicht, daß 
Dach's Stärke auf dem Gebiete des geistlichen Liedes liegt, x. 30 und was 
er darüber sagt, p. 36, die Gelassenheit, die er dem einen, die lebhafte 
Schilderung der Eitelkeit und ihre großmütige Verschmähung, die er einem 
zweiten, das Feuer, die Ströme des Gefühles, die er einem dritten nach- 
rühmt x. 38 — wahrlich, wenn das nicht feurig heißt, so fühlen sehr wenige
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Dichter den Einfluß des Himmels; denn die Reimschmiede trinken ohnedem 
nur aus dem morastigen Sumpfe des Pimpla, ohne die reinen Quellen der 
Hippokrene zu schmecken — alles das sind noch heut unbestritten als Vorzüge 
anerkannte Eigenschaften Dach'schen religiösen Gesanges. Nehmen wir noch 
hinzu die Neigung zu Sterbensgedanken, auf die Lauson auch zu sprechen 
kommt, p. 38. 46 mit den Citaten in not. s — so finden wir eben in
Dach das wirkliche Ideal eines Dichters für eine Zeit, die nicht Poetisch 
fühlte und nicht ästhetisch urteilte, sondern moralisch oder christlich, und solche 
Anschauungen allein als Normen für die Poesie anwandte.

So war also Lauson vollkommen in seinem Rechte, Dach ein solches 
Loblied zu singen, dem wir noch besonders nachrühmen wollen, zalreiche ge
naue und wie es mir scheint, zuverlässige Daten über die Personalien des 
Dichters und eine Fülle von Citaten aus Dach's Werken, auch aus lateinischen 
Gedichten von ihm.

Und so können wir Lauson als einen Menschen von einer für seine Zeit 
ausreichenden und tüchtigen Bildung und schätzbaren Eigenschaften verlassen, 
der aber nach keiner Seite hin von dem, was seine Zeit trug und bewegte, 
sich frei zu machen wußte, sondern sich vollständig auf dem Niveau der Mittel
mäßigkeit befand. Jedenfalls aber war er Freund und Genosse von Männern, 
deren Namen bis heut noch einen guten Klang haben, und als solcher für 
alle diejenigen nicht ohne Interesse, die sich mit einem dieser seiner größern 
Landsleute und Zeitgenossen beschäftigen wollen.



Nrbcr StuMtV-MKen, 

Von
August Hagen.

Die Vollendung der neuen Börse in Königsberg dürfte leicht die Zer
störung eines unserer Kunstwerke nach sich ziehn. Die alte Börse mag fallen, 
aber traurig wäre es, wenn der kneiphöfische Junkersaal, wie es heißt, Ge
schäftslokal des Magistrats würde und die grandiose Decke mit den herab
dräuenden Kolossen unterginge. In künstlerischer und technischer Hinsicht haben 
wir sie zu bewundern und das Herabschlagen des majestätischen Schmuckes 
wäre nur in sofern interessant, als wir Gelegenheit fänden, hinter das Ge
heimniß zu kommen, wie die Riesengestalten mit den wuchtig ausgestreckten 
Gliedmaßen sich haltm. Viele Decken der Art sind vorhanden, aber nicht 
leicht eine von so kühner Anlage. Die Thonfiguren auf unserer Universität 
haben, wie die Erfahrung lehrt, keine Zukunft. Aus Formen hervorgegangen, 
in weite Frauengewänder gehüllt, konnten sie leicht hohl dargestellt werden, 
sie stehen geradauf auf geradem Grunde und lassen sich daher ohne alle künst
liche Berechnung durch Eisenstangen befestigen. Wenn sie einmal modellirt 
waren, so ist die Abformung ganz mechanischer Art. Betrachten wir dagegen 
die Stuckfiguren des kneiphöfischen Junkerhofes! Welcher Scharfsinn, welche 
Ueberlegtheit wurde allein dazu erfordert, dem Schmiede anzugeben, wie die 
Eisen anzubringen wären, um die massigen Figuren, nur in einzelnen Punkten 
am Grunde haftend, ungefährlich zu tragen! Der Kopf, die Hand, der nackte 
Fuß, ein Attribut, ein Ornament konnte vorher gebildet werden und in noch 
nassem Zustande an den an der Decke befindlichen Torso angesetzt werden. 
Dagegen mußte der auf dem Gerüst stehende Künstler Rumpf, Arm und 
dem aus freier Hand bilden. Es wird allerdings von einem Bossireisen ge- 
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sprachen, dessen sich der Stuckarbeiter bedient, gewiß aber nur, um Uneben
heiten auszugleichen und die Oberfläche zu glätten. Welches Augenmaß, 
welche Sicherheit setzt es voraus, die gigantischen Bildungen an Stell' und 
Ort zu formen, um Verzeichnungen, die hier und da Vorkommen mögen, nicht 
als gar zu widerwärtig hervortreten zu lassen! Und was gehört dazu, um 
die schwierige Aufstellung als unbedenklich fest und haltbar gewährleisten zu 
können! Von einer nothwendig gewordenen Wiederherstellung, von einem Her
abfallen der Arme, wie bei jenen Thonfiguren, verlautet nichts und doch be
steht die Masse nur aus Sand, Kalk und Gyps.

Die Geschichte der Stuckatur ist dunkel und unvollständig. Bekannt 
war sie schon im klassischen Alterthum. Sie hieß ooronnrium opus — schon 
der Name lehrt, daß man dieses an Decken anbrachte — und wurde nach 
Vasari's zweifelhafter Angabe, von einem seiner Landsleute, dem Aretiner 
Margaritone im 14. Jahrhundert wieder erfunden. Im Mittelalter trug 
das Kreuzgewölbe der Kirchen seinen Schmuck in sich, indem die wechselnd 
verschiedene Beleuchtung der verschiedenen Flächen der Decke ein interessantes 
Ansehn gab. Stuckverzierungen kommen hier nur an den Rippen und sonst 
an den Rändern vor. Wenn die ältesten Kirchengewölbe mit Glasmosaik- 
Bildern geziert waren, so begnügte man sich zur Zeit der Gothtk mit Malerei 
in allerlei Mustern. Als das Kreuzgewölbe wieder in die Form des ein
förmigen Tonnengewölbes zur Zeit der Renaissance überging, so beschränkte man 
sich auf Casettirungen, wie wir sie an antiken Ruinen, namentlich an dem 
sogenannten Friedenstempel in Rom, finden. Für die erfindende Kunst des 
16. Jahrhunderts war aber dies nicht ausreichend und die Plafondbilder 
kamen in Aufnahme. In dem Palast Farnesina in Rom in einem Corridor 
malte Raphael auf den zwischen den Fenstern auslaufenden Gewölbstücken 
in dreieckiger Form Gruppen von Figuren zur Geschichte von Amor und 
Psyche bis zu ihrer unter allerlei Gefahren erstrebten Verbindung. Darüber 
erblickt man in zwei eingerahmten länglichen Vierecken das Ende der Liebes
Trübsale: Psyche wird in den Olymp ausgenommen und es findet die Hoch
zeitsfeier statt. Jene Gruppen sind mehr plastisch gehalten, hier ist das 
Malerische vorwiegend und jene, gleichsam die Einfassung der beiden Decken
gemälde, nehmen vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit im Anspruch. Raph ael 
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vermied Verkürzungen, daher sind die Vorstellungen der Deckengemälde nicht 
in der Art angeordnet, als sie sich von unten nach oben gesehn ausnehmen 
würden, sondern so, als wenn'sie sür die gerade Wand bestimmt wären. 
Man hätte sie im 17. und 18. Jahrhundert nicht für Plafondbilder gelten 
lasten, wenn auch die Compositionen bedeutender wären. Der Corridor der 
Farnesina dürfte das erste Beispiel sein, daß die Dekoration von der Hand des 
Künstlers sich allein auf das Gewölbe erstreckt und — worauf hier der Nach
druck zu legen — daß das Hauptsache ist, was nur als Einrahmung gelten kann.

Was wir in der Farnesina im Kleinen, sehen wir im Palast Farnese in 
Rom im Großen. Hier war der Maler der berühmteste der bolognesischen 
Schule Hannibal Caracci.

Aus dem Gewölbe wird im 17. Jahrhundert eine gerade Decke mit 
einer Hohlkehle im Viertelkreise. Das Bestreben der Maler ging jetzt dahin, 
die Fläche scheinbar perpendikulär emporsteigen zu lassen.

Auf Wolken übereinander stellte man Figuren verkürzt auf oft in den 
sonderbarsten Verschiebungen und suchte darin, einem Correggio den Preis 
abzugewinnen. Häufig wurden Brustlehnen oder Geländer gemalt, von denen 
herab aus dem freien Luftraum Herren und Damen in den Saal hineinblicken. 
Man dachte sich Säulenstellungen über Säulenstellungen, die aber natürlich 
nur den richtigen Anblick gewähren, wenn man mitten im Saal steht. Ein 
Maler, dessen Schüler ganz Europa mit Plafondgemälden versorgten, gewann 
im 17. Jahrhundert den größtmöglichen Ruf. Seinen Namen Pietro da 
(di) Cortona verwandelte man anagrammatisch in Corona de'Ptttori. Er 
wgr es, der das Plafondgemälde im Palast Barberini in Rom malte, das 
eine überschätzende Bewunderung einst den ersten Kunstwerken an die Seite stellte.

Näher als er steht dem Stuckaturgeschmack ein älterer Maler der bolo
gnesischen Schule Namens Tibaldi. Er starb 1591, jener erst 1669. Im 
Akademie-Gebäude in Bologna findet man von ihm in zwei Gemächern Pla- 
fondgemälde von der verwegensten Erfindung. In einem sitzende nackte 
Männergestalten in so kühner Stellung, daß man sie für Vorgänger der zu 
beschreibenden Stuckfiguren halten könnte.

Die Dekoration der Wände und Decken in Kirchen und Palästen war 
lange allein Sache der Maler. Der Fleiß des Stuckaturarbeiters wurde nur in 
Anspruch genommen, um den Flächen durch Ornamente, Simswerke, Me
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daillons mehr Mannichfaltigkeit zu verleihen und das Phantastische der Ara
besken, die hier mit großem Glück angewendet wurden, in der Wirkung zu 
steigern. Als Raphael die Vatikanischen Logen malte, stand ihm als Stuck
arbeiter ein Schüler zur Seite Nanni da Udine. Auch unter Michel 
Angelo's Schülern verstand sich einer auf Stuckverzierungen.

Die Plafondmalerei wurde aus Italien nach Deutschland verpflanzt und 
ebenso soll es sich auch mit der Stuckatur verhalten. Um das Jahr 1693 
sollen zuerst Stuckarbeiter in Augsburg und in München gearbeitet haben. 
Darauf ist nichts zu geben, da in Königsberg schon mehr als 100 Jahre 
vorher ein Stuckarbeiter durch seine plastischen Zierden in der Schloßkirche 
und in den Zimmern des Schlosses sich die Gunst des Herzogs Georg 
Friedrich erwarb. In dem Paßbrief für den Tüncher (so wird der Künstler 
genannt), den Meister Hans Windrah vom 21. Juni 1589, liest man: 

„daß der treffliche und kunstgeschickte Johannes Windrah (Windragh) für den 

durchlauchtigsten Fürsten bei der Ausschmückung der Kirche und anderer Zimmer 

des Schlosses in Königsberg durch selten schöne und zierliche Stuckatur, indem 

er verschiedene Figuren in Stuck bildete und plastisch ausführte,*)  dergestalt, 

daß vortreffliche Monumente seines Kunstfleißes vorhanden sind. Während 

der Zeit seiner Dienstleistungen zeigte er sich als einen getreuen, bescheidenen, 

fleißigen und strebsamen Mann, wie es guten Menschen ansteht. Da aber 

seine Wirksamkeit hier beinahe abgelaufen ist, so will er so lange, bis er vom 

erhabenen Fürsten zur Uebernahme anderer Werke berufen würde, um die 

Zeit nicht in Müßigkeit zu verbringen, die benachbarten Gegenden aufsuchen.

*) siAm6c»lrui8, ckogllvsrQ in sNorurMäk) templo et slils eonelavibu8
srois RsAioinolltsQÄö opers esmentsrio kt raro elsAsuti vsrias k^urss i» eöweuto 
forwLväi stgus sculpeväi (!) Asusrs eArexism opersin prssstitisso.

Die amtlichen Aussteller des Paßbrtefes wollen, daß man dem Mann 
mit seiner Familie überall freundlich begegne und ihn unbehindert reisen lasse.

Der Paßbries ist lateinisch abgefaßt, da die Reise wohl zunächst nach 
Heilsberg ging. Es ist anzunehmen, daß die Familienglieder seine Gehülfen 
waren, denn ohne solche kann man sich kaum eine Uebersiedelung denken. 
Für einen waren die umfassenden Arbeiten nicht geeignet und eben so wenig 
konnte auf hülsreiche Kräfte an fremden Orten gerechnet werden.
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Die Geschmacksrichtung einer späteren Zeit fand an den Stuckaluren 
der Schloßkirche und des Schlosses kein Gefallen und beseitigte sie.

Sie werden noch in bescheidenem Relief sich gehalten und wenig mit 
dem verwegenen Styl gemein gehabt haben, der sich am Ende des 17. Jahr
hunderts ausbildete. Die Deckenmalerei wird damals noch in Deutschland 
den Ausschlag gegeben haben. Dies läßt sich vielleicht aus der Angabe 
Philipp Hainhofer's schließen, der als Kunstagent des Pommerschen 
Hofes 1617 ein Reisetagebuch führte und von einem Tanzsaal in Berlin 
berichtet, daß an der Decke große Riesen gemalt waren, die die Decke trugen, 
nebst gleichfalls gemalten Bäumen, Früchten und Thieren*).

*) Im Schloß ist ein groser Danz Saal mit conterfettischen großen Riesen, so die 
Deckhin tragen, gemalet an der Deäin, Bäume mit conterfettischen Früchten und Thieren-

Zur Zeit eines Andreas Schlüter werden all die gewaltigen Stuckaturen ' 
entstanden sein, in denen die Künstler in Plastischen Gebilden, in Riesen und 
Thieren, unmöglich Scheinendes möglich zu machen sich anstrengten und den 
beabsichtigten Erfolg erzielten. Ein merkwürdiges Werk finden wir im Rath
hause in Nürnberg. Hier ist das daselbst 1446 stattgefundene Gesellenstechen 
abgebildet an der Decke eines Corridors in lebensgroßen Figuren, die Ritter 
auf geharnischten Pferden in verschiedenen Gruppen rennend und stürzend, 
zwischen ihnen die Knechte und Schalksnarren und im Hintergründe die über 
die Schranken hereinblickende Menge. Waagen rühmt das derartig veran
schaulichte Ritterspiel und bemerkt hierbei: die vortreffliche Erhaltung zeugt 
von der ungemeinen Haltbarkeit des Stucks. Wenn ein Carlo Ghibertont 
aus Modena für den geschicktesten Stuckarbeiter galt, der in Florenz um 
1700 arbeitete, so war in Deutschland eine Stuckarbeiter-Schule im baierischen 
Kloster Wessobrunn berühmt, so daß mau die hier gebildeten Künstler nach 
den fernsten Ländern berief und zwar vorzüglich nach Italien. Einer war 
Johann Schmutzer. Dagegen wurde Johann Simonetti aus Roveredo 
zum Hof-Stuccateur von Friedrich Wilhelm I. ernannt, welcher unter 
Andreas Schlüter arbeitete und 1716 in Berlin starb.

Man wird nicht einer Kunst das Wort reden, die das Terribile der 
alten italienischen Künstler in der Art verwirklicht, daß der Beschauer besorgt 
und bange zu den jäh überhangenden Massen emporschaut, nicht einer Kunst, 
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die das, was Ornament sein soll, als Hauptsache behandelt, so daß über dem 
Rahmen das Bild vergessen wird, nicht einer Kunst, die durch ein zu dreistes 
Vortreten ganz in kecker Kunstfertigkeit aufgeht, indeß erregen die Stückarbeiten 
dennoch unser Interesse als entschiedener Ausdruck der Zeit, in welcher sie 
entstanden und in welcher man das Erhabene im großthuig Imposanten er
kannte, wie dies die Kostbarkeit der Tracht, die Prachtaufzüge, die gravitätisch 
breitspurige Poesie und die pomphaft oratorische Sprache darthut. Solch 
übermüthiges Formenwesen spiegelt sich in der Stuckatur.

In unserem Schloß neben der Schloßkirche befand sich in kurfürstlicher 
Zeit das Iagdzeughaus. Die Stelle bezeichnen die in Stuck gebildeten 
Hirsche neben der Treppe, die zum Moskowitersaal führt. Sollten sie Reste 
der Arbeiten von Windrah sein? Wahrscheinlicher ist es, sie als die Er
findungen eines Meisters anzusehen, der zwischen dem 17. und 18. Jahr
hundert lebte und hierselbst wirkte.

In der Tuchmacherstraße hatte ein Haus, etwa bis zum Jahre 1820, 
die Ehre, wegen seines Stuckatur-Schmuckes den Wahrzeichen Königsbergs 
zugezählt zu werden. Es waren niederländisch übertriebene, aber geistreich 
erfundene Bilderreihen unter den Fenstern des zweiten und dritten Stockwerks. 
Unten sah man eine Jagd, einen Hirsch, ein Wildschwein nebst den verfol
genden Hunden, einen Jäger mit dem Speer, der in's Horn stieß, in der 
Art, wie sie ein Rubens, ein Franz Snyders darstellt. Im zweiten 
obern Bilderstreifen war unter Ranken die Fabel von Vater, Sohn und Esel 
in vartirenden Zusammenstellungen. Wer diese Arbeiten gesehn, wird bei 
den Hirschen an jener Treppe an die Jagdgebilde erinnert.

Es drängt sich die Annahme auf, daß der Künstler, der das Stadt- 
verordneten-Zimmer im Magistrat und den Saal im kneip- 
höfischen Jnnkerhof mit den werkwürdigen Stuckaturen ausstattete, hier 
wohnte und dem Hause in einer dunklen Straße kraft seiner Kunst die 
Aufmerksamkeit der Vorübergehenden zuzuwenden verstand. Vielleicht daß die 
Ermittelung des Besitzers zwischen dem 17. und 18. Jahrhundert uns den 
Namen des Künstlers ergeben kann. In der Magistrats-Registratur sah noch 
der verstorbene Bürgermeister Schartow ein weitläufiges Schriftstück über
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die Stuckaturen deD Junkerhofs, über die Kosten mit genauer Angabe der 
Arbeiter, die dabei beschäftigt waren und der Zeit, in welcher das Werk ge
liefert wurde.

Die Stuckaturdecken im Magistratsgebäude und im Junkerhof weichen 
von einander vielfach ab, dennoch glaubt man in ihnen die Erfindung' des
selben Künstlers zu erkennen. Es mag ein Zeitraum von 20 Jahren da
zwischen liegen. Das ältere Werk ist das im Magistratsgebäude, welches noch 
die ursprünglich unbedeutende allegorisch gedachte Schilderei einfaßt, auf der 
dem Regenten, wohl dem großen Kurfürsten, der Kurfürstenhut dargebracht 
wird. Die Stuckaturdecke im Junkerhof trägt die Jahrzahl 1704.

Wenn man eine unmittelbare Uebertragung der Stuckatur von Italien 
nach Deutschland annimmt und sich die Künstler als Italiener denkt, so spricht 
die Stuckatur im Magistratsgebäude nicht dagegen. Die aufrecht stehenden 
Kragsteine in den Ecken, die Gesimslinien mit Akanthusblättern und einer 
Verzierung, die dem Eierstab nachgebildet ist, vergegenwärtigen uns einen 
Renaissancestyl, der das Antike wieder zu Ehren bringen will.

Die Erklärung des plastisch Figürlichen ist hier um so schwerer, als 
willkürliche Veränderungen stattgefunden haben. Figuren haben ihre Plätze 
offenbar gewechselt. Mit dem Kurfürstenhut in der Schilderei stimmt nicht 
die Königskrone in der Hohlkehle überein. Ein Genius wurde in neuerer 
Zeit beseitigt, um eine Vorrichtung zur Luftströmung anzubringen. Das 
Lückenhafte und Verstörte in der Anordnung, denn man sparte die Mühe, 
über die Zusammengehörigkeit nachzudenken, verräth sich auf den ersten Blick. 
Das Werk ist reich, aber nicht wie sonst gewöhnlich überfüllt.

Aus den emporgerichteten Kragsteinen in den Ecken der gewaltigen Hohl
kehle, die die flache Decke mit der geraden Wand vermittelt, tauchen geflügelte 
Halbfiguren hervor als Träger des Bildes in der Mitte. In der Hohlkehle 
sieht man an jeder Seite zwei einander zugekehrte sitzende Figuren, die früher 
leichter als jetzt als die drei theologischen Tugenden — nämlich Glaube, 
Liebe und Hoffnung — und als die vier Cardinalstugenden — nämlich 
Kraft, Klugheit, Mäßigkeit und Gerechtigkeit — erkannt wurden. 
Zwischen ihnen befindet sich darüber ein Genius mit Emblemen, die die Vor
stellung verdeutlichen helfen. Wie überall im 17. Jahrhundert gipfelt aller 
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Patriotismus in der Ehrfurcht vor dem Regenten- Auf der einen Seite hält 
ein Genius eine Krone (wie bemerkt, jetzt eine Königskrone) und steht auf 
dem Reichsapfel. Rechts erblickt man die Kraft in Gestalt eines muthigen 
Mars mit einem Löwen daneben und links wahrscheinlich die Mäßigkeit in 
einer Figur, die mild herabblickend die Fürstengnade personifizirt. Auf der 
zweiten Seite ist die Gerechtigkeit mit Schwert und Wage und gegenüber 
oben die Klugheit, der jedes erklärende Attribut fehlt. Der Genius, der 
von jener zu dieser flieht, ist nicht zu deuten. Darüber die Taube in der 
Strahlenglorie, nämlich der heilige Geist, wird zum Glauben gehört haben, 
zu der Figur, die mit dem Finger nach oben zeigt. Durch Vertanschung der 
Plätze hört die Bedeutung auf. Unter den theologischen Tugenden ist sicher 
nur die Liebe mit den Kindern. Ein Anker bezeichnet uns die Hoffnung als 
solche. Vielleicht hat man von den theologischen Tugenden ganz abzusehn, 
zu denen der Künstler eine vierte hätte komponiren müssen. Vielleicht ist statt 
derselben Frömmigkeit, Liebe, T,reue und Wahrheit zu setzen. Auf 
einer Seite hält der Genius ein Vorlegeschloß und die weibliche Figur, zu 
der er blickt, einen Schlüssel. Ihr entspricht eine, die durch den Hund zur 
Seite als Treue sich zu erkennen giebt. In dem schön dekorirten breiten 
Bilderrahmen an der Decke sieht man die vier Jahreszeiten in den Ecken 
auf Muscheln stehend und dazwischen in überreicher Entfaltung Blumen, 
Aehren, Trauben und Eppich.

Gern sähe man die Frage beantwortet, woher nahmen die Künstler die 
Muster und den Gedanken zu den sinnbildlichen Darstellungen, da die Wieder
holungen auf Maßgebendes schließen lassen? Hier bei den kleinen Figuren 
des Rahmens, die zwischen die vier größeren eingeschaltet sind, könnte man 
an den Palast Farnese und das Plafondgemälde des Hannibal Caracci 
erinnern. Dieses enthält mythologische Ltebesbegegnungen und Entführungen 
und in den Ecken gewahrt man je zwei Genien, die die himmlische und irdische 
Liebe zeigen. Auch sonst kommen in der Geschichte der Kunst Beispiele vor, 
daß ein Künstler Dinge entlehnte, um sie da anzubringen, wo sie keinen 
Sinn haben. Der Gegensatz von himmlischer und irdischer Liebe hat hier 
keine Anwendung, doch wird man darauf geführt, indem engelartige Genien 
mit Pantsken wechseln. Ober sind die Panisken hier nur als die Freunde 
der Trauben anzusehen?
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Die Stuckatm ist nach der Idee des Erfinders nichts Anderes, als eine 
sinnbildliche Umkränzung einer sinnbildlichen Schilderei, sie selbst ist ohne 
Werth. Sie ist länglich viereckig und nur, weil sich hier das Ursprüngliche 
zeigt, beachtungswerth.

Im Junkerhoffaal ist geflissentlich die majestätische Einheit in der 
Dekoration zerstört, die denselben vormals auszeichnete. Im imposant rea
listischen Styl war das Ganze angeordnet. Pilaster mit wulstigen ionischen 
Kapitellen trugen das Gebälk unter der Decke. Zwischen ihnen erblickte man 
die Bilder der Kurfürsten und Könige. Das Massenhafte verträgt sich nicht 
mit der antikisirenden Eleganz. Jene Pilaster wurden in die fein gegliederten 
Stirnpfeiler des Erechtheums umgewandelt und unter die von der Decke herab 
dräuenden Kolosfe, deren Adel in dem furchtbar Uebergroßen besteht, wurden 
die Büsten der Venus von Capua, der Venus von Melos aufgestellt. So 
entstanden Contraste, als wenn man in einen Wolfspelz eine Nymphe im 
Florgewande steckte. Ein Glück war es, daß die Stuckfiguren sich hier nicht 
so leicht verschieben ließen als im Magistratsgebäude. So ist die Decke bis 
auf die fünf ehemals hier befindlichen Schildereien erhalten. Als in der 
Mjtte ein neues Gemälde eingesetzt wurde, gab man den Pilastern wieder 
ionische Kapitelle, aber warum nicht in der ursprünglichen Form? Das Haupt
bild wird symbolisch auf das neu entstandene Königreich Preußen zu beziehen 
gewesen sein. Auf den vier andern Bildern sah man wohl in Bezug zu den 
hier gegebenen Lustbarkeiten Darstellungen von Spielen und Festen. In 
einem kam unter der Uebermalung ein Gastgelage zum Vorschein, im andern 
der Raub der Sabinerinnen, da dieser im Circus stattfand. Aus Mißver
stand, weil man die Bilder-Rahmen für Einfassungen ansah, durch die man 
in den offenen Luftraum blickte, wurden in hergebrachter Weise Balustraden 
gemalt.

In der Hohlkehle befinden sich, man kann sagen, in schwebend sitzender 
Stellung acht männliche, ungeheuerliche Gestalten. Sie sind die Träger von 
vier Schildereien, deren Rahmen von vier Seiten in einzelnen Punkten sich 
an den Rahmen der mittlern, der Hauptschilderei, anschieben und diese dadurch 
festhalten. Dies ist nicht mehr ganz deutlich, denn es wird Einzelnes, was 
man in der Sculptur Riegel nennt und was die Verbindung herftellte, als 
unnütz abgeschlagen sein. In der Mitte sehen wir ein regelmäßig oblonges
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Bildfeld, an den Seiten vier unregelmäßig lange, von denen die gegenüber- 
stehenden sich in der Form entsprechen. Die Stuckfiguren sind leicht zu er- 
keynen als die vier Jahreszeiten und vier Elemente. Die Träger der zwei 
kleinsten Schildereien sind hier die Luft und das Feuer, dort die Erde 
und das Wasser. Die Lust ist mit einem Rohr, aus dem Dämpfe hervor
wirbeln, das Feuer mit einer Fackel versehen, das Wasser hat als Attribut 
den Dreizack und die Erde den Spaten- Die zwei Schildereien von mittlerer 
Größe werden von Frühling und Sommer, Herbst und Winter ge
tragen. Wenn drei Figuren nur eben so weit verhüllt sind, als es derAn- 
stand gebot, so ist der Winter mit Rock und Pelzmütze bekleidet, der sich 
dessen ungeachtet am Feuerbecken wärmt. In den Ecken der Hohlkehlen sind 
Vasen, aus welchen hier Blumen und Aehren, dort fruchtbeladene Aeste und 
Feuerflammen emporsteigen. Ein reiches Rankenwerk ist der Rahmen der 
mittleren Schilderet. Es werden auch hier nicht Muscheln vermißt und nicht 
Genien, von denen immer zwei in mannichfaltiger Stellung an den Ecken 
entdeckt werden. Zu den plastischen Zierrathen gehört noch ein Schild, das 
von zwei Bären, den kneiphöfischen Wappenthieren, gehalten, zwei Schlüssel 
enthält und hinter dem Fahnen und Waffen aufgestellt sind. Diesem gegen
über ein anderes Schild unter zwei großen Flügeln mit ^nno 1704, hinter 
welchen auch kriegerische Zeichen gruppirt sind.

In der Erfindung der Decke tritt das Antike ganz hinter den Rococo- 
Geschmack zurück. Es zeichnet sich vor dem erst beschriebenen durch größere 
Lebendigkeit aus.

In dem wüsten Kirchenraum des Klosters Cadinen, das am Ende des 
17. Jahrhunderts gebaut sein wird, sieht man an den Wänden in hohen 
viereckigen Feldern im Hochrelief die Leidensgeschichte Jesu, figurenreiche Zu
sammenstellungen, die wohl einer nähern Betrachtung werth sind. Sie haben 
in gleichem Maaß durch Sorglosigkeit und muthwillige Zerstörung gelitten.

Stuckverzierungen kommen in mehreren Gebäuden in Königsberg und in 
der Umgegend vor, meistens Ranken und Blumen hier an der Decke, wo 
der Kronleuchter herabhängt, dort an den Schlußsteinen der Bogen und an 
Gesimsgliedern. Solche sieht man z. B. in der Tragheimer Kirche, die 1785 
gebaut ist.
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Nur verhältnißmäßig wenige Stuckarbeiter (Stuccadore) sind uns in 
Deutschland ihrem Namen nach bekannt. Der preußische Johann Windrah 
ist der älteste. Im 17. Jahrhundert lebte Matthias Lotter, seit 1693 
in Augsburg, eine nicht geringe Zahl im 18. Jahrhundert und in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, als die Stuckaturverzierungen nur noch wenig 
beliebt waren. Girier der ersten Lehrer von Dannecker war der Stuck
arbeiter Valentin Sonnenschein in Würtemberg, der als Professor der 
Kunstschule in Zürich starb. Von ihm sind die meisten Stuckaturen in Stuttgart 
und in Ludwigsburg. Jacob Rauch in Augsburg formte aus Stuck die 
drei Najaden des Herkulesbrunnens. Einer der spätesten Künstler dürfte 
Anton v. Jsopi sein, der aus Rom nach Stuttgart kam unv als würtem- 
bergischer Hofbildhauer zu Ludwigsburg 1833 starb. Von ihm die Stuck
verzierungen, Blumen und Vögel, in dem Schloßbau in Weimar, der 1806 
Vollender wurde. Göthe soll auf seine Kunst etwas gegeben haben.

Ätpr. Monatsschrift. Bd.L. Hst. 1. 3
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Fortsetzung von „Das Amt Balga" 
von

Adolf Rogge.
(Siehe Altpr. Mtsschr. V, 115. VI, 116. 463. VII, 97. 603. VIII, 315. 701. IX, 97.)

Zehntes Capitel.
Folgen des Kriegs. Die ersäuften Dominikaner. Söldnerdotationen. Die 
Theilnahme der Kreiseingesessenen und die Vermittelungsversuche des Hoch
meisters in den Kämpfen zwischen dem ermländischen Bischof und Könige von 
Polen. Versammlung zu Heiligenbeil 1476. Zuchtlosigkeit im Orden. Ver
pfändung der Stadt Zinten. Streit zwischen Johann von Tiefen und Lucas 
Waßelrode. Die Zusammenkunft im Einsiedel 14. Nov. 1496. Greger Matern 
in Heiligenbeil, Dec. 1498. Regulirung der Haffgrenze 1563. Der Landadel. 
Die Klöster. Die Seuche 1508. Neue Heeresverfassung 1507. Tagfahrt zu 
Heiligenbeil am Sylvesterabend 1510. Markgraf Albrecht zum Hochmeister er
wählt. Sein Empfang in Heiligenbeil und Brandenburg, Nov. 1512. Der 
Abschied von seinem Bruder zu Heiligenbeil 1513. Die Heiligenbeiler Tag
fahrten. Das Arbeitshaus in Balga. Rauvritterthum. Der polnische Krieg. 
Die Belagerung von Zinten. Zweifache Verpfählung des Tiefs 1520. Das 
große Morden zu Heiligenbeil. Die Eroberung von Brandenburg und Zinten. 
Burg und Lischke Brandenburg verbrannt. Vor Balga liegen die Feinde übel 
verwahret. Die polnischen llnchristen in Heiligenbeil. Neue Rüstungen in 
Brandenburg. Viel Hunde beißen einen. Waffenstillstand und Ende des

Krieges, 10. April 1521.
Durch den Thorner Frieden hatte der Orden den schönsten und reichsten 

Theil des Landes verloren. Das Schwert war in die Scheide gesteckt, aber 
der Haß gegen die Abtrünnigen brach bei jeder Gelegenheit hervor. Der 
Friede offenbarte die abscheuliche Rohheit, welche der Krieg in allen Schichten 
des Volkes erzeugt. Ueberall ging Macht vor Recht. Drei Dominikaner
mönche aus Elbing hatten das nicht begriffen. Wie sie es aus früheren 
Zeiten gewohnt waren, traten sie auch jetzt (1468) einen Bettelzug in's
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Ordensland an. In Balga wurde ihrer Pilgerfahrt ein schnelles Ende gemacht. 
Der Comthur, welcher sie wohl für Spione hielt, ließ sie im Schloßbrunnen 
ersäufen.*)  Zu milden Gaben mochten sich auch wohl nur wenig Herzen 
neigen. Das Land war erschöpft und die leeren Kassen geboten die äußerste 
Einschränkung. Bei den verminderten Einnahmen der Comthure mußten die 
Geschäfte derselben vermehrt werden. So wurde das Amt des Ordens- 
trappiers mit der Comthurei von Balga, das des Oberstspittlers mit der 
von Brandenburg verbunden. Die erste' Aufgabe der Landesverwaltung war 
es nun, die Forderungen der im letzten Kriege verwendeten Söldner zu be
friedigen und die Cultur des verwüsteten Landes zu heben. Man versuchte 
sie zu lösen, indem man einzelne Güter und Dörfer für rückständige Sold
forderungen verpfändete. Auch in unserm Gebiete kamen in Folge dessen 
verschiedene Ländereien in die Hände auswärtiger Edelleute. Ruprecht von 
Mühlen erhielt Polbitten?), Leonhard Krakau Samlandsdorf ^), Hans Masse
witz (Machwitz) Gerlachsdorf und Hohenwalde^), Rule von Plaßdorf, der 
eine Zeit lang in Heiligenbeil kommandirt hatte, mehrere Güter im Kammer
amt Zinten.

*) Hennenberger u. N. Pr. Prov.-Bl. Bd. III. (1847) S. 407.
Urkunde Nr. 61. 3) Urkunde Nr. 62. ») Urkunde Nr. 63.

5) Urkunde Nr. 66 u. N. Pr. Prov.-Bl. a. F. Bd. III. S. 246.

Eine bedeutende Landdotation, aus Rödersdorf, Schönrade und Carben 
bestehend, erhielt Friedrich Bärenfelder oder Berfelder. Er diente in der 
H eilig enbeil'schen Rotte mit 9 Pferden 12 Jahre lang und hatte 800 Fl. 
Sold und 8 Fl. Schaden zu fordern. Nach seiner Belehnung mit den ge
nannten Gütern verheirathete er sich im Landes) Albrecht Meißel, einem 
altpreußischen Edelmann, wurde 1469 äow. 4uäioa das Gut Laukitten zu 
seiner und seiner Frau Elisabeth Lebzeiten verschrieben. Doch gelang es dem 
Orden keineswegs alle Söldner in ähnlicher Weise zu befriedigen. Die Ein
räumung Heiligenbeil's und Soldau's genügte denselben nicht. Sie griffen 
zu den Waffen um ihr Recht zu erkämpfen. Nachdem sie bei Lissaken in 
der Gegend von Neidenburg unter ihrem Hauptmann Musigk von Swynau 
dem Comthur von Holland eine schmachvolle Niederlage beigebracht, wurden 
ihnen der im Zinten'schen angesessene Rule von Plaßdorf und Georg von 
Schlichen, die früher selbst Söldner, nunmehr aber Landesritter waren, als
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Unterhändler entgegen gesandt. §) Durch lange Gewohnheit schien übrigens 
Vielen der Krieg unentbehrlich geworden. Als der Bischof Nikolaus von 
Thüngen das Ermland wieder den Polen entriß, eilten ihm viele lose Leute 
aus dem Ordenslande zu Hilfe, zu denen unser Kreis, als der nächste, sicher 
das bedeutendste Contingent gestellt hat.

Um den Frieden zwischen dem Könige von Polen und dem Bischöfe 
von Ermland zu vermitteln, sandte der Hochmeister, welcher in diesem Streit 
die strengste Neutralität beobachtet hatte, die Comthure von Brandenburg und 
Balga zum Bischöfe nach Heilsberg. Er selbst suchte auf einer Versammlung 
zu Heiligenbeil um Himmelfahrt 1476, bet welcher auch die Gebietiger des 
Ordens und königliche Bevollmächtigte, unter ihnen Otto von Machwitz, der 
Woiwode von Danzig, zugegen waren, den bösen Handel zu schlichten, ver
weigerte aber ernstlich jede Parteinahme gegen den Bischof.?) Bald darauf 
starb Heinrich von Richtenberg, 20. Febr. 1477, und am 5. Aug. desselben 
Jahres wurde Martin Truchseß von Wetzhausen zu seinem Nachfolger er
koren. Als Oberspittler stand demselben der Comthur von Brandenburg 
Bernhard von Balzhofen, zur Seite. Obertrappier war noch immer der alte 
Comthur von Balga, Siegfried Flach von Schwarzburg, welcher während 
der Huldigungsreise des Hochmeisters als dessen Statthalter fungirte.^) Das 
Regiment wurde immer schwieriger, weil die Zucht im Orden immer mehr 
abnahm. Jüngere Söhne vornehmer Familien, welche daheim auf böse Wege 
gerathen waren, wurden m's ferne Preußenland zur Besserung geschickt, 
brachten aber in der Regel nur neuen Giftstoff in die schon tief gesunkenen 
Convente. So wird ein Ritter Heinrich Reuß von Planen genannt, der sich 
zu Brandenburg frech über alle Zucht und Sitte hinwegsetzte und eine Ehre 
darin suchte, der Ordenssatzung zu spottend) Die Finanznoth nahm furcht
bare Dimensionen an. Ganze Gebiete mußten verpfändet werden. Im An
fänge des Jahres 1482 wurde z. B. die Stadt Zinten nebst 31 Dörfern 
und mehreren Seen an Anselm von Tettau verschrieben, der damit auch das

6) Voigt, Gesch. IX. S. 43. 7) Voigt, Gesch. IX. S. 91.
d) Voigt, Gesch. IX. S. 101.
9) Voigt, Gesch. IX. S. 162. Später befahl ihm der Herzog Friedrich von Sachsen 

dem Kaufmann seine von ihm genommenen Kleider zu bezahlen, da es sich nicht schicke, 
daß deshalb beim Hochmeister Klagen geführt würden. I. o. S. 270.
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Patronat über die Stadtktrche erhielt und am 10. April 1482 einen gewissen 
Georgius Molitoris als Pfarrer an derselben einsetzte.") Erst im Jahre 
1495 löste der Bischof Johannes IV. von Pomesanien diese Güter mit 
2400 Mark aus und erhielt dafür die Nutzung derselben auf Lebenszeit.") 
Er starb 10. April 1501. Um 1000 Mark wurde von Johann von Tiefen 
das Dorf Eisenberg an den Domcustos in Frauenburg, Dr. Thomas Werner 
aus Braunsberg, verpfändet, welcher im December 1498 zu Leipzig starb.
Einzelne Dörfer hatten bedeutende Vorschüsse geleistet und mußten in Folge 
dessen auf lange Jahre von Zins und Scharwerk befreit werden. ^) Wenn 
der Hochmeister Johann von Tiefen beständig in den Stoßseufzer: „Ach 
Gott vom Himmel!" ausbrach,") so hat er sich denselben möglicher Weise 
auf der Comthurei Brandenburg angewöhnt, welche er seit dem Oktober 1480 
verwaltet hatte und am Aegidieutage 1489 mit dem Hochmeisteramt ver
tauschte. Auf seiner Hnldigungsreise nach Radom, wo er 18. Novbr. dem 
Könige von Polen den Lehnseid leistete, begleitete ihn der Ordensspittler und 
Comthur von Balga, Hieronymus von Gebesattel. Die Regierung des ehr
würdigen Johann von Tiefen wurde hauptsächlich durch einen Streit verbittert, 
in welchen er mit dem ermländischen Bischof LucaS Watzelrode gerathen 
war. Dieser glaubte nach seiner Auffassung des von Papst Alexander IV. 
16. Juni 1257 ausgestellten Ordensprivilegiums sowohl weltliche als geist
liche Ordensbrüder vor sein Gericht laden und unter Umständen in den Bann 
thun zu dürfen. Nachdem die Sache bis Rom gegangen und der Hoch-

10) Nou. bist. III, S. 372. Nr. 73.
") Voigt, Gesch. IX. S. 216 u. 217.
12) Voigt, Gesch. IX. S. 235. Anm. 3. ok. Non. Nist. Wsrw. III. S. 289. Anm.' 

278. u. S. 348. Anm. 1., desgl. Zeitschr. für die Gesch. u. Alterthskde. Ermlands I, S. 261.
") Siehe die Urkunden Nr. 106 auch 155 u. 156.
") Hartknoch S. 3206.
15) Voigt, Gesch. IX. S. 193. Eine ausführliche Darstellung des Streits, welche 

entschieden für den Bischof Partei nimmt, hat Professor A. Thiel geliefert: „Das Ver
hältniß des Bischofs L. W. zum d. Orden" in der Zeitschr. für d. Gesch. u. Alterthskde. 
Ermlands I, S. 244 fs. Wenn dort der Verf. S. 248 sagt: „Betrachtet man den Rechts
punkt in dieser Angelegenheit selbst, so läßt sich nicht läugnen, daß der Wortlaut und 
eine einfache Auffassung der Ordensprivilegien durchaus für die Meinung des Hochmeisters 
sprach" so läßt er durch dieses Zugeständniß tief genug in die Sachlage hineinblicken. Der 
Bischof mag recht gute Hintergedanken gehabt und wirklich eine Reformation des ver
kommenen Ordens an Haupt und Gliedern angestrebt haben, vom sittlichen, geschweige 
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meister erfahren, daß L. Watzelrode dort Unrecht erhalten, entschloß er sich 
14. Nov. 1496 die Sache auf einer Tagfahrt zu Einsiedel zu verhandeln. 
Von seinen Gebtetigeru umgeben, zog der Hochmeister in's Amtshaus ein, 
der Bischof kam von Braunsberg her in der Mitte seiner Domherrn. Wil
helm von Eisenberg, der Großkomthur, ritt ihm entgegen und stieg vom 
Pferde, sobald er seiner ansichtig wurde. Stolz blieb der Prälat im Wagen 
sitzen!^) Zwei Festmahle waren die einzigen Früchte der Tagfahrt. Das 
eine gab der Hochmeister im Einsiedel, das andere der Bischof in Brauns- 
berg. ") Die Verhandlungen zerschlugen sich an der Unbeugsamkeit beider 
Parteien. Man wollte Rom noch weiter reden lassen.

Während der Bischof den Untergang des Ordens bereits vor Augen sah, 
schien diesem ein neuer Glücksstern aufzugehen. Im Einsiedel leuchtete der
selbe zuerst. Bernhard von Gablenz kehrte aus Deutschland zurück und 
versüßte die unerquicklichen Verhandlungen, die hier gepflogen wurden durch 
die Freudenbotschaft, daß der Herzog Friedrich von Sachsen bereit sei, durch 
Annahme der Hochmeisterwürde dem sinkenden Ordensstaate aufzuhelfen. 
Gern war der greise Johann von Tiefen bereit seiner drückenden Würde zu 
entsagen. Bald darauf erlöste ihn von derselben der Tod, welcher ihn zu 
Lemberg auf dem Türkenfeldzug ereilte (25. Aug. 1497.)

Am Michaelistage 1498 trat der Hochmeister Friedrich von Sachsen die 
Herrschaft an. Die letzte Stunde der Comthureien Brandenburg und Balga 
hatte geschlagen. Sie wurden in Vogteien und Kammerämter aufgelöst, aus 
deren Einkünften der fürstliche Haushalt des neuen Hochmeisters bestritten 
werden sollte. Brandenburg trug etwa 1000 Mark, Balga 500 Mark 
preuß. ein. Der letzte Comthur von Brandenburg, Melchior Köchler von

denn vom christlichen Standpunkt muß aber ernstlich Verwahrung gegen die Mittel ein
gelegt werden, welche er zur Erfüllung guter Zwecke anwandte. Privilegien und Gesetze 
soll man so einfach auffassen wie sie gemeint sind. Man mag sie offen beseitigen, wenn 
sie sich überlebt haben, aber nicht durch sie Vortheile zu erzielen suchen, indem man ihnen 
Gewalt anthut. Ein Kaiserwort soll man nicht drehn noch deuteln. War das Wort eines 
Papstes im 13. Jahrh, etwa weniger werth als ein Kaiserwort?

i6) So Voigt, Gesch. IX. S. 215. Thiel I. o. übergeht diesen Empfang ganz und 
bemerkt nur: „Man erwies sich allerlei Aufmerksamkeit."

17) Thiel 1. e. S. 264.
is) Voigt, Gesch. IX. S. 360.
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Schwansdorf, machte dem Vogt Hans von der Gablenz Platz, der Ober- 
trappier und Comthur von Balga, Heinrich Reuß von Planen, wurde durch 
den Hauscomthur Claus von Bach ersetzt. Der neue Hochmeister fand so
fort genügende Arbeit. Wenn auch kein Feind des Landes Marken bedrohte, 
so offenbarte sich in diesem immer deutlicher die Auflösung, welcher der 
Ordensstaat entgegen ging. Das Gesetz schlief, Rechtsbegriffe, welche jede 
staatliche Ordnung über den Haufen werfen mußten, kamen zur Geltung und 
fanden in jenen ungezügelten Naturen, welche die wüste Zeit groß gezogen, 
nur zu energische Vertreter. Mit der Desorganisation des Staats ging die 
Organisation von Räuberbanden Hand in Hand. Noch im Jahre 1500 
durchstreifte eine bis 400 Mann starke Diebsbande die Umgegend von Königs
bergs) und hat wohl auch im heutigen Heiligenbeiler Kreise ihr Wesen ge
trieben. Doch mehr als derartige Wegelagerer zog auch hier ein Mann die 
Aufmerksamkeit auf sich, welcher das Banditenthum jener Zeit mit einem 
Nimbus bekleidete, der selbst den Bischof Lucas Watzelrode zu einer Recht
fertigung desselben noch auf dem Landtage zu Elbing (1507) veranlaßte, 
wenn er auch die Grausamkeit (tyrännegkeit) tadelte, mit welcher dasselbe ge- 
handhabt wurde. Greger Matern, der Schrecken seiner Vaterstadt Danzig, 
welche seinen Rachgelüsten gegen einen Prtvatfeind nicht genügenden Vorschub 
geleistet und dafür von ihm und einer Menge Spießgesellen in furchtbarster 
Weise befehdet wurde, erschien frank und frei im Dec. 1498 zu Heiligen
beil. Der mit den scheußlichsten Verbrechen besudelte Mann durfte hier in 
einer Versammlung von Ordensrittern, Grafen und Edelleuten, dem Hoch
meister, welchen der Rath von Danzig bei seiner Durchreise für die Sache 
interessirt hatte, eine Vertheidigungsschrift überreichen. Er stellte seine Schand
thaten als gesetzliche Handlungen dar und verlangte ein besonderes Gericht, 
welches dieselben untersuchen sollte. Falls die Danziger sich diesem nicht 
fügten, sollte ihm der Herzog das freie Geleit zur Fortsetzung seiner Fehde 
im Ordenslande verlängern. Der Hochmeister mußte sich herbeilassen ihm 
ein solches bis zum 6. Jan. 1499 zu bewilligen. Als ihm dasselbe Ende 
Januar gekündigt wurde, war der Landesherr zu schwach die Straßen in

Voigt, Gesch. IX. S. 266.
-°) N. Pr. Prov.-Bl. a. F. Bd. V. (1854) S. 40, Anm.
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Ost- und Westpreußen vor den Raubanfällen des verhärteten Bösewichts 
sicher zu stellen.^)

So schwierig nach allen Seiten hin die Lage des Hochmeisters war, 
unterzog sich derselbe doch mit Muth und Besonnenheit den schwierigen Auf
gaben, welche zu erledigen waren. Ein Vergleich beendete den geistlichen 
Streit mit dem Bischof Lucas Watzelrode. Bei Gelegenheit desselben wurde 
auch zwischen beiden Theilen die schon lange strittige Wassergrenze im frischen 
Haff dahin festgesetzt, daß eine abwechselnde Benutzung der gemeinsamen Ge
wässer eintreten sollte. Das für ihn sehr einträgliche Recht Keutelbriefe zu 
ertheilen, behielt sich der Hochmeister allein vor. Der Bischof machte sich 
nur einen freien Kirchenkeutel aus.

Während der Hochmeister in den Ordensgebietigern wenig mehr als 
fürstliche Diener sah, suchte er sich dem Landesadel in jeder Weise zu ver
binden und scheint namentlich mit den Edelleuten unseres Gebietes in man
cherlei freundschaftliche Beziehungen getreten zu sein. Er gab ihnen Stellen, 
welche sonst nur von Ordensbrüdern verwaltet wurden. So übertrug er 
Bernhard von Auerswald die Aufsicht über das Tief beiBalga. Landes- 
rttter, welche in unserm Kreise angesessen waren, finden wir bei jenen fröh
lichen Hochzeitsfesten, welche der Hochmeister alljährlich um die Fastnachtszeit 
einigen adlichen Brautpaaren auszurichten Pflegte. Dietrich von Waissel und 
Kaspar von Hohendorf gehörten zu den ersten, welche im Jahre 1499 ihre 
Vermählung auf diese Weise feierten. Unter den Hochzeitsgästen werden 
Hans von Lindenau, Alexander von Lodden, Ruprecht von Milen, Heinrich 
von Taubenheim, Peter Reymon von Partegall und Alexander von Sparwin 
genannt. Auch dem Mönchswesen war der Hochmeister nicht abhold und 
dem Kloster Heiligenbeil wurden ebenso wie den übrigen Klöstern des Landes

2*) 1. v. S. 97. Ueber den ganzen Handel ist der Aufsatz von Theod. Hirsch: 
Danzig in den Zeiten Gregor und Simon Materns im gen. Bande der N. Pr. Prov.- 
Bl. zu vergleichen. Wenn Hirsch bei der Versammlung zu Heiligenbeil auch den Herzog 
Georg von Sachsen anwesend sein läßt, so beruht diese Angabe auf einem Irrthum, falls 
die Versammlung im Dezember stattgefunden. Herzog Georg verließ seinen Bruder bereits 
im Oktober. Voigt, Gesch. IX. S. 249.

>22) Der Vertrag des Bischofs ä. 6. Heilsberg Sonnt, der h. h. Märtyrer Abdon und 
Sennen 1503, des Hochm. ä. ä. am 7. Pantaleon 1503. Voigt, Gesch. IX. S. 301 u. 302.

23 ) Voigt, Gesch. IX. S. 303.
29 Voigt, Gesch. IX. S. 269 u. 270. Anm. 1.
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die s. g. Bettelbriefe mit großer Bereitwilligkeit ausgestellt, doch wurden die 
Mönche darin verwarnt, sich dem Strande zu nahen und Bernstein zu 
sammeln.

Das arme Land hatte im Sommer 1505 wieder die Schrecken einer 
entsetzlichen Seuche durchzumachen, welche besonders das Ermland verheerte 
und erst im Oktober nachließ. Dabei stand ein Krieg mit Polen in Aus
sicht, auf welchen sich der Hochmeister 1506 und 1507 durch eine neue 
Heeresverfassung vorbereitete. Nach der dieserhalb erlassenen Kriegsordnung 
wurden Brandenburg und Balga mit Eylau und Bartenstein dem natangischen 
Gebiete zugetheilt, welchem der HauskoMthur von Balga, Claus von Bach, 
die Landesritter Wend von Eulenburg und Hans von Tettau als Hauptleute 
vorstehen sollten.

Die Tüchtigkeit dieses Wehrsystems zu prüfen fand der Hochmeister keine 
Gelegenheit mehr. Am 14. Dec. 1510 ereilte ihn der Tod zu Rochlitz. 
Der Sylvesterabeud desselben Jahres fand bereits die Bischöfe und Gebietiger 
des Landes unter dem Vorsitze des Bischofs Hiob von Pomesanien auf der 
Tagfahrt zu Heiligenbeil. 2b) Hier wurde der Meister erkoren, welcher in 
wissenschaftlicher, religiöser und politischer Beziehung eine neue Geschichts
epoche anzubahuen berufen war, hier wurde ihm auch ein besonders festlicher 
Empfang zu Theil, als er Sonnabend, den 20. November 1512, sein Land 
zum ersten Male betrat. In festlichem Zuge ritt ihm von hier aus der 
Vogt von Brandenburg Hans von der Gablenz, der Hauskomthur von 
Balga, Claus von Bach und der Pfleger von Barten, Wilhelm von Schaum
burg bis an die Braunsberger Grenze entgegen. Ihnen schloß sich Ritter 
Dietrich von Schlieben au, welcher zwanzig geharnischte Reiter dem Hochmeister 
zu Ehren gerüstet und gekleidet hatte. Am Sonntag setzte der Hochmeister seinen 
Zug nach Brandenburg fort und ging am Montage von hier nach Königsberg.

2b) I. e. S. 307. 26) 1, e. S. 321. 27) 6. S. 329—332.
2b) Außer den Bischöfen von Samland und Pomesanien waren der Großkomthur, 

der Komthur von Osterode, der Vogt von Brandenburg, die Hauskomthure von Königs
berg und Balga, der Spittler zu Königsberg, der oberste Compan Heinrich von Miltitz 
und der Untercompan Quirin Schlick versammelt. Diese sandten auch die Todesbotschaft 
zum Könige von Polen, Meister von Livland und Erzbischof von Riga und ordneten die 
Begräbnißfeierlichkeiten sür den verstorbenen Hochmeister an. Ueber diese und die nach
folgende Darstellung vgl. Faber, Preuß. Archiv II/ S. 1—18.
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Am Sonnabend nach dem h. Dreikönigstage, 8. Januar 1513, erschien 
der Hochmeister wieder mit großem Geleite in Heiligenbeil und ergötzte sich 
dort zum letzten Male mit seinem Bruder, dem Markgrafen Casimir, welcher 
mit ihm zusammen die Reise nach Preußen angetreten. Sonntag, 9. Jan., 
nahmen die fürstlichen Brüder von einander Abschied, an einem Acker neben 
dem Wege von Heiligenbeil nach Braunsberg. An derselben Stelle war 
einst auch Herzog Friedrich von seinem Bruder geschieden. Die jungen 
Fürsten und ihr beiderseitiges Gefolge bewiesen sich gegenseitig so viel Liebe, 
daß sich nur Wenige der Thränen über diese Trennung enthalten konnten.

Am Anfänge seiner Regierung scheint Albrecht eine gewisse Vorliebe für 
den Theil des Landes gehabt zu haben, welcher jetzt im Heiligenbeiler Kreis 
vereinigt ist. Am Mittwoch nach Rsminisosl-s 1513 finden wir ihn in 
Brandenburg, wo er den Einwohnern der dortigen Lischke ihre alte Hand
feste erneuert. Zum Allerheiligen- und Barbaratage des nächsten Jahres 
schreibt er zwei Tagfahrten nach Heiligenbeil aus, um sich daselbst die Kosten 
zur Bestreitung der häufigen Botschaften nach Rom und an den Kaiser be
willigen zu lassen und die Mittel zur Kriegsrüstung gegen Polen aufzubringen. 
Nach langen Kämpfen verstanden sich erst Land und Städte dazu ihm eine 
bestimmte Abgabe für ein Jahr bei der Ausfuhr von Getränken, Korn, 
Flachs, Holz, Honig, Wachs, Hopfen, Salz, Oel u. s. w. zu bewilligen. 
Für den Adel sollten dabei die Bestimmungen des vorigen Hochmeisters, für 
die Städte die unter Johann von Tiefen normirten Sätze gültig sein. 
Wenn durch derartige Zusammenkünfte der Heiligenbeiler Umgegend noch 
mancherlei Vortheile erwuchsen, so wurden dieselben reichlich durch die Steuern 
ausgewogen, welche die Kammerämter Balga und Brandenburg aufzubringen 
hatten, um den fürstlichen Hofstaat des Hochmeisters zu unterhalten. Doch 
sollte der Stadt Heiligenbeil auch , die geringe Begünstigung, welche ihr durch 
die Tagfahrten zu Theil ward, entzogen werden. Als nämlich der Hoch
meister im Anfänge des Jahres 1516 wiederum die Stände dahin berief, 
hatte das Städtchen die Ehre die Eifersucht Königsbergs zu erregen. Der 
Hochmeister mußte versprechen, dort künftig die Landtage abzuhalten. Den

29) ek. Cap. 7, Anm. 7.
M) Voigt, Gesch. IX. S. 466 u. 467.
sl) Voigt, Gesch. IX. S. 472.
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Abgeordneten des Landes war übrigens das Auftreten der Städte Königs
berg in hohem Grade zuwider. Sie bekämpften dieselben auf dem Landtage 
mit Worten, welche den derben Geist der Zeit in jeder Silbe athmeten. 
Man warf ihnen vor, daß die preußische Sonne sie zu stark beschienen 
habe und scheute sich nicht, die Städte mit einer Sau zu vergleichen, welcher 
die Ferkel nachliefen. Selbstverständlich trug der Streit zwischen Städten 
und Land dem Hochmeister üble Früchte. Mit Mühe und Noth erhielt er 
wieder auf ein Jahr dieselbe Steuer bewilligt, welche Herzog Friedrich von 
Sachsen erheben durfte, dazu noch von Johanni ab eine Getränksteuer vom 
Bier. Völlig auf sich allein angewiesen, mußte er den Krieg gegen Polen 
rüsten und so gut er konnte, den Frieden im eigenen Lande herstellen. 
Durch energische Maßregeln suchte er dem Unfug zu steuern, welcher durch 
Horden von Müßiggängern und losen Dienstleuten verübt wurde. Balga 
wurde zu einer Art von Arbeitshaus gemacht, in welchem alle Landstreicher 
zweckmäßig beschäftigt werden sollten.^) Es war aber nicht leicht dieselben 
dort festzuhalten. Die arbeitsscheuen und raublustigen Gesellen flüchteten sich 
ins nahe Ermland und drangen dann rottenweise ins Ordensgebiet Die 
Raubanfälle, welche sie dann aus dem Brandenburgischen und Balgaschen 
wieder im Ermlande machten, waren eine Quelle ewiger Streitigkeiten zwischen 
dem Hochmeister und Bischöfe. Die bittern Klagen des Letztern waren frei
lich berechtigt genug: Brannte doch eine Anzahl Raubreiter, welche sich 1517 
bei Heiligeubeil sammelten, in Mehlsack die Vorstadt herunter und warf 
Feuerpfeile in die Stadt. Der Hauptmann eines Haufens von 87 Pferden 
händigte einigen Ermländern ein HalbesHufeisen mit den Worten ein: Bringt 
dies Eisen dem Bürgermeister von Mehlsack zum Wahrzeichen und saget 
ihm an: Wenn die von Mehlsack in vier Tagen ihren Burggrafen uns nicht 
ausliefern, so werden wir die Stadt mit einem Sturm begrüßen und Alles 
darin morden und verbrennen und ebenso alle Dörfer des Kapitels. Reichen 
dazu 200 oder 400 Mann nicht hin, so können wir auch mit 600 kommen 
und nicht etwa bei Nacht, sondern bei Hellem Tagesscheine werden wir die

Meckelburg, Königsb. Chron. S. 32. Anm. 52.
33) Ausschreib. an die Aemter ä. ä. Mittwoch und Donnerstag n. Hussiw. 1516. 

Voigt, Gesch. IX. S. 484.
Voigt, Gesch. IX. S. 491.
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Stadt mit aller Macht angreifen. ^) Diese Raubreiter, welche auch die Vor
stadt in Braunsberg, die Kirchdörfer Sturmhübel und Planten angezündet 
hatten, waren keineswegs der Hefe des Volkes angehörig, sondern unter dem 
Orden angesessene Edelleute und Gebietiger, welche beständig an der Grenze 
umherstreiften und immer mehr Volk an sich zogen. Der Meister ver
sprach dem Bischöfe gegen die Orte im Balgaschen, wo sich Rotten versam
melt, eine strenge Untersuchung anznordnen und stellte ihm anheim die Be- 
schädiger seines Landes im Ordensgebiete, wo man sie finde aufgreifen und 
bestrafen zu lassen. Die Krtegsleute des Hochmeisters konnten sich auch 
keineswegs durchweg sittlicher Unbescholtenheit rühmen. So wurde Hans von 
Ueberlingen zu Balga, welcher sich nachmals im polnischen Kriege als um
sichtiger Kriegsmann bewährte, von Kuno Rabiel auf Puch in Sachsen ver
folgt, weil er ihm ein Beutlein mit etlichen Gulden ungarisch und rheinisch 
hinterlistig entwendet habe und aus Furcht vor Entdeckung nach Preußen 
entronnen sei. Der Krieg mit Polen, welcher von Seiten des polnischen 
Königs 21. Dec. 1519 erklärt wurde, da Albrecht ihm den Lehnseid verwei
gert, gab den rohen Kräften, die stürmisch genug im Lande walteten, wieder 
eine bestimmte Richtung. Der Heiligenbeiler Kreis ging keineswegs Ueer bei 
demselben aus. Bei der Stadt Heiligenbeil, welche übrigens am 23. April 
1519 mit Ausnahme der Kirche, Pfarrwohnung und Schule fast ganz abge- 
brannt war, sammelte sich in der Neujahrsnacht die kleine Schaar, mit 
welcher der Hochmeister den Kampf eröffnete. Um 4 Uhr war er mit etwa 
150 Pferden^) von Königsberg ausgerttten. In Heiligenbeil stießen noch 
100 Pferde vom Adel zu ihm. Nachdem er einen kurzen Kriegsrath gehal
ten^) gings weiter in die dunkle stürmische Winternacht hinein. Morgens 
7 Uhr war der Einsiedel erreicht. Von hier aus wurden am Neujahrstage

Voigt, Gesch. IX. S. 511. >
36) I. L. Schon im Jahre 1493 mußte Hans Gröbel das Gut Wilkniß gegen den 

Reuichenhof austauschen, ^,weil er mit seinen Nachbarn im Bisthum in Zwist gerathen." 
ei. Cap. 4 Nr 119.

37) 1518, Mittw. nach unserer Frauen Heimsuchung. Brief, den Hans zur Balga 
betr., veröffentlicht von Meckelburg in N. Pr. Prov.-Bl. III. Folge. Bd. VIII. S. 162.

38) Nach Balthas. Gans (Meckelb. S. 295) waren es 200. Vom Adel hatte der 
Hochmeister nur Melchior von Kreitzen und Ulrich Pilgram bei sich.

ss) Meckelb. S. 295.
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1520 die Braunsberger überfallen und ihre Stadt ohne Schwertstreich ge
nommen.

So glücklich der Anfang des Krieges war, so traurig gestaltete sich der
selbe bald für unser Gebiet. 4000 Mann stark brach der Feind in Natan- 
gen ein und warf sich, nachdem er Domnau gestürmt und Pr. Eylau ver
brannt vor Zinten, wo er den Mittwoch vor Oouli eintras. Es begann 
eine harte Belagerung der Stadt, bei welcher die Bürger einen bewunderns
würdigen Muth bekundeten. Der Feind setzte sich in den Häusern und 
Scheunen der Vorstadt fest und bereitete Alles zu einem Sturme vor. 
Glücklicherweise war es einem Haufen Kriegsvolk unter Hans von Heinitz, 
Wolf Bock und Friedrich Knoblauch gelungen, den Bürgern zu Hülfe zu 
kommen. „Die wehrten sich gewaltig mit Schießen." In der Nacht schössen 
sie die Vorstadt in Brand. Im Hemde mußte ein Theil der Polen davon- 
lausen. Viel Pferde, Harnische und andere Geräthschaften verbrannten ihnen. 
40 Feinde sollen erschossen sein. Die eilig abziehenden Polen stürmten 
theils durch die Kirchspiele Pellen und Hohenfürst nach Pr. Holland, die 
Böhmen über Diefensee und Eichholz nach Mehlsack.

Wahrend so das Land verwüstet wurde, versenkten Freitag nach Oouli 
17. März die Danziger acht Schiffe im alten Tief und sperrten die Wasserfahrt. 
Als der Pfleger von Lochstedt ihre Flotille zu Gesicht bekam, sandte er zwei Fischer 
zu ihnen und ließ fragen, woher sie kämen. Sie gaben sich für Dänen aus 
und die Fischer erklärten ihnen darauf, sie würden dem Hochmeister hoch will
kommen sein. Zutraulich gemacht, gingen sie an Bord, mußten nun aber dort so 
lange bleiben, bis die Danziger ihr Werk vollendet hatten. Schließlich 
wurden sie mit der höhnischen Antwort entlassen: Saget euren Herrn und 
denen von Königsberg, daß wir ihnen allhie ein ewig Testament gesetzet 
haben. 40) Daß sie Gott schände! ruft der Königsberger Stadtschreiber Beler 
im Hinblick auf das Verfahren der Danziger aus und giebt, wenn wir seinen

40) Das Nähere bei Meckelb. S. 28 u. 295.
") Meckelb. S. 35, Anm. 74. S. 304 u. 370. Vdigt, Gesch. IX. S. 583. Nach 

Werner kowopraxbiss patr. äs oxp. 2illtbsa 1752 soll im Jahre 1520 Zinten auch 
noch von den zu Markt gewesenen Heilsbergern angesteckt sein.

42) Einer derselben hieß Martin Margis (Metten Merges) oder Pommerenke (Po- 
merenick). Beide Namen kommen noch vor.

40) Meckelb. S. 331.
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Bericht recht verstanden haben, folgende ausführliche Beschreibung ihres ver
derblichen Unternehmens:

Am Donnerstage vor Dastare kamen die Danziger unter dem Admiral 
Iochem Bolze ins alte Tief. Die Haupttheilnehmer des Handstreichs waren 
der Capitain Bartel Schacht, der Schiffer Kurt Gützlaff, der Kaufmann 
Kerstan Lubbe, der Kaufmann und Capitain Hans Maes, welcher die Jacht 
des Hans Gerg befehligte. Außerdem Tidemann, der Krüger aus dem West
kruge mit seinem Sohn und seiner Schmake und der Hohlkahnführer Dirschkau. 
Das ganze Geschwader bestand aus zwei Hohlkähnen,") zwei Schmaken, zwei 
Jachten und einer Bäse.^) Auf dem Hohlkahn des Admirals befanden sich 
wohl 100 Mann. Zuerst wurde nun Dirschkaus Hohlkahn versenkt, welcher 
für denselben 700 Mark erhalten. In demselben war ein verschrägter, wohl 
mit Bolzen befestigter Kasten, der zu Weichselmünde abgebunden, mit dem 
Hohlkahn zusammengesetzt und mit großen Steinen gefüllt war. Da er die 
Fahrstraße, deren Breite durch 2 Pfähle bezeichnet war, nicht ausfüllte, so 
wurde neben ihn noch eine ganze Base versenkt, so daß nun der Strom quer 
durch gesperrt war. An die Base wurde dann im rechten Winkel an die 
eine Seite der zweite Hohlkahn, an die andere ein Bording herangeschoben. 
Der offene Raum zwischen den drei Fahrzeugen wurde dann durch ein Schiff 
verbunden, welches nach der Seeseite hin, der Base parallel, versenkt wurde. 
Die Entfernung zwischen der letztem und dem Schiffe betrug etwas mehr 
als eine Schiffslänge, da die versenkten Schiffe wohl nicht ganz genau mit 
den Schnäbeln zusammen stießen. So wurde die Blokade durch ein voll
ständiges Rechteck von versenkten Fahrzeugen bewirkt. Was von denselben 
über das Wasser hinausragte, wurde sogleich verbrannt.

44) Hohlkähne im Orig. Heiligen, Helcken, bei Hennenberger Holcken genannt, sind 
nach dem Context wohl entschieden Fahrzeuge, wie man sie auch noch heute findet. Diesel
ben sind nicht wie die gewöhnlichen Reisekähne an den Enden überdacht, sondern in der Mitte, 

„an vor kurczt" halte ich für unverkürzt, ganz. Man durste nichts abnehmen. 
Die Base war gerade lang genug: Base im Orig. Buesse (franz. Ouoks) ist ein Fahr
zeug, welches besonders zum Häringsfang benutzt wird.

46) Schiff
Die nebenstehende Figur mag unsere Ansicht über den dunkeln 
Bericht, welchen Meckelburg S. 37, Anm. 91 wörtlich und ohne 
weitere Erklärung giebt, erläutern. Freiberg I. v. S. 37 er
zählt eine Caravelle, (der Hohlkahn Dirschaus) eine alte Härings- 
brosse (die Base) und ein Bording sei versenkt.

Hohlkahn
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Am 10. April erschienen die Danziger schon wieder im neuen Tief und 
suchten auch dieses zu versenken. Dieses Mal aber lief der Handel nicht so 
glücklich wie das erste Mal für sie ab. Der Hochmeister hatte bei Zeiten 
Kunde von ihrem Unternehmen erhalten und fand die Stadt Königsberg so
fort zur Vereitelung desselben bereit. Sie sandten ihm und seinem Hof
gesinde 100 Mann zu Hilfe, welche am Mittwoch vor Ostern die Feinde 
beim Verpfählen des Tiefes trafen. Sofort wurden denselben zwei Jachten 
in den Grund geschossen, am hilfreichsten erwies sich aber ein gewaltiger 
Sturm, welcher die Steinkasten nebst den Pramen, auf welchen sie standen, 
an den Strand trieb und beide Tiefe räumte.^) Das Volk setzte den gün
stigen Erfolg auf die Rechnung seines alten Schutzheiligen, des h. Adalbert.

Mittlerweile forderte der Frühling die Bestellung der Aecker, aber das 
Schwert ließ den Pflug nicht aufkommen.' Gerade um die Saatzeit brachen 
die Feinde von Braunsberg her ein. Die Landleute wurden auf dem Felde 
erstochen, in Heiligenbeil wurden die Scheunen verbrannt. Durch die Kirch
spiele Thierau uud Hermsdorf raste der wilde Kriegssturm an Zinten vor
über auf Pr. Eylau. Immer dichter zogen sich jetzt die Wetterwolken des 
Krieges über dem Balgaschen und Brandenburgischen Gebiet zusammen. Die 
Besatzung, welche der Hochmeister noch zu Braunsberg hatte, konnte den 
immer von Neuem vordringenden Feind nicht aufhalten. 15. Mai machte 
derselbe schon wieder einen Vorstoß auf Heiligenbeil und schoß das Augustiner
kloster in Brand. Die Heiligenbeiler warfen viel Feinde, welche todt auf 
dem Platze bliebm, in die lodernden Flammen. Dennoch klagt der Chronist 
Freiberg: Größerer Mord ist über uns, denn über sie ergangen!^) Der 
Brand des Klosters war nur ein schwaches Vorspiel viel schauerlicherer Er
eignisse. Sieben Tage danach, 22. Mai, Dienstag nach Himmelfahrt, stürzte 
sich ein größerer Heerhaufe auf Heiligenbeil, nahm die bereits gänzlich ver
wüstete Stadt ein und setzte sich in den um dieselbe herumliegenden Ortschaften 
fest, um der Stadt Braunsberg alle Zufuhr abzuschneiden. Die Danziger

N) Meckelb. S. 40 u. 371.
Meckelb. S. 41.

49) Meckelb. S. 61. Freiberg hat wohl recht, wenn er den Brand des Augustiner
klosters nicht mit der späteren Einnahme der Stadt zusammenzieht.

5°) Meckelb. S. 64.
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waren indessen an der Passarie gelandet, und hatten Rosenberg und die 
übrigen Fischerdörfer am frischen Haff vollständig ausgeraubt. Sie mordeten 
Alles hin, was ihnen unter die Hände kam. Was sie an Mastvieh fanden, 
schlachteten sie und nahmen es mit. Jungvieh oder magere Thiere durch
stachen sie und ließen sie liegen.^) Am 16. Mai lagerten sie bereits mit 
ihren Schiffen vor Brandenburg. Ungehindert nahmen sie dort vier Fischer
kähne und einen Bording weg. Sie hätten das Schloß nehmen können, 
denn die Besatzung verließ dasselbe und nahm allen Hausrath und alle 
Lebensmittel nach Königsberg mit. In größester Eile mußte der Hoch
meister auf ernstliches Betreiben seiner Räthe die Burg wieder bemannen. 
Er hätte diesesmal die Mühe besser gespart. Kaum war die neue Besatzung 
eingezogen, als von Heiligenbeil her am Mittwoch vor Pfingsten (25. Mai) 
der Feind, 8000 Mann stark, gegen die Burg anrückte. Er setzte sich in 
der Lischke^) fest und eröffnete den Sturm von drei Seiten. Eine Heeres
abtheilung drang aus dem Flecken vor, die andere griff das Schloß von dem 
bei der Windmühle gelegenen Felde an, auf der Haffseite aber standen die 
Danziger mit etlichen Jachten und Schiffen. Die Besatzung war den Be
lagerern nicht gewachsen. Die Bauern, welche in der Burg Schutz gesucht, 
waren nicht zu bewegen die Mauern derselben zu betreten. Kaum siebenzig 
Mann standen an den Wehren. Die Straße nach Königsberg war besetzt 
und Hilfe nicht zu erwarten. Unter solchen Umständen hielt es der Statt
halter Crafft von Festenberg, welcher im Schlosse befehligte, für angemessen 
sich zu ergeben. Von Edelleuten befanden sich bei ihm Georg von Erlich- 
heim, ein Ordensritter, Eglof von Dietrichskirchen, Ulrich von Jglingen, 
Hans Kompaschun, Albrecht Waffel, Paul Weißtheil, Georg von Milen, 
Albrecht Karstel. Diese durften sammt den Lanzenknechten unversehrt mit 
ihren Gütern abziehen, wurden aber verpflichtet,^) sich auf St. Johannestag 
vor dem Könige zu gestellen. ^) Besser als Brandenburg hielt sich Balga. 
Obwohl die Besatzung hier nur Wasser zu trinken hatte und so großen

öy Meckelb. S. 66.
b2) Meckelb. S. 66.
bS) d. i. der Flecken, welcher das Schloß umgab.
54) In eine Bestrickung genommen. I. Freib.

Meckelb. S. 71 u. 283. Voigt, Gesch. IX. S. 600. 



von Adolf Rogge. 49

Mangel an Lebensmitteln litt, daß sie von einer Meuterei kaum zurückge
halten werden konnte,^) so widerstand sie doch mit Erfolg dem Sturme eines 
starken polnischen Heerhaufens unter dem Woiwoden Nikolaus vonDambro- 
witz. 5?) Zinten dagegen wurde ohne Mühe und Beschwerde eingenommen, 
es war Niemand daheim. Die Bewohner hatten die Stadt vertheidigen 
wollen, aber dieselben Hauptleute, welche ihnen früher so treu zur Seite ge
standen, gaben dem Herzoge den Rath, er möge die Bewohner ihr Hab und 
Gut retten und die Stadt anzünden lassen. Sie muß nicht zu halten ge
wesen sein. Doch noch immer war des Elends nicht genug. Sechs
Wochen lag das polnische Heer vor Königsberg. Am 26. Juni brach es 
endlich seine Zelte ab und nun wälzte sich der verheerende Strom zurück 
durch das verwüstete Land. Mit wahrhaft viehischer Grausamkeit wurde 
sorgsam niedergetreten, was etwa noch stehen geblieben war. In Branden
burg hatte der Hochmeister, welcher mit freiem Geleite von Thorn herkam, 
eine kurze Unterredung mit den Feinden und konnte sich mit eigenen Augen 
von dem entsetzlichen Elend überzeugen, welches der Krieg über das Land ge
bracht. Man machte gegenseitig ab, sich nicht weiter zu schaden, doch die 
Polen säumten nicht lange den Vertrag in ihrer Weise zu erfüllen. Am 
5. Juli brachen sie von Brandenburg auf. Schloß und Lischke wurden aus- 
gebrannt. Am nächsten Tage wurden die letzten Reste der Stadt Zinten den 
Flammen geopfert. Nur die Kirche trotzte denselben. In die Burg Balga 
schössen sie wieder drei Tage hinein ohne viel Schaden zu stiften. „Haben 
wiederum gemußt aufbrechen, angesehen, daß sie wegen des Morastes, so 
darum gelegen, übel verwahrt lagen." ^) Von hier zogen sie endlich nach 
Braunsberg ab. Ein Theil des Heeres jedoch warf sich nach Heiligenbeil, 
welches erst am Michaelistage geräumt wurde, nachdem die Mühle und beide 
Thore niedergebrannt waren.

56) Voigt, Gesch. IX. S. 614 u. 627.
5U Voigt, Gesch. IX. S. 601.
58) Meckelb. S. 65. Joh. Freiberg ist über die Hauptleute empört, wirft ihnen 

Liederlichkeit vor und sagt, sie verständen mehr ein Land zu verzehren, als zu gewinnen; 
doch ist ihm bei seiner oppositionellen Stimmung gegen das Landesregiment hier wohl 
nicht voller Glaube beizumesfen.

5») Balth. Gans.
oo) Meckelb. S. 94 u. 329.
oi) Meckelb. S. 115.

Mpr. Monatsschrift. Bd. x. Hft. i.
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Mit welcher Frechheit sie übrigens dort wirthschafteten und welche Zucht- 
losigkeit unter ihnen eingerissen war, beweist ein Vorfall, welcher Gegenstand 
einer ernstlichen Auseinandersetzung zwischen dem Hochmeister und dem Könige 
wurde. In den letzten Tagen des Juli kamen die Gefangenen, welche zu 
Brandenburg und in anderen Städten bestrickt waren, von Thorn zurück, mit 
dem Bescheide, sich zum 15. Aug. von Neuem vor dem Könige zu gestellen. 
Als sie zwischen Vraunsberg und Heiligenbeil waren, ritt ihr Geleitssager zu 
den Polen nach Heiligenbeil hinein und zeigte dort den königlichen Geleits
brief vor. Die übrigen Geleitsleute führten sie indessen in die Schußlinie, 
und als sie in Schußweite waren, stieß einer derselben in die Trompete. 
Augenblicklich belebten sich die Wehrmauern der Stadt, Schüsse krachten von 
allen Seiten, Kugeln fielen unter, neben, hinter, über und in die Wagen; 
einige fuhren den Gefangenen durch die Aermel, andere gingen ihnen dicht 
am Kopf vorbei und blieben zu ihren Füßen liegen. Ein Trabant des Her
zogs, Paul Krapf, wurde mitten zwischen zwei Edelleuten erschossen. Mit 
Recht erklärten die Beisitzer im Kriegsrathe des Hochmeisters nach dieser ab
scheulichen Schandthat den polnischen Heerführern: Sie hätten vermerkt, „daß 
Königliche Erlaucht vielseitig Unchristen in ihrem Heere haben, welcher nach 
K. E. oberste Hauptleute, wie dieselben vermeldet nicht allerwegen mächtig 
und sonderlich hätten sich die Geleitsleute selbst hören lassen, daß sie auch 
nicht sicher vor ihnen seien." Kaum hatten die bösen Gäste Heiligenbeil 
verlassen, als der Herzog zu Brandenburg die Vorbereitungen zu einem 
neuen Heereszuge traf. In der Woche nach Michaelis (7.—14. Oct.) ließ 
er eine Menge neugegossener Geschütze nebst der dazu gehörigen Munition 
dahin abgehen. Aus dem Samlande wurde Proviant herbeigeführt. Am 
9. Oktober rückte der Hochmeister in Begleitung des Herzogs von Braun
schweig und Markgrafen Wilhelm mit aller Kriegsmannschaft, die er auf
bringen konnte, in Brandenburg ein und verweilte dort bis zum 16. Oct. ^) 
Am 21. Oct. gingen die dänischen und niederländischen Kriegsknechte, unter 
deren Rohheit die Bürger von Königsberg viel zu leiden gehabt, nach Bran-

62) Meäelb. S.,102 u. 280, wo auch der weitere Verlauf des Handels beschrieben 
ist. Unter den Gefangenen befand sich auch Georg Sack, dem später das Gut Gr.-Hassel- 
berg verpfändet wurde. Url. Nr. 199.

s») Meckelb. S. 116 u. 118.
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denburg ab. Die Altstädter gaben 32 Pferde zum Transport der Büchsen 
her. Indessen war der Hochmeister, nachdem er noch 700 Landsknechte von 
Braunsberg her zusammengezogen, nach Heilsberg ab gegangen. ^) Als er 
von seinen Kreuz- und Querzügen zurückkehrte (6. Febr. 1521), wurden die 
Kriegsknechte nach Heiligenbeil gelegt und mußten dort von den Bürgern 
Königsbergs verproviantirt werden.^) Es gab hier nichts mehr zu rauben. 
Beute war nur noch zu Wasser zu machen. Daher beunruhigten die Dan- 
ziger das Haff bis zum Schlüsse des Kriegs und brachten noch 28. März 
eine Krtegsjacht der Kneiphöfer von 70 — 80 Last in der Nähe von Bran
denburg auf. Mannhaft hatte sich die Besatzung sieben Stunden gewehrt, 
aber der Danziger Boote waren zu viel und „viel Hunde beißen einen." 
Die Kneiphöfer retteten Leib und Gut und Übergaben das Schiff den Fein
den, welche, Gott sei Dank, damit ihren letzten Triumph gefeiert hatten.^) 
Der vierjährige Waffenstillstand vom 10. April 1521 machte dem Krieg ein 
Ende, „da das Land schir ganz vorheret und vortorben was."^)

n) Meckelb. S. 120, 121.
«b) Meckelb. S. 146.
66) Joh. Freiberg.
60 Meckelb. S. 157. Voigt, Gefch. IX. S. 634.
68) Joh. Freiberg bei Meckelburg S. 160.

(Fortsetzung folgt.)

4*



Hie OrgMiMm Lcr Dostm in WeßMMNM 

(1772-1773).
Beitrag zur Geschichte Westpreußens vor 100 Jahren.

Von

Robert Schück.

Schon längere Zeit vor der Thronbesteigung Friedrich II.hatte sein 
scharfer Blick die Wichtigkeit eines Territorialerwerbes in Westpreußen erkannt. 
In einem Aufsätze von ihm lesen wir:

„- - - - - - Stehen bleiben darf Preußen nicht, es muß vorwärts schreiten,
ear Huanck on n'avanys xias, on rsouis. Was folgt daraus?

Der Staat muß wachsen. Diese in einzelne Theile zerrissenen und 
unterbrochenen Lande müssen einander genähert werden, sie müssen zusammen
schließen. Eine solche scheidende und doch zu dem Hauptlande Preußen ge
hörende Provinz ist Polnisch Preußen. Nur durch die Kriege Polens gegen 
den deutschen Orden hat diese Provinz, ihre naturgemäße Zusammengehörig
keit mit dem Königreich verloren. Durch die untere Weichsel ist der östliche 
von dem westlichen Theil des Staates getrennt. Wird dieser Landstrich wieder 
erlangt, so ist die Verbindung zwischen Pommern und Preußen hergestellt. 
Schisfsahrt und Handel auf der Weichsel kommen dann in unsere Hand.")

Denselben politischen Ansichten gab König Friedrich Ausdruck, als im 
Anfang des Jahres 1771 der Plan der ersten Theilung Polens auftauchte.

Februar 1731.
2) „Friedrich der Große und Westpreußen." Ein Vortrag gehalten in der mili- 

Mrischen Gesellschaft zu Berlin am 24. Januar 1872 von v. Ollech, General-Lieutenant 
und Director der Kriegsakademie. Berlin 1872.
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Er schrieb an den Prinzen Heinrich:
' „Im ?NU886 ^oionai86 6N vauärmt in P6IN6, HUÄvä W61D6 I)Älll2iA 

0'^ 86ruit xu.8 60Mpri86, 00U8 g,urioQ8 In Vi8tul6 6t In eoinmullieution 

NV66 16 ro^aurue, 66 tuit Ull artiolo im^ortant."

Als die Pläne der Territorialerweiterung der Monarchie durch die Ein
verleibung Westpreußens sich im September 1772 verwirklichten, war es eine 
der ersten Sorgen des Königs, den ungehinderten Verkehr zwischen den Theilen 
des Landes herzustellen.

Der Zustand der neu erworbenen Gebietstheile war pin höchst trauriger. 
Gustav Freitag schreibt darüber: „Die preußischen Beamten welche in 
das Land geschickt wurden, waren erstaunt über die Trostlosigkeit der 
unerhörten- Verhältnisse, welche wenige Tagereisen von ihrer Hauptstadt 
bestanden. Nur einige größere Städte, in denen das deutsche Leben durch 
feste Mauern und den alten Marktverkehr unterhalten wurde, und ge
schützte Landstriche, welche ausschließlich von Deutschen bewohnt wurden, 
wie die Niederung bei Danzig, die Dörfer unter der milden Herrschaft der 
Cistercienser von Oliva und die wohlhabenden deutschen Ortschaften des 
katholischen Ermlands, lebten in erträglichen Zuständen. Andere Städte 
lagen in Trümmern, wie die meisten Höfe des Flachlandes. Bromberg, 
die deutsche Colonistenstadt, fanden die Preußen in Schutt und Ruinen, 
es ist noch heute nicht möglich, genau zu ermitteln, wie die Stadt in diesen 
Zustand gekommen ist, ja die Schicksale, welche der ganze Netzedistrict in 
den letzten neun Jahren vor der Preußischen Besitznahme erduldet hat, sind 
völlig unbekannt, kein Geschichtsschreiber, keine Urkunde, keine Aufzeichnung 
giebt Bericht über die Zerstörung und das Gemetzel, welches dort verwüstet 
haben muß.- - - - - - — Auch die Mehrzahl des Landvolkes lebte in Zuständen, 
welche den Beamten des Königs jämmerlich schienen, zumal an der Grenze 
Pommerns, wo die wendischen Kassuben saßen. Wer dort einem Dorf nahte, der 
sah graue Hütten und zerrissene Strohdächer aus kahler Fläche, ohne einen Baum, 
ohne einen Garten, nur die Sauerkirschbäume waren altheimisch. Die Häuser

3) L. von Ranke: „Die Deutschen Mächte und der Fürstenbund." Deutsche Geschichte 
von 1780 bis 1790. Bd. I. Leipzig 1871.

4) „Bilder aus der Deutschen Vergangenheit." 4. Band. Aus neuer Zeit. Leipzig 1867. 
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waren aus hölzernen Sprossen gebaut, mit Lehm ausgeklebt, durch die Haus
thür trat man in die Stube mit großem Heerd ohne Schornstein, Stuben- 
öfen waren unbekannt, selten wurde ein Licht angezündet, nur der Kienspan 
erhellte das Dunkel der langen Winterabende, das Hauptstück des elenden 
Hausraths war das Cruzifix, darunter der Naps mit Weihwasser. Das 
schmutzige und wüste Vvlk lebte von Brei aus Roggenmehl, oft nur von 
Kräutern, die sie als Kohl zur Suppe kochten, von Heringen und Brantwein, 
dem Frauen wie Männer unterlagen. Brod wurde nur von den Reichsten 
gebacken. Viele hatten in ihrem Leben nie einen solchen Leckerbissen gegessen, 
in wenig Dörfern stand ein Backofen. Hielten die Leute je einmal Bienen
stöcke, so verkauften sie den Honig an die Städter, außerdem geschnitzte 
Löffel und gestohlne Rinde.- - - - - - Ebenso dürftig und verfallen waren die 
Grenzstriche mit polnischer Bevölkerung, aber der polnische Bauer, bewahrte 
in seiner Armseligkeit und Unordnung wenigstens die größere Regsamkeit 
seines Stammes.- - - - - Wer einen Brief befördern wollte, mußte einen 
besonderen Boten schicken, denn es gab keine Post im Lande, freilich fühlte 
man in den Dörfern auch nicht das Bedürfniß danach, denn ein großer 
Theil der Edelleute konnte so wenig lesen und schreiben wie die Bauern."- - - - -

Ueber ben Zustand der öffentlichen Straßen und Verkehrsmittel wird 
von anderer Seite berichtet:^)

„Gebahnte Haupt- und Heerstraßen sah man nirgend, nur mit Lebens
gefahr und tiefem Versinken zu befahrende schmale Wege von einer Stadt 
zur andern, welche schlecht ummauerten Dörfern gleichen, über Ströme und 
Flüsse nothdürftig gelegte Bäume statt der Brücken und Fähren, die man 
nicht einmal dem Namen nach kannte. Ackerbesitzer, die nicht die kleinste 
Posthalterei übernehmen konnten, Gespanne, die kaum zum Ackerbau taugten, 
keine Wohnungen und Wirthshäuser zur Aufnahme der Reisenden und Post
güter. Aber am meisten drückend und abschreckend war der Mangel aller 
Handwerker sür die nothwendigsten Bedürfnisse."

Obwohl in Polen schon um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts 
Landesposten eingerichtet worden waren, bestanden in Westpreußen zur Zeit

5) Ueber Posten und Postregale rc. von Wilhelm Heinrich Matthias. 1. Band 
Berlin, Posen und Bromberg 1832.
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der preußischen Besitzergreifung nur Postrouten von Danzig nach Elbing 
(längs der Küste) und von Danzig nach Thorn. Außerdem berührte der 
Postcours von Königsberg nach Berlin durch Pommern Danziger Gebiet. 
In letzterem Orte bestand seit 1716 kein Preußisches Postamt mehr, sondern 
nur eine polnische Postanstalt.

Friedrich der Große konnte mit Recht sagen: „Man hat mir einen 
Zipfel Anarchie gegeben, den ich in Ordnung bringen muß."

Die großartigen Schöpfungen aller Art, welche Friedrich in so über
raschend schneller Weise zur Ausführung brächte, ließen ihn die sich gestellte 
Aufgabe bald lösen.

Unter den Mitteln für solche Zwecke waren diejenigen nicht unbedeutend, 
welche die Hebung der öffentlichen Berkehrsanstalten zu Wasser und zu Lande, 
und die regelmäßige Verbindung der neu erworbenen Landestheile mit den 
älteren Provinzen betrafen. Die Anlage großer Kanäle sicherte die Verbindung 
zu Wasser, die Etablirung von Postconrsen die Communikation auf den 
Landwegen.

Auf diese letzteren Anlagen soll hier näher eingegangen werden. Schon 
vor der officiellen Besitzergreifung ^) erhielten die Postmeister Knorr in Drüsen 
und Uhle in Fehrbellin, sowie der preußische Legations-Secretair Latocki in 
Danzig den Auftrag, incognito und ohne Aufsehen zu erregen, die Land
straßen, besonders die von Driesen über Bromberg bis Thorn und Marien- 
werder zu bereisen, die zu Stationen und Postanstalten passenden Orte zu 
ermitteln, und im Stillen die Vorbereitungen zur Anlage von Postcoursen zu 
treffen. Der Auftrag wurde zur Zufriedenheit des Königs ausgeführt. Am 
20. Juni desselben Jahres wurde die erste Ordre zur Anlegung der Posten 
in Westpreußen ertheilt, für welche drei Hauptzwecke bezeichnet wurden:

„Die beste Verbindung zwischen Ostpreußen, Pommern und der Mark, 
die Belebung der Correspondenz und des Verkehrs im Innern von West- 
preußen und die Jsolirung des Polnischen Postamtes in Danzig."

Nicht ohne Mißtrauen wurden die projectirteu neuen Einrichtungen von 
der westpreußischen Bevölkerung ausgenommen; diese Abneigung und die lokalen 
Hindernisse erschwerten das Werk, doch man war entschlossen, die Angelegen-

°) am 24. Mai 1772. 
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heit energisch durchzuführen. 70,000 Thlr. wurden zur Einrichtung der 
Posten in Westpreußen aus Staatsmitteln überwiesen. Der Staatsminister 
von Derschau bereiste in Begleitung des Postmeisters Uhl Westpreußen, bald 
darauf wurde Letzterer zum Ober-Postdirektor sür Westpreußen ernannt, und 
mit umfassenden Vollmachten ausgestattet. Bewährte Beamte aus den älteren 
Landestheilen wurden zur Verwaltung der westpreußischen Postanstalten her
angezogen, die Werkstätten und Druckereien in Berlin und Königsberg lieferten 
Wagen, Montirungen, Büreau- und Cours-Inventarium. 600 Postpferde 
wurden in Eile zum Betrieb der Posten beschafft, wo für die Posthaltereien 
keine Privatunternehmer zu finden waren, übernahm der Staat das Fuhrwesen. 
Da an vielen Orten die Gebäude zum Betrieb des Postwesens fehlten, ging 
man an die Errichtung von Häusern und Ställen, die natürlich zuerst dem 
Bedürfniß nur sehr beschränkt genügten. Holzbuden mit Leinwand überdacht 
wurden für die erste Zeit mehrfach zur Abfertigung der Posten verwendet.

In Stolzenberg bei Danzig, Bromberg, Thorn, Culm, Cnlmsee, Grau- 
denz, Ostrometzko, Garnsee, Schönlanke, Fordon, Neuenburg, Tuchel, Wewe, 
Konitz, Hammersteiu, Jastrow, Lobsens, Flatow, Krojanke, Schlochau, Beh- 
rent, Schöneck, Filehne, Schneidemühl, Nakel, Driesen, Dirschau, Marienburg, 
Elbing und Frauenburg wurden Postanstalten etablirt.

Alle Postanstalten Westpreußens waren in Bezug auf Verwaltung und 
Rechnungslegung dem Ober-Postamt in Stolzenberg, dessen Vorsteher Uhle 
geworden war, untergeordnet.

Die Errichtung des Ober-Postamtes Stolzenberg dicht vor Danzig war 
wohl geeignet, die Pläne des Königs zur Jsolirung des polnischen Postamtes 
in Danzig zu verwirklichen. Man hatte bei Errichtung des Ober-Postamtes 
auf dem Stolzenberg ernstlichen Widerstand seitens der Stadt Danzig er
wartet und militairische Maßregeln für diesen Fall getroffen. Um keinen 
Gewaltschritt zu begehen, wurden die nach Danzig bestimmten Briefpackete 
nach den Preußischen Portosätzen austaxirt und durch Briefträger an das 
Polnische Postamt gesendet. Man hob den polnischen Postcours über die 
Nehrung auf, und nöthigte die Extraposten und Estafetten aus der Stadt 
sich im Preußischen Ober-Postamt absertigen zu lassen.

Für jeden Brief im Transitverkehr zwischen Stolzenberg und Danzig 
wurde ein besonderes Porto von einem Groschen erhoben. Durch diese
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Maßregeln wurde das polnische Postamt nichts weiter, als eine vom 
Preußischen Ober-Postamte in Stolzenberg abhängige Behörde. Die Post
einnahmen des polnischen Postamtes bestanden nur aus jenem Transitporto, 
kaum konnten die Unterhaltungskosten nothdürftig bestricken, und die Post
beamten aus dem geschmälerten Zeitungs-Debit der wenigen Stadtkunden 
erhalten werden. So wenig Sympathien die Preußische Post bei den Dan- 
zigern erwecken konnte, benutzten die Danziger Kaufleute das Institut dennoch 
bald in ausgedehnter Weise. Um das Transitporto zu ersparen, lieferten die 
Danziger ihre Briefe in Stolzenberg ein, und holten sie dort ab. Wenig 
Jahre später traten Beamte des polnischen Postamtes in Danzig in den 
preußischen Postdienst, und fanden in der Provinz Westpreußen Verwendung.

Die mißlichen Verhältnisse der Post zu Danzig zwangen den polnischen 
Kron-General Postmeister von Bieberstein, -Unterhandlungen mit dem General- 
Postamte in Berlin einzuleiten. Sein Augenmerk ging dahin, den Cours 
von Danzig über die Nehrung bis Pillau und Königsberg als polnische An
lage wieder herzustellen, das Transitporto zwischen polnischen und preußischen 
Postanstalten beizubehalten, und die Aufhebung des Ober-Postamtes zu 
Stolzenberg zu erwirkem-

Doch die darauf gerichteten Anträge des polnischen Abgeordneten, Ober- 
Postcommissarius Sartorius von Schwanenfeld wurden abgewiesen, ingleichen 
die des wenig geschickt operirenden Nachfolgers Bibersteins, des Grafen 
von Przebendowski. Das Ober-Postamt in Stolzenberg blieb in der alten 
Verfassung, bis im Jahre 1796 nach der preußischen Besitznahme Danzigs 
dort ein Ober-Postamt errichtet wurde.

Wenden wir uns zu der Weckern Entwicklung der Postorganisation in 
Westpreußen 1772.

Ein neuer Hauptcours ging von Berlin über die Städte Driesen, 
Filehne, Schönlanke, Schneidemühl, Rakel, Bromberg, Fordon, Culm, Grau- 
denz, Marienwerder, Dirschau, Marienburg, Elbing, Frauenburg, Brauns- 
berg, Heiligenbeil, Brandenburg nach Königsberg, auf einer Wegestrecke von 
84 Meilen mit 15 immediaten Post- und 5 Postwärter-Aemtern. In Dirschau 
vereinigte sich mit diesem Course der zweite große Pöstzug, welcher von Stolp 
über Lupow und Wutzkow die Höhen entlang geleitet wurde, die Danzig 
umgeben. Von Stolzenberg erstreckte sich ein Cours über Mewe, Neuenburg, 
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Graudenz und Culmsee nach Thorn und Warschau, während von Marien- 
werder ab noch eine Postenlinie nach Königsberg Pr. über Riesenburg, Preuß. 
Mark und Pr. Holland angelegt, und mit einem zweiten Pommerschen Course 
über Konitz, Neustettin, Dramburg, Stargard und Stettin in Verbindung 
gesetzt wurde.

In der Regel coursirten diese Posten wöchentlich zwei Mal.?)
Innerhalb zehn Wochen konnte der General-Postmeister dem Könige 

anzeigen, daß die Posten im Gange seien. Der König war über die schnelle 
Verwirklichung seiner Pläne erfreut. An den Rand der betreffenden Anzeige 
setzte er ein eigenhändiges: „recht guht", und wies den Beamten des 
General-Postamtes und der Provinz, welche sich bei der neuen Einrichtung 
durch Geschick und Eifer hervorgethan hatten, freigebig Geldbelohnungen an.

Am 3. Oclober 1772 wurve den Bewohnern Westpreußens die Ein
richtung der Posten publizirt. Die in den älteren Provinzen bestehenden 
Tax- und Verwaltungsvorschriften wurden im Wesentlichen auch hier an
gewendet.

An die Postorganisatton Westpreußens reihte sich die im Ermlande.
Dort bestanden zur Zeit der Preußischen Besitzergreifung schon Reit- 

und Fahrposteu. Die Kosten der Anlagen wurden von den Einwohnern 
mittelst allgemeiner Steuern erhoben, die Benutzung der Posten war dagegen 
ohne Entgelt sreigestellt.

Das General-Postamt hob die bisherigen Verbindungen auf, und er
richtete Postämter in Braunsberg, Frauenburg, Mehlsack, Wormditt, Gutstadt, 
Seeburg, Bischofstein, Wartenburg, Rössel und Allenstein. Die Fahrposten 
von Elbing über Pr. Holland, Heilsberg nach Rastenburg, von Heilsberg 
über Gutstadt, Mohrungen und Pr. Ma^rk nach Marienwerder, und von 
Heilsberg über Gutstadt und Hohenstein nach Neidenburg, sowie eine Anzahl 
mit diesen Coursen in Verbindung stehender Restposten waren schon im Jahre 
1773 im Gange. Nach der Besitznahme des Netze-Districtes und der Regu- 
lirung der Preußisch-Polnischen Grenzen durch die Convention vom 2. August 
1776 wurde auch dort das Postwesen organisirt. Das General-Postamt

Stephan, Geschichte der Preußischen Post von ihrem Ursprünge bis auf die 
Gegenwart. Berlin 1859. Matthias, Darstellung des Postwesens in den Königl. Preuß. 
Staaten. Berlin 1812.
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ließ durch den Ober-Postdirector Uhl zu Stolzenberg zwei größere Course 
herstellen,, die sich an die Berlin-Königsberger Linie anschlossen, nämlich von 
Nackel über Schubin, Labischin, Pakosz, nach Jnowraclaw, und von Schneide- 
mühl über Chodziesen, Margonin und Exin nach Schubin. Jnowraclaw 
ward Grenz-Postamt. Durch die Vorschiebung der Preußischen Posten nach 
Cujawien bis Jnowraclaw und Gniewkowo war eine Position auf dem großen 
Polnischen Postcourse von Posen nach Thorn gewonnen. Die Vortresflichkeit 
der neuen Postorganisation bewährte sich nach kaum drei Jahren durch einen 
bedeutenden Ueberschuß, ungeachtet des noch fortdauernden Kostenaufwandes 
zu neuen Einrichtungen, und trotzdem die Westpreußische Post jährlich fast 
100,000 Thaler an die Domainenkasse zahlen mußte.

Der stolze Ausspruch des großen Friedrich:
„Ich habe die Sklaverei abgeschafft, barbarische Gesetze reformirt, 
vernünftige in Gang gebracht, einen Kanal eröffnet, der die 
Weichsel, Brahe, Netze, Warthe, Oder und Elbe verbindet, Städte 
wieder aufgebaut, die seit der Pest von 1709 zerstört gewesen, 
20 Meilen Moräste trocken gelegt, und eine Polizei eingeführt, 
die diesem Lande selbst dem Namen nach unbekannt war"

könnte seine weitere Ergänzung in den Maßregeln finden, welche der Monarch 
im öffentlichen Verkehrs-Interesse traf. Ein Jahrhundert ist verflossen. 
Westpreußen hat unter der Fürsorge der Hohenzollern die größten Fortschritte 
der Cultur erfahren. Das damals wüste und vernachläßigte Land ist jetzt 
ebenbürtig den andern Provinzen geworden. Die Gestaltung der öffentlichen 
Verkehrsmittel befähigt die Provinz, ihre Erzeugnisse gesichert zu verwerthen 
und den Zufluß ihrer Bedürfnisse zu fördern. Westpreußen zählt jetzt: 
311,1 Meilen Chausseen, 52,4 Meilen schiffbare Wasserstraßen- Die Rhederei 
unserer Provinz in den Häfen Danzig und Elbing besitzt 133 Segel- und 
31 Dampfschiffe.

Die erste Eisenbahnstrecke Bromb erg-D irsch au-Danzig wurde im Jahre 
1852 dem Verkehr übergeben. Ihr folgte 1853 die Strecke Marienburg- 
Königsberg. 1867 erhielt Danzig.Eisenbahnverbindung mit seinem Hafen 
Neufahrwasser, und 1870 wurde die Bahnstrecke von Danzig nach Cöslin 
eröffnet.

Gleichzeitig waren die Bahnen Dirschau-Konitz-Schneidemühl, und Thorn- 
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Jnsterburg in Angriff genommen und theilweise 1871 dem Verkehr über
geben worden. Gegenwärtig hat Westpreußen etwa 53 Meilen Eisenbahnen. 
Der schwierige, oft unterbrochene Traject über die Weichsel und Nogat wurde 
mittelst der großen fast 4 Millionen Kosten verursachenden Brücken 1857 
gesichert.

. Jetzt ist eine zweite steinerne Brücke bei Thorn im Bau begriffen, eine 
dritte darf vielleicht in nicht zu ferner Zeit bei Graudenz erwartet werden.

Die Anlage von Telegraphen-Verbindungen ist in rascher Zunahme be
griffen.

Während vor 20 Jahren der Depeschenverkehr in Westpreußen durch 
zwei Telegraphen-Stationen vermittelt wurde, zählt die Provinz jetzt deren 58.

In gleicher Weise ist die Vermehrung der Postanstalten eingetreten. Vor 
100 Jahren hatte Westpreußen etwa 25 Postanstalten, bis zum Jahre 1817 
wuchs deren Zahl auf 79, heute vermitteln 180 Postanstalten in der Provinz 
den Verkehr von Personen, Päckereien und Nachrichtens.

So ist aus dem Chaos im Verlauf eines Säculums ein triebkräftiger 
Organismus entstanden, in dessen Adern gesundes Blut kreist.

Die bevorstehenden Tage des Jubelfestes der Provinz werden von dem 
denkenden und vorurtheilsfreien Theil der Bewohner nicht anders als mit 
Freude und Dank begrüßt werden können.

Danzig, im August 1872.

8) B. Martiny, Fünfzig Jahre der Landwirtbschaft Westprenßens, Festschrift zur 
Feier des fünfzigjährigen Bestehens des Hauptvereines Westprenß. Landwirthe. Danzig 1872.
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Der ermländische historische Verein.
Braunsberg. Dienstag den 3. Dezember fand hier die diesjährig- 

letzte Sitzung des ermländischen historischen Vereines statt. Nach 
Vorlegung der inzwischen eingelaufenen Schriften derjenigen wissenschaftlichen 
Vereine, mit denen der ermländische in Austausch steht, war der erste Gegen
stand der Verträge und der sich daran knüpfenden Debatten die Geschichte 
und die verschiedene Bedeutung von Kalende. Gewisse regelmäßig — 
meistens an einem ersten Monatstage, (Hsnäis, — gehaltene Zusammen
künfte, auch geschlossene Bruderschaften zu kirchlichen Zwecken, sowie Be
sprechungen über kirchliche Angelegenheiten und Visitationen, dann die damit 
verbundenen Bespeisungen und dargebrachten Naturalgaben wurden ursprünglich 
mit diesem Namen belegt, bis sich daraus der jetzt gebräuchliche Begriff mit 
seiner gesetzlich geregelten Grundlage herausgebildet. Die sogenannte große 
Kalende in den ehemalig herzoglich preußischen Landestheilen ist eine an 
Stelle des von Herzog Albrecht aufgehobenen Dezems unter diesem hier 
willkürlich angewandten Namen allmählich wieder eingeführte Abgabe. — Es 
folgte eine Berichterstattung über ein in der königsberger Bibliothek neu auf
gefundenes*)  handschriftliches, 1541 in Frauenburg verfaßtes Werk von dem 
bekannten Gelehrten Rheticus, dem treuesten und innigsten Anhänger 
Copernikus', unter dem Tietel Chorographia; eine wissenschaftliche Vor
bereitung zu der damals beabsichtigten Anfertigung einer Landkarte von 
Preußen. Im letzten Kapitel wird die Anwendung der von Rheticus beob
achteten Deklination des Magnets auf die Chartographie behandelt. Rheticus 

*) Das betreffende Msc. (enthalten in Nr. 390 fol.), aus welches der Unterzeichnete 
den Pros. vr. Hipler in Braunsberg aufmerksam machte, durfte hier nicht neu auf ge
funden werden, weil es an richtiger Stelle im alphabetischen Catalog verzeichnet steht. 
Der von Stefsenhagen nicht berücksichtigte Sammelband enthält außer zwei Drucken des 
16. Jahrhunderts unt. and. auch 48 hdschr. Blätter mit preuß. Urkunden, die in einer 
der nächsten Hefte der Altr. Mtsschr. verzeichnet werden sollen.

Königsberg, Febr. 1873. vr. R. Reicke.
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ließ seinen Magnet auf einem Stücke Holz in einem Gefäße mit Wasser 
schwimmen. Die Herausgabe dieser unter den Augen Copernikus' entstandenen, 
in vieler Hinsicht wichtigen Schrift steht in nicht ferner Aussicht. — Jmfrauen- 
burger bischöfl. Archive befindet sich eine Abhandlung über Feldmeßkunst 
von Wilhelm Baldensheim, einem Pfarrer (1579—83) in Wartenbnrg. 
Wir bemerken hierzu, daß die erste Landeskolonisation und die damit zu
sammenhängenden Landvermessungen schon frühe die Anwendung und Aus
bildung der Feldmeßkunst in Preußen nothwendig machte. In Ermland 
kommen schon frühe (z. B. 1328) eigene Feldmesser (m6N8urators8 tsrrus) 
vor. Das preußische Längenmaaß war das Seil (tuni8) — 10 Ruthen 
(virAu, Meßruthe), 30 m Seile — 1 Morgen OuAsr), 30 Morgen — 
1 Hufe (man8U8), 360 Hufen — 1 iH Meile. In den Grenzbestimmungen 
im ältesten Privilegium von Elbing von 1246 finden wir schon die Längen- 
und Breitenmaaße genau nach Meilen (Mliare), Seilen und Ruthen ange
geben. — Darauf wurde der Versammlung ein Codex der Pfarrbibliothek 
in Elbing vorgelegt, mehre Traktate von Anselmus Cantabrig. enthaltend, 
derer einem der erste Bischof von Culm, Heidenreich, eine einleitende Ab
handlung vorangeschickt hat; sicher eins der ältesten Denkmäler gelehrter Ar
beit in Preußen. Nach Besprechung dieses Themas wurde Bericht über die 
Sammlungen des Vereins (Bibliothek, Archiv, Registratur, Antiquitäten- 
und Münzsammlung) erstattet, namentlich über die neuesten Acquisitionen, 
wozu die in Nr. 140 des Kreisblattes beschriebenen Münzen des frauen- 
burger Fundes und das dieselben enthaltende Gefäß gehören. Letzteres er
regt durch seine ganz eigenthümliche hohe und enge Form die Aufmerksamkeit. 
Wegen der ursprünglichen Bestimmung desselben kommt man, wie es so oft 
bei Alterthumsgegenständen der Fall ist, nicht über Vermuthungen hinaus; 
es wurde an ein Oelkrüglein, auch an eine Sparbüchse gedacht. Die Dis- 
cussion ging in natürlicher Weise über zu dem preußischen Münzwesen, 
welche durch Vorzeigung der verschiedenen Münzsorten instruktiv gemacht wurde. 
Theorie und Praxis gehen auf diesem Gebiete weit auseinander. Seit dem 
13. Jahrhundert prägte man in Europa aus einer feinen Mark Silber 
60 Stücke Münzen, so gegen 1240 in Frankreich (Turnosen, von der Stadt 
Tours genannt), so ca. 1300 in Böhmen (Präger Groschen gt.). Friedrich I., 
Markgraf von Meißen und Landgraf von Thüringen (mit der gebissenen
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Wange, 1291—1324), ließ die Präger Gr. in Größe, Gehalt und Gepräge 
nachahmen (meißener Gr.) Alle diese vorgezeigten (15löth.) Stücke ent
sprachen fast genau dem Verhältniß 60 zur feinen Mark. Die culmische 
Haudveste setzt für Preußen denselben Münzfuß fest. Die entsprechende Münze 
(Van Mark) heißt soiiäus (sowie das mittellat. §ro88U8 eine dicke Münze 
bezeichnend). Die seit Winrich geprägten bekannten Münzen, die wir ge
wöhnlich Solidus oder auch Schilling (wohl von 866iian, schallen, die klingende 
Münze) nennen, entspricht aber durchaus nicht dem Normalverhältnisse; was 
dagegen aber ziemlich genau der Fall ist mit der jetzt selten gefundenen, 
sicherlich vor Winrich geprägten großen Münze, die man gewöhnlich Halb- 
skoter nennt. (Skot, hochd. Schoß, bedeutet Steuer, dann aber eine Geld
sorte, der wir unter andern 1299 in Schlesien begegnen.) Der Halbskoter 
ist dem Turnosen an Gewicht ziemlich gleich; die Darstellung der Rückseite 
aber ist (abgesehen von der Umschrift) mit der des meißener Gr. identisch. 
Dieses Stück scheint also der in der culmer Handveste gemeinte 8oiiäu8 zu 
sein. Es wurden auch vollwichtige (15löth.) kölnische Denare (Pfennige) 
vorgezeigt, die in unsern einheimischen Urkunden so häufig Vorkommen und 
darin mit 6 culmischen Denaren gleichgesetzt werden. Auch von letzteren 
wurden, nach genauer Untersuchung diesem Verhältnisse entsprechende, Exemplare 
vorgelegt. Die Bestimmung, daß 12 culm., d. i. also 2 köln. Denare, dem 
Sol. gleich sind, trifft offenbar nicht zu, wenn der Sol. der bekannte sog. 
Ordensschilling ist, vielmehr wiegt der Winrichische fast genau 1 köln. Den. 
und der sog. Halbskoter fast ebenso genau 2 solcher Den., wie denn auch 
eine Urk. v. 1305 (0. I. 236) den Sol. ausdrücklich 2 köln. Den. 
gleichsetzt. So scheint es, daß d^r sog. Halbskoter der alte vorwinrichische 
Sol. (entsprechend den Turnosen und den Präger und meißener Gr.) ist, 
wovon der um die Hälfte schlechtere bekannte Sol. nur ein Zerrbild ist, wenn 
er nicht gar nichts anderes beansprucht, als eine Theilmünze zu fein. Gleich
zeitig mit dem sog. Halbskoter und mit ihm verschwunden ist das jetzt eben
falls selten gefundene sog. Ordensvierchen, der vierte Theil des Halbst., 
gewogen genau - 3 kulm. Den. (d. i. den guten alten; am Ende des 
14. Jahrh, wurden „böse" Pfenn. ausgegeben, die nur ein Drittel Werth 
der alten hatten). Es wäre also der sog. Halbskoter — 2 köln. Den. — 
4 Vierchen — 12 kulm. Den. Dies gute Geld war schon zu Winrichs Zeit 
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geschwunden, In der Zukunft blieben nur die Zahlenverhältnisse und die 
Namen (Mark, Sol., Den.). — Das von dem nun 15 Jahre wirksamen 
ermländischen Vereine gegebene Beispiel ist nicht vergebens gewesen. Von 
königsberger Fachgelehrten sind die Einleitungen zur Stiftung eines G es ammt- 
preußen umfassenden historischen Vereines getroffen worden. — Am 
19. Februar k. I. wird zur Geburtsfeier Copernikus' eine angemessene Fest - 
Versammlung des Vereins in Frauenburg beabsichtigt. — Zum ehrenden 
Andenken des großen Mannes aber haben die diesjährigen, nächster Tage er
scheinenden Vereinsschriften ausschließlich das geistige Kulturleben unseres 
Landes im Allgemeinen, speziell aber die Werke Copernikus' und seiner Zeit
genossen zum Gegenstände, worüber einen besondern Bericht wir uns Vor
behalten. (Braunsberger Kreisbl. v. 7. Dez. 1872. Beil, zu Nr. 145.j

Die königliche Deutsche Gesellschaft in Königsberg 
hat im Jahre 1872 zwei Festsitzungen und sieben Privatsitzung en abge
halten, in welchen acht größere Vorträge von der thätigen Theilnahme der 
Mitglieder Zeugniß ablegten. Die Festsitzung am 18. Januar eröffnete der 
Direktor der Gesellschaft, Prov.-Schulrath Dr. Schrader mit der Prokla- 
mtrung der neu aufgenommenen Mitglieder und mit sonstigen Mittheilungen 
über den Personalbestand und die Thätigkeit der Gesellschaft, worauf Prof. 
Dr. Freiherr v. d. Goltz den Vortrag hielt: „über Albrecht Thaer und die 
Entwickelung der neueren Land wirthschaft." — In der Privatsitzung am 
29. Februar sprach Privatdocent Or. v. Kalkstein „über den König Odo 
von Frankreich," indem er besonders ausführlich Odo's Kämpfe gegen die 
die Stadt Paris belagernden Normannen und die Zwistigkeiten zwischen Odo 
und Karl III. (dem Einfältigen) beleuchtete. — In der Festsitzung am 
22. März hielt der Vorsitzende, Schulrath Dr. Schrader, nach einer Fest
einleitung den Vortrag „über das Verhältniß der neueren Philosophie zur 
Geschichte." — In der Privatsitzung am 25. April sprach Prof. Or. Jacoby 
über das Thema: „Schleiermachers Gedanken über die Regierungsformen in 
der evangelischen Kirche." -- In der Privatsitzung am 29. Mai sprach Pro
fessor Or. Nitzsch: „über die alte Geschichtschreibung und die nationale 
Ueberlieferung in dem Zeitalter der persischen Kriege." — In der Privat- 
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sitzung am 27. Juni hielt Hofprediger Hofsheinz einen Vortrag „über den 
oftpreußischen hochdeutschen Dialekt," der in der Altpreuß. Monatsschrift 
Bd. IX. S. 447 ff. abgedruckt ist. — Die Privatsitzuug am 26. Septbr. 
füllte ein ausführlicher Vortrag des Gymnasiallehrer Dr. Krosta „über 
Land und Volk der Masuren," in welchem der Redner sich über die Terrain
verhältnisse, über die socialen Verhältnisse und über die Sprache Masurens mit 
großer Gründlichkeit verbreitete. — In der.Privatsitzung am 31. Oktober 
trug Gymnasiallehrer Dr. Kammer vor „über die Entstehung und weitere 
Ausbildung der Unterweltscene in der Odyssee (Ges. I. X.)," indem er sich 
über die in der Episode enthaltenen Widersprüche und über die verschiedenen An
sichten über das Verhältniß derselben zu dem ganzen übrigen Odysseestoff 
aussprach. — Die geschäftliche Sitzung am 28. Nov. eröffnete der Direktor 
durch Mittheilung der Veränderungen, welche im Jahre 1872 in dem Perso
nalbestände der Gesellschaft vorgegangen waren. Dieselbe verlor durch den 
Tod das auswärtige Mitglied Pros. Dr. Theodor Goldstücker in London, 
durch Wechsel des Wohnorts die einheimischen ordentlichen Mitglieder Pros, 
vr. Laband, Pros. vr. Nitzsch, Pros. Dr. v. Martitz, Appellations
gerichtsrath Passarge, Baron v. d. Ropp, Bibliothekar vr. Steffen
hagen und Pfarrer Voigdt. Die Versammlung schreitet sodann zu 
der Neuwahl des Direktors, bei welcher der bisherige" Direktor Provinzial- 
Schulrath Dr. Schrader mit allen gegen eine Stimme wiedergewählt wird. 
Als neue Mitglieder werden mit der vorgeschriebenen Zweidrittelmajorität 
durch Ballotage gewählt: Pros. Prediger Kurschat, Dr. xllil. Perlbach, 
Consistorialrath Pros. Dr. Erbkam und Stadtgerichtspräsident Zippel. — 
Ueber die Benutzung ihrer Bibliothek beschloß die Gesellschaft vom 1. Ja
nuar 1873 an folgende Bestimmungen eintreten zu lassen: 1) Jedes Buch 
der Bibliothek kann ohne Einforderung benutzt werden, a) von Mitgliedern 
für die Dauer von sechs Monaten; b) von Nichtmitgliedern sür die Dauer 
von vier Wochen. Nach Ablauf dieser Zeit sind die entliehenen Bücher an 
die Bibliothek zurückzugeben, dieselben dürfen jedoch von dem früheren Ent
leiher gegen Ausstellung eines neuen Zettels wieder aus einen gleichen Zeit
raum entnommen werden, falls sich inzwischen kein anderer Bewerber gemeldet 
hat; ist dieses aber der Fall, so hat letzterer das Vorrecht. 2) Nichtmitglieder, 
welche die Bibliothek zu benutzen wünschen, haben zu diesem Behufe die
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schriftliche Bürgschaft (Cavet) eines Mitgliedes beizubringen. Diese Bestim
mungen sollen durch Circular zur Kenntniß der Mitglieder gebracht werden. 
— Da von den früheren Druckschriften der Gesellschaft noch eine Anzahl 
von Exemplaren vorräthig ist, so soll durch den Direktor bei dem Antiquar 
Calvary in Berlin angefragt werden, ob und zu welchem Preise er dieselben 
zu kaufen wünsche, es soll jedoch nach Eingang seines Gebots den Gesellschafts
mitgliedern das Vorkaufsrecht eingeräumt werden. — Die sonst übliche De
cembersitzung fiel in diesem Jahre wegen der ungünstigen Lage der Feier
tage aus.

Sitzung des anthropologischen Vereins zu Danzig 
vom 10. Dezember 1872.

Der Vorsitzende Dr. Lissauer eröffnete die Sitzung mit Verlesung der 
Statuten der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur
geschichte und legte dann die eingegangenen Novitäten und Geschenke vor. 
Unter den ersteren wies er besonders auf die Abhandlung von Dr. Berendt 
aus Königsberg „über Gesichtsurnen" hin, welche zum ersten Mal das ganze 
bis dahin bekannte Material zusammenfaßt. Seit Veröffentlichung derselben 
ist die Sammlung des Vereins durch Hrn. Steimig ^un. um eine auf Liniewo 
bei Berent gefundene Gesichtsurne bereichert werden, so daß die Gesellschaft 
8 Exemplare dieser sehr seltenen Todtengefäße besitzt. Ferner theilte Herr 
Major Kasiskt brieflich mit, daß er seine Ausgrabungen in der Umgegend 
von Neu-Stettin während des letzten Sommers mit schönem Erfolge fort
gesetzt und außer vielen interessanten Funden, welche er für die Schriften der 
naturforschenden Gesellschaft bearbeitet, auch eine gut erhaltene Gesichtsurne 
dort erworben habe, eine Thatsache, welche um so interessanter ist, als das 
Fundgebiet der Gesichtsurnen dadurch bis nach Pommern ausgedehnt wird.

Außerdem wurden mehrere von Herrn Consul Baum geschenkte Aschen» 
krüge und Schalen vorgezeigt, die von einem großen Gräberfeld bei Striegau 
in Schlesien herrühren, deren größter Theil für die anthropologische Gesell
schaft in Berlin acquirirt worden ist; ebenso hatten Herr Glaubitz einen 
schönen Bronze-Paalstab geschenkt, welcher bei Jacobsmühle in der Nähe von 
Mewe gefunden worden, rc.
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Darauf hielt Herr Dr. Marschall einen mit vielen Demonstrationen 
verbundenen Vortrag über

Die heidnischen Müde in Alyem.
Selten dürfte ein so kleiner Raum so reich an heidnischen Funden sein, 

wie der von den alten Pruzzen Alyem, Aljent oder Alga benannte Gau. 
Derselbe gehörte zu der Landschaft Pomesanien und entspricht heutzutage dem 
landräthlichen Kreise Stuhm und einem kleinen Theil des Marienburger 
Kreises, soweit er der sogenannten „Höhe", oder wie man zur Ordenszeit 
sagte, zu dem „Höckerlande" gehört. Während er heutzutage ein Stück des 
Binnenlandes ist, gab es einst eine Zeit, in der er halbinselsrtig in die 
Spitze des wäre susvioum, des heutigen Danziger Meerbusens, sich vorschob 
und sein westlicher und nördlicher Userrand Meeresküste war. Aber diese 
maritime Lage veränderte sich durch Versandungen, welche die vereinigten 
Kräfte der Weichsel und der See bewirkten. Im Laufe der Zeiten wurde 
die See immer weiter zurückgedrängt, es bildeten sich allmälig die verschiedenen 
Werder vor den Mündungen der Weichsel und Nogat, es bildete sich die 
frische Nehrung mit dem gleichnamigen Haff und als Ueberrest eines früheren 
Haffs blieben als sehr bescheidene Reste im Westen der Sasper-, im Osten 
der Drausen-See übrig. Der westliche und nördliche Uferrand war in Folge 
dieser Bodenveränderungen nicht mehr Seeufer, sondern wurde zum Haffufer, 
noch später zum Ufer des Drausen-Sees und der Nogat. War es nun auch 
von der See abgeschnitten, so blieb es doch gewissermaßen durch die unend
liche Menge von Wasserläusen an den Mündungen der Weichsel und Nogat 
immer mit ihr in Verbindung, so daß die Vewohnerein der heidnischen 
Zeit, (bevor der deutsche Orden die unregelmäßigen Wasserverhältnisse in 
ein geschlossenes System brächte) als Küstenbewohner zu betrachten sind. In 
Folge dieser Lage des Landes in der Nähe der See eignete es sich zu An
knüpfungen von Handelsverbindungen, wozu der von der See ans Land ge
worfene Bernstein die Hand bot, und bewirkte hier auf diesem hochgelegenen 
wohlgeschützten Ufer ein Zusammendrängen der Bevölkerung. Dieses wurde 
aber noch durch zwei neuere Momente vermehrt. Nämlich der Uferrand dieser 
vorgeschobenen Landspitze war nur die Fortsetzung des rechten Weichselufers 
und da die Weichsel stets eine große Völkerscheide zwischen den Anwohnern 
dieses einstigen Flusses gewesen, so war dieser Bezirk zugleich Grenzbezirk und 
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mußte als solcher durch Wehrburgeu, Kriegslager, Signalfeuer rc. stets ge
schützt und bewacht werden. War nun dieses Zusammenwohnen der Edelsten 
und Tüchtigsten des Landes mit den Elementen der Handelsbevölkerung ge
eignet, ein recht reges Leben in diesem kleinen Raum zu erzeugen, so trat 
als drittes Moment noch das religiöse hinzu. Solche hochgelegene Ufer
punkte wurden gern als Opfer- und WallfahrtsPlätze benutzt; hier loderte 
das heilige Feuer, in dessen Nähe Priester ihren Wohnsitz aufgeschlagen 
hatten, hier auf der gemeinsamen heiligen Begräbntßstätte traten die Besten 
und Bevorzugten des Landes ihren Weg zu den Vätern an, nachdem ihr 
Körper und Alles, was ihnen lieb und theuer gewesen war, durch das Feuer 
geläutert war. Jahr aus, Jahr ein fand daher nach diesem kleinen Küstengau 
ein dreifacher reger Verkehr von dem Binnenlands her statt, der sich an ge
wissen heiligen Tagen noch steigerte. Wir finden also schon damals die drei 
Stände, die auch in unserm Staatenleben eine Hauptrolle spielen, vertreten: 
den Nährstand, Lehrstand, Wehrstand. Während so drei günstige 
Momente ein bewegtes Volksleben an der Küste hervorriefen, wurde dasselbe 
durch die äußeren Verhältnisse des Binnenlandes noch mehr erhöht. Die 
Oberfläche — ein wellen- und Hügelreiches Terrain, durch eine Menge von 
größeren und kleineren Seen und Brüchen, Flüßchen und Bächen durchzogen, 
war besetzt mit dem schönsten Buchen-, Linden- und Eichenwald, gab also ein 
herrliches Jagdrevier ab, während die vielfachen Gewässer reichlichen Fisch
fang gewährten. Die einzelnen Bergkuppen und Hügel waren vorzüglich 
geeignet zur Anlage von einzelnen Häfen, oder geschlossenen Ortschaften, so 
wie von Wehrburgen und Begräbnißplätzen, während die fruchtbaren Hoch
ebenen Landwirthschaft und die neben den Seen belesenen Wiesen Viehzucht 
begünstigten. Entsprechend dem allgemeinen Character des Pruzzen-Volkes 
entwickelte sich in diesem Gau das Leben in seiner ganzen Fülle, seine Be
wohner zeichneten sich durch eine gewisse Wohlhabenheit aus, aber auch durch 
eine ungemeine Widerstandskraft, Tapferkeit und ein zähes Festhalten an den 
althergebrachten Göttern.' Als daher der deutsche Orden vom Süden aus 
auf der gewiß schon seit länger als ein Jahrtausend bestehenden Culturstraße 
in dies Land kam, um seine Bewohner zu unterjochen und zu christianisiren, 
traf er bereits im Culmerlande auf die ganze kriegstüchtige Mannschaft Pome- 
saniens und als er nach der Unterjochung Culms in Pomesattien vordrang,
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leisteten ihm hier hauptsächlich die Bewohner zweier Gaue dieser Provinz 
einen ungemein hartnäckigen Widerstand, nämlich von Resien (der heutigen 
Umgebung von Riesenburg und Rieseukirch) und Alyem. Doch — das 
unglückliche Volk erlag, mit ihm auch unser Alyem. Alles, was nur an die 
Religion, Sprache, Sitte des verhaßten Feindes erinnerte, wurde mit Feuer 
und Schwert vertilgt, nur weniges rettete sich vor der allgemeinen Vertilgung: 
es blieben eine Anzahl der alten Ortsnamen, der eilf Provinzen, ja es ging 

' -- wunderbare Ironie des Schicksals — der Name der verhaßten Pruzzen 
auf den neuen Staat über, aus Pruzzen wurden Preußen. Ein gütiges 
Geschick erhielt auch den Namen sür unsern Gau, die Voigte von Stuhm 
hießen: aävoeati in Alyem, ja fügte es, daß in ihm und zwar in der Nähe 
des alten Wallfahrtsortes, der alten Wehrburg, der kriegerische und religiöse 
Mittelpunkt des neuen Staates zum ewigen Ruhme der heiligen Maria 
gegründet wurde: Marienburg sollte für die Christenheit das werden, was 
Alyem sür die Heidenwelt Pomesaniens gewesen war. Außer den Namen 
erhielt sich aber noch ein anderer großer Theil der Ueberreste der alten Pruzzen, 
das waren die im Laufe vieler Jahrhunderte dem heiligen Boden anvertrauten 
Begräbnisse und deren Liebesgaben. Die früheren Bewohner huldigten 
bereits der Verbrennung der Leichname und deren Beisetzung in Todten- 
gefäßen; die Verbrennung war wohl allgemeine Sitte. Wenn daher auch 
einige Beispiele von Beerdigungen Vorkommen, so zeigen diese eben, daß sie 
nur ausnahmsweise und in einer sehr späten Zeit stattgefunden haben. Unser 
Gau hat ein solches Beispiel aus Liebenthal aufzuweisen, bei dem zwei 
Skelette, deren Schädel in unsere Sammlung gekommen sind, gefunden wurden 
nebst einigen Lanzenspitzen aus Knochen, einigen Versicherungs-Nadeln aus 
Bronce und einer Lanzenspitze aus Eisen. Dieses Begräbniß erinnert an 
ähnliche der samländischeu Küste, der kurischen Nehrung und die Gräber der 
Liven. (Bähr.)

Bei der Verbrennungsmethode kommen zwei Formen in Anwendung; 
die eine stellt die Todtengefäße in besondere Gräber, die mit mächtigen 
Granit-, Sandstein- und Kalkplatten ausgesetzt sind, die sogenannten Stein
oder Steinkisten-Gräber; die andere umstellt dieTodtengefäße nur mit 
kleinen Steinen. Die Steingräber haben fast durchgängig eine länglichvier
eckige Form, doch hat Alyem einige interessante Ausnahmen aufzuweisen, in
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dem ein Grab bei Linken die Form eines Kreuzes, ähnlich den Phönizischen, 
und eins bei Oschen die Form eines Ganggrabens mit gewölbter Grab 
kammer, ähnlich der Wohnung der Samojeden, zeigte. Ebenso scheint es 
wahrscheinlich, daß auf den Grabhügeln Steinsetzungeu verschiedener Art statt- 
gefunden haben, darauf hin deuten die vor einigen Jahren bei Grünfelde 
weggenommenen drei großen Steine, in der Volkssprache die drei Brüder 
genannt, der Teufelsstein von Krastuden, auf den sich die Eindrücke zweier 
menschlichen Füße befanden, sowie die im Kreise gestellten Steine im Tillen- 
dorfer Walde. Die Steingräber kommen zwar im ganzen Gau vor, aber 
immer nur vereinzelt, höchstens familienweise; alsdann stehen sie in einer 
Linie (Liebenthal) oder um eine Hügelspitze gruppirt (Galgenberg bet 
Sandhos), am meisten aber auf den nach dem kleinen Werder (dem frühern 
Drausensee) zu gelegenen Uferbergen. Diese Stetnsetzungen, Anwendung 
mächtiger Steinblöcke zu den Gräbern, das isolirte Vorkommen der
selben neben und inmitten der andern Methode deutet auf eine Bevölkerung 
hin, deren volle Urkraft noch erhalten ist, in der das einzelne Individuum 
seiner eigenen Kraft vertrauend auch äußerlich dies documentirt, indem es, 
getrennt von den Nachbarn, einen eigenen wohlgeschützten Hof bewohnt: 
Eigenschaften, die die germanische Race kennzeichnet. Die zweite 
Methode, die jedes einzelne Gesäß mit kleinen Steinen umstellt, bediente sich 
großer gemeinsamer Begräbnißplätze, auf denen sich. Hunderte und taufende 
von Todtengefäßen befinden, wie bei Hoppenbruch, Willenberg, Brauuswalde, 
Parpahren, Nikolaiken, Neumark rc. Da die Oberfläche meist aus Flugsand 
besteht, so ist die ursprüngliche Form des Einzel-Grabes sowie des gesammten 
Begräbuißplatzes nicht zu ermitteln; doch läßt sich wenigstens ihre Gruppirung, 
indem mehrere in einer Linie, oder zwei parallelen Linien, oder in einer 
Kreislinie (bis 24 Stück) gestellt sind, noch meist erkennen. Dieses Zu- 
sammengedrängtsein so vieler Todtengefäße auf einem großen Platze deutet 
natürlich auf die Nähe eines großen Dorfes, einer Wehrburg, eines Kriegs
lagers, eines heiligen Begräbniß- oder Opferplatzes hin und liefert den Be
weis, daß die Bevölkerung, denen sie angehörten, in großen gemeinsamen 
Orten wohnte. Solche große Begräbnißplätze kommen durch ganz Deutsch
land da vor, wo einst slavische Stämme gesessen haben und werden allgemein 
Wenden-Kirchhöfe genannt. In unserer Provinz, also aus unserem Gau, 
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der sehr reich daran ist, sind sie den Aestiern, oder wie sie später hießen, 
den Pruzzen zuzuweisen.

Dem Zweck des Begräbnisses entsprechend, findet sich als Hauptgegen
stand das Todtengefäß, es ist der organische Mittelpunkt, um den sich 
Alles gruppirt. Sein Inhalt sind die Ueberreste der verbrannten Leiche und 
der mitgegebenen Liebesgaben. Die Verschiedenheit dieser Gefäße geht nun 
ins Unglaubliche sowohl in Bezug auf Material, Farbe, Stärke, Größe, 
Härte, doch am meisten in Bezug auf die Form. Indeß, wie verschieden 
sie auch sind, sie sind doch immer nur die Nachahmung des landesüblichen 
Kessels, des Kochtopses, um den sich das gesammte Hauspersonal lagert: der 
Topf des Todes ist der Topf des Lebens. Ob alle Formen ein
heimisches Fabrikat sind, möchte ich bezweifeln; auch wir beziehen noch heut
zutage Töpferwaaren aus dem Süden und es ist bekannt, daß die Phönizier 
außer Salz, Broncesachen rc. auch Töpferwaaren nach den Zinn-Inseln aus- 
führten, warum sollten nicht auch hierher fremde, besonders geformte Töpfer
waaren durch das entsprechende Handelsvolk gelangt sein? Die in der 
Sammlung des Dr. Marschall befindlichen Flaschen-Formen aus hartem 
weißen Thon mit verglastem Oeffnungsrand sind jedenfalls Ausländer. Ist 
ein Unterschied zwischen den Gefäßen der Steingräber und der Massen- 
Gräber? Ja. Jene sind im Allgemeinen besser geformt, von besscrm 
Material und mit höchst einfacher Zeichnung, die nur das Halsband nach- 
ahmt. Die Gefäße erscheinen dadurch würdiger und dürften aus den Händen 
des Priesters, der damals eine Person für Alles — Belehrung, Recht
sprechung, Heilung, Tödtung u. s. w. war, hervorgegangen sein. Diese — 
die der Massengräber — zeigen den Uebergang vom Schlechten zum Bessern 
in allen Richtungen, wie es der Fall ist, wenn geschickte und ungeschickte 
Künstler arbeiten. Jedes Todtengefäß trägt einen Deckel, der Anfangs ein 
platter Feldstein, dann aber eine dicke Thonplatte ist. Diese letztere wird 
aber allmälig durch verschiedene Manipulationen zu den wunderbarsten Formen 
ausgezogen, deren höchste, von den gewöhnlichen ganz abweichende Vollendung 
in dem Gesichtsdeckel, welchen ein Steingrab in Liebenthal lieferte, gipfelt. 
Dieser — eine einheimische Nachbildung eines ausländischen Modells — ist 
jedenfalls auf etrurischen Ursprung zurückzuführen. Ebenso interessant sind 
tue in Form von schönen großen Schaalen und die mit einer Menge Löcher 
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durchbohrten, schüsselartigen Deckel, die jedenfalls als Durchschlage, 
zum Durchseihen der Milch rc. gedient haben (altpr. Dalptan). Außer diesen 
eigentlichen Todtengefäßen finden sich nun neben ihnen oder auch in ihnen 
eine Menge kleiner Thongefäße, die ebenso verschieden wie die großen meist 
schlechte Fabrikation zeigen und als Trinkgefäße gedient haben. Nächstdem 
erregen unsere Aufmerksamkeit in hohem Maße die Glasgefäße, von denen 
heut zu Tage leider nur Scherben gesunden werden. Das Glas ist entweder 
weiß oder matt durchschimmernd von grünlicher Farbe und zeigt auf der 
äußern Fläche entweder eingeschliffene Blätter oder Zweige, oder aufgelegte 
zu Figuren ausgezogene Glasfädchen; der Fundort nur Willenb erg-Brauns- 
walde. Gefäße aus anderm Material, etwa Porphyr, Bernstein, Metall 
haben sich noch nicht vorgefunden, wohl aber ein kleiner Behälter aus Eichen
holz in Gestalt eines Kahnes von ca. 8 Zoll Länge, dessen Inneres die 
Knochenüberreste enthielt und mit einer Steinplatte bedeckt war. Lieferten 
die Gräberformen, sowohl das Steingrab, wie das Einzelgrab des gemein
samen Begräbnißplatzes uns ein treues Bild der Wohnräumlichkeit der 
früheren Bewohner, so zeigen die in ihnen befindlichen Gefäße, welcher ver
schiedenen Formen sich dieselben bedient haben: Kessel, Kochtopf, Eßschüssel, 
Trink- und Eßschaalen, Trinktöpfchen, Durchschlüge, Opferschaalen (die 
Kausseln urspr. von Eschenholz) alle diese Formen und damit die innere 
Wirthschaft stehen vor uns. Dieses Bild der Häuslichkeit wird nun durch 
die Liebes- und Opfergaben, welche sich auf den verschiedenen Plätzen 
finden, vollendet. Diese Liebesgaben, jene dem Verstorbenen im Leben 
theure und in das Feuer mitgegebenen, nur auf dem Opferplatze nieder
gelegten Gegenstände, bestehen aus Knochen, Stein, Bronce, Eisen, Silber, 
Gold, Glas, Thon, Geweben. Die ältesten sind wohl die Knochen-Gegen
stände, welche vertreten sind durch 2 Stricknadeln, 2 Lanzenspitzen, Bohr
nadeln, Zähnen von Erwachsenen und Kindern. Eine eigenthümliche Zugabe 
bilden in einem Steingrabe (Hoppenbruch) ein Menschenschädel, welcher Fall 
an wenige ähnliche Fälle Ostpreußens und der Ltvengräber erinnert, (in einem 
der letztem umstanden 60 Schädel das unverbrannte Skelet.) — Stein
gegenstände trifft man in unserm Gau verhältnißmäßig viele und zwar von 
den rohesten Formen bis zu dem polirten Steinbeil. Den Reigen eröffnen 
die Splitter von Feuerstein, rohe oder verarbeitete zu Pfeil- und Lanzen- 
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spitze, Messerchen, Feilen. Außer dem Feuerstein ist die Hornblende ver
arbeitet zu Keilen, Beilen, Aexten, Hämmern, unter ihnen ein solcher, wie 
ihn Nilson im „Stein-Alter" abbildet, mit einem zweiten, nachgear
beiteten Stielloch; ferner Muschelschiefer zu Lanzenspitzen, einem Keil, 
Achat zu Keilen mit schöner Politur. Außerdem liegen auf allen Plätzen 
die sogenannten Mahlsteine zum Verkleinern der Samenkörner, sowie eine 
Menge kleiner schwarzer Sternchen (zum Loosen, Zählen?) — DieBronce- 
Sachen in ihrer massenhaften Verbreitung zeigen, welch beliebter Artikel 
dieses Metallgemisch bei unsern Bewohnern gewesen ist. Unter den Funden 
fehlt eigentlich nur das Bronceschwert und der Celt, sonst sind alle 
Gegenstände, wie sie überhaupt in der Provinz vorkommen, vertreten. Da 
sind vorhanden: ein Diadem, Haar- oder Zopfnadeln, Perlenschnüre, Ohr
gehänge, Halsketten, Armspangen, Fingerringe, Gewandhalter oder Versiche
rungsnadeln, Beschläge auf dem Gewand, Schnallen, Pensilien, Kettchen, 
Ringe eines Schuppenpanzers, Näh- und Stopfnadeln rc. rc., und zwar nicht 
etwa einzeln, sondern meist in großer Menge; vor Allem die Fibeln (Ver
sicherungsnadeln), deren einzelne Formen mit ähnlichen in Livland, Däne
mark, Süddeutschland, übereinstimmen, deren meiste aber dem Gau und der 
Provinz eigenthümlich sind. Uebrigens sind alle Formen in hohem Grade 
einfach und bekundet: einen guten Geschmack der Fabrikanten, wie derer, 
die sie benutzten; sie sind fern von den wunderbaren und verzerrten -Thier- 
formen der Römer und Etrurer, sowie von den mit Schmuckplatten und 
Email rc. überladenen Süddeutschlands. Ebenso ist die Fabrication ex- 
act, wohlgelungen, ohne Fehler. Den Höhepunkt erreichen die mit Gold- 
und Silberplättchen belegten und mit eben solchen Fädchen verzierten Schmuck
sachen. Gußformen irgend welcher Art fehlen noch. Bei der Menge von 
Bronce-Sachen nimmt es nicht Wunder, daß auch das mit ihr in unserm 
Gau wohl zu gleicher Zeit bekanntgewordene Eisen genügend nach allen 
Richtungen vertreten ist; speziell sei nur erwähnt, daß auch zusammen- 
gebogene Schwerter (Liebenthal) und Versicherungsnadeln aus Eisen, ganz 
ebenso geformt wie die aus Bronce (Willenberg) nicht fehlen. — Das 
Silber und zwar in seinem Vorkommen als geprägte Münzen zeigt uns 
den damaligen Handelsweg, es sind Denare aus der ersten römischen Kaiser
zeit: Mark Aurelius, Antonius, Lucilla, Vespasianus; nächstdem deutsche
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Münzen aus dem 10. und 11. Jahrhundert (Köln, Metz). Außerdem zeigen 
Gewandnadeln, Schlingen, Agraffen, Fingerringe rc. eine schon weit vorge
rückte, höchst zierliche Fabrikation. - Unter den Gold-Sachen füllte die 
arabische Münze, Fontuk, die Lücke in den beiden Handelswegen, dem 
römischen und deutschen, aus und zeigt auf die Handelsverbindung nach dem 
Schwarzen Meere, die Jahrhunderte lang bestand; vorzüglich gearbeitet ist 
ein aus Goldblech getriebener Ohrbummel. — An die Goldsachen reihen sich 
die Glas-Sachen. Perlen jeder Größe und Form von blauer und grüner 
Farbe, wenige von gelber, zeigen einen hohen Grad der Ausbildung ihrer 
Verfertiger, noch mehr jedoch jene aus verschiedenartigen Glasfäden bestehende, 
vor Allem aber die geblümten Mosaikperlen und die mit eingelegten Gold- 
plättchen.— Trotz des Reichthums von Bernstein am eigenen Heerdehaben 
die Bewohner dieses köstliche Fossil weder im rohen, noch verarbeiteten Zu
stande verschmäht. Korallen jeder Größe, Form, zeigen ihre Beliebtheit. 
Characteristisch für unsern Gau und unsere Provinz ist die slaschenförmige 
Form (erinnert an ähnliche aus Aegypien), sowie die eines verkleinerten 
Steinhammers, ein Beweis, daß schon damals Waffen in verkleinerter 
Gestalt als Schmuck zu tragen, wie heutzutage, Zündnadeln, Kanonen, 
Pistolen, hin und wieder Sitte war. Eine andere Form halte ich für die 
Nachahmung einer Keule, der eigentlichen Waffe der Pruzzen. — Den 
Schluß dieser Gegenstände machen die Thon-Sachen, unter denen diejenigen 
aus gewöhnlichem heimischen Thon — Thonkorallen jeder Größe, nicht 
Spindelsteine oder Netzbeschwerer — sich sofort abzcichnen von den überaus 
zierlichen aus rothem oder gelbem römischen Thon. Das schönste Stückchen 
wird repräsentirt durch eine viereckige Mpsaik-Koralle, deren vorderen Fläche 4, 
deren Hintere 3 Blümchen zeigt.

Damit wäre der Ueberblick über die in Alyem gefundenen Gegenstände 
erschöpft und jeder Unparteiische muß gestehen, daß dieser kleine Gau in so 
kurzer Zeit eine ganze Menge geliefert hat. Interessant werden diese Funde 
noch dadurch, daß nur ein kleiner Theil aus Steingrübern oder aus dem in 
der Mitte des Gaues gelegenen Plätzen stammt, daß der größte Theil und 
zwar die besten und schönsten Sachen zugleich mit den ältesten und rohesten 
zusammen auf einem Felde gesammelt worden sind und daß oft gerade 
diese niedlichen Sachen aus Gold, Silber, Bernstein, Bronce, Glas nicht in 
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oder dicht neben Todtengefäßen Vorkommen, sondern zerstreut im Sande, mit
unter wohlverwahrt in einem Zeugstückchen. Und dieses so ergiebige Feld 
befindet sich auf jenem Uferrande der Nogat, von dem wir im Anfänge des 
Vortrages gesehen, daß es einst See-, dann Haff-User war, jetzt Nogatufer 
ist, und wegen seiner bevorzugten sichern Lage als Ufer und Grenz-Höhe in 
der damaligen heidnischen Zeit so sehr geeignet gewesen sei zur Anlage eines 
Handelsplatzes, einer Wehrburg, eines Opfer- und Begräbniß-Platzes. Es 
kann daher wohl nicht bezweifelt werden, daß hier an dieser reichen Fundstelle 
in der That ein enges Zusammendrängen der Bevölkerung zu diesen oben 
erwähnten Zwecken stattgefunden hat. Sehr viele von diesen herrlichen 
Funden sind früher rettungslos verloren gegangen und gehen zum Theil noch 
verloren; doch der Boden unseres Gaues birgt gewiß in seinem Schoße noch 
manche köstliche Perle aus jener fernen Zeit, die nur der Erlösung durch 
Sachverständige bedürfen, um manchen neuen Blick in die früheren Verhält
nisse unseres Gaues und seiner Bewohner zu werfen.

Ziehen wir kurz aus dem Gesagten ein Resultat, so lautet es: 1) Alyem, 
dieser kleine halbinselartig in das Wassergewirr der Weichselmündungen vor
geschobene Gau Pomesaniens ist seit der ältesten Zeit ein wichtiger Terrain- 
Abschnitt für die Bewohner der Bernstein-Küste gewesen. 2) Die Ueberreste 
aus jener Zeit: Erdumwallungen, Steinsetzungen, Einzel- und Massen- 
Gräber, Gegenstände aller Art deuten durch ihr massenhaftes Vorkommen 
auf eine Concentratiou der Bevölkerung auf diesem Terrain zu Handels-, 
Kriegs- und religiösen Zwecken hin. 3) Die nicht wegzuleugnende Abweichung 
der verschiedenen Begräbniß-Arten und Formen, sowie der in ihnen enthal
tenen Gegenstände zeigen klar, daß wir es hiermit drei verschiedenen Völker- 
Elementen zu thun haben. Von diesen gehört das erste, an Zahl das 
kleinste (welche die Leichen einzeln beerdigten) etwa den Kuren oder Liven, 
das zweite, größer als jenes, aber geringer als das dritte (Steingräber- 
Leutel dem germanischen Stamme (Gothen?), das dritte, das stärkste und 
umfangreichste (Massen-Begräbnißplätze) den Aestiern an. 4) Diese drei 
Völkcrelcmente sind aber in einander aufgegangen zu einem gemeinsamen 
Volke, den Pruzzen, in dem jedoch das germanische Element möglicherweise 
sich eine gewisse Superiorität verschafft und zu erhalten gewußt hat.

An diesen Vortrag schloß sich ergänzend die Demonstration mehrerer 
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sehr interessanter Gegenstände aus der Stein- und Bronce-Zeit an, welche Hr. 
Freitag vorzulegen so gütig war, unter denen besonders sehr große Bern
steinperlen, bei Löblau gefunden, ein Paar Celte ans der Gegend von Tem
pelburg die Aufmerksamkeit fesselten.

Der darauf folgende Vortrag des Herrn Dr. Oehlschläger führte 
uns durch die Räume des Museums nordischer Alterthümer in Kopenhagen.

fDanz. Ztg. 1872. Nr. 7667-69.f

Alterthumsgesellschaft Prussia 1872.
(Eingesandt.)

22. November 1872. Die Sitzung wird mit der Wahl des Vorstandes eröffnet 

und der frühere wieder gewählt, in welchen im Juni 1872 an die Stelle des ausgeschie

denen Partikulier Minden, der nach Dresden übersiedelte, Dr. pkil. Bujack durch Er

gänzungswahl getreten war. Der Vorstand ist somit von dem eben genannten als dem 

Ordner, vom Staatsarchivar Dr. Meckelburg als dem Sekretär und von dem Parti

kulier Wessel als dem Kassenwart gebildet. In dem darauf gehaltenen Vortrag über 

die Stuckatur - Arbeiten in Königsberg (abgedruckt Altpr. Monatsschr. oben S. 23 ff.), 

spricht Geheimrath Hagen von den Decken des Stadtverordneten-Saals im Rathhause 

und des Kneiphöfischen Junkerhofs; er weist aus den „Schildereien" der Decken nach, 

daß jene zur Zeit Friedrichs III. des Kurfürsten, diese unter demselben als König ver

fertigt sei. Zur Beschreibung übergehend, verweilt er bei den sinnbildlichen Darstellungen 

und bedauert, daß im Stadtverordnetensaal einzelne Stuckaturverzierungen behufs Venti- 

lationsvorrichtungen herunter gehauen sind. Als der Stuckaturarbeit eigenthümlich hebt 

er hervor, daß diese, obwohl nur als Mittel zum Zwecke dienend, indem sie als Rahmen 

oder Medaillon zum Aufspannen von Oelgemälden gebraucht wurde, trotz der scheinbaren 

Unterordnung den größeren Werth im Vergleich zu den umfaßten Gemälden hatte. Zur 

Geschichte der Stuckatur kommend, spricht der Vortragende von der Veränderung des Ge

wölbes zur Zeit der Renaissance, in welcher das Tonnengewölbe an die Stelle des gothi

schen Kreuzgewölbes trat, und von den berühmten Deckenmalereien Annibale Caracci's 

(ch 1609) und seiner Vorgänger und setzt den Anfang der Stuckaturarbeiten früher, als 

man bisher annahm, indem er einen „Tüncher" — so nannte man die Künstler in diesen 

Arbeiten — unter Herzog Georg Friedrich von Preußen um 1589 auführt. Zwei große 

Blätter mit der Darstellung der Figuren an den genannten Decken und einer perspek

tivischen Ansicht des Stadtverordneten-Saals, letztere von Maler Heideck, wurden während 

des Vortraas vorgelegt. -- Dr. Bujack macht Mittheilung von einem eingegangenen 

Bericht über den Wallberg bei Wischwill in der Nähe von Ragnit als einer Fundstätte 

von Münzen und Waffen vor 50 Jahren, ferner von einem Bericht über die heidnische 
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Bestattungsstätte bei Uscz, unweit Culm, woselbst seltene, aber noch nicht bestimmte 

Münzen und eigenthümliche Silberverzierungen in jüngster Zeit zu Tage gefördert sind, 

berichtet von der Verleihung einer Hufe und 11 Morgen in Lengen bei Brandenburg, 

Regierungsbezirk Königsberg, an den Kammerschreiber Johann Jordahn 1656 nach einer 

ihm übergebenen Urkunde und zeigt drei ihm von Goldschmidt Aron zur Ansicht einge

sandte silberne Schaustücke und als ängekaufte Gegenstände einen Palstav (Meißel) und 

zwei Schwerter. Der bronzene Palstav, in Germau gesunden, hat deshalb besondere 

Wichtigkeit, weil er mit einem Oehr versehen ist und den Uebergang vorn Palstav zum 

Celt bildet. Die Lappen zur Aufnahme des Holzes stehen rechtwinklig zur Fläche des 

Meißels und haben nicht die geringste Nandumbiegung. Lindenschmit, d. Alterthümer uns. 

heid. Vorzt. hat nur Bd. I-, Heft 1, Taf. 4 entsprechende Abbildungen, die meiste Aehnlich- 

keit bieten Figur 45 u. 49, in der Umgegend von Mainz, und bei Hillesheim in Rhein- 

hessen gefunden; unser im Kreise Fischhausen gefundene, gleicht ihnen in Bezug auf die 

Stelle der Oese oberhalb der Lappen, unterscheidet sich aber durch die beschriebene Form 

der Lappen und durch den geraden Abschluß der Handhabe. Von den angekauften 

Schwertern hat das eine in Germau gefundene einen Knopf von Bronze, Parierstange 

und Klinge aus Eisen und gleicht durchaus einem 10 Fuß von der Kirche in Norkitten, 

Kr. Jnsterburg, gefundenen Schwerte, welches die Gesellschaft Dezember 1871 als Ge

schenk vom Hotelbesitzer Braune in Jnsterburg erhielt. Es ist das Norkitter wohl weniger 

gut erhalten, aber deshalb wiederum wichtig, weil aus der abgebrochenen Klingenspitze 

einmal noch der bronzene Scheidenbeschlag (Ortband) darauf sitzt und ferner Buchenholz

span von der Scheide die Spitze des Schwertes umgiebt. Bei dem Germauer und bei 

dem Norkitter ist die Parierstange und das hölzerne Heft heraufgeschoben worden. Ritter

gutsbesitzer Blell-Tuengen, der diese Bestimmungen machte, setzt das Alter dieser beiden 

Schwerter vor die Zeit des ersten Kreuzzuges. Die Form derselben sammt der Scheiden- 

beschläge muß in Preußen verbreitet gewesen sein, weil zwei der letzteren auch in Wogau, 

Kr. Pr. Eylau, gefunden sind. Auch zu dem andern Schwert ohne bekannten Fundort 

ist ein ähnliches in der Sammlung der Gesellschaft Prussia aus einem Gräberfunde in 

dem Stantauer Mühlenteich bei Trutenau, Kr. Königsberg, vorhanden. Leider ist das 

neue von dem früheren Besitzer ganz schlecht restaurirt worden. Das Trutenauer ist das 

einzige Schwert in der Sammlung, welches -verbogen in 3 Windungen gefunden wurde. 

Weil die Klinge bei dem neu angekauften aus drei einzelnen Stücken zusammen gelöthet 
ist, liegt die Vermuthung nahe, daß das absichtlich verbogene Schwert in seine ursprüng

liche Gestalt gebracht werden sollte und dabei zerbrach. Verbogene Schwerter gehören 

zu großen Seltenheiten. Nach dem Wissen des Berichterstatters wurde auch ein ver

bogenes unter dem großen Stein bei Bixjohlen in der Tilsiter Gegend 1831 gefunden; 

dasselbe befindet sich in der Sammlung des Oberlehrer Gisevius in Tilsit. Wenn auch 

leider bei diesem der Versuch gemacht ist, die Klinge zurecht zu biegen, so ist sie glück

licher Weise nicht zerbrochen. Geschenke sind eingegangen: Zur Bibliothek von Professor 

Dr. Berendt: die pommerellischen Gesichtsurnen mit 6 lithogr. Tafeln, Separatabdruck 
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aus den Schriften der königl. physikalisch - ökonom. Gesellsch. 1872: Inspektor Richter: 

Hufeland, Erinnerungen aus meinem Aufenthalt in Danzig l808 bis 1812, Königsberg 

1815 und Neu-revidirte Willkür der Stadt Danzig 1761, Danzig; vr. Marschall in 

Marienburg: Verzeichnis der heidnischen Alterthümer aus der vorchristlichen Zeit West

preußens, welche vom 8. bis 15 Septbr. 1872 im Rathhaussaale zu Marienburg ausge

stellt wurde; die Entstehung des Parks von Babelsberg. — Zur Münzsammlung: Gym

nasiast Kunicke: i Tympf von Friedrich Wilhelm, dem großen Kur surften 1675, gefunden 

auf der Feldmark von Charlottenburg bei Königsberg und 1 Kreuzer der freien Stadt 

Frankfurt mit Stadtansicht ohne Jahreszahl. — Zur Alterthümer-Sammlung: Kaufmann 

Liedemann: 6 kleine Urnen und 1 Urnendeckel aus Germau, 1 Schlüssel und 1 Sporn 

ans dem 16. Jahrhundert. — Bürgermeister Marquard in Schippenbeil tritt als Mit

glied der Gesellschaft bei.



MiMerlungrn unä Anlinng.

Königsberger Correspondenzen
aus der Zeit Werners v. Orseln.

Mitgctheilt von M. Pertbach.
Auf der Innenseite der Holzdecke! der beiden Handschriften 1107 und 1085 der 

königlichen Bibliothek in Königsberg, welche die Lxposidionos o^anAoliorum ot oMto- 

larnm cko kostivitatibus sauotorum xor eiroulum anni des Magister Johann äo villa 

und den parv ll^oinulis suxor evanKolia xostillai um ckoräani enthalten und der Grenz- 

scheide des 14. und 15. Jahrhunderts angehören, entdeckte Dr. Steffenhagen folgende 

11 Briefe von Ordensgebietigern aus dem ersten Drittel des 14. Jahrhunderts. Da er 

selbst an der Hebung des gefundenen Schatzes verhindert war, überließ er dieselbe in 

liebenswürdigster Weise dem Referenten. Die Briefe, sämmtlich Originale auf schmalen 

Pergamentstreifen, sind nur zum Theil gut erhalten; fast an allen zeigt das Pergament 

größere oder kleinere Lücken, so besonders an Nr. 4. Nr. 1, 3 und 1t waren erst nach 

Anwendung von Tanninlösuug lesbar, aber auch dann 1 und 11 nur zum Theil; auch ist 

es nicht gelungen überall zu sicheren Resultaten zu kommen. Ueber den Werth des 

Fundes braucht nichts hinzugefügt zu werden; nur das sei erwähnt, daß nur drei ältere 

Briefe dieser Art bekannt sind, von 1294, 1303 und 1317, die Voigt im 6oä. Uruss. II n. 

XXIV, XUVI u. UXXIX edirt hat. Unsere Correspondenzen geben uns Aufschluß über 

mannigfaltige Verhältnisse, den Streit des Ordens mit dem samländischen Domcapitel 

(m 1), den Handel nach Gothland (u. 3), die Litthauerzüge (2, 4, 7, 10); 5 und 1t be

treffen Privatverhältnisse; die meisten Briefe sind an den Comthur von Königsberg ge

richtet, man darf daher wohl schließen, daß sie aus dem Archiv der Comthurei Königs

berg stammen, vielleicht befanden sich die beiden theologischen Handschriften, von denen 

sie abgelöst sind, im Besitz des Priesterbruders, welcher Caplan des Comthurs und als 

solcher dessen Secretair war. — Wir geben iin folgenden die Briese in chronologischer 

Reihenfolge, fast bei keinem hat sich ein genaues Datum ermitteln lassen. Die chronolo

gischen Erläuterungen sind dem Namencodex von Voigt entnommen (X. 6.), der sich jedoch 

als durchaus unzureichend erweist.

I.

Hugo, Vogt von Samland, Godfried, Hauscomthur, und der ganze Couvent von 
Königsberg beklagen sich bei dem Generalcapitel in Frankfurt über den Probst Johann 

von Samland. 8. Mai. e. 1322.
Uovtzreuäis viris vi§ilis ot reliZstositatis kratridus prsooxtoribus oommeuckatoribUs 

umversishue kratridus dosxitalis sauoto Mario Mwutomoorum gui) aä oaxitulum in 
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Pr-nukenvort esledranäum surrt vsnturi fratsr HuAo saävooatus^ tsrrs lLawdiö^) st 

fratsr Oottriäus visssonrnrsnäator in LuninAsber^I^) totus^us oonvsntus oastri äs 

. . . siusäsrn saors xrotsssionis ssalntsin^ oraoionssgus nostras in Odristo, nt sius 

sxiritus sueosssibus xrospsrat in suis.................................äolors...................... vsro oo§i-
rnur ^usrulari c^uoä Irater äoknnnss...................... nostrs prspositugb) soeissis 8aw-

bisnsis, äsi tirnors postposito bonarn..............................tratris prsäsosssoris................

äorno nostrs saors xrotsssiorlis....................... ästraotionis sus äilun............................... st

des ornniu nodis................................................................................................................................ 
oapitulo suo rnrsirnus plsn......................... unäs si nos st vos siusäsrn Lasers xroksssioniss

.................................................pstirnus ...... supplioitsr............................nobis ut äi§- 

nsraini in doo ousu st..............................................auis .... pussu................monsntss

....................... sprsxosssitum st suurn eaxituiuM ut iäsrn prspositus eum ssuo oaxitulo^ 

taliu äoostur..............ts xrssars nee psrrnittatis alisnari....................................................... 

gus iäsrn xrsxositus rsxstsrs................ guoä per luiniug-Ainta annos st arnsxliuss

Datuin in saLtro L.............................................. surn sissiUa tratris HuZonis aävoouti

.........................vissoornrnsnäntoris äieti eustri in erastin so translati^onis sansti8ts- 

xdani xrotdoruurt^ris.^)
Adresse: Rsvsrsnäis viris st rnults äisorstionis tratridus dosxitalis sanots Naris 

tsutonioorum .... xrsosxtoridus . . . eonnnsnäutoridus......................aä saxitulurn in

^rankenvort oslsbranäum vsnturis irso littsra xressntstur sins rnora.

II.
Dietrich von Altenburg, Comthur von Balga, berichtet dem Comthur von Königs

berg, Heinrich v. Jsenberg, über eine russische Gesandtschaft. 14,Nov. 1325 od. 15.Nov. 1326.

Honorabili st rsIiZioso viro kratri Hinriso äs Isendsr^ eoMmsnäatori in LuniZs- 

dsrob) tratsr Mrsoäsrious äs ^Iäsnbur§ eommsnäator äs Lat§a6) sinosrarn in äornino 

lraritatsw surn saluts. ^lovsritis guoä tsria Quinta inkra ostavain dsati NartinH) in 

ssro ssL Rutdsni äs I^äswaria st ssxtirnus äs ^sna aä nos in Linienpsrvsns- 

runt sorurn tainiliarn, <^us anno prstsrito in auturnno a nostris dominibus sirsa 

6tartsn in guaäarn via c^us Oupsnpint äioitur tuit saptiuata, Mersnäo utruw vobis 

äs isäsrn oaptinis üorninibus aiiguiä eonstst. iKnorumus, ssä tratsr Albertus äs Ora 

oomrnsnäutor äs Ra^nitösn äixit nostro Mnsraii^^) <^ui iussit sosäsm iiorninss 
nusguarn vsnäi ssä in Lartinstsin ipsos surn rsdus suis eonssrvars. Lsisrnus ssiam

1) 1311 9/5.-1326 29/6. R. 6. 2) erscheint als solcher nur 1322. 6oä. ?russ. 
M 133. n. 611. ») 1322 20/3. —1327 10/10. 6. ?. II n. 01, III n. III. ») 8. Mai. 
s) 1315 2I/8. —1326 24/8. 0. 6) 1326 17/5.-1331 (?) N. 0. ?) 13. od. 14. Nov.
S) Anten. 0) in auturnno unten nachgetragen. 1326 15/6.-1327 29/11. N. 0. ? 
") Werner v- Orseln, 1324 6/7.-1330 18/11.
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gnoä äicti Lntbsni kratri L^Asbaräo^) littsraw clansarn er xarts rs^is Kus^s secum 

tulsrnnt, ^niäc^niä antsm in sa continsatnr i^norarnns. Vnäs sincsritatsm vestrarn 

pstirnns aikectantsr, nt nobis littsris vsstris intirnars äi^nsrnini, gnomoäo circa xrs- 

äictos bominss LAsrs valsarnn8. vatnin Lintb^n fsria ssxta.^)

Adresse: connnsnäatori in LnnZisbsrA.

III.

Gerhard Swede, Bürger von Gotland, berichtet dem Comthur von Königsberg, 

Heinrich von Jsenberg, und dem Hauscomthur, daß er seinen Verbindlichkeiten nicht nach

kommen könne. 3. Mai. (1315—1326.)

Rsvsrsnäis viris st äominis snis . . äornino äs V8snbsr§bs commsnäatori in 

Lonin§68bsr§bs ac äornino . . vicscommsnäatori ibiäsm Llsrbaräns Lvsäs cinis in 

Ootianäia obss^nia gnantnw xotsst.............novcritis, c^noä äolso toto coräs viäelicst 

gnoä xscnniam in gua tsnsbar vobis tam tsrnxsstivs oräinars non xsotni^ .... 

-t bbsntsr viäi886w.............Aravitsr lui volnsratn8, nnäs rs8 rnss 8s alio moäo babnsrunt 

st sciarn ma^nnm äsamxnnrns in rnaris ünctibns snin aäsptn8. Vsstrarn i^itur 
inäiAnacionsM, 8i g^narn contra ins concsxistis insi obssc^uii intnitn äimittatis 

rniln xarcsntss ^nia in xostsrum cansri cnxio st intsnäo trav8mitten8 xanno8 äs 

..............per coZnatnin msnm Hsnnekinnrn Lombs^srs, gui vsnäi äsbsant vobis cnm 

xscnnia st akia pscnnia äs oxsrs xrin8 tran8mi88o sati^acisnäo. Regina rnilri bonos 

laxiäss vsnnrnäavit, c^nia in nanira§io rnsiiors8 lapiäss 8nnt ab8tracti, nnäs priorss 

vsnäsrs nsgnso, ^nanäo commissram rnsiiors8. Itsm mitto cnilibst vsstrnrn I mantslll 

xannnm äs xanno a1bo 8ark cansa arnicicis, gusnr amors insi Isratis xro vsstitu. 

kstinrns, ^uatsnn8 coZnatos Eos äiZnsinini üäslitsr xromovsrs, gni si sx laxiäibns 

vo8 sx toto non 8ati8kscsrint, vobis bonssts st amicabiiitsr rssxonäsbo. Valets. 

Lcrixtnrn in kssto sxaitacionis sancts crucis.

IV.
Der Hauscomthur von Ragnit berichtet dem Comthur von Königsberg, Heinrich 

von Jsenberg, über die Aussagen eines litchauischen Flüchtlings. (1315—26.)
Rs1i§io8o viro ac äiscrsto Iratri . . Hsinrico conunsnäatori in XnniZssbsrcb 

kratsr Ibs. vicscomrnsnäator in Ran§nitsn obsäisnciain cnin oracionibns äs sbitarn^ . . . 

8citnrn8 gnsnäarn litv^annw viäsiicst nostrnin sxscialsm arnicnin in äis Il^iäii") 

................................... . ns8 knisss st............................ vsracitsr äixit gnoä rsx äs O^vstsi- 

tsn^b) euna rna§na xotencia in äis......................... s sxinit si cn.......................unt

nsscinit, st äixit gnoä rsx sa äs cansa xacsrn rscnsasvits...................... Moä illi äs

............. ... nertats sos äs kn^a sa.................................läsm äixit c^uoä ills äs

ex rvar Comthur v. Graudenz (1313—35) bl. 6. u. ein Verwandter des Herzogs 
Georg v. Ladimir. 6oä. krnss. H. n. 6XH. 14. „d. 15. Nov. ") 1. Sept. ") Auxstote, 
das litthauische Oberland, Töppen Geographie S. 40.

Attpr. Monat-schritt. Bd. X. Hft. 1. 6
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Laum^tssu).......................brsuitsr xaoem......................vars iutsuäuut, st oiuuibu8 po-

tsnoipZ ...... .1 Kama^tsu in äis 8ooln8tsios ......................... ) iä nutsm ä . . .

souvsnirs st guiäguiä ibi xsrtraotasusriut . . . . ssi potsrit uodis rsuuuoiabit.

Adresse: oommsuäatori in Xun^ssdsreli vsl 8igui8 visss ixsius §srit urittatur 

sius inora.

V.
C-onrad v. Corschütz bittet seinen Bruder Heinrich v. Wolfsdorf, Bischofsvogt von 

Samland, um eine Unterstützung. (1326 od. 1327.)

krsäilsoto Asrruauo 8uo Hsnriso äioto äs V^oIu6U8äork Lambisusis sselssis aä- 

vooato^) Ouuraäus äiotu8 äs OorssinA robur nstisvs) lortituämio ae iuäi8so1ubils 

atksotuiu äilsooioui8. Xovsrit tun inviotubäis kratsrua äilsoeio rns opxrs88uiu 8sx 6IÜ8 

st äuLbu8Wubu8, guaruru uuaui trnäiäi euiäaw sntis Iious8to xsr uiLtriiuouiuiu 8ub- 

vsuisuts Aratia äsi, st ultsram usguaguam potsro euiguaui aäiuu§srs iu uiatriiuo- 

uio 8ius inuaruius tui kratsrui nmori8. tzuars............ suxpiiso tuam mtsuisratam äilso- 

oiousiu, äs guu xlu8 uiiuiuru §sro U8................aiu 8xscis,1sM, ut äiAusri8 uribi 8ubvsuirs 

xsr Wguoä 8ublsvaiU6U, c^uoä so ruslius potsro oolloeurs Wam supraäiotam st uutrirs 

alio8 xusro8 prsäistvL irouoritios st psr 8tatum rnsliorsiu. Iu8upsi 8oribo, guoäuullo 

moäo potsro tibi rsääsrs immsu8N8 §rntss pro Wo ruso Usurioo st pro äivsrÄo 8ub- 

8iäÜ8 luiüi iupsu8i8. 6stsruru ro§o, ut bsuivols sussipins Wuni msum dsrbaräuiu st 

beuiMS oiroa ip8uru guin xroxouo suiu trnusiuittsrs aä tuniu xroviuoiaui guautooius 

xotsro xsr nuxiliurn äsi. ?rs86utsni vsro littsruiu xsto uou xuWenri. 8i§i11um xro- 

xriuiu uou bnbui, iäso 8i§i1Io xlsbani sosissis 8nuoti Ustri iu V^än xrsssutss xro- 

xosui couuuuuiri. vatuiu ^äa>iu srnutino snnotoruiu innrt^ ....

Adresse: Ursäilsoto ^sruiauo 8uo Usuriso äs MoivsuLäoELävosLto ssolssis 8aru- 

disu8i8 ästur.

An der rechten untern Ecke ist ein Stück Pergament ausgeschnitten, so daß keine 

Spur der Besiegelung zu sehen.

VI.
Heinrich v. Stouph, Vogt von Samland, meldet dem Comthur von Königsberg 

Gotfried v. Heimburg, daß er das Aufgebot zum 23. Juli angesagt habe. (1327 od. 1328.)

RsIiM080 viro vitn st moriou8 axxrobato kratri EotWiäo äs Us^iubsreb oow- 

weuäatori iu XuniZäsbsrsb n. Ztouxb Lamb^s nävoontu8 ^) obsäisuoiaiu

äsbitaM oum saluts. Vs8trs äilsssioui volmuu8, ut 8it uoturu, guoä U viris pro guibus 

V68tra äilsoeio nobis littsraui ourars äsbtiuauit, gui NZtsuäsrs äsbsaut st nKiusu pro äs- 

tsusious tsrrs prsospiuE, ut iu srastino snnots Auris Na^äalsus^o) iu Loiiokiw^l) 

oirsa agunm Nsäi8 ouruibuo viäsautur eouxarsrs.

i°) 10. Febr. 1326 15/6.-1327 3/8. (?) 6. 1327 6/4.-1329 3/9.
^.6. 19) 1327 7/1.-1328 15/8.17.6. so) 23. Juli, »y Schaken.
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VII.
Rüdiger v. Thalheim, Comthur von Brandenburg, meldet dem Comthur von Königs

berg Gotfried v. Heimburg, daß er an der Guberfurt eintrefsen werde. (1327—29.)

Reli^ioso viro tratri Ootblrido oonnnondatori in LnnAiborc kreier Rutb. äs 

InHis/m W) LrandonbnrAensis connnendator dcnotas oraciones in doinino cuin saluto. 

Hnsrnnämoänin lo^acionom Iratris nostri IVitreölswü roccMnns, sie nos uniti cuin com- 

nionäatoro do La1§a nos cnrn trocontis et ixsis curn totidorn xroxiina dominioa 

dis do vosxoro axud vadnrn, gui dicitur, rnodis oninibns esse auxilianto doo

xarati satbo§oinn8 ibidem salubrius Mnoralis consilinm oxpoetantos vobisgno, si vero 

vidobitur ntils nobis koro, vidolicot si ultorins nos iro eontinAöt, ut oosdom xroxins 

soonndum consilinm vostrnm st ^onsralis nostros adnorsarios contin^oro valeamns 

ant no . . . odio, si continAot socnndnm inssnm vostrnw volnmns adinxlero. Lupor 

eo, volnntatis vostrs gnidgnid Inorit, nobis xer xrosontom latorom roscrixbero von 

roensotis.

Adresse: HoliAioso viro kratri Ootbtrido commendatori in XnnAisborc boc littora 

xrosontotur sino mora.

VIII.

Friedrich v. Liebencelle, Vogt von Pogesanien, entschuldigt bei Gotfried v. Heim

burg, Comthur von Königsberg, sein Ausbleiben. (1327—29.)

Ro1i§ioso viro Iratri OotbfMo commondatori in XunMsborA . . krator I'rido- 

rious äs InbenooHo ko^anionsis sudvoe^tus^^ oracionos in doinino cnm sineori 

amoris uüeetu. Vostro si^nidcamns diloccioni, gnia ad vos ista vies voniro non xo- 

tuirnns, euin vos ipso luistis nxuä nostrum Aoneraloni. Li^s) nismorinm eonnnondatoris 

do 6lo1do^v26^ in aligno bubuistis, boo nobis in littsris vsstris doinundetis.

Adresse: Irntri 6lotkriäo oornmendatori in XunAsbore boo littsra ästur.

IX.
Rüdiger v. Thalheim, Comthur von Brandenburg, ersucht den Comthur von Königs

berg, Gotfried v. Heimburg, fünf Räubern den Ausgang aus seinem Gebiet zu verlegen. 

(1327-29.)

Reli^ioso viro no ma^ne deuoeionis iratri dotkrido oonnnsnäatori in XnnAisbero 

krator RutAerus äo I'albo^in oonnnondntor in Lrandinbureb xnrtioixiuin suarnm 

oraeionuin inLAno onin salnts. Vestrs disoreoioni in xresentibns onodotur, guod 

nostri boininss circa villam, guo vooatnr Danton 27), sinveno^runt V latrones, guo 

vocantur strutor, et äo eaäonr villa xuerum circa podora sodentesm . . e)urn cano 
dcduxerunt, guibus dorninos äs xrsdicta villa secuti inerunt ob locnin, nbi com-

22) 1326 15/6.-1334 Juni X. 6. -8) Guberfluß, Nebenfluß der Alle.^) 1326 
^329 27/12. 6oä. iVarm. 2s^ niernora äusgestrichen. 26) Die Lesart ist sicher, 

aber die Deutung mir völlig unklar. 27) Dorf Laut an der Straße von Königsberg nach 
Pr. Eylau.

6*
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eä................ca i§usm iuvsnsrunt. Volusruut vssti^ia xusri 6t cauis ibiäsm csr 

usutss ita, guoä uobis sst oxiuio ipsos tsrraru sxirs voisutss. tzuaxroxtsr 

vsstram exorawus bousstatsiu, guatiuus ixsis iusiäias ac custoäiaru circa I'axiov st 

IVubusäork usc uou 6^räan§s^) pouatis talitsr, ut sos comxrsbsuäsrs xossitis st in 

terra ästiusrs.

Adresse: tratri Ootkriäo äs ÜSMbsrc coruwsuäatori, ut vicscowwsuäatori iu 

XuuAssbsrc ästur.

X.
Gotfried v. Heimburg, Comthur von Königsberg, meldet dem Hochmeister Werner 

v. Orseln die Flucht dreier Litthauer. (Anfang 1328 oder 29.)

-f Iu uoruius xrouiäsucis (?),viro tratri ^srusro äs Orssls ruassistro Asnsrali 

tratsr 6iotbtriäu8 coinmsuäator iu LuuiZisbsrcb obsäisuciaru voluutariam cuiu oracio- 

uum suarum contiuuo iucrsrusuto. Vsstrs rna§uiüc6ucis äuximus xrsssutibus iu- 

timauäum, . . quia cowrusuäator äs RaZuit tr«8 ssruos kuAitiuo8 äs Ovcbststsu äs 

äoino tratris IVirssIsr InAisss äsclarauit^) st iu äis bsati LtsLuiN) ;^g; ^^säi- 

ctarn äomum exiuisss atsstautur xrsuowiuati, <^ui etiaiu asssruut omuss äs O^cbststsu 

circa Oartsu äouii esse. lusuxsr nousritis xrsäictos ssrvos tuAitinos in äis bsati 

I^aursuciibl) wartiris usgus iu I-absAorv^) xsrusuisss.

XI.
Bruder Mathias in Lochstädt entschuldigt sich bei einem Bruder in Königsberg, daß 

er nicht früher geschrieben.

Ksli^ioso virtuts st moribus iusi^uito..a . . . iu LnniASsbsrcb tratsr 

Natbias siu8äsru sacrs xroksssiouis iu boncbststin sristsus in Castro salutsm cuur äsi 

tiruoris iucrsmsnto. 8icut in Iittsri8 vsstris snoäastis, 8criptorsiu V68truiu uolls 

8cribsrs, <^ui ruals in sa Ioca8ti8............. aä Is§itirua8 cau8a8 ratiouibu8 occuxaciouis 

Vobis rsscribo, guaruru uua tuit a rus...................... st russssnr guani xlurimain in

ea, guvs sa äis iu laboribus sxpstiuit. Lscuuäa vsro ratio luit sola, ^uoinoäo 

vsuio................................... tsrcia vsro ut Irounusuäatori psr intsZrarn ssxtiiuauarn babsrs

....... st Iratribus................via........................................................................................... 

st iucausturu gusiu a scrixtors guoäam accsxit, autsguaru ixss sowxsrissst, Dualis 

bic................oiuuiuo st biism iuturuavit xroxtsr tsuuitatsin xsr^amsus, <^uoä iucau- 

8tum suKsrrs usgnit ac alia iiuxsäiiusuta, Quanta scribsrs uou xsrruissruut. läcirco 

scirs äsbstis, curu iaborss auctumui äicti sxsxirabuut ruso kauors aäiuucto st arbitrio 

8uo xroxrio sam beuivols smsuäabitis. lusuxsr vos xstit 1^., ut xrs cstsris sua xro 

äsuariis . . . . aä äuas . . . Moä, vsstra guouiaw ei assiAnastis................ valstis 

st si curu (luibus aliis .......................................ässtinstis.

W) Tapiau, Wohnsdors und Gerdauen. äsclarauit übergeschrieben. N) 27. Aec.
10,' Aug. Labiau.
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Der Frauenburger Münzfund.
Frauenburg. Das Braunsberger Kreisblatt berichtete bereits in Nr. 124 von einem 

am 17 Oktober auf dem hiesigen Domberge gemachten Funde einer größeren Anzahl von 

Silbermünzen aus der Ritterzeit. Wir können nunmehr darüber das Nähere mittheilen.

Auf einem Theile des Domberges, links von dem Wege, welcher von der Stadt 

aus nach der Ortschaft Dittersdorf führt, war der Platz hinter den Scheunen seit Menschen

gedenken nur zur Ablagerung von Kalksteinen und zum Sandstich benutzt. Als man im 

vergangenen Jahre denselben urbar machte, mußten die vielen Löcher und Vertiefungen 

durch Abtragung der Erhöhungen ausgefüllt werden, und kamen dadurch die tiefer ge

legenen Erdschichten näher an die Oberfläche. Bei der diesjährigen Herbstbeackerung 

faßte nun der Pflug ein auf der Seite liegendes irdenes Gefäß, das, nachdem der darin 

befindliche Sand entfernt war, in seiner unteren Hälfte 153 Stück Silbermünzen, und 

zwar sämmtlich Schillinge des deutschen Ordens enthielt.

Das Gefäß ist seiner Form nach keine Urne; man könnte es eher einen Krug 

nennen, weil es einen Henkel hat. Es diente jedoch nie zum Trinken, denn bei einer 

Höhe von 17 Centimerer hat es eine verhältnißmäßig nur sehr kleine Weite. Der Durch

messer des obern Randes beträgt im Lichten kaum 4 Cm.; der äußere Umfang an feiner 

engsten Stelle nur 13 Em.; der seiner weitesten Stelle etwa 17 Cm. Offenbar ist es auf 

der Drehscheibe angefertigt, worauf die von dem Finger des Verfertigers in den weichen 

Thon spiralförmig eingedrückten Windungen im Innern hindeuten. Der etwas breitere 

Fuß ist dann eckig gemacht und rippenartig verziert. Das ganze Gefäß ist im Feuer ge

brannt und glasirt und ist mit der Ausnahme, daß die Glasur an einigen Stellen gelitten 

hat, noch sehr fest und wohl erhalten.
Obwohl der Ordensschilling, solläus, in seinem Gepräge überhaupt einen und den

selben Charakter trägt und wenige in die Augen fallende Abweichungen bietet, — auf 

der Hauptseite findet sich das Hochmeistcrwappen, der Ordensschild mit dem (Doppel

oder einfachen) Kreuze; darauf liegend ein kleinerer Schild mit dem, dem Orden ins 

Wappen gegebenen einköpfigen deutschen Reichsadler und der Umschrift mit dem Namen 

des Hochmeisters; die Rückseite zeigt den einfachen Ordensschild mit dem Kreuze und der 

Umschrift: „Nousts vowilwrum UrusslLs" in Abkürzungen — so weist er bei genauerer 

Ansicht doch sehr viele Verschiedenheiten auf, die theils in der Form der Buchstaben oder 

des Schildes, theils in den mannigfachen Abkürzungen der einzelnen Wörter, theils in 

den Trennungs- und Prägezeichen bestehen. Das bekannte Werk von Voßberg über die 

Preußischen Ordensmünzen zählt allein an Ordensschillingen gegen 1200 in der Prägung 

verschiedene Arten auf, ohne damit die Aufzählung zu erschöpfen. Auch der Frauen
burger Fund der Ordens - Schillinge trägt im Allgemeinen denselben Präge - Typus, 

der um so mehr gleichförmig erscheint, als mit einer einzigen Ausnahme nur allein 
Schillinge mit einfachen durch die Umschrift bis an den Rand verlängerten Ordenskreuzen 

auf beiden Seiten auftreten, im einzelnen ist derselbe jedoch sehr verschieden.
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Prüfen wir die einzelnen Stücke des Fundes genauer und nennen die Schillinge 

nach den Nummern, wie sie das Voßbergsche Werk aufführt, die Stückzahl aber in den 

Klammern hinzufügend, so sind vorhanden:

1) Von dem Hochmeister Conrad (III.) von Iungingen 1393 — 1407 nur ein 

vereinzeltes Stück mit dem Doppelkreuz, Nr. 387. Diese Art Schillinge war also bei der 

Bergung des Geldes ziemlich außer Cours.

2) Von dem Hochmeister Michael (I) Küchmeister von Sternberg 1414—1422 

finden sich 43 Stücke, und zwar Nr. 796. 801(6). 806(4). 809 (aber ohne das gothische U 

in primus 12). 814. 815. 817(3). 818(3) und 5 bei Voßberg nicht verzeichnete Arten, 

von denen eine mit 8, die zweite mit 2, die übrigen drei mit je I Stück vertreten sind. 
Sämmtliche Stücke haben auf beiden Seiten das einfache durch die Umschrift hindurch 

bis an den Rand verlängerte Ordenskreuz, gehören also zu den seit 1416 geprägten und 

auch in späterer Zeit unter seinen Nachfolgern noch gangbar gebliebenen bestem und 

werthvolleren Schillingen Michael's. Seine vor 1416 geprägten Schillinge wurden wegen 

ihres geringen Gehalts allmählig eingezogen und müssen damals, als dieser Fund ver- 

münzt wurde, da sich kein einziges Exemplar von ihnen hier findet, nicht mehr gangbar 

gewesen sein.
3) Von dem Hochmeister Paul (I) von Rußdorf 1422—1441, welcher viel münzen 

ließ und dessen Schillinge nicht selten sind, sind nicht weniger als 98 Stücke vorhanden, 

nämlich die Nr. 822(12). 823(17). 826(2). 827. 828(2). 829. 831. 833(2). 834. 837(6). 

839(7). 812(5). 843(8). 844. 845(22). 847(3). 851. 853. und außerdem noch 5 bei Voß

berg nicht ausgezählte Arten von je einem Stücke. Die große Anzahl zeigt, daß diese 

Sorte Schillinge bei der Ansammlung unseres Fundes am meisten verbreitet war.

4) Von dem Hochmeister Conrad (V) von Erlichshausen 1441—1449 sind in 

unserem Funde zwar nur 11 Stücke, und zwar Nr. 863. 869. 870. 871. 872. 873. 875. 

877(2) und 2 von Voßberg nicht genannte Arten mit je einem Stücke; wenn man aber 

bedenkt, daß Conrad von Erlichshausen wegen Differenzen mit seinem Münzmeister nur 

wenig Münzen prägen ließ und diese selten und selbst in größeren Sammlungen nur 

schwach vertreten sind, wird man selbst diese kleine Anzahl eine bedeutende nennen.

Mit diesem Hochmeister schließen die Münzen unseres Fundes ab; weder von Ludwig 

v. Erlichshausen 1450—1467, noch von den übrigen nachfolgenden Hochmeistern ist eine 

einzige vorhanden.

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich für die Zeit, in welcher die Ansammlung 

der Münzen abgeschlossen und der Erde anvertraut wurde, da. ein späterer Ansammler 

sicherlich auch noch spätere Münzen ausgenommen hätte, der Anfang der Regierung 

des Hochmeisters Ludwig von Erlichshausen (1450—1454). Diese Zeit war 

ganz geeignet, den Gedanken nahe zu legen, sich einen Spargroschen für den Fall der 

Noth in sicherem Verwahrsam zu verstecken. Die Spannung zwischen dem Städtebunde 

und der Landesherrschaft, dem deutschen Orden, wurde gerade damals immer stärker; 

alle Versuche, ein erwünschtes Verständniß herbeizuführen, mißglückten, selbst des Kaisers 
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Ausspruch wurde nicht geachtet und so mußte man jeden Augenblick gewärtig sein, die 

Flammen eines inneren Krieges auflodern zu sehen, der dann auch durch den Absage

brief des Bundes vom 4. Februar 1454 wirklich begonnen und durch l 3 Jahre hindurch 

zum Nachtheil des ganzes Landes fortgeführt wurde. Auch im Ermlande hatte damals 

der Geist des Aufruhrs und der Empörung gegen die Landesherrschaft einen fruchtbaren 

Boden zu seiner Entwickelung gefunden. Der Bischof Franz Kuhschmalz war ein treuer 

Anhänger des Ordens und führte des letzteren Sache als Anwalt vor dem Kaiser. 

Grund genug, ihn verhaßt zu machen. Ebenso stand das Domkapitel auf des Ordens 

Seite. Da war jeden Tag zu erwarten, daß, wie es später im Februar 1454 wirklich 

geschah, bei der ersten Gelegenheit Frauenburg und sein Dom von den Uebelgesinnten 

Überfällen und mit Hilfe eiüer Söldnerschaar verwüstet und verbrannt würden. Unter 

solchen Verhältnissen mag man es vorgezogen haben, seinen Geldvorrath lieber der Erde, 

aus der man ihn wieder heben könne, als räuberischen Händen zu überlassen. Warum 

der Eigenthümer ihn nicht wieder gehoben hat, entzieht sich unserer Wahrnehmung. Die 

Erde hat aber seinen Schatz getreulich in ihrem Schooße bewahrt und ihn erst nach mehr 

als 400 Jahren herausgegeben, um ihn nicht für das Leben, sondern — für eine Münz

sammlung zu verwerthen-.

Der historische Verein für Ermland hat diesen Fund für seine Sammlungen er

worben. Braunsberg. Kreisbl. v. 26. Nov. 1872. Nr. 140.

Zu den GesichLsurnen.
In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie u. Urge

schichte vom 9. März 1872 verlas der Vorsitzende, Pros. Virchow, einen Brief des Aegyptologen 

Pros. Georg Ebers in Leipzig über Gesichtsurnen, worin er erklärt, daß das imCorre- 

spondenzblatt der deutsch, anthropol. Gesellsch. gegebene Referat über seinen zu Leipzig 

gehaltenen Vortrag über Gesichtsurnen (vgl. Altpr. Monatschr. IX, 278 f.) von keinem 

besonders geschickten und sachkundigen Berichterstatter herrühre, der ihn Ansichten vortra

gen lasse, die er nicht hege u. niemals ausgesprochen habe. „ . . . Erlauben Sie mir, 

einige Punkte des Referats zu berichtigen. Es ist mir gar nicht eingefallen, die eigen

thümlichen Charaktere auf den Pomerellen-Urnen für Hieroglyphen zu erkären; vielmehr 

sagte ich, man dürfe sie vielleicht für ungeschickte Nachahmungen von Hieroglyphen halten, 

welche sich zu den letzteren verhielten, wie die Inschriften auf den in Holland verfertigten 

pseudochiuesischen Theedosen, Flaschen, Krügen w. zur wahren chinesischen Schrift. Einige 

in der That auffallende Umstände veranlaßten mich zu dieser Behauptung: 1) sieht die 

eine Leydcner Gesichtsurne, welche bestimmt aus Aegypten stammt, zweien deutschen auf
fallend ähnlich. 2) Während die schönen ägytischen Kanopen von Alabaster, welche Sie 
kennen, schon beinahe Kunstwerke genannt werden dürfen, sind die Leydener Krüge ge

meines Töpferwerk. 3) Wir finden auch auf altägyptischen Thonkrügen Inschriften. 

4) Und diesen fehlt, da sie meistentheils religiösen Inhalts sind, nur selten das Zeichen 
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»ster (Gott), das, nach Ihrer Figur 6, horizontal daliegend, sich als erstes Zeichen vor- 

findet. Das dritte Zeichen gleicht einigermaßen dem ägytischen t oder wer. Auffallend 

war es mir ferner, daß der Kopf des an vierter Stelle stehenden Thieres dem des schakal- 

köpfigen Anubis gleicht, der ja als Deckel einer großen Gruppe von Kanopsn vorkommt. 

Der Name des Anubis wird auch oftmals mit dem auf einer Kapelle oder Standarte 

liegenden Schakal determinirt. In nächster Nähe des Namens Lrwp (^oudis) fehlt 

selten die Gruppe ostsr äa, der große Gott, welche mir doch insoweit wenigstens den 

Zeichen 1 u. 2 auf Fig. 6 zu gleichen scheint, daß die Annahme, hier sei von ungeübten 

Händen eine hieroglyphische Inschrift ganz mechanisch und ohne das Streben oder Ver

mögen, genau zu sein, nachgeahmt worden, erlaubt zu sein scheint. Der Anubis-Schakal 

wird gewöhnlich liegend dargestellt; er kommt aber auch gehend vor, dann freilich gewöhnlich 

mit der Lesung «ab. Das Thier Fig. 6 steht, u. das dürfte nicht überraschen, wenn auch 

das Vorbild des nordischen Töpfers ein liegender Schakal gewesen wäre; mag doch Nie

mand bezweifeln, daß kindliche Zeichner eine Quadrupede leichter mit den vier Beinen, 

als in liegender Stellung aufzufasfen u. malerisch zur Darstellung zu bringen vermögen. 

Die anderen, Ihnen bekannten Argumente hinzugenommen, scheint mir meine Annahme, 

daß mit Hieroglyphen versehene, kanopenartige Töpfe als ägyptische Droguen enthaltende 

Gefäße durch römische Händler nach Norden gekommen und von den Bewohnern Pome- 

rellens in ihrer Weise nachgeahmt worden sind, der Berücksichtigung werth zu sein." 

sLIsitsolirift k. v. Lsstwir u. llsrtwawi. 3sdrA, 1872. Ult. IV.

VvrlwriälAL. äsr Lsrliusr Oesstlsek. 1. /rutllroxoIoA. sto. (8it2Uv§ v. 9. Llärr:.) 

8. 90—91.1

In der Sitzung derselben Gesellschaft vom 13. April 1872 äußert Walter Kauff- 

mann in einem Schreiben aus Middelsbro in England seine Zweifel an der von 

Dr. Marschall (Sitzung v. 15. Juli 1871, vgl. Altpr. M. VIII. 653 f.) ausgesprochenen 

Ansicht über

die Herkunft der Mekenthater Gestchtsurne.
„Ich möchte bezweifeln, daß diese Urne etrurischen Ursprunges ist, denn bei allen 

Funden, welche ich bis jetzt in ganz Westpreußen gemacht habe, habe ich nicht die ge

ringste Andeutung einer etrurischen Arbeit oder gar Colonie gefunden, sondern im Gegen

theil viel mehr Zierrathe auf und an Urnen, welche auf einen phönizischen oder wenig

stens orientalischen Ursprung deuten. So ist es z. B. bei meiner Schäfereier Gesichts

urne sehr merkwürdig, daß dieselben Ornamente, dieselben Schmuckgegenstände, sowie die

selbe Form sich bei zwei anderen Gesichtsurnen vocfinden, welche aus Aegypten in das 

Museum von Leyden herübergebracht wurden, und von deren Existenz ich von vr. Mann- 

hardt erfuhr.*)  Das Hauptmerkmal dieser Urne, die beiden Arme mit den Einritzungen 

befinden sich auch auf den Leydener Urnen, und sollen die Ketten, welche die beiden Ohren 

*) Vergl. Sitzung vom 14. Januar 1871. (Altpr. Mtsschr- 1871. Alterthumsfunde.
S. 743 f.)
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miteinander verbinden, wohl erhalten sein. Dann sind auch die blauen, farbigen Glasperlen 

an den Ohrgehängen, namentlich die d/praea monota, an der Stangenwalder Urne, 
sowie die palmenartigen Einritzungen auf dem Deckel meiner Pempauer Urne höchst 

eigenthümliche Erscheinungen, welche unwillkürlich auf einen orientalischen Ursprung hin

deuten. In allen Gräbern und deren Umgebung, welche ich bisher aufgedeät habe 

(ca. 60 an der Zahl), habe ich keine einzige römische Münze oder irgend einen Schmuck

oder Waffengegenstand gefunden, der auf römischen Ursprung schließen lassen könnt 

Ueberhaupt sind Funde römischer Münzen und Waffen sehr selten bei uns." — sLdä. 

S. 131. 132.1

Schlesier-Verein in Danzig und Opitziana.
Man pflegt den Schlesiern eine besondere Anhänglichkeit an die heimische Provinz 

zuzuerkennen. In Danzig hat sich dies bewahrheitet. Etwa dreißig Schlesier sind vor 

einiger Zeit zu einem Verein zusammengetreten, der es sich zur Aufgabe macht, in mög

lichst enger Verbindung mit den wissenschaftlichen Bestrebungen der engern Heimath zu 

bleiben. Was hier auf dem Gebiete der ältern Geschichte, Literatur, Kunst u. s. w. im 

Zusammenhang mit Schlesien steht, soll festgestellt und für Schlesien nutzbar gemacht 

werden. Den Vorstand des Vereins bilden zur Zeit die Herren Geh. Sanitätsrath 

Nr. Abegg, Regierungs-Assessor vr. Jäckel, Kaufmann Münsterberg und der Unterzeichnete. 

Der Verein hat es sich zunächst zur Aufgabe gestellt, den Stein, welcher das Grab von 

Martin Opitz (v. Boberfeld) deckt, mit Inschrift versehen zu lassen. Martin Opitz starb 

bekanntlich 1639 in Danzig an der Pest, und wurde in der Marienkirche im Gange vor 

der Dreifaltigkeits- oder Schuhmacher-Capelle beigesetzt. Der Stein enthielt anfangs In

schrift und Wappen, beides ist längst abgetreten. Herr Archidiaconus Bertling hat die 

Grabstelle des Dichters durch das von Eberhard Boetticher (Vorsteher zu St. Marien) 

im 17. Jahrhundert angelegte, von Andern fortgeführte Register der Grabsteine in der 

Marienkirche, und Vergleichung mit dem in der Heiligengeist-Capelle befindlichen Grab

stein-Tableau unzweifelhaft festgestellt.l) Schon 100 Jahre nach dem Tode des Dichters 

klagt der bekannte Gegner Lessings, Pros. Johann Christoph Gottsched in Leipzig in seiner 

„Lob- und Gedächtnißrede aus den Vater der deutschen Dichtkunst, Martin Opitz v. Bober

feld", — daß dem großen Dichter kein Stein, keine Ehrensäule zum Ruhm aufgestellt sei. 

In der Stadtbibliothek zu Danzig befindet sich ein treffliches Portrait von Martin Opitz 

um 1636 von Bartholomäus Strobel gemalt. Der Künstler, aus Breslau gebürtig, Hof

maler Ferdinand III., stand mit dem Dichter, wie mehrere Opitz'sche Gedichte an Strobel 

nachweisen, in engen freundschaftlichen Beziehungen. Strobel war gleich Opitz durch die 
Stürme des Krieges aus feiner Heimath gedrängt. Wahrscheinlich auf Verwendung

i) Unter demselben Stein liegt der berühmte Maler Daniel Schulz, der etwa 40 Jahre 
nach Opitz starb, begraben.



90 Mittheilungen und Anhang.

unseres Dichters trat Str. später in die Dienste des Königs, Wladislaus IV. A. a. O. 

bedauert Gottsched, daß des Dichters Züge nur durch das Strobel'sche Bild der Nachwelt 

überliefert seien. Diese Ansicht ist irrig, denn die Straßburger Ausgabe der Gedichte 

Opitz vom Jahre 1624 ziert des Poeten Conterfei. 1631 erschien ein Portrait Opiß in 

Kupferstich von Jacob von Heyden. Der lateinischen Lobrede auf Opiß von Christoph 

Colerus in Breslau^) ist gleichfalls ein Bild des Gefeierten von I. B. Paravicinus ge

stochen, beigefügt. Endlich enthält die Breslauer Ausgabe von den Gedichten Martin 

Opitz von 1690 ein kleines Brustbild des Dichters auf dem Titelblatt. Dennoch ist das 

Strobel'sche Bild wol das beste, welches vom Dichter vorhanden ist. Der Verein der 

Schlesier hat demzufolge beschlossen, photographische Kopien davon nehmen zu lassen, und 

solche dem Geburtsort des Dichters, Bunzlau, sowie mehreren wissenschaftlichen Vereinen 

Schlesiens zu übermitteln. In der letzten Sitzung des Vereins gab der Unterzeichnete 

ein Lebensbild unseres berühmten Landsmannes mit besonderer Beziehung auf die Zeit 

seines Aufenthaltes in Danzig. Robert Gchück.

Zur Colonisation Litthauens unter Friedrich Wilhelm l.
1713 im Monat Juny feint in der lilsitschen Niederung beyLuKsrusss in 

Alt- nnd Neu LooppsQ nebst RsusorAs, so 3Vorwerker sind und in denen dazu gehörigen 

Scharwerksdörfer 42 Hausgesinde oder Familien Nellnomten eingezogen und denselben, 

Laut (tontraot mit dem Könige in Preußen i risä^lVildolm äs äato Lerlin d. 8. July 

-I. 1713, schöne Freyheiten ertheilet worden. —

Dasselbe Jahr im Herbste wurde ihnen auch das Vorwerk Oalvsn angewiesen, 

worinnen auch ohngefehr 18 Haußgesinde eingezogen, worüber 1714 mit dem Könige 

gleichfalls ein (lonir-jet, dem ersteren gemäß, gemacht wurde. -

Da aber 1723 den 10. 11 st 12. Lsptsiubsr die Soldaten in ihre Dörfer 

fielen und die ihnen anständige Mannschaft mit Gewalt weg und theils nach lösilin und' 

kotsäam nahmen, umb sie zu zwingen Dienst anzunehmen, welches doch wieder den auf

gerichteten eontraot lief, haben sie, da keine Vorstellungen bey Jhro Myt: helfen wollen, 

umb Erlaubniß gebeten auß dem Lande zu mögen ziehen, welches ihnen auch zugestanden 

und vergönnet worden.
Worauf sie ihr meistes Viehe verkaufst und in denen Monaten May et Juny ^4. 

1724 wiederum!) auß dem Lande gezogen, bestehende in hundert und etzliche funftzig Haus

gesinde und ohngefehr 1000 Seelen Klein und Groß, ehe mehr als weniger. —

Ihre Dörfer, welche sie bewohnet haben heißen: Oliven, Osä^villevtsn, Og^äaünsll, 

NsusorAS, Lnävrittsu, LkalkstvvssnsL, Okslnsk. —

2) Christoph Colerus, am 1. Decbr. 1602 in Bunzlau geboren, in langjährigen: 
Verkehr mit Opitz, starb 1658 als Prorector des Elisabeth-Gymnasiums in Breslau. 
Seine Lobrede auf Opitz ist eine Hauptquelle für die Kenntniß der Lebensgeschichte des 
Dichters.
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Dieses alles hat einer von ihre Ältesten, Nahmes voter Hsrmg ausführlich be

schrieben in Uobeivrtlä den 20 November X. 1724.

Sie seind alls wiederumb nach dem Nlbm^schen, lUnrienbur^schen Werder, vsntni^Lr 
Niederung und Oulmsr Lande biß "Iborn gezogen.

Vorstehende Nachricht ist auf den letzten Blättern eines, in meinem Besitz befind

lichen, mit Papier durchschossenen Exemplars von Germani Adlerhold's höchstgepriesenem 

Preußen (1701) von einem früheren Besitzer, welcher 1735 im damaligen polnischen 

Preußen wohnte, mit vielen Notizen zu den Sädten und Schlössern Preußens, eingeschrieben.

Anderson, Präcentor in Laukischken.

Universitäts-Chronik 1873.
18. Jan. „4snä, Xlb. Us^iin. 1873. I." Oonäiti Vru88iarnin l'SAni msinor. nnnivsr- 

ssrmm . . . selsbr. inäionnt vrorsct. st Leo. Xenä. Xlb. sloest Oisputstio äs 

äivsrsorii8 ornnium tsrrnrnrn s E>Ä8pari 8tvini! libro M8vr. c>ui ksrs^rinns in- 

8eriptn8 S8t nnns primum väitn.f (10 S. 4.)

15. Febr. I-66tions8 6ur8vris8 ^NN8 . . . Kenriv. 8ÄlKo^V8sti pbil. Dr. äs r^tioos 

8/Qtbesi8 in ebimla orAame» klä äossnäi Inonll. rits irnpstrnnänm . . . iväisit Usop. 
I!ss, pbil. Dr. ?. v, 0. orä. pbil. k. t. äsenllU8. §

Altpreußische Bibliographie 187Z.
Adreßbuch d. Hpt.- u. Residenzstdt. Kgsbg. f. 1872 . . . red. v. C. Nürmberger. Kbg. 

Selbstvlg. (216 u. 76 S. gr. 8.)
Aktenstücke, betr. d. Stellung des Bischofs v. Ermld. vr. Krementz zu den Staatsgesetzen. 

Berl. v. Decker. (47 S. gr. 4.) VZ Thlr.
Aphorismen üb. d. christb Kinder-Sonntagsschule. Kbg. Ostpr.Ztgs.- u.Vlgs.-Druäcrei. 

(23 S. gr. 8.) 2V2 Sgr.
Arendt, vr. A., erstes Lesebuch f. kath. Elementarfchul. 1. u. 2. Abth. Braunsb. Peter's 

Bchh. in Coinm. (46 u. VI, 90 S. gr. 8.) 4^6 Sgr.
-------- Lesebuch f. d. ober. Klass. d. kath. Schulen d. Bisth. Ermland. 11. Aufl. Ebd. 

(XII, 501 S. gr. 8.) 11 Sgr.
Arnoldt, Reg.-R. Frdr., d. Freizügig!, u. d. Unterstützungswohnsitz . . . Berl. v. Decker. 

(XXXlV, 960 S. gr. 8.) 4 Thlr.
-^rnvlckt, 6^mn.-vir. I., LntASAnunA unk s. Arunälo.«. Vorwurl ä. Urn. 6ek. ksg". R. 

vroü Dr. Lsrnbkirä/ in vnlls. (4 S. ar. 8.) sUoä. 2. ä. ckabrbüok. f. olass. 
vbllol. 103. vä. 12. Utt s 2n 6orusI. Nepo8 sN. änbrbb. k. vbllol. 105. vä. 
8. vtt. S. 561—63.1 Lilbsrblisk. ckUerri^'s Lrsb. f. ä. 8tuä. ä. nsnsr. 8xr. 
49, 1/2. S. 236-38.j

^inollckt, (VIdin») nbsr äns Xuktrst. äsr sinrilnsn tlborsntsn bei Xristoxbnnss. 
sN. cknbrkb. ü vbilol. 105, 5. S. 343—52.j

.^U!l8k88, vrbr. 0. v . äie LIoUs n. Vsrdrnusb88lsnsrn n. ä. vertrsAsmä88. Uälrbsrisk^n. 
ä. ät8ob. Lsisb8 . . . sXnnnlen ä. ät8sll. Uebs. ü Ostri^bg'. 1873 (72). No. 1.s 

Babucke, vr. H., v. Eutwicklg. d. römisch. Heeres-Organisation u. d. Stand der Armee 
unt. d. erst. Kaiser. Vortr. gehakt, im liier. Vein. zu Marienwerder.^ Mit e. lith. 
Taf. D. Ertrag ist für d. vor d. Akarienburg zu errichtde. Dkm. Frdr. d. Gr. 
bestimmt. Aurich. Fischer in Comm. (2 Bl., 40 S. gr. 8.) Thlr.
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üselrv, Dr. W., vo Dämnnä 8psn8er snä bis Dslr^ <Znsen, espsoi»!!^ vritb
rsAsräeä to tbo I3NANAAS. Stralsund. Progr. d. Realsch. (142 S, 4.)

üavnilL, Dr. 6., Dsbrb. ä. Ub^sib in xopul. DsrstellA. . . . m. 182 in ä. I'ext oinAsär. 
Dol^sobn. n. 1 DArbonärnebtaf. 2. vorm. n. vsrb. Lnü. Lerl. 8tubonrAneb. 
(XX, 164 S. gr. 8.) 2/3 Thlr.

8»mI»erKer, Dr. ck., Rocks döi cksm 'pransr-Oottosäisust f. Dr. kapk. Xoseb AM 
4. ^pri! 1872 . . . Xobst: „^Vorts ä. RrinnsiA. sm Ornbs Assproob. von . . . 
Dr. Üenckor-OAlbÄrinonboI. Rb§. Lsysr. (16 Sgr. gr. 8.) 5 Sgr.

Basse, Dr. Rob., d. Tempussolge in konjunktivisch. Nebensatz. 2 Thle. Gumbinnen. 
(Berl. Calvaey L Co.) (17 u. 16 S. 4.) ü 12 Sgr.

Bender, Prof. Dr. Jos., Ermland's polit. u. nationale Stellg. innerhalb Preußens an 
den Hptmomenten früherer Gesch. u- Verfassung. Festschr. z. ermld. Säcularfeier. 
Braunsberg. Martens. (IV, 132 S. gr. 8.) 1 Thlr.

Leneeliv, Dr. Lsrtbolck, üb. ä. di8tolo§. VorAÜllAS in cknrebsebnitt. Xorvsn. sVirobo^'s 
Lrob. t'. pntk. ^nst. 55, 3/4. S. 496—511.1

Berendt, Dr. G., geognost. Blicke in Alt-Preußens Urzeit. Oefstl. Vortr. (39 S. gr. 8.) 
1Smlg. gemeinvständl. Wissenschaft!. Vorträge hrsg. v. Virchow u. v. Holtzendorff. 
142. Hft. (6. Ser. 22. Hft.) Berl. Lüderitz' Verl. 6 Sgr.

— — ckio powmsrslliseb. (Zssiebtsurnon. Mt 6 Vsl. irr Ltsinär. 8sp.-^bär. sus ck. 
Lcbrift. ck. R. pb^8.-öbon. 6os. Rbg-. Roob in Oomm. (37 S. gr. 4.)

— — Aook. Rnrte üer Ürov. Urouss. 8oet. 8. Instsrkur^. Lorbn. Xonmann. 1 Thlr. 
üerS, Wolckom. (aus Marienburg), üb. elirooiscb. ÄlA^en-RntArrb n. äoss. Usilx. naeb 

oiZ-snen Urineixion. Inan§.-Di88. Lorl. (39 S. 8.)
Bergau, R., die monumentale Mosaik-Malerei in Dtschld. IDie Grenzboten. 1.1 D. 

Streit um. d. Echth. v. A. Dürer's Portrait-Kohlenzeichngn. l14. Organ f. chrstl. 
Kunst. 9.1 D. Vkauf. v. T. O. Weigel's Samml. IDie Grenzboten 18.1 Die 
Resultate d. Vkaufs. v. T. O. Weigel's Smlg. 128.j e. Gedkbch. des Krieges v. 
1870—71. s52.j die Stadtmauer v. Nürnberg. jOrgan s. christl. Kunst. 2.1 rec. 
il. 0. 8obnltsr, Dsn^i^ n. ssins Lnnwerbs. sRrbbnm'8 Xtsobr. I. Lsnwos. XXIII, 
1/2. Sp. 89—96.1 Die Ausstellg. älter, kunstgewerbl. Ggstde. in Berl. iZtschr. 
f. bild. Kunst VIÜ, 58-62.1 ^ntibonkunä in Xürnbor^. l^robäol. XtA. IV, 4. 
S. 166.1 e. Besuch bei Prof. Schultz in Danzig. IDanz. Ztg. 7423.1 D. Riesen
säule am Felsberg. sDarmstädt. Ztg. 323.1 T. O. Weigel's Sammlg. frühest. 
Erzeugnisse der Druckerkunst. Musir. Ztg. 1519.1

Bericht d. Kommission f. d. Unterrichtswes. üb. d. Antrag d. Abgeordnet. Reichensperger 
(Olpe) u. Genossen (Nr. 49 der Drucksach.) u. üb. die Petitionen II. 328 u. II. 
591, den Braunsberg. Schulstreit betr. sDrucksach. des Hauses d. Abgeordnet. 
II. Legislat.-Per. 2. Sess. Nr. 305 (15 S. gr. 4.)1

üvrtlrvlÄ, Dr. Rmil, LeitrüAo n. pntboIoA. ^nntomis Ü68 ^U^S8. i^.rebiv I. Opbtbal- 
motoAis 18, 1. S. 10t—1I2.j

Blätter, mennonitische . . . hrsg. v. Pred. I. Mannhardt. 19. Jahrg. 9 Nrn. (B.) 
gr. 4. Danzig. Ziemssen in Comm. ^/g Thlr.

-------- demokratische. Ztschr. s. polit. u. sociale Frag. hrsg. v. S. Kokosky. 2. Jahrg. 
10 Nrn. (2 B.) gr. 8. Kbg. Braun L Weber, halbj. Thlr.

Blech, W. P., der König u. sein Volk. Himmelfahrts- u. Pfingstpredigten. Danz. 
Anhuth in Comm. (24 S. 8.)

Lörnstkin, Dr. Rieb., 2.1'bsoris von kübmborök's Incknotions-^ppsrst. lUo§§enäor68 
^nunleu 6. Ub^s. n. Obomio 147, 4. S. 481—524.)

R., DrtNLiA'8 Iboiillnbmo AN ck. Rrie^s äor Dsnso A6A. 6bristian II. 
v. Dünemnrb. Rin Lsitr. 2. bAnsoAt.-svAnäinsv. do8eb. ck. XVI. cksbrb. Xaeb 
Drkä. ä. Dnurii^. LAtb8Arobivs8. III. ^.b8obn. Danni^. Rro§. ä. Reslsob. 
1. Orckn. rn 8t. Üotri n. Usuli (46 S- 4.) (L.b8ebn. I n. II in ä. Uro^r. kür 
1860 u. 1864.)

8oniv, Oberstlisnt. 1., äis frsN2O8. Oavsllorio. 1n8 Dt8ebs. übtrsA., m. LnmorkA'n. . . . 
n. 6. Vorw. v. V. v. Dinäbsim. X§b. L.ksä. Lcbb. (VII, I19S. gr. 8.) 3/4 Thlr.

Bracke z'r., W-, d. Braunschweiger Ausschuß d. social-demokrat. Arbeiter-Partei in Lätzen 
u. vor d. Gericht. Mit e. vhotogr. Gruppenbilds. Braunschw. Grafs L Dtüller 
in Comm. (VIII, 243 S- gr. 8.) 2/3 Thlr. Z
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Periodische Literatur 1872/73.
Vierteljahrs-Hefte des deutsch. Reichs-Anz. u. Kgl. Preuß. Staats-Anz. 5. Jahrg. 

1872. Viertes Hft.
Chronik d. dtsch. Rchs. D. Feldpostdienst f. d. dtsche Okkupationsarmee. Zur Gstzgbg. 

üb. d. Maklerwes. Beitrge z. dtsch. u. pr. Gesch. u. Ldskde in Schulprogr. VIII. IX. Zur 
dtsch. Famil.- u. Geschlcbtrkde. Z. Charakteristik d. altdtsch. Rchts. D. Jagd i. d. altd. 
Sage, u. Dichtg. Eine höf.-ritterl. Tafelgesellsch. im Mittelalt. D. Regen i. Dtschld. — 
Siegel d. schwäb. Linie d. Haus. Hohenzoll. III—VI. D. kgl. Schloß z. Coblenz. Hu- 
bertusstock in d. Schorfhaide. D. kgl. Ldsbaumschule u. d. Gärtnerlehranstalt zu Pots
dam. D. kausm. Korporationen u. d. pr. Hdlskamm. II. III. 50 Jahre westpr. Ldwrtsch. 
Die pr. Renten - Vsichrgs - Anstalt z. Berlin. Die Oder als Wasserstr. D. Harz. Die 
ältst. Beziehgn. mark. Stdte z. d. nachher. Häuptern d. dtsch. Hanse, namentl. z. Lübeck. 
E. Hofjagd Herz. Philipps II. v. Pomm. j. I. 1617. D. Wolf in Pomniern. Häuf, 
m. Dktaf. in Berl. Jnschrft. Halberstädt. Bauten. Frkf. a. M. i. s. gesch. Entwicklg. 
— Z. Gesch. d. dtsch. Lit. Nordd. Ldschaftsdichter. Aus d. jur. Ztschrftlit. III. 13te 
Plenarvsmlg d. histor. Kommiss. b. d. Kgl. bayer. Akad. d. Wsstchftn. Schles. Fürsten
bilder d. Mttlalt. Ueb. Schles. Kunstleb. v. 15—18. Jahrh. D. Grabm. d. Kgs. Rud. 
v. Schwab, i. Dom z. Mersebg. Kstdkmale u. Altthüm. im Hannoversch. D. Zeughaus 
i. Berl. D. neue Strafgesgniß am Plötzensee b. Berl. Mittlaltl. Kirch. in d. Provinz 
Posen. Palastbaut. Ob.-Jtal. II—IV. D. Bilderkreis d. Weihnachtsfestes. Neue 
Kstwerke auf d. permanent. Ausstellgn. Berlins. D. Schloß Sigmaring. u. s. Kstschätze. 
Facsim. d. Dksprüche u. Originalhdschr. dtsch. Fürst., Feldhrn. u. Sttsmänn. i. Germ. 
Nat.-Mus. z. Nürnbrg. Jmm. Bekker. Luc. Kranach, Mal. z. Wittenberg. — Graf 
Eberhard z. Stolberg-Wernigerode. — Stdt u. Land X. XI. Bex im Rhonethal. Kli
matische Kurorte Jtal. Die volkswirthschftl. Zustände d. österr.-ungar. Monarchie. Statist. 
Publikationen d. außerdtsch. Staaten. IV. V.

Zeitschrift für Preußische Geschichte und Landeskunde, unter Mitwirkung von Dropsen, 
Duncker, L. v. Ledebur u. L. v. Ranke, hrsg. v. Constantin Rößler. 9. Jahrg. 
Berlin 1872. E. S. Mittler L Sohn. Nr. 9/12. Sept.-Dezbr.

9/10. Die Besitzergreifung von Westpreußen. Von Max Duncker. S. 485—579. — 
11. Neuere Forschungen z. preuß. Gesch. 580. Ueb. einige Ivestfäl. Hdschrftn. des V«ti- 
Lmium 581—590. Briefe des Kgs. Frdr. Wilh. I. v. Pr. an den Fürsten
Leopold v. Anhalt-Dessau, mitgeth. durch A. v. Witzleben. (Schl.) 591—628. Adolf 
Friedr. Riedel. Von F. Holtze. 629—639. Neuere Forschungen z. preuß. Gesch. und 
Ldskde. 639-644. — 12. Die freiwillig. Leistgn. d. preuß. Nation in d. Kriegsjähren 
1813—1815. vr. E. Gurlt. 645—696. Die Veröffentlichungen d. dtsch. Geschichts- 
vereine zur preuß. Gesch. u. Landeskunde. 697—708.

Kasiski, Maj. z. D., d. Gräberfeld b. d. Persanziger Mühle (mit e. Skizze d. Gräber
feld. u. 21 Holzschn. (32 S.) sSodrikt. <1. vsturforsob, des. ill vsllLiA. u. I'. 
3. ua. 1. vit.i

vr. Lisiauer, altpommerellische Schädel. Ein Beitrag z. german. Urgesck. Mit 6 photo- 
lith. Taf. (24 S.) lEbd.)

Zur Charakteristik der alt. Preuß. (Rec. üb. Pierson, Bilder aus Preußens Vorzeit.) 
sDanz. Z. 1872. Nr. 7587-7588.)

Der Frauenburg. Münzfund. lBraunsb. Kreisbl. 1872. Nr. 140.) Münzfund in Erm- 
land (nebst Mittag üb. d. Geld in Pr.) lEbd. 143.1

Leo Meyer, üb. d. livländ. Reimchronik. lUeberliefg. u. Ausgaben.) svult. Lkonsts- 
kebritt. 21. Lä. X. I'. 3. Lä. S. 353—381.)

Oberl. Sallmann in Reval, d. dtsche Mundart in Estland. iLbä. S. 401—418.) 
vr. M. Perlbach rec., „die Ordensgesch. Preuß. als erst. Theil von vr. Ed. Heinels Gesch.

Preuß." 7. Aufl. Neu bearb. v. C. F. Laudien. Kgsbg. 1872. Z«I, 
^n--. Stück 40, S. 1588—1595.)
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Ders. rec, A. L. Ewald, d. Eroberq. Preuß. durch h. Deutschen. Erst. Buch. Berufg. 
u. Gründg. Halle 1872. sEbd. Stück 47. S. 1864-1875.1

D. Prov. Preußen (nach ein. Aufsatz von Gust. Neumann: d. dtsche Reich in geogr., 
statist. u. typogr. Bez.) sBesond. Beil. z. dtsch. Rehs.- u. Pr. Sts. - Anz.'l873. 
Nr. 2. 4.s

Aus d. Prov. Preuß. Die Folgen d. Marienburg. Festes; d. Vischofszwist. sJm neu. 
Reich 1872. Nr. 42.1 Handel u. Schissfahrt. sEbd. 49.j

Bildung e. Vereins i. d. Gesch. d. Prov. Preuß. (13. Dec. 1872.) sKbg. Hart. Z. 296. 
Ä.-A.s ?. Verein f. d. Gesch. d. Prov. Pr. sDanz. Ztg. 1873. Nr. 7678.1 

Der Hansische Geschichtsverein. sBes. Beilage z. dtsch. Rchs - Anz^ rc. 1872. Nr. 38.1 
Die Hanse — einst u. jetzt. Aus Niebersachs. Von sJm neu. Reich 
1872. 51.1 6l. Osbiv, d. Hansische Geschichtsverein. sSybels hist. Ztschr. Bd. 29. 
Hft. 1. S. 232-236.1

O. Schneider, üb. sicilisch. Bernstein u. das Lynkurion der Alten. IDas Ausland 36.j 
Urok. Usdert, sur 1'ambrs. (Oommuniestion laits ja svoists bstväti^us Ü68 
seisiro. »ritur., rouuie ü k'ribourß;, ÜM8 I» 86LH66 äu 20 uoüt 1872 (äans 1s 
Oompts rsoäu äs li» 55ws 86881011 äs ILL 8vei6ts belvät.) slöibliotbs^us uni- 
vers. Lrobivs8 äs8 ss. et nutui-. Xo. 178. '4. Xl5V, 185—189-1.

D. 13. volkswirthsch. Congreß in Danzig. sD. Grenzboten 1872. Nr. 40. 41. Im 
neu. Reich. 38.j

F. Seydler, 11 te Vsml. d. preuß. botan. Vereins z. Marienbg. 6. Oct. 1872. sDanz. 
Ztg. 7556. Vraunsb. Krbl. 124.1

D. 1. Vsmlg. v. Lehrern höh. Untrchlsanstalten der Prov. Preuß. 7. Oct. 1872 in Kbg. 
IDanz. Z. 7543.1

D. Landwirth als Pionier d. Ostens. sDie Ostbahn. 1873. Nr. II Zimmer - Nausseden, 
weshalb sind uns. Wirthschftn., nickt rentabel? sLd.- u. forftw.Ztg. 1872^ 48—50.1

Ostpreuß. Beruf f. d. Industrie (mit Bez. auf d. gleichnam. Schrift v. Marcinowski.) 
IBerl. Revue. 71. Bd. Hft. 3. 5. 6. 10. 12/13.1

Die Petition des Gewerbeoereins d. Prov. Preuß. sOstpr. Ztg. 1873. 14. (Beil.)1 
Hagedorn, Skizz. z. nächst. Generalvsmlg. d. ostpr. ldwirthsch. Centralvereins. (Ld.- u. 

forstw. Ztg. 1872. 49. 50-1
v. Stutterheim-Dothen, d. Chausseebau in Ostpr. mit Berückst d. Rother'sch. Bedinggn. 

sEbd. 42.1
Mar Duncker, d. Besitzergreifg. v. Westpr. sZtschr. f. pr. Gesch. u. Ldskde. 9. Jahrg. 

Sept.- u. Oktbrhft. S. 485—579.1 G. Jaquet, Westpr. vor 100 Jahr. sAus 
all. Weltth. Novbr.1 EdwartKattner, d. marienburg. Fest und Westpr. seit 100 I. 
I. D. Jubelfest Westpr. u. d. Netzedistr. sUns. Zt. 1873. Bd. 1. S. 41—53.1 
G. Müller, Rückblick auf Pol. u. Westpr. lD. Volksfchulfr. 1872. 19.) Reg.- u. 
Schulr. Schultz, z. Feier der Wiedvereinigg. Westpr. m. d. Stammlande. sEbd. 19.1 
W. Pierson, Westpr. Vereinigg. m. d. preuß. Monarchie. sDaheim 1872. 51.1 
Ed. S(ack), Gesch. d. Prov. Preuß. Eine Jubiläums - Studie. sFrankfurt. Ztg. 
1872. 360 ff.1 Unser Westpr. (Fest - Beil. d. Werder-Ztg. 1872. Nr. 74Z Ju
biläums - Rückblicke. Aus d. Ordenszt. Die Polenzeit. Unter dem Krückstock. 
sD. Gesellige 1872. Nr. 109 (2. Bl.) 111 (2. Bl.) 113 (2.Bl.)1 Westpr. Jubel
feier tEbd. 111—113.1 Die westpr. Säkularfeier: Ansichten v. d. Dtarienburg. 
lJllustr. Ztg. 1872. 1525.1 Der Ritterzug b. d. Grdsteinlegg. d. Dkmals Frdr. 
d. Gr. vor d. Marienburg. sEbd. 1528.1 Das Säkularfest Westpr. sUeb. Land 
u. Meer 1872. 49. 1873. 5.) Zur westpr. Säcularf., Sept. 1872; e. Beamt. 
Frdr. d. Gr. in d. neu. Prov. sMagaz. f. d. Lit. d. Ausl. 1872. 35.1

Ueber das Wappen Westpr. sBes. Beil. z. dtsch. Rchs - Anz. rc. 1872. 38.) 50 Jahre 
westpr. Ldwirthsch. sEbd. 50.1 D. westpr. Appellationsger. sD. Gesell. 1872. 
118.s D. Säcularfeier.desselb. Marienw. 2. Okt. sEbd. 120.1 sDanz. Z. 7533.1 
Dieselbe. Rede d. App.-Ger.-Chefpräs. Breithaupt sDanz. Z. 7535—36.1 Guido 
Reder, neue Grdsätze f. d. westpr. Chausseebaut. sGraud. Ges. 14 t. (2. Bl.)1 D. erste 
Auftret. der Cholera in Westpr. 1831. sWestpr. Ztg. 1872. 239.)

Die Bedeutg. d. errnländ. Säcularfeier. sBraunsb. Krbl. 1872. 107.1 Huldigungs
medaille u. d. Wapp. d. ermländ. Städte sEbd. 98.1 Regesten z. ermländischen 
Diöcesangestzgbg. unt. d. Fürstbisch. Joseph v. Hohenzollern 1808 -36. sErmländ. 
Pastoralbl. 1872. 18,1 Der ermländ. Paramentenverein sEbd. 16.1
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R. Bergau rec. I. C. Schultz, Danzig u. seine Bauwerke. Atsekr. k. Lau-
wesen. XXHI. Hkt. 1/2/1873. Sp. 89-96.) Vor 100 I. D. poln. Fürst 
I. A. Jablonowski u. d. naturf. Ges. in Danzig. Aus d. Sitzgsber. d. Naturs. 
Gesell, in Danz. (Danz. Ztg. 1872. 7521.) W. M., Danziger Weihnacht, vor 
100 Jahr. (Neu. Elb. Anz. 1872. 303—305.) Krankenpflege im Lazareth vor 
2(0 I. (Danz. Dampfb. 1872. 225.226.) Bericht d. Cons. White über d. 
Lage der arbeitd. Klassen in Danz. u. Westpr. (Berl. Revue 71. Bd. 9. Hft. 
S. 266 — 273. 10. Hst. S. 309 — 313.j R. Die Danz. Aktien - Bierbrauerei. 
(Danz. Z. 1872. 7551 ) A. G. Die Danz. Act.-Rhederei. (Westpr. Z. 1872. 
270.) Sitzg. d. anchropol. Vereins z. Danzig v. 10. Dez. 1872. Vertrag des 
Dr. Marschall: Die heidn. Funde in Alyem. (Danz. Ztg. 1872. 7667.)

Etwas üb. d. Auswanderg. u. Stetig d. ländl. Arbeiter a. d. Kreise Flatow. (Westpr. 
Ztg. 1873. 22.fi

Städtewappen. Insterburg (Jllustr. Z. 1872. 1521.)
l>. Der Königsgarten (zu Königsberg» u. geschieht!. Erinnergn. (Kbg. Hart. Z. 1872. 

282. (M.-A.Z Ber. d. Consul Hertslet üb. d. Kaufkraft des Geldes u. s. w. in 
Kbg. (Berl. Revue 71. Bd. 11. Hft. S. 342-344.fi Das höhere Schulwes. in 
Kbg. (Ostpr. Ztg. 1872. 256. (Beil.)) vr. Fr. Krosta, z. Königsberg. Schul- 
statistik. (Kbg. Hart. Z. 1873. M.-Ausg. zu 2. 6. 19. 20.)

W. Pierson, drei Momente a. d. Gesch. d. Marienburg. (Daheim 1872/73. Nr. 10.1 
vr. Max Töppen, kurze Nachrchtn. üb. d. kgl. Westpr. Hofbchdr. zu Marienwerder. 

(Die Ostbahn 1872. 143. 144. (Auch separat ersch.) Referat üb. d. am 12. Dez. 
gefeierte Sükularfest d. Kgl. Westpr. Kanterfch. Hofbchdr. sEbd. 118.fi

Biograph. Notizen (üb. preuß. Musiker) entnomm. einem Sammelbande Geleghtskom- 
posit. auf d. Kgl. Bibl. z. Kbg. i. Pr. (Nonstsbetts f. Nusik-Ossek. IV. ckLÜr- 
xanx 1872. 11. S. 229-230.)

—u. 1872. Nekrolog f. Stadt u. Provinz. (Ostpr. Z. 1873. Nr. 6. (Beil.))
Zur Gesch. der Kriegslyrik von 1870. (betreff. Pros. Brandstäters plattdtsch. Gedicht: 

„dat Danziger Vollblod an de Franzose" u. seine Nachdrucke. iDanz. Dampfb. 
1872. 193.)

C. Neumann, zum Andenk. an Rud. Frdr. Alfr. Clebsch. Im Nanwn mehrerer Freunde 
u. Schüler des Vstvrb. eingesendet. (ttöttin§. Xuebr. 1872. 27. S. 550—59.)

War Kopernikus e. Deutscher od. e. Pole? Zur 400j. Jubelfeier am 19. Febr. 1873. 
iDanz. kath. Kirchbl. 1872. 102.) M. Curtze rec. Beiträge zur Beantw. d. Frage 
nach d. Nationalit. d. Nie. Copsrnicus von R*** (Urunert's ^reb. ä. LLrriK. u. 

54. 1'61. 3. litt. lAt. Vor. 06XV. S. 6—9.) Derf., die Originalhdsch. 
d. Copernikanifch. Hptwerks .,äs revolutionibns" u. die Neuausg. desselb. durch d. 
Copernic.-Verein zu Thorn. Ebd. 4. I^lt. Lsi-. L6XVI. S. 1—7.) Oberl. 
Knötel in Glogau, die schief. Abstammg. d. Nie. Copernic. (Die Vorfahren des 
Cop. war. Bürger d. fchles. Frankenstein, hdlt. m. Kupf. und sind durch ihr Ge
werbe nach Krakau und Thorn gelangt. (Rübezahl. 1872. Hft. 6. 7. rec. von 
M. Perlbach in d. Ztschr. d. Vereins f. Gesch. u. Altth. Schles. 11. Bd. 2. Hft. 
S. 496 f.) L. Nikol. Kopernikus gebor. 19. Febr. 1473, gest. 24. Mai 1543. 
(Der Volksschulfr. 1873. 2.)

Friedr. Heinr. Joh. v. Farenheid (nach e. biogr. Skizze in d. „altpr. Mtsschr.") (Best 
Beil. z. dtsch. Rchs.- rc. Anz. 1873. 3.)

Eine Begegnung mit Bogum. Golß. Von e. Frau. Origin.-Art. (Ostpr. Ztg. 1873. 
9 (Beil.))

Gottsched u. d. Rektor Goldhagen. Von H. Holstein. (OoLebe's Xl-ekiv L Llter»- 
tursssab. II. La. 3/4. Htt. S. 528—537.) Ernst Christ. Steinbach u. Gottsched. 
Von Rich. Gosche. (Ebd. S. 537-539.)

Karl Neumann-Strela, um Herder's willen. Novelette. (Sonntagsbl. f. Jederm. aus 
d. Volke 1872. Nr. 35 ff.)

Johann Jacoby. (Die Grenzboten 1872. 47.)
Dr. W. Wender, üd. Kant's Religionsbegr. 2. Der moral. Bewers f. d. Das. Gottes. 

(Fichte's Ztschr. f. Philos. Bd. 61. Hft. 2. S. 157-191.) Dr. C. Grapengießer, 
Kant's transscendental. Jdealism. u. E. v. Hartmann's Ding an sich. 1. Artikel. 
(Ebd. S. 191—247.) Kant in Engld. u. Dschld. (Wisffchftl. Beil, d« Leipz. Ztg. 
1872. 102.)
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Aug. v. Saucken - Julienfelde ch 6. Jan. 1873 in Julienfelde (geb. 10. Sept. 1798 in 
Tarputschen.) lDanz. Z. 1873. 7691.1

Lok. Heinrich Theod. v. Schön (20. Jan. 1773 geb.) sKbg.Hart.Z. 1873. 16. (M-A)
Altpr. Z. 23 (nach d. Köln.Z.ff R. 8. Hnr. Th. v. Schön lDanz.Z. 1873. 7750.1

Die Ferer^d. silb.^H^ochzt. des Geheimr. Simonschen Ehepaares am 26. Decbr. 1872.

Deutsche Staatsmann, u. Abgeordnete: Präsid. Simson. lDie Gremboten 1872 401 
Ed. Sobolewski. sUns. Zt. 1873. Bd. I. S. 73. 74.1
Herrn v. Trenck's Gefängniß. lOstpr. Z. 1772. 257 (Beil.) nach der „Presfe."1

L

Nachrichten.
Das Preisrichter-Collegium der ersten österreichischen Molkerei-Ausstellung zu Wien 

hat A. W. Kafemann in Danzig für die in seinem Verlage erschienenen und zur Aus
stellung eingesandten Schriften über das Molkereiwesen mit dem Ausdruck „für opfer
willigen Verlag" die silberne Medaille als Preis zuerkannt.

sBörsenblatt für d. dtsch. Bchhdl. Nr. 299. 23. Dec. 1872.1

Wir machen unsere Leser auf die auf dem Umschläge angekündigte neue Ausgabe 
von „des Knaben Wunderhorn" aufmerksam und behalten uns eine eigene Besprechung 
vor, sobald von dem schönen Unternehmen, dem wir das beste Gedeihen wünschen, der 
erste Band vorliegen wird.

LlbllotböLÄ t^po§rs,pbioa. Manuskripte, Inkunabeln, Bücher mit Holzschnitten und 
Kupfern. Reformations-Schriften. Bibliograph., paläograph. u. literarhistor. Werke aus 
dem Nachlasse des Geh. Justiz-Rath Barnheim in Jnsterburg. (Versteigerung den 
8. Mai 1873.) (90 S. 8.) 5 Sgr.

Unter diesem Titel veröffentlicht so eben Antiquar I. A. StargardL in Berlin 
(Jägerstr. 53) einen durch sorgfältige Verzeichnung und Beschreibung, sowie durch über
sichtliche Anordnung ausgezeichneten Katalog der höchst werthvollen Bibliothek des auch 
den Lesern der Altpr. Mtsschr. wohl bekannten Sammlers. Wir verweisen auf den 
Artikel: „Die Barnheimsche Bibliothek in Jnsterburg" in Bd. IV, 1867. S. 752—759. 
Dem verstorbenen Sammler war es möglich, im Laufe von fast 50 Jahren Zum Theil 
aus aufgelösten Kloster-Bibliotheken, wie der von St. Petri in Erfurt, Oliva bei Danzig 
u. a., zum Theil von Antiquaren u. aus Auktionen manche Kostbarkeit zu erwerben. 
Auch speciell für unsere Provinz interessant sind einige Nummern, so 52, 53, 74.

UM- Bitte. "MU
Das Königl. Friedrichs-Collegium hieselbst besitzt nur lückenhaft die von demselben 

und über dasselbe in der Zeit von 1703—1810 ausgegangenen Druckschriften, Programme, 
Berichte rc. Da der Besitz dieser Schriften für die Anstalt sehr erwünscht und von 
speciellem Interesse ist, so ergeht hiermit an die Herren Bibliothekare und Sammler oder 
Besitzer derartiger Schriften die ergebene Bitte, dem Unterzeichneten gefälligst Nachricht 
zu geben, was in öffentlichen oder Privat-Bibliotheken noch davon vorhanden ist und 
eventl. der Bibliothek des Königl. Friedrichs-Collegiums übermittelt werden könnte.

Königsberg, Januar 1873.
Dr. Georg Ellendt,

Bibliothekar des Königl. Friedrichs-Collegiums.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckers in Königsberg.
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Von
B. Suphan.

Ein preußischer Schriftsteller und Dichter, dessen Knaben- und angehen
des Jünglingsalter in die Zeiten des siebenjährigen Krieges fallt, ohne daß 
seine Begeisterung von den Thaten des großen Königs und dem Heldenhaften 
seiner Person entflammt ward, ist gewiß eine sonderbare Erscheinung. Es 
ist Herder, der uns zu dieser Betrachtung veranlaßt. In seinem didaktischen 
Trinkliede (1766) will er es gern Gleim, dem „braven Grenadier", über
lassen, Friedrichs Thaten zu singen; von sich lehnt er mit einer nicht eben 
geschickten Wendung dieses Amt ab. Und so versagt er überhaupt bei aller 
Anerkennung, die er dem preußischen Patriotismus zollt, dem Träger dieses 
Ruhmes den Tribut poetischer Huldigung; bis auf einige flüchtige Seiten
blicke finden, wir in den Schriften, die aus seinen Lehr- und Wanderjahren 
stammen, Friedrichs Namen kaum erwähnt. „Eine paradoxe und eigensinnige 
Abneigung," wird man sagen nud mit der herkömmlichen Meinung bei der 
Hand sein, des Paradoxen und Widerspruchsvollen in den Schriften dieses 
Mannes sei so viel, daß man sich bei dem einzelnen Falle nicht eben lange 
aufhalten dürfe. Doch es lohnt sich, mit den Paradoxen großer Männer 
sich weniger leicht abzufinden, und es sei darum versucht, in den Lebens- 
umständen Herders und den Zeitverhältnissen Aufschluß über die eigenthümliche 
Sonderstellung zu suchen, die er abseits von der in der Literatur herrschenden 
Strömung eingenommen hat.

In der vom Feinde besetzt gehaltenen Provinz, in deren Hauptstadt 
tuan schon im dritten Jahre des Krieges der russischen Kaiserin gehuldigt 
hatte, konnte der Glaube an Friedrichs Unbesiegbarkeit und der vaterländische

Mtpr. Mouatsjchrlft Bd. X. Hst. 2. 7
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Stolz bei Vielen nicht recht aufkommen, mochte auch die Zahl der enthu
siastischen Bewunderer Friedrichs, wie Scheffner und seine Genossen, nicht 
gering sein. In einem ärmlichen Städtchen zumal und in einer stillen 
Familie, die auch in friedlicher Zeit mit den Bedingungen des Daseins zu 
ringen hatte, der also die Noth des Krieges doppelt drückend auslag, fehlte 
fast alles, was den Patriotismus des Knaben hätte anfachen können. Das 
stille, Pietistische Wesen des Vaters, nicht minder das des grämlichen, von 
der Gegenwart abgekehrten Geistlichen, in dessen Wohnung und Dienst Herder 
im reiferen Knabenalter eintrat, war nicht geeignet, den Blick durch die trübe 
Athmosphäre der nächsten Umgebung auf den Sonnenglanz des Ruhmes, 
der Friedrich auch im Unglück umstrahlte, zu richten. Das Elend der Zeit 
beseufzen, Erlösung herbeisehnen und das Ende des Krieges, was es auch 
über das Vaterland verhängen mag, segnen, das ist keine Stimmung, aus 
der eine Begeisterung für den Lenker des Kampfes erwachsen kann- Wie viel 
leichter war es dem Knaben Göthe geworden, sür den Helden des sieben
jährigen Krieges zu schwärmen.

Wir besitzen ein Zeugniß der gedrückten und elegischen Stimmung, in 
der der siebzehnjährige Jüngling die Ereignisse der Zeit betrachtete. Mit dem 
Regierungsantritt Peters des Dritten (5. Januar 1762) trat eine von den 
Freunden des Friedens längst ersehnte Wendung in der politischen Lage ein. 
Es verbreitete sich bald in Preußen die Nachricht, daß der junge Czaar, 
dem Kriege abgeneigt, seine Truppen aus den besetzten preußischen Provinzen 
zurückziehe und alles aufbiete, das Ende des langen Haders herbeizuführen. 
In der Erwartung solch glücklichen Ausganges und wahrscheinlich schon bevor 
es zu einer offiziellen Bestätigung der umlaufenden Gerüchte gekommen war, 
dichtete Herder in der Einsamkeit des traurigen Pfarrhauses seinen „Gesang 
an den großen König Cyrus, den Enkel Astyages, von einem gefangenen Jsrae- 
liten." Es ist der Anschauungsweise und dem Bildungsgänge des Dichters 
ganz angemessen, daß ihm die Zeitverhältnisse und die Lage seiner Landsleute 
in dem Spiegelbilde der Gefangenschaft des jüdischen Volkes entgegentreten, 
seine und seiner Mitbürger Hoffnung auf das Ende der Drangsal sich in 
den Hoffnungen Israels auf den Ruhetag und die Rückkehr in das 
Vaterland darstellen. Der junge Herscher ist, wie Cyrus, Verkünder des 
Ruhetags:
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Der gürtet Königen das Blutschwext ab
Und regnet Ruh und Glück

Auf seine Heerden; Fremde giebt sein Stab 
Dem ersten Hirten gern zurück.

Den Friedefürsten, den Gesalbten Gottes, seine Macht und Güte preist 
das schwungvolle Gedicht. „Hüpfe Volk", ruft der Sänger den Seinen zu, 
„wie sich die Taube freut, wenn sich ihr Retter naht", und in wehmüthiger 
Erinnerung an das überstandene Leid schließt er:

O König! schau vom Throne. Juda schickt 

Dir mindsteus eine Thräne auf.

Der Gesang erschien mit dem Motto: Huasrit xmtria Oaesarem; aber 
von einer Sehnsucht nach dem angestammten Herrscher ist darin nichts zu 
verspüren, und die Devise kann sich aus Niemand anders als den russischen 
Herrscher beziehen, auch in der Angabe des Drückortes ist die Fiction, daß 
der Dichter ein russischer Unterthan sei, festgehalten.

Dem weichen und stillen Gemüthe des sich bildenden Dichters war die 
Zeit zu schwer und betäubend gewesen, furchtsam und scheu hatte er sich zu
rückgezogen und sich in ein Ideal von goldenem Völkersrieden und väterlicher 
Volksbeherrschung eingelebt, wie er es in den geliebten prophetischen Büchern 
des Alten Testaments ausgemalt fand. Friedrich, der Held im Wetter der 
Schlacht, fügte sich in dies Ideal nicht ein; als ein wahrer Hirt der Völker 
aber konnte ihm der Fürst des weiten östlichen Reiches erscheinen, von dem 
die Friedensbotschaft durch das Land ging, sein Regierungsantritt als der 
Anbruch einer neuen Zeit:

„Es glänzt Dein neues Reich
Den Himmel auf. Die Völker feiern nach

Und knien."

Dem Osten, aus dem zuerst nach langem Verziehen das Rettungslicht 
erschienen war, blieb der Blick des Dichters zugewandt. Das akademische 
Triennium, das er in Königsberg verlebte (1762—64), eine Zeit voll tief- 
eingreifender Wandelungen im religiösen und Gefühlsleben Herders, brächte 
das politische Denken des Jünglings nicht aus der eingeschlagenen Richtung. 
Friedrichs rastlose Thätigkeit für das Wideraufleben des Wohlstandes seiner 
Provinzen blieb dem eingezogen in seinen Studien dahin lebenden unbekannt. 
Zu verwundern bleibt es dennoch, daß die patriotische Gesinnung des gelehrten 
Kreises, mit dem Herder besonders gegen das Ende seiner akademischen Jahre 
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verkehrte, keinen oder nur geringen Einfluß auf seine Vorstellung von der 
Person des großen Königs geübt hat. Die Männer, die sich mit dem 
patriotischen Buchhändler Kanter zu dem verdienstlichen Unternehmen, durch 
eine gelehrte und Politische Zeitung die Bildung ihrer Mitbürger zu heben, 
vereinigt hatten, Hamann, Kant, Scheffner u. A., die auch Herder als Mit
arbeiter herangezogen hatten, hegten einen ungeheuchelten Enthusiasmus für 
die Größe ihres Königs — in den Zeitungen kommt derselbe bei jeder schick
lichen Gelegenheit zum Ausdruck — Herder aber hat dieser Empfindung 
keinen Raum verstattet. Es scheint, er habe sich schon damals Vorstellungen 
von Friedrich gebildet, ähnlich denen, die er 1769 in seinem Reisetagebuche 
niedergelegt hat. (Herders Lebensbild II, 247—249). Jedenfalls konnte 
sich der Vergleich mit Pyrrhus, der daselbst gewagt wird, in der Zeit nächst 
dem Hubertusburger Frieden leichter finden und rechtfertigen, als nach fünf
jähriger friedlicher Entwickelung des durch Eroberung vergrößerten Staates. 
Wahrscheinlich hemmte auch schon in dieser frühen Zeit, da Herder sich auf 
das lebhafteste mit dem Entwickelungsgänge der vaterländischen Litteratur 
beschäftigte (1764), der Vorwurf antinationalen Wesens, den Herder in 
seinen Reiseaufzeichnungen nicht zurrlckhält, das Auskommen einer patriotischen 
Zuneigung. Vielleicht wurde dieselbe noch wirksamer durch eine Empfindung 
rein persönlicher Art ntedergehalten.

Der Jüngling, in dem sich mit dem Erwachen seines Geistes unter 
den vielfachsten Hemmnissen seiner häuslichen Existenz der Freiheitstrieb auf 
das stärkste ausgebildet hatte, der dann auf der Universität die Ideen 
Rousseau's mit feuriger Bewunderung ausgenommen hatte, dieser Freiheits
schwärmer war in Folge der cantonalen Conscription militärpflichtig. Der 
Gedanke, daß er auf des Königs Gebot zu einem Stande und einer Be
schäftigung übertreten müsse, der sein Charakter und seine Anlagen sich wider
setzten, verbitterte ihm das Leben; gerade während seiner Studienzeit, da er 
sich körperlich kräftiger entwickelte, lebte er in fortwährender Furcht, in die 
Armee eingereiht zu werden. Nach den Grundsätzen seiner Zeit war Herder 
im Rechte, wenn er die Fessel, die ihm der Staat in frühester Jugend an
gelegt hatte, für ungerecht und drückend hielt. In einer Zeit, die das Kriegs
handwerk, wie jedes andere, denen überließ, welche Neigung oder Armuth 
dazu trieb, mußte ein jugendliches Gemüth von so großer Weichheit und
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Milde und ein so bildungsdurstiger, von so schöpferischem Dränge erfüllter 
Geist es unerträglich finden, von Staatswegen wider seine Neigung zum 
Waffendienste bestimmt zu sein. Das Rekrutenmaaß der preußischen Offiziere 
ist Herder noch in der späteren Erinnerung unheimlich gewesen, und er hat 
es sich, der Gefahr entronnen, nicht versagt, bitter darauf anzuspielen. Der 
mit Widerstreben empfundene Druck der obersten Gewalt ließ also eine patrio
tische Erhebung nicht entstehen.

Und doch fühlte Herder das Bedürfniß, patriotisch zu schwärmen, so 
warm, als es nur in seinem Lebensalter natürlich war, und zum Gegenstände 
dieser edlen Schwärmerei bedurfte er, wie seine Zeit überhaupt, und wie der 
Jüngling zu allen Zeiten, nicht blos eines Vaterlandes, sondern eines Landes
oberhauptes. Diesem Dränge kam die weitere Entwickelung seines Schicksals 
in wunderbarer Weise entgegen.

Der wohlwollenden Zuneigung eines russischen Regimentschirurgen hatte 
er, wenige Monate später, als jene Ode an den russischen Kaiser gedichtet 
war, seine Versetzung aus dem bildungsarmen Heimatsorte an die Univer
sität zu verdanken. Ohne Zweifel ließ jener väterliche Freund es sich ange
legen sein, in dem Jünglinge das günstigste Vorurteil von der Macht und 
den weisen Einrichtungen des Czaarenreiches zu erwecken, da er die Absicht 
hegte, jenen nach Petersburg mitzunehmen. Herder, wenn er schon für jetzt 
dem verlockenden Anträge widerstand, erhielt sich doch das Interesse für die 
Zustände des russischen Reiches. Spuren desselben finden sich noch in den 
Arbeitsheften aus der Königsberger Zeit. Ein kurzer Abriß der russischen 
Geschichte z. B. bis zum Regierungsantritt Katharina der Zweiten; dabei 
sind mehrere Werke über Peter den Großen, zuerst Voltäre und Gordon, 
notirt. Auf Peter bezügliche Notizen finden sich wiederholt. So unter einer 
Reihe von Sätzen, die zur Uebung in Französischer Sprache niedergeschrieben 
sind: kierrs 1s Oranä n'est il pa« un sxewple, Is vrai Arancksur 
(wörtlich) ns 8oit ^u'antre les darbars8? In einem unvollständigen 
moralischen Gedichte die unbeholfenen Reime:

Troz mit der Ficht dem Bliz, am ersten wirst Du stürzen;

Muß nicht die Ehre Karls die Ehre Peters kürzen?

Auf den später gefaßten Entschluß zum Uebertritt nach Rußland waren 
solche Beschäftigungen gewiß nicht ohne Einfluß; sie hatten wenigstens eine
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vorläufige Bekanntschaft vermittelt. Die neue Heimat, in welche Herder, zum 
Lehramt an der Rigischen Domschule berußen, zu Ende des Jahres 1764 
einzog, war dem gefangenen Jsraeliten gleichsam das Land der Verheißung, 
das sein Kommen seit Jahren erwartete. Sein wahres Vaterland zu ver
lassen, hatte ihm das Schicksal nicht schwer gemacht.

Es ist eine Erinnerung an sein eigenes Loos, wenn er das Enkomton 
auf seinen Landsmann, den Dithyrambensänger Willamov, anhebt:

O Vaterland! das seine besten Söhne, 

Ein rauher Fremdling, von sich stieß, 

Wie? oder sich im Schoos, sie sonder Hippokrene 

Und Brot verschmachten ließ —

Ihm war auf russischem Boden eine gastlichere Stelle bereitet, als 
jenem „den das Schicksal zur Newa hin verstieß." „Dein Mutterschoos," 
rühmt er in dem rührenden Abschiedsliede „Als ich von Liefland zu Schiffe 
ging" (1769, 5. Juni), „empfing den Fremdling sanfter, als sein verjochtes 
Vaterland"; daß es mütterlich ihm Wunsch und Hoffnung, Arbeit und Muße, 
Freud' und Brot und der Freunde Herz gegeben, dankt er dem Lande mit 
Segenswunsch. Die Verwechslung von Vaterland und Heimstätte ist jener, 
von kosmopolitischen Grundsätzen beherrschten Zeit eigenthümlich. Abbt, der 
aus Ulm gebürtig war, betrachtete, wie Nicolai mit Stolz im „Ehren- 
gedächtniß" desselben vermeldet, Brandenburg als sein eigentliches Vaterland, 
da er in dem Berliner gelehrten Freundeskreise sich am meisten heimisch ge
funden hatte; viel leichter als Berlin von einem Süddeutschen mußte bei 
der Verflachung des patriotischen Gefühls im engeren Sinne Liefland von 
dem Ostpreußen sich als Vaterland ansprechen lassen. Es war noch kein 
Jahr seit der Ansiedelung in Riga verflossen, da veröffentlichte der junge 
Collaborator (im October 1765) die Festabhandlung „Zur Feier der Be
ziehung des neuen Gerichtshauses" über die Frage: „Haben wir noch jetzt 
das Publikum und Vaterland der Alten?" „Kann man sich außer dem 
Geburtslande kein Vaterland durch Verdienste erwerben" sagt er zum Schluß 
(S- 18) „o so muß der Fremde verzagen, wenn er als Patriot arbeitet, 
wenn er sich aufopfert, und der Thor von Geburt sein Opfer mit der Hof- 
nung einer Karte im Pharaospiel gleichschätzt. Wo bleibt alsdenn jede groß
müthige Gesinnung, die sich nicht verpachten läßt." Von der Liebe zum 
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Vaterlande war in dem ehrlichen deutschen Gemüthe die Loyalität und Ver
ehrung gegen den Herrscher unabtrennbar. Mehrere feurige und in erhabenem 
Tone einhertretende Gedichte Herders, in demselben Jahre, als die ange
führte Abhandlung entstanden, sind der Landesherrin, Katharina der Zweiten, 
geweiht. Sie waren ehrlich und treu gemeint; die fürstlichen und weiblichen 
Tugenden der Monarchin erschienen dem durch den Schein geblendeten 
Enthusiasten unübertrefflich. Und in der That mußten Katharinas Bemühungen 
für Cultur und Civilisation in dem ungeheuren Reiche, mußte die Aufgabe, 
die sie sich gestellt hatte, ein Gesetzbuch für sämmtliche unter ihrem Scepter 
vereinigten Völker zu schaffen, einem Manne, der nur für die friedliche Mission 
des Fürsten schwärmen konnte, vornehmlich günstig in die Augen fallen. 
Haben doch jene culturfördernden Bestrebungen Katharinas Herder in so 
hohem Grade eingenommen, daß er zu Ende seines Rigenser Aufenthalts 
und selbst noch auf seiner Bildungsreise sich ernstlich mit dem Plane trug, 
durch eine Schrift über die Nationen Rußlands und die ihnen angemessene 
individuelle Gesetzgebung sich der Kaiserin zu empfehlen, um im Falle günstiger 
Aufnahme an seinem Theile persönlich bei dem Civilisationswerke thätig zu 
sein. In jener frühesten Zeit der idealen Schwärmerei für Katharinas Größe 
trat auch die Gestalt des Regenten, der zuerst der Civilisation in Rußland 
Bahn gebrochen hatte, der Betrachtung Herders näher. Je fester er an dem 
Gedanken hielt, daß den Herrschern von Rußland der segensvolle Beruf zu
gefallen sei, Bildung und Gesittung in Länder zu tragen, die bisher unter 
dem Drucke der Barbarei gelegen, um so glänzender mußte sich ihm das 
Bild des Fürsten darstellen, in dessen schöpferischer Seele jener Plan zuerst 
Wurzel geschlagen hatte. „War Peter der Große nicht ein wahrer Patriot" 
— sagt Herder in jener, bisher nur dem Titel nach bekannten Abhandlung 
(S. 17) — „da er, als der Name und das Wunder unsers Jahrhunderts, 
der Vater seines alten, und der Schöpfer eines neuen Vaterlandes wurde? 
Warum regierte er nicht mit der Gemächlichkeit seiner Vorfahren? Was gab 
ihm den großen Gedanken ein, den Gedanken, der allein eine Petreade 
verdient, seine Kinder damals wider ihren Willen, der angeerbten Schmach 
zu entreißen? Welche Glut wars, die ihn zum Fremdling, zum Schüler 
machte: was wars, das seine Hände um die Säule des Richelieu schlug . - . 
was wars, das bei allen Stürmen und mißlungenen Bestrebungen ihn immer 
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höher emporhob, immer mehr anfeuerte — o großer Vater deines Vater
landes! aus deinem patriotischen Geist könnten zehn Regenten werden, und 
wir würden sie noch alle verehren!" — Mit dem Gedanken, die Thaten 
Peters in einem Epos zu besingen trug sich damals der von Plänen gährende 
Geist Herders; bald verwarf er ihn, und es scheint, er habe darauf zunächst 
an eine historische Arbeit über seinen Helden gedacht. In einem seiner 
Arbeitshefte findet sich unter andern Aufgaben, die er sich zur Bearbeitung 
stellt, notirt: „Warum der Kaiser Peter keine Epopee erhalten können; wäre 
nicht noch ein besserer Biograph als Vsoltaire zu wünschen)." Aber erwies 
sich auch der Plan, Peter zum Mittelpunkt eines epischen Gedichts zu machen, 
als unausführbar, so unterließ Herder doch die dichterische Verherrlichung nicht 
ganz und gar. Eine Hinweisung auf die Form, deren er sich dazu am vor
teilhaftesten bedienen könnte, entnahm er der Dithyrambensammlung Willa- 
mows, die i. I. 1763 erschienen und schon damals auf ihn von großem 
Einflüsse gewesen war (eine seiner frühesten Recensionen in den Königs
bergischen Zeitungen beschäftigt sich mit derselben). Den fünften Dithyrambus 
weiht Willamow Peter dem Großen. Das Gedicht hat als Dithyrambus 
Herders Beifall nicht, er vermißt die unerläßliche Beziehung auf Bacchus 
und seine Gaben. Den großen Peter müßten Mänaden singen, behauptet 
er bei wiederholter Besprechung der Sammlung (Ueber die neuere Deutsche 
Litteratur II, 335) die bei dem ersten Bacchusfeste zu Astrakan die Thaten 
dieses Noah, und alsdenn auch die ganze Schöpfung Rußlands mit einer 
vergnügten Redseligkeit preisen. Und in seinem Didaktischen Trinkliede:

Peter pflanzte Wein! — ha! nicht der Sieger, 

Er als Noah ist mein Mann!

. Wie er aber überhaupt an die Stelle des antiken Dithyrambus, dessen 
Nachbildung in moderner Poesie er für unmöglich hält, einfach trunkne Ge
sänge einer heiligen Religions- und Staatsbegeisterung treten lassen will, so 
führt ihn der verunglückte Versuch Willamows bei Behandlung des gleichen 
Gegenstandes auf die einfachere Form des Enkomions.

Das lyrische Gedicht auf Peter, das unter Herders Handschriften er
halten ist, ist vor der Ode auf Katharinas Thronbesteigung, spätestens im 
Mai 1765 entstanden. Es ist ein Bruchstück, auch im einzelnen nicht zur 
Veröffentlichung gereift, obwol der Dichter nach Entwurf der ersten, im 
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Ausdruck weit unvollkommneren Form, in einer zweiten Redaction nach einer 
glatteren, harmonischeren Darstellung gestrebt hat. Das Gedicht konnte 
gerade in der zweiten Redaction nicht zu Ende geführt werden, da der Dichter 
sich an eine steife Allegorie, das Bild des Adlers, unter dem er Peter er
scheinen lassen will, gebunden hat. Durch diesen Eigensinn wird die zweite 
Gestalt, die die strengste Durchführung des Bildes versucht, unerquicklicher 
als die erste, die das historische Bild des gefeierten Helden weniger verhüllt. 
Von einer Veröffentlichung des ganzen Gedichts müssen wir der formellen 
Beschaffenheit wegen absehen; Beachtung verdient hauptsächlich die Auffassung 
des Dichters von der Person und dem Wirken seines Helden.

Edle, selbstbewußte Kühnheit, stolzes Aufstreben, unverrücktes Fortschreiten 
auf der vorgeschriebenen Bahn soll durch die Wahl des Bildes als Character 
des Fürsten bezeichnet sein. Wie die Kaiserin Katharina in Herders gleich
zeitigen Gedichten nach patriotischem Glaubensartikel, als „Grazie" und 
„Göttin" den Gipfel der Weiblichkeit einnimmt, so wird der verherrlichte 
Monarch dargestellt als Vorbild "jeder männlichen Tugend. „Der Reichen 
Adler, den ersten der Monarchen königlich zu singen" und durch adlergleichen 
Flug der Bilder und Gedanken die Thaten und das Wesen des gefeierten 
Fürsten nachahmend zu verfinnlichen, ermuntert sich der Dichter im Eingänge. 
Der Adlerjüngling „der sich einst aus Scythiens Finsterniß hob", erscheint 
zuerst im Kampfe mit „hundertköpfigen Drachenheeren", deren Andrang die 
Ohnmacht der Väter nie zu dämpfen vermocht hat.

„Er zerriß

Der Natter Hinderniß

Und warf, die" sich ihm um die Flügel schlang, 

Hin an den Fels — „Da stirb!" — er aber drang 

Sich in des Tags allweites Feld, 

Trat auf des Kronenträgers Scepter 

Und sah die Welt!"

In hartem Ringen also wird der Held Meister des Widerstandes, den 
die Empörung und Anarchie seiner Herrschaft entgegensetzt; in den Vollbesitz 
der Herrschaft gelangt ist es sein erstes Beginnen, Umschau zu halten, 
Fremdes und Heimisches an einander zu messen. Was er in der Ferne 
wahruimmt, ersüllt ihn, wie der erste Entwurf, anklingend an die oben mit
getheilte prosaische Stelle es ansdrückt, mit Patriotenunmuth: Die Blüte der 
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Reiche und der Ruhm der Fürsten durch Künste und Wissenschaften; die 
Macht der Staaten durch trefflich geschulte Kriegsheere; der Reichthum, den 
Handel und Schifsart bereiten.

Er sah's und sah auf seine Hole.

Wer aber faßt mit mir des Adlers ganze Seele 

In diesem Blick! Der fühlt zum gränzenlosen Flug 

Auch seinen Fittig stark genug.

Der Dichter fucht den ungestümen Drang in die Ferne, der sich des 
jungen Helden bemächtigt hat, im Bilde auszudrücken; sein Adler „umschlägt" 
(bittend, den Ausflug zu gestatten) die Füße Jupiters, „der stürmt in seine 
Schwingen", der Adler erhebt sich:

„er zielt'

Wie Herkul zu des Ruhms Hyperboreergrenzen

Und brach von Lilien- und Palm- und Lorbeerkränzen

Sich einen Zweig

oder, wie der erste Entwurf, unpassend zum Bilde, aber den Sinn deutlicher 
hervorkehrend, sagt

„Von Ludwichs, Richelieus und Friedrichs Kränzen

Den ersten Kronenzweig."

Die Repräsentanten fürstlichen Glanzes, staatsmännischer Weisheit und 
höchster Feldherrntüchtigkeit müssen ein gutes Theil ihres geschichtlichen Ruhmes 
ihm abtreten, der das beste von ihrem Werthe in sich vereinigt. Die poetische 
Licenz, vermöge deren Friedrich als Dritter erscheint, der sich von seinem 
Kranze etwas rauben lassen muß, rächt sich alsbald: des Dichters Adlerflug 
erlahmt. Daß Peter sich nach dem Vorbilde und mit Hilfe der Holländer 
eine Flotte gründet,, gelingt ihm schwer auszudrücken; er erläßt es sich daher, 
von andern Errungenschaften der Reise zu reden und wendet sich zu der 
Gründung Petersburgs, des Sitzes der Civilisation; venn in dieser That 
kommt die gewaltige Anstrengung und zähe Ausdauer in Durchführung des 
Culturwerkes am klarsten zur Erscheinung.

Wer bist du Stadt! in Königs Pracht,

Die aus dem Meer sich hub, 

Und herrscht in Mitternacht 

Vom Eismeer bis zum ... .0 von China bis zum Bell?

1) Der Name, der die Südgrenze des Reiches unter Peter bezeichnen soll, ist un
leserlich. Man erwartet eine Angabe der Begrenzung durch das Schwarze Meer.
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Ich bin des Felsentönigs Stadt, 

Der mir gerufen hat: 

Sei eine Weit!

Ja, Nordens Tyrus! er grub Deine Pforten 

Zu Felsen in der Tiefe Schoos, 
Zu Felsen in dem Meer und flößt' aus sieben Orten 

Dir Macht und Reichthum zu.

Auf diese seine Schöpfung, der er die kühnerrungene Krone gegeben, 
sieht der Adler als Waffenträger des Gottes bei den Unsterblichen weilend, 
mit frohem Blicke herab.

. Der Darstellung der friedlichen Herrschergröße folgt ein Preis der 
kriegerischen Thaten. Das' Lied soll von Peter singen, wie „kühn, groß 
und edel er gekämpft". Karl der Zwölfte, „der Greif, der Königskronen 
raubte — und einstens bald nur eine Fabel ist" mit seinem „Raubvolk" 
wird als der erste besiegte Gegner erwähnt. Härter und gefährlicher ist der 
Kampf mit dem Osmanenreiche, das als der Drache mit dem Halbmond an 
der Stirn, des Schweif der Sterne dritten Theil regiert, mit den Worten 
der Apokalypse geschildert wird. Die gefährliche Lage, in die Peter, am 
Pruth in seinem Lager von den Türken eingeschlossen gerieth, wird als die 
denkwürdigste Partie der Kämpfe mit der Pforte herausgehoben, um neben 
Peters Verdienste die feiner Gemahlin Katharina zu stellen: „die Gattin 
des Adlers rang mit dem Drachen und hieb die Fessel ab." Die kriegerischen 
Thaten sollen nach dem Zwecke des Dichters nicht im Vordergründe stehen; 
sie sollen sich nur als Vertheidigungskämpse darstellen (darum ist wol auch 
der erste siegreiche Türkenkrieg, der zur Eroberung von Asow führte, ganz 
Übergängen) und als Zeugnisse des standhaften Muthes und unerschrockenen 
Aushaltens in der Gefahr gelten. Das Hauptgewicht verbleibt den voran
gestellten ernsten Kämpfen für Gründung fester staatlicher Einrichtungen und 
Einführung der Cultur. Zu dieser mit Vorliebe hervorgekehrten Seite der 
Wirksamkeit Peters wendet sich der Dichter noch einmal; es gilt zu beweisen, 
daß Peter seiner Lebensaufgabe und Fürstenpflicht das Liebste zum Opfer bringt.

„So faßt er einstens seinen Sohn

Und drückt ihn an die Brust: „Bist Du's, so siehe kühn 

Zur Sonne, Deinem Ziele, hin.

Der aber blinzt' und griff dem Vater ins Gesicht.
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Da warf er ihn wie einen Donner hin 

Und sprach: Dein Vater sei ich nicht."

So ist mit allem Glimpf die Verstoßung und grausame Behandlung 
Alexeis erwähnt, ja als ein neues Moment zum Ruhme Peters gerade die 
That verwandt, durch die Peter den Vorwurf der Unmenschlichkeit auf sich 
geladen hatte.

Hier bricht das Fragment ab. So gering auch sein poetischer Wert ist, 
so verdient es in so fern Beachtung, als es beweist, wie Herder seinem 
Humanitätsideal eines Fürsten die reale Erscheinung eines historischen 
Monarchen annähert und sich bemüht, die Darstellung dieser historischen 
Person mit jenem Ideal möglichst zu erfüllen. Alles dem Ideal nicht ent- 

» sprechende in der historisch fest gegebenen Gestalt wird durch die poetische 
Darstellung in den Schatten gerückt oder so günstig ausgedeutet, daß es 
jenem keinen Eintrag thut. Pflanzung oder Erweiterung der Cultur und 
Humanität. gilt ihm als das Centrum einer wahrhaft fürstlichen Existenz; 
wo sich ihm dies als hauptsächliche Triebfeder der Handlungen eines Regenten 
enthüllt, ist er bereit, alle dem wahrer Fürsten unerläßlichen Tugenden als 
nothwendig beiwohnend anzunehmen.

Die enthusiastische Jugendidee von Peters Persönlichkeit und Wirksamkeit 
hat Herder stets beibehalten und bewährt damit die große Macht, welche in 
der Jugend gefaßte Vorstellungen über das Urteil des reiferen und späten 
Alters haben. Allerdings theilte sein ganzes Zeitalter dieses günstige Vor
urteil. „In unsern Tagen", urteilb Friedrich der Große über ihn, „hat es 
durchaus keinen großen Fürsten gegeben, der wirklich unterrichtet war, als 
Peter den Ersten." In Brookes Roman ^oo1 ol (1767) handelt 
eins der zwischengeschobenen Gespräche die Frage ab, wer der größte Held 
gewesen. Nicht die großen Eroberer, entscheidet der Autor, sondern die in 
friedlicher Arbeit für das Wohl ihrer Völker thätigen Fürsten, und unter 
allen diesen stellt er den Barbaren Peter Alexiewitz oben an. „In einem 
zahlreichen Volke entwilderte er jeden, nur sich selbst nicht"; auch der 
Engländer also hält ihm die eigene Roheit und Grausamkeit zu Gute, weil 
er unter seinem Volke Menschlichkeit gestiftet habe.

Längst hatte Herder den Vorurteilen entsagt, mit denen er in seiner Jugend 
und noch in dem leidenschaftlich erregten früheren Mannesalter von Friedrich dem 
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Großen sich abgewandt hatte. „Nordens Helden", heißen in dem Gedichte auf 
Willamows Tod (1781) „Sobieskt, Peter, Friederich, Ein hohes Drei." In 
der ersten Sammlung der Humanitätsbriefe (1793) versagte es sich der gereifte 
Denker nicht, dem großen Könige ein Ehrendenkmal zu setzen. Der siebente Bries 
ist eine von innigster Ueberzeugung und bewundernder Verehrung eingegebene 
Lobschrift auf den „hohen Genius"; er verherrlicht den König als einen der 
Schutzheiligen der Humanität. Die Briefe Friedrichs in den Oeuvre 
postiiuE8 hatten ihm den Character des Helden in solcher Klarheit ent
hüllt; er läßt daher in den zwei nächsten Abschnitten und einem späteren der 
zweiten Sammlung eine Auswahl von Briefstellen folgen, aus denen die 
Liebe Friedrichs zu Cultur und Humanität hervorleuchtet. „Die Sonne ging 
mit König Friedrichs Tode unter", heißt es in einem der späteren Gedichte 
Herders, das von den Großthaten des deutschen Geistes und ihrer Beförderung 
durch humane und aufgeklärte Regierungen redet.

Aber der humane Barbar, „der Schöpfer Rußlands", blieb selbst im 
Lichte eines Vergleichs mit der wohlerkannten Regentengröße Friedrichs in 
ungeschwächten Ehren. So einzig und unvergleichlich erschien dem Philosophen 
der Humanität die That, Licht und Ordnung in das Chaos eines uncivili- 
sirten Volkes gebracht zu haben. Ein Jahr vor Herders Tode brächte der 
dritte Band der Adrastea eine mit historischem Raisonnement begleitete Dar
stellung von Peters Charakter und Wirkungen. „Wenn ein Monarch den 
Namen des Großen verdient, so ists Peter Alexiewitsch; und doch wie wenig 
sagt der Name! .... eine charakteristische Eigenschaft des Mannes bezeichnet 
der Name nicht.". . . „Geister, wie Peter, sind aus ihren Lebensjahren nicht 
zu berechnen; für Jahrtausende geschaffen, müssen sie Jahrtausende fort
wirken, ehe man reine Erfolge ihres Bestrebens siehet. Billig beurteilt man 
sie also nach ihrem Bestreben, und nach dessen Maximen; die Grundsätze 
Peters waren in allem treu seinem Vaterlande, groß und praktisch." An 
dem Charakter des Helden sind dieselben Züge hervorgehoben, die dem Ver
fasser schon bei seiner jugendlichen Dichtung (an die selbst einzelne Wen
dungen erinnern) 2) besonders vorgeschwebt haben: der originale, schöpferische

2) S. 85. „Zum Thron hinanf hatte er zu kämpfen; als er droben war, achtete er 
den Biß der Otter hinter ihm nie. Vor ihm richtete sich zuweilen die Amphisbäne noch 
auf; er aber zerhieb sie."
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Trieb, die Geniuskraft (Adlersflug), der Lern- und Bildungsdrang, („die 
göttliche Unruhe, die ihn anspornte, zuerst sich selbst mit Kenntnissen zn be
reichern"), die Entschlossenheit und Gefaßtheit. Seine kriegerische Thätigkeit 
wird weniger als seine Friedensliebe betont. Seine Kriege sind ihm aufge
nöthigt, oder durch die Aufgabe, sein Reich dem Zutritt der Civilisation zu 
eröffnen, unvermeidlich gemachts Beitritt zu Angriffsbiindnissen ihm von aus
wärts angetrageu. Züge von Billigkeit Und Menschengüte sind angeführt, 
Ausbrüche von Grausamkeit und Roheit durch die rauhe und gefahrvolle 
Jugend und durch die trüben Erfahrungen der letzten Lebensjahre möglichst 
entschuldigt, selbst das Verfahren gegen den Thronfolger wird milde beurteilt. 
„Bei mancher seiner Rauheit bewundern und ehren wir immer den Regenten, 
zuweilen selbst schaudernd . . . Was jener Wilde von einem Engel Raphaels 
sagte: Er ist meines Geschlechts, gölte von diesem erhabenen Wilden." Auf 
solche Weise sucht der Herold der Adrastea Peter als Menschen in Schutz 
zu nehmen^) die Ausstellungen, die man an seinen civilisatorischen Maß
regeln gemacht hatte, besonders den Vorwurf der Ueberstürzung versucht er 
in einem nachfolgenden dialogischen Aufsätze zu widerlegen.. Sehr schön 
schließt er das Gespräch, indem er nach einer scharfen Kritik des Falconetschen 
Reiterstandbildes seine Idee von einem charakteristischen Denkmale Peters 
entwickelt. Er denkt ihn sich stehend, mit dem Panzer bekleidet — „denn 
ein gepanzerter Mann war er im Namen seines ganzen Reiches" — eine 
Rolle, auf der der Riß Petersburgs gezeichnet wäre, in der Hand haltend. 
Sein Gesicht nicht idealisirt — „Peter darf sich seines Gesichts nicht schämen"

auf dem Haupte die Bürgerkrone. Ihm zur Seite stände der Russische 
Adler, in der Klaue den Blitzstrahl. Die Seiten des Postaments sollen 
nicht mit allegorischem Bildwerk, sondern mit Darstellungen seiner vorzüg
lichsten Thaten bekleidet sein. In einer Rotunde, umgeben von den Ge
stalten seiner Nachkommen und Nachfolger, wünscht er das Standbild zu

3) Eine kräftige Einsprache gegen die panegyrische und apologetische Darstellung 
legt der alte Gleim ein. Das preußische Selbstgefühl des „braven Grenadiers" erhebt 
sich gegen die Verherrlichung des fremden Herrschers. „Sein von unserm Prinzen Heinrich 
zu Petersburg entdecktes . . . Tagebuch", schreibt er an HSrder, „zeigt diesen Großen 
mir klein. Was er Großes that, waren Eingebungen seiner Gehülfen. Ein Mensch, der 
Menschen die Köpfe selbst abhauen konnte, schien mir ein Unmensch. Aus seinem Tage
buche läßt sich erweisen, daß er ein selbstdenkendes, selbstständiges Wesen nicht gewesen ist." 
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sehen; „Katharina die Zweite säße ihm gegenüber." Dieser, der würdigsten 
Erbin und Fortführerin der Pläne seines gefeierten Peter Alexiewitsch, hat 
also Herder die aus den Jahren des unklaren Rigischen Patriotismus stam
mende bewunderungsvolle Anhänglichkeit bewahrt; als Theilnehmerin am 
Ruhme Peters erscheint sie in dieser spätesten Darstellung mit dem großen 
Vorgänger gepaart, wie in dem Gedichte auf ihre Thronbesteigung (1765): 

Jünglinge, die ihr uns einst Nachwelt seid, 

Nennt, wenn wir schlafen, nennt zu unserm Ruhm 

Das Eurer Väter Säculum, 

Da Peter sie in seine Staaten nahm, 

Und nennt das unser Säculum, 

Da Katharina zu uns kam.



DNS Sümmbuck äes Pfarrers ^linjlopk Alt 

Von

Pfarrer vr. Wolsborn.
Christoph Alt, ältester Sohn Christoph Alt's, (Pfarrers an der 

evangel. St. Annen-Kirche in Elbing von 1625 -1642 *) war geboren 1627 
in Elbing. Die Taufbücher jener Zeit geben nur an die Namen des Vaters 
des Täuflings, der Taufpathen und des Kindes, das meistens nur einen 
Vornamen erhält; sie nennen ferner nur den Tag der Taufe und nicht den 
Tag der Geburt. Darum ergiebt sich aus dem Taufbuchs der St. Annen- 
Kirche aus jener Zeit nur, daß er in dieser Kirche den 26. März 1627 ge
tauft worden'ist. Da durch Luther's Beispiel bekannt sein dürste, daß in 
früheren Jahrhunderten die Kinder sogleich nach der Geburt auch an den 
Wochentagen in der Kirche getaust zu werden pflegten, so läßt sich vermuthen, 
daß auch Alt wenige Tage vor dem 26. März 1627 geboren ist.

Er studirte in Königsbergs und disputirte zweimal, nämlich: 1) vs 
snuntiÄtions st proxomtions st inoäaii. krasZiäs ^iolielinnnno. 
1646. Dieser Wichelmann ist der Magister Hartwich Wichelmann, 
geb. zu Lüneburg 1612, 1638 in Königsberg Magister, hielt 'mit großem 
Beifall philosophische Vorlesungen über Aristoteles, 1646 Rektor der alt
städtischen Schule, si 1647. 2) Ds oriZins nnioaas rstiollslis, xro IsZi-

Hartwich, Beschreibg. d. drei Werder, (Königsb., 1722) S. 2tS sagt irrthümlich. 
„gestorben 1641"; auch bei Rhesa, Nachrr. V. all. Kirchen in Westpr. (Königsb. 1834) 
S. 151 u. Tvlckemit, Elbingscher Lehrer Gedächtniß. (Danzig, 1753) S. 157 finden 
sich andere ungenaue Angaben über diesen Alt sov.

2) Tolckemit, a. a. O. S. 158.
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timo traditionis rnoäo oontrn exLeptiones u^vsrsarior. ?rn68. N. 
^ieukslät. 1650.

Zu diesen wenigen Angaben ist Folgendes hinzuzufügen: von diesem 
Christoph Alt ju«. ist noch ein Stammbuch erhalten, das uns über seine 
weitere Lebens- und namentlich Studienzeit Aufschluß giebt.

In Arnoldt's „Nachrichten der Kirchen und Prediger in Ostpreußen" 
(Konigsb., 1777) S. 390 wird Christoph Alt als Nachfolger des 1659 
von den Schweden aus Schmauch (Kirchdorf im Kreise Pr. Holland) ver
triebenen Pfarrers Nebel angeführt. Alt ist am 15. Sonntage x. Irin. 
1660 introducirt worden und war da bis 1682 (st 7. April). Auf seinem 
Leichensteine, welcher in der Kirche zu Schmauch am Altare noch befindlich ist, 
steht Folgendes: „Nsmoria, Länotn Viri Ksversnäi at^us Doetmmini l). 27. 
Oiirmto^siovi ^1ti, Deolsmne LokinnnoiisnW per ViZinti kurios et äuo8 
?a8tori8 2l6riti88imi, c^ui ^vno 1682 6. 7. xie in Osirmto oinit.

Tunern Q6 plavAnt msn, 1un6il8 6Xp>6rs.

In Domino vita lastitint^us Iruor.

Mein Tod Niemand beweine« soll;
Ich leb' in Gott und mir ist wohl."

Von seiner Wirksamkeit in Schmauch, wie von seinen sonstigen Schick
salen in jenen unruhigen Zeiten ist in der vom Pfarrer Rechenberg in 
Schmauch angelegten und von andern Pfarrern fortgesetzten, werthvollen 
Kirchenchronik Nichts verzeichnet. Zum Jntroductionstage Alt's ist bemerkt: 
„Weil die große Kriegsunruhen großen Schaden gethan, daß die Leute ent
lausten und also große Armuth unter den Kirchspiels-Kindern worden ist, 
sind die Huben nicht besäet und von den Kirchen-Vätern beliebt worden, nur 
von der Mannschaft zu geben 3 gr."

Jenes Stammbuch ist ein Oktavband, in schwarzem Leder gebunden. 
Auf dem vorderen Deckel stehen in Goldschrift die Buchstaben: 6.(ini8to- 
piioru8) A.(Itu8) ki.(IbinAÜ-) 8.(0IU88U8); auf der Rückseite: -^.nno 1644. 
Das Buch war ursprünglich einen guten Zoll stark; ein gut Theil Blätter 
ist sichtlich ausgeschnitten worden; jetzt enthält das Buch noch 130 Blätter 
E ohngesähr 200 Inschriften. Wie aus andern Stammbüchern jener Zeit, 
welche auf der Elbinger Stadtbibliothek sich befinden, hervorgeht, stand es 
dem sich einschreibenden Freunde frei, irgend ein Blatt zu beschreiben; daher

Altpr. Monatsschrift. Dd. X. Hft. 2. 8 
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ist die Reihe.nfol.qe der Blätter nicht maßgebend für die Jahreszahl und den 
betreffenden Aufenthalt des Stammbuchbesitzers, sondern man muß die 
Jahreszahlen und Orte zusammenstellen, um so ein Bild von dem Leben 
Christoph Alt's zu gewinnen. Darnach lebte er in den Jahren 1644—1656 
in folgenden Orten: 1644 in Elbing und Königsberg; 1645: Königberg; 
1646: Königsberg, Heiligenbeil; 1647: Wittenberg, Greisswalde, Stettin, 
Stralsund, Danzig, Elbing, Königsberg; 1648: Wittenberg, Cöln in der 
Mark; 1649: Elbing, Königsberg, Reval in Livland; 1650: Königsberg; 
1651: Pr. Holland, Königsberg; 1652 und 1653: Königsberg; 1656: Pr. 
Friedland, Lyck, Klein-Schönem. Ueber die Jahre 1657 bis 1660, da er 
nach Schmauch kam, giebt das Stammbuch keinen Aufschluß. Königsberg 
wird öfters genannt: LLmilorsus" — König, "
Berg,) DrsKslunnJ ein 8tud. tllsoi. aus Wnnsiedel schreibt
sogar nach seinem süddeutschen, weichen Dialekte — „^4. UisAsiaua", --

dsmin UaAiomoutMn", „UsAioinontum". — Wittenberg: 
Dsueorsus" Bernds " weiß, ö^os — Berg,) „lueluta Deucoran", 
Deuoorsu".

Die Denksprüche sind geschrieben in folgenden Sprachen: in arabischer 
Sprache (2), syrisch. (2), hebräisch. (15), griech. (9), latein. (144), franz. (2), 
ital. (1), ungar. (1), litau. (1), deutsch. (22); drei mit begleitenden Noten, 
darunter der Canon „IRda, 8sd oui vids" von Johann Stobäus, vom 
29. Mai 1646 (fi 11. September 1646.)

Die eingeschriebenen Stellen sind, außer denen freierComposition des' 
eigenen Geistes, genommen aus: dem Alten und Neuen Testamente, Cyprian (2), 
Ambrosius (2), Augustin (1), heilig. Bernhard, Luther (1), Plautus (2), 
Seneca (13), Horaz (8), Cicero (3), Epiktet, Livius, Plinius, Curtius.

In dem Stammbuche befinden sich Autographen von Professoren der 
Theologie, Mathematik, Medicin, Jurisprudenz, von Consistorialräthen, 
Rektoren von Universitäten, gelehrten und Stadtschulen, Pastoren, Cantoren, 
Dichtern, Musikern, Pharmazeuten, Universitätsfreunden — auch ein Adliger 
aus Preußen, nämlich „Wolfs Dietrich von Wilmßdorff" (1651) hat sich 
eingeschrieben.

Während gegenwärtig die Universität Königsberg meistens, vielleicht nur,
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von jungen Leuten unserer Provinz besucht wird, fand man zu Alt's Zeit 
in Königsberg Studenten aus: Franken, Schlesien, Thüringen, aus der 
Mark, Oesterreich, Ungarn, Anhalt-Bernburg, der Pfalz, Westphalen, aus 
Holstein, Mecklenburg, Pommern, von der Insel Rügen und aus Livland; 
Es finden sich Namen von jungen Leuten aus: Coburg, Darmstadt, Erfurt, 
Jena, Frankfurt a. M., Lübeck, Nürnberg, Osnabrück, Rostock, Wien, 
Wunsiedel.

Von den einzelnen Männern, deren Autograph im genannten Stamm
buche sich befindet, mögen nur folgende genannt sein:

I) Dr. Johann Bergius, in Cöln in der Mark, 1648 — erste 
Autorität der brandenburg. reform. Kirche im 17. Jahrh, und als Vertreter 
derselben beim Thorner Colloquium.

Die Wittenberger:
1) Marcus Bunter, Neck. Dr. u. Drol., Rektor der

Univ. Wittenberg 1647.
2) Pros. Andreas Lepnert, 1648 Rektor der Univ. Wittenberg.
3) Wilhelm D^serus (Leyser), Dr. u. Drok. tireoi. in Wittenberg 1647.
4) ^jacob Martini, Dr. u. Drol. tireol. in Wittenb. 1647 (fi 1649).
5) Paul Röber, Dr., Drol, ?a8tor, Lupsrintsnck. iu Wittenberg, 1647.
6) Johann Scharf, Dr. u. Drol. in Wittenberg 1648 (fi 1660.)
7) Johann Sperling, Pros, in Wittenb., Verfasser der oft aufge

legten „In8titutioQ68 pliMoas", eines Lehrbuches, dessen die Meisten damals 
sich bedienten. (Pisanski, Entwurf d. Preuß. Literärgesch. H, 92.)

8) Gottfried 8U6VU8, Dr. u. 3ur. Dtr. Drol. in Wittenberg, wo er 
1647 im September Rektor der Universität war.

9) Christian Taubmann, Dr. u. Drol. in Wittenberg, 1647.

Die Pommern:
1) Joh. LsrinZius, Dr. u. Drol. tkeol., Pastor in Greifswalde, 1647.
2) Jacob Dadrioiu8, Dr., Orientale Domsranias 8uperintenäM8, 

in Stettin, 1647.
3) Jacob Gerschew, 4ur. Dtr. Dr. u. Drol., 1647 Rektor der 

Univ. Greifsw. (nach Pisanski (II, 312) auch „Pros. d. orient. Sprr. n. 
d. Poesie in Greifsw.")

8*
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4) Magister Johann Niorn6liu8, Dr. timoi. u. Rektor Gymn. in 
Stettin (1647) (Pisanski, II, 314.)

5) Balthasar IDisniu8, saalss. 8tral8unck. 8up6rintenck6H8, lebt in 
Stralsund 1647.

Die Königsberger:
1) Daniel Beckher, der ältere, Dr. u. DroC. rnsä. in Königsberg 

1647, Verfasser des berühmten Buches „Ds Oultivoro Dru88moo". 
(Königsb., 1636. 4.) (Pisanski II, 94. 185. 198. 201.202: seine Schrr., 
1623—55. Arnoldt's Historie d. Königsb. Univ. 1746. (I, 199.)

2) Johannes Behm, Dr. krof. Uisol., Rektor der Univ. Königsb. 
, den 9. Oktob. 1646, st 1648 d. 27. April — (Pisanski II, 115.131.132. 

136. 142. 280. — 1609—1648.)
3) Michael Behm, Dr. Droü tkeol. in Königsb. 1646, st 1650, einer'' 

der 13 Abgeordneten zum Thorner Colloquium — (Herzog, Real-Encyclo- 
pädie, 16, 104. Pisanski II, 116.) .

4) David Benigke, -Im-. Dtr. Dr-., in Königsb. 1653.
5) Abraham Oaloviu8, geb. 1612 zu Mohrungen in Ostpreuß., 

1637—43 kroü tiisol. an der Königsb. Univ., von-4643 an in Danzig 
(Rsotor (st^uin. und Pfarrer an der Trinitatiskirche), 1650 erster Pros, 
tksol. und Generalsuperintendent in Wittenberg, wo er st 1686 — Schwie
gervater Quenstedt's, berühmter streng luth. orthod. und heftiger Gegner 
des Grotius, Calvin und Calixt (Pisanski II, 82. 116. 150. 307), Depu- 
tirter von Danzig zum Thorner Colloquium (1645) (Herzog, Real-Encyclop. 
2, 506. 16, 104.)

6) Georg Colbe, aus Neuhausen in Preuß., geb. 1594, Rektor der 
Lybenichtschen Schule in Königsb., 1625 Diakonus im Kneiphof, (Pisanski 
11,31) st 1649 (Arnoldt l, 13), Verfasser Von: Dpi8oopo-Dr68b)4sroIoAia 
DruWieo-UsAiomoutnnn a6 LMno 1520—1656. UeAioin. 1657. 4.

7) Michael Eifler, Drol. tiisol. in Königsb. 1646 -— aus Zinken 
in Ostpr., wo er 1601 'geboren war; 1627 Prorektor der Kneiphöfschen 
Schule in Königsberg, 1630 57 ordentl. Lehrer der Logik und Metaphysik 
(Pisanski II, 29. 75. 76. 83. 116. Arnoldt I, 336.)

8) Dr. Martin Sylvester Grabe, aus Weißensee in Thüringen, akad. 
Pros. Vkeol., Bibliothekar der Schloßbibliothek in Königsberg 1667—79,
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Besitzer einer werthvollen, der nach ihm benannten Grabe'schen, Bibliothek 
(an 6000 Bde.) (Pisanski, II, 50. 60. 123. 267. 310.)

9) Magister Albert Linemann, öffentl. Pros. d. Mathem. in Königsb., 
1634—53, ein namhafter Mathematiker und Astronom. (Pisanski II, 283. 
Herzog 3, 233.)

10) Johann DÖ8eIiu8, Dr. msä. et anntonn, öffentl. Prof. in 
Königsberg, 1639—55, Verfasser Von: Dinntns in Vornhin 8ponts ua8- 
66nt68. ÜSAiorn. 1654 (Pisanski II, 98. 184. 199.)

11) Cölestin Myslenta (so schreibt er seinen Namen, und nicht, wie 
Pisanski II, 116 und Arnoldt I, 171 haben, Mislenta,) 1619—53, Dr. u. 
krot. tllsol. an der Königsb. Univers. — (Das Blatt ist vom Jahre 1647,) 
verdient um die preuß. Kirchengerichte durch seine dem von ihm heraus
gegebenen Uanuals Drutsniouin 86U Kepetitio 6or^ori8 äoetrinas seols- 
8inrum Drutsnieurum oornrnentnrio sxpliontn Vorgesetzte Di886rtntio 
proo6iniali8 (Königsb., 1626.) — konnte auf das Fertigste, ohne Anstoß 
die griechische Sprache sprechen; auch in morgenländischen Sprachen war. er 
sehr bewandert und Prof. derselben an der Univ. 1621—26; Myslenta hat 
den 16. März 1616 in Gießen eine ganz hebräisch geschriebene Disputation 
öffentlich in hebr. Sprache vertheidigt, die gelehrtesten Rabbiner aus Frank
furt a. M. waren dorthin gekommen und opponirten ihm hebräisch (Pisanski 
II, 146. 151. 210. 215. 216. Arnoldt I, 171.) Von Herzog (3, 233) 
wird er genannt „ein Pole, ein Vulkan, der unaufhörlich Koth und Feuer 
sprudelt".

12) Caspar Perbandt, Prof. der Rechte in Königsb., Rektor der 
Univ. 1645, (1618—63) (Pisanski II, 166 und Arnoldt I, 153 schreiben 
ungenau Perband).

13) Levin Douoll6niu8, Dr. krot. ^>llilo8. u. tllsol. in Königsberg 
1646 — (1626 - 48 Pisansli II, 72. 116. 142. 156 — einer der 13 Ab
geordneten zum Thorner Colloquium, Herzog, 16, 104 steht irrthümlich 
Douollsrn.)

14) Magister Matthäus Reimer, Rektor der Univ. Königsb., Mai 
1646 — geh. 1581 in Königsb., 1607 in Wittenb. Magister, 1612 Hypo- 
didaskalus bei dem Pädagogio in Königsb., 1614—16 Archipädagog an ders. 
Anstalt, Pros, der griech. Spr. 1616-46 (Pisanski II, 24. 210. Arnoldt 1,44.)
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15)^ Adam Ui6oiu8, tIuri800Q8uItu8, Rektor der Universität Königs
berg, 13. Mai 1647 — (1640-1662, Pisanskt II, 166. 169. 170, wo 
seine Schrr.)

16) Sigismund Riester, kroll pllil. in Königsb., 1647.
17) Daniel Tetsch, Dr., 1647 (ohne Ortsangabe.)
18) Christoph Titius, Dr. kroll, Rektor der Königsb. Univ. 1646.
19) Magister Sigismund Weier, kroll matll. 1605—21, 1621—58 

kroll Ki8t., 1644 Rektor der Univ. Königsb. und Bibliothekar (Pisanski 
II, 267. 282.)

20) Simon Dach, geb. 1605 in Memel, 1633 vollen und 1636 
oonreotor der Kneiphöfsch. Schule in Königsb., Magister 1639—59, 1639 
ordentl. Pros, der Dichtkunst, st 1659. Verfasser vieler Kirchenlieder. 
(Pisanski II, 30. 235. 241.) Das Blatt ist von 1646.

21) Johann Stobäus, geb. 1580 in Graudenz, 1602 Cantor im 
Kneiphof, 1626 Kapellmeister bei der Schloßkirche in Königsb. Das Blatt 
ist vom 29. Mai 1646 (st 11. Sept. 1646). Darauf der Canon: 
86<I oui viäs und das Wort Linien verändert er in das Anagramm: 
Wein Vertrauen Steht In Christo Allein.

22) Magister Valentin Thilo, vorzüglicher Pros, der Beredsamkeit. 
— D. Bl. ist v. 1646 (Pisanski II, 226. 232. 234, wo s. Schrr. (1634-62).

23) Christoph Tinetorins, 1636—62 kroll E<ll in Königsberg, 
st 1662, nebst Dach, Albert, Stobäus u. A. zur Königsb. Dichterschule ge
hörig (Pisanski II, 185. Herzog 3, 237.)

24) MagisterJsaak Halbach a korta, altstädt. Pfarrer in Königsb., 
1647, st 1648. (Pisanskt II, 101 erwähnt einen Dr. Daniel Halbach 
v. d. Pforte 1615—19, Lehrer pllilo8. an d. Univ. Königsb., Herausgeber 
des OoHsAiurn ktstiouin, äootrinara ^.rmtotelsaiQ sto. oontinsn8 (UsAloiu. 
1618) mnd S- 185 einen Dr. Daniel Halbach v. d. Pforte, 1616—35, 
Medictner (Physiolog.)

25) Magister Christoph Schultz, Diakonus an d. Altstädt. Kirche 
in Königsberg, 1647.
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26) Martin Wolder, 666l68. Dalasoxolit. Pastor st 8nm6, son- 
8i8torii ^4.ä8688or, in Königsb. 1647.

Die Elbinger:
1) Nicolaus Bach Mann, Domiui Ollri8tox)lli .4.1ti act Divas.4.uuns 

apuä DI6inASli8S8 8uoss88or. (Sohn des Superint. B. in Hildburg
hausen, Is34 Rektor in Osterode inOstpr., 1639 Pf. in Jungfer bei Elbtng, 
1641 Pf. in Neukirch, 1643—1652 (P) Pf. an SL. Annen in Elbing, als 
Nachfolger des Pf. Christoph Alt 8sm - - Rhesa, Nachr. v. all. K. in 
Westpr. S. 151.)

2) Heinrich Grunreuter, Oautor aä Divas ^nnas sool. Elbing, 1644.
3) Israel Hopp, in Elbing, 1649 — (geb. 1601, Bürgermeister von 

Elbing 1632 —1679 (P), sehr geachtet von seinen Zeitgenossen, Verf. des 
Datum ässsunals, im Mscr. in d. Biblioth. des verst. Stadtraths Neumann.

4) Paulus v. Hölsen, aus Elbing, stud. in Königsb. 1649.
5) Heinrich Kling er, e. Elbinger, stud. 1647 in Königsb.
6) Melchior Rosen er, in Elbing, 1647 — (Cantor an Heilig. Dre 

König, in Elbing.)
7) Samuel Stobbe, e. Elbinger, geb. 1619, 1645 Prorektor an der 

Löbnichtschen Schule in Königsb., 1654 Schöppenmeister im Löbnicht, 1659 
Rektor der genannten Schule, als welcher er f 1661. (Pisanski, II, 31.)

8) David Ventzky, e. Elbinger, stud. in Königsb. 1649.
9) Joachim Vibrand, 1645 in Elbing.
Die Familiennamen Klinger, Stobbe, Ventzky, Vibrand finden 

sich heute noch in und um Elbing.
Die Danziger:

1) Johann Albinus, Diakonus an St. Johann in Danzig, 1647 — 
(geb. 1604 in Dirschau, in Elbing erzogen, wohin er wenige Wochen nach 
seiner Geburt kam, daher er selbst sich nennt; 1630 Pfarrer
in Löblau (Danziger Höhe), 1635 nach St. Johann in Danzig berufen, fi 
1662, Verfasser von: I) Driumxium lüblimm 8. oommsut. polsmis. in 
univsrsa didl. 13 Dom. 4. 2) Dv686/tsi-oIoAia Dautmeaua (Manuscr.) 
— Rhesa, Nachr. v. all. K. in Westpr. Königsb., 1834, S. 43.)

2) Peter Oelhaf, Droü ^>u6I. 1647, Investor in Danzig
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— (ein Danziger, 1624 Subinspektor; nachdem er die Theologie mit der 
Medicin vertauscht und endlich auf die Rechtsgelehrsamkeit sich gelegt, wird 
er 1633 Stadtsekretär in Danzig, 1638 Pros, der Rechte und Geschichte 
am Danzig. Gymnas., auch Inspektor desselben Gymn-, 1640 wird er in 
Königsb. 4uris Iltriusciue Dr., si 1654 i. 56. Jahre. — Pisanski II, 315. 
Arnoldt I, 342.)

3) Friedrich Zwicker, Diakonus an St. Bartholom. in Danzig, 1647. 
-- Die Angabe bei Rhesa (S. 208) „gestorben 1631" ist also irrthümlich.

Aus andern Orten:
1) Georg Boretius, Diak. in Lyck i. Ostpr.
2) Johann Brihn, Diak. in Friedland i. Pr. 1656.
3) Michael Ollmann, Pfarrer in Kl.-Schönau, 1656.
4) Magister Joh. O y e, Pf. und Archipresbyter in Lyck i. Ostpr., 1656.
5) Georg Segebad, Pf. und Archipresbyter in Pr. Holland, Oon- 

818torü ?0IUS2. N88688or, 1651.
6) Georg S ev erus, Pf. in Lichtenfelde, 1646 (geb. 1602 in Neu

stadt in Schlesien, Von 1636 Pf. in Lichtfelde — 1652 (f). Rhesa, S. 228.)
7) Andreas Sebaldus Schletteubauer, stuck, tllsol., inHeiligeubeil, 

1646 — pro torupors llu)us looi Reotor.
8) Magister Christoph Sperber, Pf. in Pr. Friedland, 1656.
9) Andreas Willenius, „Pf. in Kunzendorf", (zwischen Dirschau und 

Marienburg,) beschrieb das Blatt 1646 in Königsberg — kam von Christ
burg 1620 nach Marienburg; die Angabe bei Rhesa (S. 186. 194. 222.) 
„1648—-1657 in Kunzendorf" und „gestorben 1641" ist darnach zu berichtigen-

Wenn in den angegebenen Namen manche zu finden sind, die nicht nur 
in der Provinz Preußen, sonderen auch in weiteren Kreisen einen guten Klang 
haben, so sind auch wieder andere Männer erwähnt, die nur für ein specielles 
Fach der Wissenschaft, für einen besonderen Ort oder gar für einzelne 
Familien, die von jenen Männern abstammen, imknerhin einige Bedeutung 
haben- Endlich habe ich hie und da einen Namen angeführt, damit der, 
welcher in späterer Zeit jenes Stammbuch, sei es als Autographensammler,
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Culturhistoriker 3) oder als Bibliothekar und Bücherliebhaber besitzt, weniger 
Mühe habe, die oft schwer zu entziffernden Namen zu lesen.

Zum Schluß, will ich noch eines Blattes gedenken, das wegen des daraus 
befindlichen Siegels nicht uninteressant genannt werden dürfte. Das Blatt 
ist beschrieben in Wittenberg 1648 (September) und trägt die Unterschrift: 
Johann Martinas Luther, Ikaanäri pronspos — beigefügt ist ein gut 
erhaltener Siegelabdruck „annuli ÄAnatorii prvavi." Der Schreiber der 
Zeilen ist also der Urenkel Luther's, Canonicus des Kapitels von Zeitz, 
(geb. 1616, stud. 1642—48 in Wittenberg, 1669.) Bekannt ist, daß 
vr. Martin Luther's direkte Nachkommen mit dem 1759 in Dresden ver
storbenen Rechtsconsulenten Martin Gottlob Luther ausgestorben und daß 
jetzt nur noch Nachkommen von Luther's Bruder, Jacob, vorhanden sind.^)

Das vom Kaiser Sigismund 1413 den geadelten Vorfahren Luther's 
verliehene Wappen (Richter, a. a. O. S. 86 und 766) stellt dar: eine halbe 
Armbrust, zu deren jeder Seite eine rothe und eine weiße Rose im blauen 
Felde sichtbar ist; und wieder ein Matthias Luther erhielt vom Kaiser 
Maximilian II. (1564—1576) einen Lehn- und Wappenbries (Richter, a. a. 
O. S. 93 rc.) für die „angenehmen, getreuen und gehorsamen, willigen 
Dienste, die sonderlich Matthias dem heiligen, römischen Reiche erzeigt und 
bewiesen" zu Nutz und Frommen „für seine Brüder und ihre ehrlichen 
Leibeserben und derselben Erbens-Erben für ewiglich." In dem Wappen 
des Matthias Luther schaut man in dem unteren Theile eines Schildes eine 
Rose, im oberen zwei Aepfel; über dem Schilde einen Helm; auf dem Helme 
steht ein bärtiger Mann, der in seiner Rechten eine Rose, in der Linken einen 
Apfel hält. Es gewinnt den Anschein, daß bei Verleihung des letzteren

3) Daß dergleichen Stammbücher für die Culturgeschichte verwerthet worden sind, 
und für die Spruch-Poesie z. B. eine reiche Ausbeute bieten, hat bewiesen vr. Robert 
Keil, Ein Gesellen-Stammbuch aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. Original- 
Mittheilung als ein Beitrag zur Gesch. d. deutsch. Spruch-Poesie und des deutsch. Cultur
lebens überhaupt. (Lahr, Schauenburg, 1861.)

4) Vgl. den Luther'schen Stammbaum im Martinsstifte zu Erfurt; Luther, (Guts- 
^siber zu Nndensdorf b. Wittenberg,) Geschichtl. Notizen über Wart. Luther's Vorfahren- 
(Wittenberg, Zimmermann, 1867.) — Keil, Des seligen Zeugen Gottes, vr. Mart. 
Luther's, merkwürdige Lebensumstände. (Lpz>, 1764, i. 4. Theile.) — Dav. Richter, 
66N6Aic>Ai^ vutbsrorum. (Berlin, 1733 — mit Abbildungen v. vr. Mart. Luther, seiner 
Nachkommen u. d. Luther'schen Wappen.)
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Wappens das erstere, vom Kaiser Sigismund, berücksichtigt worden ist. 
vr. Mart. Luther selbst schreibt an Lazarus Sprengler, Syndicus in Nürn
berg, vom 8. Juli 1530 ex erswo Ourboo ( — versetzt aus Coburg): 
„Wenn ihr begehret zu wissen, ob mein Petschaft recht troffen sey, will ich 
euch meine Gedanken anzeigen, die ich auf meinen Petschaft wollte fassen 
lassen, als in mein Merckzeichen meiner liieoIoAis; das erste soll ein Creutz 
seyn, schwartz im Hertz, das seine natürliche Farbe hätte, damit ich mir selbst 
Erinnerung gebe, daß der Glaube an den Gekreutzigten uns seelig machet. 
Obs nun wohl ein schwartz Creutz ist, mortiüoiret, und soll auch weh 
thun .... Solch Hertz aber soll mitten in einer Rosen stehen, anzuzeigen, 
daß der Glaube Freude, Trost und Friede giebet, und kurtz in einer weißen 
fröhlichen Rose setzet, nicht wie die Welt Friede und Freude giebet, darümb 
soll die Rose weiß und nicht roht seyn. Denn weiße Farbe ist der Geister 
und aller Engel Farbe. Solche Rose stehet im Himmel-blauen Felde,
daß solche Freude im Geist und Glauben ein Anfang ist der himmlischen 
Freude zukünfftig .... und durch Hoffnung gefaßet, ob er noch nicht offen- 
bahr, und in solchem Felde ein gülden Ring, daß solche Seligkeit im Himmel 
ewig währet". . . . . . . . . .Hieraus ist zu ersehen, daß Luther seit dem Jahre 
1530 als Wappen wählte: ein schwarzes Kreuz im rothen Herzen, beides 
umgeben von einer weißen Rose im himmelblauen Felde, das Ganze einge
schlossen in einen goldenen Reif; wenn Richter (a. a. O. S. 766) sagt: 
„es ist kein Zweifel, Lutherus könne darinnen bis aufs Jahr 1530 variirt 
haben", will ich die Richtigkeit solcher Behauptung dahin gestellt sein lassen. 
Ebenso wird sich nicht entscheiden lassen, ob Luther die Rose (weiße) nach 
seiner eigenen Symbolik gewählt, (wie es fast scheint nach seinen eigenen 
Worten,) oder sie aus dem von Sigismund seinen Vorfahren verliehenen 
Wappen entlehnt habe, oder ob beides der Fall ist. Verbürgt ist die auf 
uns gekommene Nachricht, daß unter feinem Wappen die Worte zu lesen waren:

Des Christen Hertz auf Rosen geht 

Wenns mitten unterm Creutze steht?) /

Es scheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß das Blatt in Alt's 
Sammbuch mit Joh. Martin Luther's Unterschrift und beigefügtem Abdruck 
des vr. Martin Lutherischen Siegelringes acht sei.

b) Pergl Richter a. a. O. S. 766.
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Der Abdruck ist von Siegellack und wohlerhalten, etwas kleiner als ein 
preußisches Sechspfennig- oder ein französisches Zwanzig-Centimes-Stück, 
genau so groß wie ein schwedisches Zehn-Oere-Stück. Ueber einem sechs
eckigen Schilde stehen oben zu beiden Seiten die lateinischen Buchstaben: U. 
u. D. In dem sechseckigen Wappenschilde befindet sich ein Kreuz in einem 
Herzen; das Herz ist von Rosenblättern und diese wieder von einem Kreise 
(Reise, Zirkel, Ring) umgeben.

Wenn nach der Wappen- und Siegelkunde die Rose unter anderem 
bedeutet Schönheit, Liebe, Freude, Reinheit, Hoffnung; das Kreuz Sieg 
und Heil, der Zirkel (Kreis) Rath zu Abmessung der Unternehmungen, 
Weisheit, Klugheit, das Herz Gefühl: so stimmen diese Sinnbilder mit den 
von Dr. Martin Luther selbst an Lazarus Sprengler gegebenen Erklärungen 
derselben im Wesentlichen überein. b)

Das Stammbuch Alt's, bet dessen Durchlesung man in die von Pi- 
sanski in seiner „preußischen Ltterärgeschichte" geschilderten Zeiten versetzt 
wird und manchen dort erwähnten Gelehrten wiederfindet, ist mir leihweise 
bis auf Weiteres von dem Besitzer desselben, einem Manne, der in Elbing 
lebt, überlassen worden; er hat die Absicht, es zu verkaufen; vorzugsweise 
dürfte es sich eigenen für die öffentlichen Bibliotheken in Elbing, Danzig, 
Königsberg.

6) Vergl. Berndt, Die Hauptstücke der Wappenwissensa aft. (Bonn, 1849) II, S. 
513, 514, 210. Auf S. 543 (Tafel 15, I. Reihe) sind verschiedene Formen von Rosen 
mit 4—9 Blättern abgebildet; Luther's Rose hat 5 mal 2 zusammengehörige Blätter.



Hie MHenknIIe ckes Herrn HIell nuß Tüngen 

bei Wormditt.

Von
vr. pkil. Georg Bujack.

Bekannt geworden durch Kunstzeitungen, einen Katalog höheren Ranges, 
bedeutende und mannigfaltige Photographien, so wie durch eine anziehende 
und sachkundige Beschreibung ist Beynuhnen, die Kunstschöpfung des Herrn 
von Farenheid. Sie führt den Gast in die Zeit der griechischen Kunst und 
reinster Renaissance. Neben diesem Museum der Antike hat aber unsere 
Provinz Altpreußen auch ein nicht minder wichtiges historisches Museum für 
unser deutsches Vaterland und unsern Norden aufzuweisen, das leider bisher 
nur in den nächsten Kreisen bekannt und gewürdigt ist. Es ist die Waffen- 
halle des Rittergutsbesitzers Herrn Blell auf Tüngen bei Wormditt, Kreises 
Braunsberg.

Tüngen ist — was sich besonders günstig trifft — nicht ohne historische 
Erinnerungen. Gelegen an der Gränze des Braunsberger, Mohrunger und 
Pr. Holländer Kreiseö unweit der Paffarge, ist es vielleicht schon in der 
heidnischen Zeit ein Gränzpunkt mehrerer Gaue gewesen, auf welche ferne 
Vergangenheit ein heidnischer Schloßberg *) mit schön erhaltenen Gräben und 
Wällen, ebenso wie der Name des Gutes „Tüngen", hinweist. So hieß 
nämlich auch der Sohn des eingebornen Preußen, welcher vom Ermländischen 
Bischöfe dieses und andere Güter zu Lehen erhielt?). Sein Wappen wie

i) Die Besten der Vorzeit im Ermlande von Winckler. Zeitschrift für die Geschichte 
und Alterthumsknnde Ermlands. Band 2. p. 387—395 u. 646—55. Band 3. p. 689—93.

2) Siehe die verschiedenen Verschreibungen Monumente Band I,
x. 109. 131. 288. 322.
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das der späteren Besitzer lernen wir kennen, wenn wir in die Waffenhalle 
des heutigen Wohnhauses eingetreten sind. Wir erreichen dasselbe in einer 
Viertelstunde von der Heidenschanze aus, treten aber nicht ein, ohne einen 
Moment an dem Hofthore zu verweilen, in welches die Kanonenkugeln ein
gemauert sind, die bei den Gefechten der Franzosen an der Passarge vor der 
Schlacht bei Friedland in Tüngen einschlugen; dem entsprechend trägt dieses 
Thor denn auch die Inschrift: „Zur Erinnerung an die Gefechte an der 
Passarge 5. Juni 1807." Treten wir von dieser Seite in den Hofraum, 
so liegt uns gegenüber durch Gartenanlagen geschmückt das zweistöckige Wohn
haus des Besitzers, für welches der als Fabeldichter bekannte Bischof Krasicki 
zur Zeit der Einverleibung Westpreußens und Ermlands den Plan um 1772 
entwarf. Es hat in der Fronte zwar nur sieben Fenster, aber breitere 
Mauerpseiler zwischen denselben als jetzt gebräuchlich. Statt des Mittel- 
fensters in der Bel-Etage führt eine große Glasthür auf einen äußeren 
Balkon, der durch zwei Thon-Statuen von March in Charlottenburg, die 
„Wissenschaft" und „Kunst" darstellend, geziert wird. Derselbe ruht auf 
einer massiven Vorhalle, welche den Eingang zum Vestibül bildet und zum 
Schutz ihrer zwei vorspringenden Ecken zwei mächtige Steinkugeln zeigt, die 
diesen Platz gegen ihre ursprüngliche Stelle vor einem Danziger Patricier
hause eintauschen mußten.

Anders präsentirt sich die Fronte des Hauses nach der Gartenseite. Das 
Terrain fällt hier in mehreren Terrassen, von älteren Bäumen bestanden, 
zu einem Teiche und englischen Parkanlagen ab. Auch hier befindet sich ein 
Balkon, doch ist derselbe größer und tiefer als der auf der Hofseite und liegt 
vor den drei Mittelfenstern des Erdgeschosses. An Größe werden diese 
Fenster von den drei Mittelfenstern der Bel-Etage übertroffen, so daß die
selben das Gebäude in einen Mittelkörper und zwei niedrigere Theile glie
dern. Ein Wappen über dem Balkon läßt erkennen, daß zu den früheren
Besitzern von Tüngen auch die Familie Rudikowski, Burggrafen von Schmo-
lenen, gehört. Die Lage des Hauses auf einer, Anhöhe, der Anbau eines
gothischen Thurms, welcher durch einen Corridor mit kleineren Zimmern mit 
dem eben beschriebenen Hauptgebäude verbunden ist, vervollständigen den Ein
druck eines Gutshauses nicht gewöhnlicher Art. Der niedrige Corridor wird 
durch Buschwerk verdeckt, der gothische Thurm verdankt seine Entstehung dem 
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jetzigen Besitzer und hat auf der Gartenseite einen vortretenden Erker, auf 
der Seite nach dem Corrtdor einen alterthümlichen Ritterkopf, welcher einst 
ein Patricierhaus in Elbing schmückte.

Doch ein wißbegieriger Gast würdigt, wenn er eine große Waffenhalle 
erwartet, die hübsche Lage des Wohnhauses nur eines flüchtigen Blickes: er 
möchte wo möglich sogleich die Sammlung sehen. Sie findet sich jedoch erst 
in der Bel-Etage da, wo die großen Kirchensenster dem Mittelkörper des 
Hauses Licht geben: der gothische Thurm enthält bis jetzt keine archäologischen 
Schätze und dient nur zur Staffage der Gartenansicht. Wir treten von dem 
großen Gartenbalkon in den Eßsaal, der noch ganz den Rockoko-Styl der 
Zeit bewahrt, in welcher der Bischof Krasicki den Plan zu dem Gebäude 
entwarf. Weiß lackirte und vergoldete Meubles mit blauem Damast nehmen 
diesen Raum ein und Krasicki's (1767—95) wie eines seiner Vorgänger 
Scembek's (1724—40) Brustbilder in Oel gemalt, hängen über denSeiten- 
thüren, welche zu den Nebenzimmern rechts und links führen, während das 
Brustbild des Bischofs Nicolaus von Tüngen gerade vis-a-vis der Garten
thüre über dem Ausgang zum Corridor an den Pfaffeukrieg erinnert, in 
welchem dieser geistliche Fürst gerne schon eine Vereinigung mit d-m Orden 
nach der kurze Zeit vorher erfolgten Trennung gewünscht hätte. Auch muß 
noch ein schön ausgeführtes Oelgemälde, Kniestück, genannt werden, welches 
einen Jmhoff aus Nürnberg darstellt, Zeitgenossen der beiden ersten Bischöfe 
aus dem 18. Jahrhundert. Rechts von dem Eßsaal nach dem gothischen 
Thurm zu befinden sich zwei kleinere, aber eigenthümliche Zimmer, ein 
gothisches mit hoher, rings herumlaufender Lamperie für die Frau des Hauses 
und daneben ein Badezimmer in antikem Geschmack. Links von dem Eßsaal 
an der andern Gartenecke des Hauses sieht man die zum Theil vom Maler 
Gratz trefflich ausgeführten Familien-Portraits in einem Zimmer mit dorischem 
Friese. Einen gemüthlichen Eindruck macht das Nebenzimmer an der Hof
seite. Ein Fleischmann'scher Ösen aus Nürnberg, gearbeitet nach den Original- 
Formen von 1590, in dunkelgrüner Farbe mit den vier Aposteln und der 
Leidensgeschichte Jesu trägt mit der ganzen übrigen Zimmereinrichtung den 
Charakter reinster Renaissance; Originale sind der Kronleuchter aus Messing 
und eine Reihe Portraits, ein Ehepaar v. Gerhard, ein Ehepaar aus Brauns
berg, die Donatoren um 1619 waren, ein Ehepaar Kreß aus Nürnberg,
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Portrait eines Sickingen und einer Sängerin aus der Zeit von 1550—80. 
Das darauf folgende Arbeits- und Bibliothekzimmer des Besitzers, das zum 
Corridor und Vestibül führt, enthält als ein sehr gutes Stück älterer Zeit 
einen Arbeitstisch aus der Renaissance. Wir gelangen nun in das Vestibül, 
das durch die beiden zur Seite liegenden rundbogigen Durchgänge der 
Renaissance angehört. Die schönen einflüglichen Thüren aus Eichenholz sind 
ebenso wie die Schlösser nach Anleitung und Mustern des Besitzers an Ort 
und Stelle in Tüngen gearbeitet. Eine dieser Pforten führt zu einer Wen
deltreppe von 25 Stufen von Schlesischem Sandstein, die wegen ihrer 
Schwere eine neue Stütze in einemMlipsengewölbe erhielt und einen Umbau 
des festen Kellers erforderte. Steigen wir 14 Stufen dieser Treppe in einem 
durch kleine mit Blei vergossene Fenster erleuchteten runden Thurm, so 
kommen wir einer kleinen Pforte vorbei, über welcher, sehr passend für den 
Eingang zu einer Gesindestube, die Verse stehn:

Heiliger sanct Veit 

Weck mich in der Zeit 

Weck nicht zu früh nicht zu spat, 

Weck mich wenn es fünfe schlat.

Ueber weitere elf Steinstufen gelangt man in den Mittelkörper des 
Hauses. Der Raum, welcher den die Thurmtreppe hinaussteigenden Gast 
aufnimmt, ist endlich das Entröe zur großen Waffenhalle. Dasselbe hat zur 
Decke den Fußboden des Musikchors und bildet ein längliches Rechteck, in 
dessen kurzen Seiten je eine schön gearbeitete gothische Thüre mit trefflichem 
Schlosserwerk sich befindet und dessen innere Langseite durch drei Glaseinsätze 
zwischen zwei Stützen des Musikchors gebildet wird, während die äußere die 
Glasthür zum kleinen Balkon und je ein Fenster daneben aufweist.« Bei 
Festlichkeiten können die drei Glaswände, welche das Enträe von der Waffen
halle scheiden, fortgenommen werden, und es bleiben dann nur noch die mit 
Stangenwaffen dekorirten Stützen des Musikchors übrig und ein die beiden 
Stützen flach überspannender Bogen mit den Versen:

Einer acht's, der andre veracht's 

Der Dritte betracht's, was macht's? 

1864-66.

Ehe sich uns aber die Glasthüre öffnet, haben wir einem stummen 
Wächter vorbeizugehen: es ist ein Kriegsmann in Schienenrüstung aus der



128 Die Waffenhalle des Herrn Mell auf Tüngen

Zeit um 1600. In völlig historischer Tracht steht er vor uns; die Kleidung 
kann, da der Körper durch diese Art Rüstung nicht ganz in Eisen eingehüllt 
wird, unter derselben gut wahrgenommen werden. Ueber der Rüstung hat 
er eine rothe Schärpe hängen und in der einen Hand hält er eine Hellebarde. 
In dieser Figur ist das Programm für die Waffenhalle ausgesprochen: wir 
sollen die Waffen nicht nur für sich, sondern zugleich in ihrer Handhabung 
und in Verbindung mit dem zeitgenössischen Kostüm kennen lernen-

Um so gespannter treten wir nun in die Halle selbst. Und wahrlich: 
auch wer große Museen dieser Art zu Wien, Nürnberg, Dresden, Kopen
hagen, Venedig u. s. w. gesehn hat, wird sich an den schönen Verhältnissen 
des Raumes und an seinen Schätzen erfreuen können, die ihn füllen, ohne 
ihn zu überladen, ein nicht immer vermiedener Fehler solcher Sammelstätten. 
Die Länge des Saals von der Glasthür bis zur Gartenseite beträgt 42 Fuß 
5 Zoll, die Höhe 20 Fuß, die Breite 25 Fuß 10 Zoll. Die Decke ist die 
Nachahmung eines gothischen Sterngewölbes und enthält drei Sterne, deren 
Consolen den Mittelkörper des Hauses seiner ganzen Tiefe nach, also mit 
Einschluß des Raumes über dem Musikchor, in drei gleiche Theile zerlegen. 
Zwischen den beiden Consolen des mittleren Sterns jeder Langseite befindet 
sich ein Kamin, dessen Mantel in sehr spitzem Winkel in die Mauerfläche 
zurücktritt. Zwischen den Consolen des Sterngewölbes an der Gartenseite 
zeigt sich an jeder Seite eine kleinere Flügelthüre mit fast wagerechtem Sturz, 
wie sie in den vier schönen Zimmern des Hochmeister-Schlosses in Marien- 
burg auch vorkommen. In der Ausstattung dieses Raumes ist überall der 
gothische Styl festgehalten, so auch bei dem großen Kronleuchter von Bronze, 
welcher von einem Danziger für die Londoner Industrie-Ausstellung gearbeitet 
war. Nur an dem Musikchor ist ein aus Steineichen gearbeitetes Geländer 
im Renaiffance-Styl, welches aus Langwalde bei Braunsberg stammt. Die 
Dekoration der Rippen und Kappen der Gewölbe ist streng nach dem sogen. 
Billiardsaal in dem Heilsberger Schloß angefertigt. In Männerhöhe läuft 
an den beiden Langseiten und der Gartenseite ein bunter Streifen; derselbe 
trägt die Wappen sämmtlicher Besitzer und Bischöfe von Ermland zu der 
Zeit, als Tüngen Stiftsgut war, auf dem einen Kamin-Mantel ist die 
Darstellung der drei Preußischen Götter Potrimpos, Percunos, Pikollos, aus 
dem andern die von König Waidewotos Schild, beide nach Hartknoch „altes 
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und neues Preußen" p. 226. zu schauen. Von den drei hohen Fenstern auf 
der Gartenseite sind die beiden äußern niedriger als das mittlere, jene mit 
buntfarbigem Teppichmuster verglast, dieses geschmückt durch eine Glasmalerei 
mit der Anbetung der heiligen drei Könige, hervorgegangen aus der Fabrik 
von Oidtmann in Linich in der Rheinprovinz.

Zu beiden Seiten dieses Fensters, wie zu denen der Kamine und einer 
Rüstung (Salado und Panzer von 1480), unter der Mitte des Geländers 
des Musikchors stehen auf hölzernem Piedestal je ein geharnischter Krieger, 
vollständig kostümirt, in charakteristischer Stellung. Die beiden Krieger zu 
den Seiten des alten Panzers von 1480, gehören der eine der Zeit von 
1500—25, der andere der Zeit von 1530 an, die zu Seiten des Kamins 
links von dem Eintretenden den Jahren 1540 und 1550, die an dem gegen
überliegenden Kamin den Jahren 1580 und 1600 an, die auf der Garten
seite aber sind die jüngsten, ihre Zeit ist das 17. Jahrhundert. Die älteste 
Rüstung, welche noch auf keiner Gliederpuppe angebracht ist, unter der Mitte 
des Geländers des Musikchors, ist eine gothische und erforderte Fußschienen 
in Schnabelform, der Harnisch des rechts davon stehenden Kriegers hat eine 
Kugelbrust mit Achsenscheiben, seine Tracht ist die der Puffenkleider, seine 
Füße sind mit Schienen bedeckt, die „Bärenfüße" heißen. Auch sein Nachbar 
von 1530 hat dieselben, aber der Harnisch hat schon einen schwachen Grat. 
Schärfer ist dieser bei dem Harnisch, der nur aus Brust- und Rückenplatte 
bestehend um 1540 getragen wurde, wie es die Figur an dem einen Kamin 
zur Anschauung bringt. Schon zehn Jahre später um 1550 wurden die 
Schienenrüstungen^) Mode. Ein selten schönes Exemplar dieser Art hat die 
Tünger Sammlung aufzuweisen: sie wurde, ehe sie hierher kam, unrichtiger 
Weise Eigenthum des Marienburger Bürgermeister Blumenau genannt: ihr 
Schicksal war vor wenigen Jahren, verachtet als altes Eisen und unter 
solchem, aus dem Rathhause von Marienburg verkauft zu werden, und sie

3) Demmin: die Kriegswaffen. Mit circa 2000 Illustrationen. Leipzig. See
mann 1869. x. 239. „Die Brustplatte, die, häufig mit einer das Bruststück von oben 
nach unten in der. Mitte theilenden Linie, der OrLts (franz. talmw, engl. snlient riä§s 
od. tadn!) versehn rc."

4) Demmin a. a. O. p. 229 kann nur als Beispiel einer Schienenrüstung ange
führt werden. Eine der Marienburger ähnliche Rüstung ist noch nicht publicirt worden.

Mtpr. Monatsschrift. B d. X. Hst. 2. 9 
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gelangte, nachdem der erste einsichtigere Händler sie als Rüstung für 5Thlr. 
erstanden, erst nach mehrfachem Wechsel des Besitzers und etwa zwanzigfacher 
Steigerung des eben genannten Preises nach Tüngen, allerdings nicht in 
dem glänzenden Zustande, in dem sie sich jetzt auf der stattlichen Gliederpuppe 
präsentirt. Die ganze Rüstung mußte völlig auseinander genommen, in eine 
den Rost entfernende Flüssigkeit gelegt und dann mit Benutzung aller alten 
Nieten wieder zusammengefügt werden. Bedenkt man, daß bei einer Schienen- 
rüstung aus der Zeit um 1550 auch die Brust- und Rückenplatte des 
Harnisches aus einzelnen horizontalen, sich übrigens noch nach dem Halse hin 
verkleinernden Schienen besteht, und daß also vielleicht gegen hundert dergleichen 
auseinander zu nehmen und wieder zusammen zu bringen waren, so wird 
man gern hören, daß alle diese und noch schwierigere Waffenarbeit in Tüngen 
selbst unter Leitung und unter den Augen des Besitzers ausgeführt wird.

Eigenthümlich ist den Beinschienen der ebenbeschriebenen Schienenrüstung, 
daß sie durch Hinwegnehmen einzelner Schienen zu verkürzen sind, so daß 
auch ein Besitzer von kleinerer Statur ^ie tragen konnte. Die darauf in der 
Sammlung folgende Rüstung (ca. 1580), welche sich an dem andern Kamin 
befindet, ist auch noch eine Schienenrüstung, doch nur der untere Theil der 
Brust- und Rückenplatte besteht aus je fünf Schienen, die an einer oberen 
großen, der sechsten Platte befestigt sind. Für die Kleidertracht des Kriegers 
um 1580 ist die Mode der gepolsterten Hosen wie des Gänsebauchs merk
würdig, welcher auch in der Form der Rüstungen hervortritt. Bei der Auf
stellung der bisher beschriebenen fünf Gliederpuppen war ein Moment ge
wählt, in welchem der Krieger den Schild zur Abwehr eines Hiebes vorstreckt, 
oder das Schwert zu einem solchen erhebt, oder es in die Scheide steckt. Die 
sechste Figur an dem zweiten Kamin, die Zeit um 1600 repräsentirend, 
ist ein Bannerträger: er hält eine Fahne einer der wenigen von Gustav 
Adolph in Nürnberg gestifteten Bürger-Compagnien. Die Fahne war, bis 
sie nach Tüngen kam, im Besitz der Familie Falk in Nürnberg, welcher sie 
von den Zeiten des dreißigjährigen Krieges an zugehört hatte. Damals kam 
wieder eine neue Mode an die Reihe: die Schienenrüstungen hörten allmählig 
auf, weil es dem Feinde leicht war, mit dem Streithammer in die Fugen 
einer Schienenrüstung einzupacken und den Krieger, der sie trug, vom Pferde 
zu reißen: daher sind die Harnische, Brust- und Rückenplatte zur Zeit des 
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dreißigjährigen Krieges aus je einem Stücke üblich, auch die Beinschienen 
werden nicht mehr häufig getragen, dafür kommen weite.Hosen undSchlapp- 
stiefel auf. In solcher Tracht und in solchem Harnisch stehn die beiden 
Landsknechte zur rechten und linken Seite des größten Mittel-Fensters. Wie 
sehr sich die Rüstungen im Laufe des 17. Jahrhunderts vereinfachten, beweisen 
zwei schwedische Rüstungen, sie haben nur ein Vorderstück des Panzers und 
einen eisernen Schurz aus je einem Stück. Das Hinterstück für solche 
Rüstungen wurde absichtlich fortgelassen.

Haben wir bei Vorführung jener acht ersten vollständigen Kriegsrüstungen 
in der Waffenhalle uns nur im Allgemeinen mit Harnisch und Tracht be
schäftigt, so hat dies seinen Grund darin, daß für die Bewaffnung außer 
dem Harnisch und Schilde noch ganze Collektionen der einzelnen Waffen zur 
Vergleichung der Zeitalter wie zum Studium der Fortbildung der Waffe vor
handen sind; so eine Zusammenstellung von eilf Helmen neben und über 
der gothischen Rüstung von 1480 unter der Mitte des Geländers des Musik
chors. Von diesen eilf Helmen ist die Hirnschale dreier, nämlich: einer 
kleinen Kesselhaube aus den Kreuzzügen, eines Turnir-Topfhelms zwischen 
1380—1400, und eines Salado von 1480 aus glänzendem Stahl und aus 
einem Stücke getrieben. Ferner finden wir eine entsprechende Sammlung 
von Sporen an dem untersten Rande jedes der beiden Kaminmäntel, von 
Hiebwaffen an der vom Eingang rechten Langseite, indem von dem Fenster 
bis zum Kamin Schwerter und Degen aufgestellt, am Kaminmantel aber 
über den Sporen Dolche angebracht sind. An der rechten Langseite ist die 
Schußwaffe vom Pfeil und Bogen bis zum Zündnadel- und sonstigen mo
dernsten Gewehr vertreten. Auch das Geländer des Musikchors trägt Arm
bruste aus der Zeit vom 14. bis 17. Jahrh. Ueber den Sporen, welche 
am Rande des Kaminmantels der linken Langseite hängen, befinden sich 
Pistolen: ebenso sind die Piedestale der Landsknechte und ritterlichen Figuren 
mit verschiedenen Stücken dekorirt; so hängen an zweien alte Trensen und 
Kandarren, an einem Pulverprober, an dem Piedestal des Kriegers mit der 
Schienenrüstung von 1580 Morgensterne und Streitkolben, ein Ziskastern, 
eine Barte, welche die Streitaxt der sächsischen Bergleute ist, und an dem 
Fußgestell des Bannerträgers zwei alte musikalische Instrumente. Zur Ver
gleichung ganzer Rüstungen mit der entsprechenden Kleidertracht bieten sich 

9*
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noch zwei Figuren dar, zu der von Schilden noch drei. Eine von den Rüstungen, 
welche auch von Gliederpuppen getragen werden, ist eine Kinderrüstung aus 
dem dreißigjährigen Kriege für einen Knaben von sieben Jahren und hat 
ihren Platz vor den Schwertern neben der Thüre, welche zum Zimmer mit 
den nordischen Alterthümern führt, die andere ist die eines japanesischen 
Kriegers. Wir finden dieselbe vor der Abtheilung der orientalischen Waffen, 
welche zum Verständniß der Wurfwaffen dienen und in die Schußwaffen ein
führen. Der Japanese mit dem charakteristischen Racenkopf hat einen Helm 
mit einem Visir in Form einer eisernen Maske. Der Helm wie die Brust- 
und Rückenplatte nebst Unterschenkel-Schienen sind aus Eisen getrieben, 
während die übrigen Theile der Rüstung aus gegliederten Schilden gebildet 
werden, welche aus einem zähen Holz gearbeitet, schwarz lackirt und mit Seide 
unter einander verbunden sind., Man kann diese asiatische Rüstung auch eine 
Plattenrüstung nennen, weil unter solchen alle diejenigen Panzer zu verstehen 
sind, zu denen Platten oder Schienen verwandt werden.

Von einer älteren Art Panzer, den Kettenpanzern, besitzt diese Samm
lung ein Exemplar: es ist über der Mitte des Geländers des Musikchors 
angebracht 5), stammt noch aus dem Ordenszeughause in Königsberg und ist 
gearbeitet zwischen 1200 und 1350.

Von Schilden habe ich in der großen Waffenhalle nur noch eines 
äußerst schön gravirten von 1555 zu erwähnen, der unter dem Panzer 
von. 1480 seinen Platz gefunden hat. Als Grundlage zu dem Ensemble 
vom genannten Harnisch von 1480, dem schön gravirten Schilde und eilf 
Helmen dienen acht Hellebarden, deren Schäfte in ihrem untern Theil an 
einanver gefügt sind, deren Spitzen aber strahlenförmig auseinander gehen. 
Es ist- dies somit eine zweite Gruppe von Stangenwäffen; die erste Partie 
derselben sahen wir in der Vorhalle; eine dritte befindet sich noch in dem 
Saal unter dem Geländer des Musikchors links von dem Krieger von 1530 
hinter den beiden schwedischen Rüstungen ohne Rückenstück. Wir heben

6) So war die Aufstellung des Kettenpanzers noch im Herbst 1872 bei meinem 
zweiten kurzen Aufenthalt in Tüngen: der Platz der gothischen Rüstung und das Sa- 
lado von 1480 ist jetzt von dem Kettenpanzer und der Kesselhaube aus den Kreuzzügen 
eingenommen.
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unter den zuletzt bezeichneten Stangenwaffen als besonders eigenthümlich eine 
hervor, genannt Rosseschinder, zum Durchschneiden der Sehnen der Pferde.

Wir haben uns somit in der Waffenhalle im Allgemeinen in Betreff 
ihrer Dekoration, der darin aufgestellten Gesammtrüstungen und des Place- 
ments der Collekttonen einzelner Waffengattungen orientirt: es ist diese An
ordnung die in den großen Museen übliche, so daß Jeder nach seiner Auf
fassung entweder bet dem Detail-der einzelnen Waffe oder der ganzen Rüstung 
verweilen kann. Daß die einfachsten Landbewohner aus der Umgegend gern 
dieses Museum besuchen, weist das ausgelegte-Fremdenbuch nach. Sind sie 
Ermländer, so werden sie wohl mit besonderem Vergnügen auch nach der 
Figur schauen, welche selbst wie ein Gast aufgestellt ist und nach dem schönen 
Glas-Gemälde der Anbetung der heiligen drei Könige hinaufsieht. Sie ist 
die Repräsentantin ihres Gaues in orginaler Kleidung. Auf ihrem Rock von 
gelbem Damast trägt sie eine Spitzenschürze, auf ihrer rothen Damasttaille 
ein gesticktes Brusttuch. Ihren Hals schmücken blaue Glasperlen, sogen. 
Krauen, ihren Kopf eine mit Gold gestickte Mütze. Eben so sind ihre 
Schuhe auf hohen Absätzen mit Gold gestickt. Das ermländifche Gebetbuch, 
den „Himmelsschlüssel", trägt sie, bezeichnend für den kirchlichen Sinn dieses 
Volksstammes, in der Hand, und den Rosenkranz am Gürtel. Der hübsche 
Kopf dieser Ermländerin ist von Fleischmann in Nürnberg gearbeitet. Sonst 
sind die übrigen Gesichtsmasken wie sämmtliche Gliederpuppen von Herrn 
Blell oder unter seiner Leitung in Tüngen selbst hergestellt, da er ebenso 
Studien in der Malerei als in der Bildhauerei gemacht hat. Um so größere 
Freude muß ihm seine mühevolle Schöpfung bereiten, da sie nicht nur seinem 
Sammelsleiß, sondern auch seiner vielseitigen eigenen Thätigkeit ihr Entstehen 
verdankt. Durch diese eingehenden technischen Arbeiten, verbunden mit wissen
schaftlichen Studien in einer trefflichen Bibliothek der Waffen-, Kostüm- und 
Alterthumskunde ist es Herrn Blell möglich gewesen, manche Stücke vom 
Untergänge zu retten und Nachahmungen guter Arbeit, die als echt gelten 
sollten, an bestimmten Kennzeichen als Kopien nachzuweisen.

In die Sammlung der Schießwafsen führt ein Wurfpfeil ein, der aus 
dem Schlachtfelde von Rudau gefunden und hier mit einem Schaft versehn 
wurde. Er befindet sich an dem linken Kamin, und neben ihm sehn wir 
orientalische Waffen zur Vergleichung. Wir lassen die zehn Armbrüste an 
dem Geländer des Mustkchors folgen, von denen vier in der Mitte und drei 
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zu jeder Seite angebracht sind. Bei vier derselben fehlen auch nicht die da
zugehörigen großen Armbrustwinden. Die älteste (ca. 1400) hat einen mit 
Wachsstoff bezogenen Bügel von Holz, die Bolzen liegen bei dieser „Rüste" 
frei auf und werden nur durch eine Hornfeder bis zum Abdrücken gehalten; 
auch die danebenhängende Armbrust von 1620 hat noch keinen gedeckten Lauf, 
aber die daraus folgende von 1600, eine sogen. Koulissen-Armbrust zum 
Schießen von Kugeln, zeigt einen solchen. Bon den „Rüsten" in der Mitte 
zeichnet sich eine aus der ,Zeit der Renaissance durch ihre Arbeit aus Maha
goni mit Elfenbeinetnlage aus, in welcher sich ein kleiner Hase besonders 
zierlich ausnimmt. Von den drei letzten sind zwei Balestern und eine aus 
der Zeit der Elisabeth.

Doch kehren wir zum linken Kamine zurück und wenden uns dem nächsten 
Fenster zu. Hier erblicken wir einen zweirädrigen Wagen mit 15 der 
Deichsel parallel liegenden Läufen, deren Pfannen durch einen dachförmigen 
Leisten, welcher in der Richtung der Wageuaxe angebracht ist, je nach Be
dürfniß zum Schutz vor Regen und Schnee geschlossen werden konnten. Es 
ist eine „Todtenorgel" aus dem 17. Jahrhundert, eine Vorgängerin der 
Mitrailleuse. Auch die Vorstufe zum Revolver finden wir: es ist der 
„Wethwassersprengel" oder Schießprügel aus dem 15. Jahrhundert. In 
einem vierkantigen cylindrischen Holz befinden sich vier Läufe mit offenen 
Pfannen. Um einen neuen Schuß zu thun, mußte der Schütze den gefüllten 
Lauf nach oben kehren. Auch der Hinterlader, die Waffe der neuesten Zeit, 
hat schon seit 1600 existirt. Wir finden in der Sammlung ein Gewehr, 
dessen Lauf in dem Theil am Stahl durch ein genau gearbeitetes Einsatzstück 
in mehreren Exemplaren je nach Bedürfniß eines neuen Schusses rascher in 
Thätigkeit gesetzt werden konnte. Aber auch unser neuer Hinterlader, ü ia 
tabatiers, das Zündnadelgewehr, das Chassepot, das Gewehr nach dem 
System Wilson und Spenser haben an der Todtenorgel neben dem Fenster 
ihren Platz. Beutestücke, wie Kürasse, Pallasche, Granaten rc. aus dem 
österreichischen und französischen Kriege sind in malerischer Weise vor dem 
Feuerungsraume der Kamine gruppirt.

Die älteste Schußwaffe, der Mörser, welcher 1301 zu Amberg verfertigt 
wurde, die Form eines Fasses hatte und aus eisernen Dauben zusammen
gesetzt war, fehlt noch in der Sammlung. Aber für die Form der Hand
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kanone, welche die Einwohner von Lucca erst 1330 erfanden, ist ein schönes 
Exemplar in einem buton a teu von 1380 vorhanden, ausgebaggert aus 
dem frischen Haff. La Croix giebt uns in seinem schön illustrirten Werk 
Do8 art8 au wo^eri uZ6 et a l'vpoMS äs Irr renaiWauos eine Abbildung, 
Wie der Feuerstock noch von zweien bedient werden mußte. Der eine hält 
ihn, der andre legt eine glühende Kohle aus das oben befindliche Zündloch. 
Die Pfanne war also ohne Schloß. In die zweite Phase ihrer Entwickelung 
trat die Handfeuerwaffe, als sie das Zündloch an der Seite und dasLunten- 
schloß erhielt und mit demselben nun folgende vier Stufen durchwachte. 
Zuerst mußte der Luntenträger unmittelbar erfaßt und zurückgelegt werden 
(Luntenträger ohne Feder und Drücker). Auf der zweiten Stufe wurde der 
Luntenträger in Thätigkeit gesetzt durch die entgegengesetzte Bewegung des 
Drückers, d. h. derjenigen Vorrichtung, durch welche die Schußwaffe entladen 
wird. Die dritte Stufe des Luntenschloffes zeigt den Luntenträger mit Feder, 
aber ohne Drücker: die Feder hebt nämlich den Luntenträger von selbst 
von der Pfanne fort. Auf der vierten Stufe endlich ist das Luntenschloß mit 
Feder und Drücker versehn. Dieses wurde noch im 17. Jahrhundert ge
braucht, während man das Radschloß zum Feuerstein für Jagd- und Reiter- 
waffen schon seit 1506 kannte. Aus diesem entwickelte sich das Batterieschloß, 
das 1640 erfunden wurde. Mit ihm kam das Bajonett auf, das anfänglich 
in den Lauf gesteckt wurde. Auf das Batterieschloß folgte das Percussiovs- 
schloß, bei welchem das Zündhütchen den Feuerstein ersetzte.

Alle diese Entwickelungsstufen sind nun in der Sammlung der Schuß
waffen .vertreten. Dem 15. Jahrhundert gehören drei schöne Hakenbüchsen 
an und ein höchst seltner Doppelhaken. Dieser Name rührt von dem Haken 
her, welcher am untern Ende des. Laufes angeschweißt war zur Verhinderung 
des starken Rückstoßes beim Abfeuern. Unter den Gewehren mit Lunten- 
schlössern des 16. und 17. Jahrhunderts fällt dann besonders die Muskete 
mit Luntenschloß sammt allem Zubehör aus, wie sie im dreißigjährigen Kriege 
gebraucht wurde. Der Musketier der genannten Zeit hatte außer seinem 
Gewehr noch ein Musketierschwert, eine Musketengabel, ein Bandelier, an 
welchem die aus Rohpulver abgemessenen Schüsse in besondern cylindrischen 
Kapseln und ein Gefäß in flacher Kugelform mit Streu- oder Zündpulver 
hing. Für die Läufe der Gewehre des 15., 16. und 17. Jahrhunderts ist 
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wichtig, daß ihre Wandung nach der Oeffnung zu stärker wird, daß sie zuerst 
mit Schwanzschrauben ganz in der Schäftung liegen, später aber mittelst 
einer Platte auf den Schaft angeschraubt sind. Auch die Schwanzschraube 
ist bet den älteren Gewehren mittelst Schraube von unten, später oberhalb 
angeschraubt. Alle Gewehre überragt eine Wallmuskete von eilf Fuß Länge; 
dieselbe wurde von einem dreifüßigen Bock geschossen, wie er noch zu Carl's V. 
Zeit gebraucht wurde. Auch den Doppellauf, der 1700 erfunden wurde, 
nehmen wir in schönen Exemplaren wahr, u. a. in einem orientalischen mit 
breiter lausia, mit welchem Ausdruck das in ausgestemmte Stahlfurchen 
eingehämmerte Silber bezeichnet wird, m einem vierläufigen Jagdgewehr um 
1700. Wir dürfen nicht übersehn ein Gewehr aus der Zeit der Elisabeth 
mit schön verziertem Lauf: in die hölzerne Schäftung desselben ist in zierlicher 
Form Messing, Perlmutter und eine Reihe türkischer Steine eingelegt, 
das Gewehr ist so leicht und zierlich, weil der ganze Mechanismus außerhalb 
der Schäftung liegt, es heißt Tschinke. Gerade entgegengesetzer Art ist eine 
Pürschbüchse, deren ganzer Mechanismus innerhalb der Schäftung liegt, so 
daß die Schloßplatte mehr Raum zu Verzierungen (hier Löwenjagd, Drachen 
und Delphine) gewährt. Daneben nehmen wir noch wahr: eine Iagddamen- 
büchse, eine lange Entenflinte, eine Räuberbüchse, genannt tromdsau, von 
1697, auch gebraucht zur Behauptung von Eingängen und Pässen, und 
darunter einen Handmörser von Messing, Handgranaten zu werfen
Pl. OXVII) und ein Selbstentladungsgeschoß, das an zwei Ringen befestigt 
wird und sich dann selbst entladet, wenn ein Thier nach der an dem Selbst
entlader befestigten Lockspeise greift.

Wir haben uns jetzt nur noch einmal zu der linken Langseite der 
Waffenhalle zu wenden und zwar zu der Mantelfläche des Kamins, an 
welchem sich über den Sporen die Pistolen Präsentiren. Die Erfindung 
derselben fällt in das Jahr 1543, das älteste Exemplar der Sammlung 
mit großer Afterkugel und erweitertem Lauf stammt aus dem Jahre 1580, eines 
von 1600, mit Elfenbein ausgelegt, zeigt eine schöne Gravirung mit der Dar
stellung von Drachen und Waffen; eine Pistole, bei welcher die Asterkugel schon 
in einen Kolben übergegangen ist, zeichnet sich durch ausgelegten Stahl aus, 
aus der Reihe der übrigen erregt ein Stück persischer Arbeit mit massivem Silber
beschlag und arabischem Schnapphahnschloß auch die Aufmerksamkeit des Laien.
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Es bleibt uns in der Waffenhalle nur noch die rechte Langseite zum 
genaueren Beschauen übrig und an derselben insbesondere die Hiebwaffen zu 
beiden Seiten der Thüre, welche in das Zimmer mit den nordischen Alter
thümern sührt, die Dolche über dem Rande des Kaminmantels und einige 
musikalische Instrumente sowohl an dem Fußgestell des Bannerträgers als 
zwischen diesem und dem Haupteingang.

An der vorbezeichneten Thüre machen sich die größten aller Schwerter 
bemerklich, es sind Zweihänder, welche säst die Ständer zu der Thüre bilden 
könnten; denn sie sind 5^ Fuß lang, das eine aus der Zeit um 1400, das 
andere um 1500. Neben diesen Riesen nimmt sich der Petit-Degen, wie er 
im vorigen Jahrhundert, oder der Cavalierdegen, der noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts getragen wurde, seltsam genug aus.. Das älteste dieser 
Schwerter aus der christlichen Zeit ist aus dem ersten Kreuzzuge um 1100, 
dann folgen zwei um 1300, eines aus der Zeit des Ausgangs des 15. Jahr
hunderts, ein Turnierschwert Anfang des 16. Jahrhunderts, ein Jagdschwert 
um 1550, zwei Degen aus dem 16. Jahrhundert von dem berühmten 
Klingenschmied in Toledo, Francisco Ruiz, und eine andre spanische von 
Thomas de Ayallya, solchen Künstlern in dieser Arbeit, daß manche Toledaner 
Klingen schon bei ihrer Anfertigung 100 Goldgulden kosteten; ferner ein 
Anderthalb-Händer um 1600, zwei lange Degen, ca. 31/2 Fuß lang, sogen, 
gestürzte Degen aus der Zeit der Elisabeth; ein Schiavona, eine Art 
Schwerter, welche die Slavonier, die Leibwache der Dogen, trugen, mit der 
Inschrift: Loli äso Zloria und der Jahreszahl 1580. Wir sahen auch 
Klingen mit viel längeren Inschriften, so z. B. eine, auf deren esner Seite 
stand: Oon8taut68 iortunu ^uvat Aloria. virtutom 86^uitur. Darauf 
folgte ein Wappen mit einer nicht mehr erkennbaren Inschrift. Auf der 
andern Seite: Veritatsrn äiliAitö 6t nnts pro patria. Xnuo 
1612. Darauf folgt dasselbe Wappen mit der Umschrift: 8eä oui
viäe. Unter den Klingen späterer Zeit zeichnet sich noch ein einschneidiges 
schottisches Korbschwert aus dem 17. Jahrhundert aus.

Unter den schon ihrem Platz nach bezeichneten Dolchen muß genannt 
werden ein aus Narval geschnittener, mit den französischen Lilien und den 
Portraits Franz II., Carl's IX., Heinrich's III. und Heinrich's IV.; ein 
silberner Dolch von schöner Arbeit, bet der Canalisirung Danzig's gefunden, 
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auf dem Griff ist ein Wilder mit einem großen Bündel Pfeile en relisk 
dargestellt; ein Spundbajonett, d. i. ein Dolch mit Griff zum Einstecken in 
den Lauf, die älteste Form des Bajonetts. An die Dolche schließen sich von 
Jagdgeräthen an: ein Hirschfänger mit Pistole verbunden, ein Hirschfänger 
mit Messer und Gabel, zwei Jagdhackmesser, eines älterer Form von 1644 
und ein eben solches jüngerer Form aus dem Anfang des vorigen Jahr
hunderts, letzteres mit einem sehr kunstvoll in Eisen geschnittenen Gefäß, mit 
Darstellungen der Jagd.

Die noch zu nennenden musikalischen Instrumente sind: eine türkische 
Trommel von 4683, gebildet aus einem mit Menschenhaut überzogenen 
Kupferbecken, das mit zwei Elsenbeinstäbchen geschlagen wird; eine alte 
deutsche Laute; ein Hackbrett, das vom Beginn der neuern Zeit noch bis in 
die ersten Jahre unsers Jahrhunderts gespielt wurde; ein japanesisches In
strument, der Tamtam, welchen der auf der Pacific-Eisenbahn Reisende schon 
an den Hauptstationen schlagen hört; endlich ein NonooiiorckioQ vgl. Da 
Ooix Iss arts 6to. p. 216. In einer Blende mit Fächern über den musi
kalischen Instrumenten fällt einem kundigen Auge ein weißer Kölner Krug 
mit der Jahreszahl 1576 und einer seltenen Schärfe der Formen auf. Die 
Notiz, daß dieser Krug in der Nähe von Tüngen in einem Teich bei Wusen 
ausgegraben wurde, verleiht ihm für diese Sammlung eine besondere Be
deutung.

Das Zimmer mit den nordischen Alterthümern aus der Heidenzeit ist 
bedeutend kleiner; es hat nur ein Fenster und die Dimensionen eines ge
wöhnlichen Wohnzimmers. In der Mitte dieses Raumes befinden sich in 
Form einer Tafel zwei Reihen Tische mit Glaskasten, Rücken an Rücken 
gestellt, unter welchen noch Schiebladen mit Glaseinlage aufzuziehen sind. 
An der Wand hängen die Hauptwaffen aus der Stein-, Bronze- und Eisen
zeit: ein Steinmeißel, ein Palstab aus Bronze, ein Celt aus Bronze, zwei 
hammerartige Geräthe aus Hirschhorn, sämmtliche fünf Stücke in der historisch 
überlieferten nachgeahmten Holzschaftung, eine eiserne Harpune in eben einer 
solchen, die bisher genannten aus unsrer Provinz; ein celtisches Schwert 
aber, das auf eine Stange gesetzt und in eine Art Partisane umgewandelt 
werden konnte, aus der Mark Brandenburg. Daneben erhielten mit dem 
Jahre 1873 zwei reconstruirte Schilde aus der Heidenzeit ihren Platz: der 
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eine ein germanischer Rundschild mit Originalbeschlägen aus der Eisenzeit, 
der andre ein celtischer Langschild mit 40 Originalbeschlägen aus Rothguß.

Schon ein flüchtiger Blick auf die vorhin bezeichneten Tische genügt, 
unsere Aufmerksamkeit aus zwei Stücke zu lenken, die sich auch in reich
haltigeren ,und größeren Sammlungen nicht leicht finden. Eines ist der 
schönste und größte aller bisher bekannt gewordenen bronzenen Celte, das 
andre ein bronzener Rüstärmel, beide aus unsrer Provinz. Daß wir hier 
die Fortbildung der Steingeräthe von der Walzenform bis zur Axtklinge und 
deren stufenweise Umwandlung in die Messerklinge, sowie eine entsprechende all- 
mälige Verfeinerung der Formen des Bronze- und-Eisenzeitalters in mannigfachen 
Exemplaren anschaulich gemacht sehen, wird nicht mehr verwundern. Er
wähnt werden muß ebenso auch der Reichthum von Schmuck- und andern 
Gegenständen, die auf die heidnischen Gräber Hinweisen. Nur erwähnt, — 
da hier die Anordnung in der eben angedeuteten Weise und die Seltenheit 
einzelner Exemplare wie die Mannigfaltigkeit der einzelnen Uebergangsformen 
einen besondern Bericht erfordern.

6) Als ich bei Herrn Blell anfragte, wie viel Nummern in den einzelnen Ab
theilungen enthalten wären, war er so freundlich mir folgendes summarische Verzeichniß 
der Waffen und anderer kulturhistorischer Gegenstände seiner Sammlung zu schicken:

18 Rüstungen (Voll-, Halbrüstung, Kettenhemd); 16 Kürasse nebst Helmen älterer 
und neuerer Zeit; 5 Schilde; 13 Helme älterer Zeit; 8 Pickelhauben undCzako's neuerer 
Zeit; 4 Bogen und Köcher; 10 Armbruste und Ballcstern; 4 Armbrustwinden; 33 Pfeile, 
Bolzen, Kugeln; 70 Feuerwaffen; 32 Pulverhörner und andere Schieß- und Ladevor
richtungen; 35 Stanaenwaffen; 13 Streitkolben, Aexte und Hämmer; 58 Schwerter, 
Degen und Jagdwasfen älterer Zeit; 15 Säbel und Degen neuerer Zeit; 30 Dolche, 
12 ältere Schwert- und Degenklingen; 12 Waffen wilder Völker; 20 Sättel, Reitzeugs, 
Trensen, Steigbügel und andere Zubehörigkeiten; 24 Paar Sporen; 65 verschiedene Ge
genstände, als: Fahnen, Feldbett, Feldflasche, Strafwerkzeuge, Keuschheitsgürtel rc.; 
11 musikalische Instrumente; 158 Waffen der vorhistorischen Zeit; 670 Waffen im Ganzen. —

106 Schmuckgegenstände vorhistor. Zeit, aus Bronze, Bernstein rc.; 36Gefäße und 
Statuetten vorhistor. Zeit aus Thon und Bronze; 71 Krüge und Gläser; 200 Münzen; 
214 Gemmenabdrücke; 240 Mineralien und Muscheln; 1537 Gegenstände im Ganzen.
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Festrede gehalten im Elbtnger Gymnasium am 13. Spt. 1872.
Von

Pros. Nr. A. Acusch.
Wo durch aufblühende Werder breitfluthend die Nogat floß, 
Da bauten in alten Tagen die deutschen Herrn ihr Schloßt 
Dort thronte der Meister, es zogen viel Ritter aus und ein 
Und segnend blickt' von der Zinne Maria ins Land hinein. 
Jetzt ist die Nogat versandet, das Haus ward öde und leer, 
Kaum schleicht neugierig ein Fremdling in den hallenden Remtern umher.

Doch heute hat sich die Marienburg wieder belebt, aus der ganzen 
Provinz sind Pilgerschaaren zu ihr gezogen, jede Stadt, jeder Kreis hat seine 
Vertreter, die Corporationen und Innungen haben ihre Deputirten hinge
sendet, der Kaiser selbst ist mit seinem Hose zu dem glänzenden Feste ge
kommen, durch das dort unsere Provinz das Andenken ihrer Vereinigung 
mit der preußischen Monarchie zu feiern beschlossen hat. Und nicht nur in 
Marienburg, auch in den meisten andern Städten und vielen Dörfern sind 
für diesen Tag größere oder kleinere Festlichkeiten bereitet. Gewiß hat auch 
diese allgemeine Festesfreude ihre volle Berechtigung, denn zwei große Güter 
verdankt die Provinz offenbar ihrer Zugehörigkeit zu Preußen, die Erhaltung 
der deutschen Nationalität und das Wiederaufblühen ihres materiellen Wohl
standes. — Wenn wir aber den Tag dankbar segnen, der uns von Polen 
losriß, so dürfen wir nicht glauben, daß dieser Tag für unsere Vorfahren, 
die ihn erlebten, ein Tag der Freude und des Jubels war. Im Gegentheil, 
Kummer und Besorgnisse vor der Zukunft erfüllten ihre Herzen, als der 
weiße Adler vor dem schwarzen wich, hatte man doch unter seinen Flügeln 
dreihundert Jahre gelebt. Die Lage des Landes war traurig gewesen — 
das wußte man wohl —, aber nun stand man vor einer ganz unberechen-
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baren Zukunft, manche liebe Gewohnheit, manches ehrwürdige Herkommen 
mußte fallen. Die Preußen sind damals in unserer Provinz ebensowenig 
mit Freude empfangeu, als in unsern Tagen in Hannover und Frankfurt 
oder jetzt in Straßburg und Metz.

Der Rector Johannes Lange, der in eben diesen Räumen, in denen 
wir heute versammelt sind, das erste preußisch-patriotische Fest, das in unserm 
Gymnasium stattfand, am Geburtstage Friedrichs des Großen, am 24. Ja
nuar 1773 zu feiern hatte, hatte eine viel schwerere Aufgabe zu lösen, als 
ich heute. Auf der einen Seite des Saales saßen, oder, wie der Rector 
Lange sich ausdrückt, „gönnten ihre Gegenwart dem ^otui die preußischen 
Herrn, nämlich die drei Herrn Majors des v. Taddenschen Regiments, viele 
andere Offiziers und der Postmeister Lorentz, auch der Herrn Majors ihre 
Gemahlinnen und andere Offiziersdamen". Auf der andern Seite saßen die 
Stadtherrn, die vier Bürgermeister, mehrere Rathsherrn, Sekretairs und die 
Geistlichkeit. Offenbar herrschten in beiden Gruppen sehr verschiedene 
Gefühle. Und vor dieser Gesellschaft setzte nun der Rector Lange einen 
^.otu8 äs anaors in patriana, über Vaterlandsliebe, in Scene: gewiß ein für 
den Tag sehr passendes, aber unter den damaligen Verhältnissen äußerst 
heikeles Thema. Er selbst leitete ^ie Festlichkeit durch eine Betrachtung über 
den Ehrentitel, Vater des Vaterlandes ein, wies nach, daß schon Joseph in 
Aegypten so genannt sei, kam dann auf Cicero, Augustus, Trajan und 
andere zu sprechen und schloß mit einem unter vielen Curialien verhüllten 
Lobe Friedrichs des Großen. Nach ihm sprachen 69 — neun und sechszig 
Schüler, lateinisch und deutsch, in Versen und in Prosa, in Monologen und 
in Dialogen. Sie alle sprachen über Vaterlandsliebe. Einer untersuchte, 
ob unter Vaterlandsliebe die Liebe zur himmlischen Heimath zu verstehen sei, 
ein anderer sprach über Vaterlandsliebe der wilden Thiere, dann traten 
mehrere im Kostüm verschiedener Völker auf und jeder Pries sejn Vaterland, 
mehrere andere stritten darüber, in welchem Berufe man dem Vaterland am 
besten dienen könne. Wer heute den respectabeln Quartband liest, in dem 
der Rector alle diese Vorträge zusammenstellte, wird nicht sowohl den Inhalt 
derselben als die Geduld des Publikums bewundern, dem eine solche Sind- 
fluth zugemuthet werden durfte. Aber das hatte der Rector vortrefflich ge
macht: verletzt konnte sich Niemand fühlen, denn von der bloß theoretischen
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Betrachtung entfernten sich die Vorträge nirgend, in den meisten ist Preußen 
garnicht erwähnt, auf Polen kommt in allen auch nicht die leiseste An
spielung vor.

Glücklicher Weise bin ich heute nicht zu solcher Vorsicht verurtheilt, denn 
das heutige Fest ist nichts weniger als eine peinliche Demonstration. In 
allen Herzen lebt die Ueberzeugung, daß es unter der preußischen Regierung 
besser geworden ist, und sie wird um so begründeter werden, je mehr wir 
uns die Verhältnisse der polnischen Zeit vergegenwärtigen. Ich will es daher 
versuchen, Ihnen, hochverehrte Gäste und Ihnen, meine lieben Collegen und 
Schüler, ein Bild der Schicksale und Zustände Westpreußens unter dem 
polnischen Scepter in wenigen Zügen zu entwerfen.

Westpreußen ist nicht durch Eroberung, sondern durch freiwillige Unter
werfung unter polnische Herrschaft gekommen. Das Land war im Auf
stande. Zwei aristokratische Kreise, der Landadel, der im Vasallendienste des 
Ordens stand, und die vornehme Bürgerschaft, die das ReZiment in den 
Städten führte, hatten zur Empörung getrieben, hauptsächlich, weil ihnen 
der Orden ständische Rechte, die sie verlangten, versagte. Im Laufe des 
Kampfes wurde bald klar, daß sie allein ohne fremde Hülfe nicht im Stande 
sein würden die Macht des Ordens zu brechen, und die Einsichtigsten ihrer 
Führer hatten dies vorausgesehen und längst geheime Verabredungen mit dem 
Könige von Polen, Casimir, getroffen. Aber sie waren keinesweges so tief 
gedemüthigt, daß sie das Land bedingungslos dem Erbfeinde des Ordens 
überliefern mußten. Im Gegentheil, sie wollten die Rechte, die sie früher 
vergeblich beansprucht hatten, von dem neuen Gebieter im Voraus garantirt 
sehen, und ihre Gesandte, die jetzt nach Krakau gingen, um im Namen der 
Aufständischen dem Könige die Herrschaft über Preußen anzubieten, stellten 
in Betreff der selbstständigen Verwaltung des Landes so hohe Forderungen, 
daß Casimir, so sehr er den Besitz Preußens wünschte, lange Bedenken trug 
das Anerbieten anzunehmen. Endlich entschloß er sich doch dazu, weil die 
Gesandten drohten,- daß man sich, von ihm zurückgewiesen, an den König 
von Dänemark wenden werde. Er ließ ein Besitzergreifungs-Patent aus
fertigen, das die Forderungen der Aufständischen im Wesentlichen gewährte. 
Die Preußen, die der Hülfe jetzt dringend bedurften, nahmen, obwohl in der
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Abfassung manches bedenklich schien, das Patent unverändert an. Polnische 
Truppen rückten ein und entrissen mit den Empörern vereint dem Orden in 
einem 13jLhrigen furchtbar verheerenden Kriege den besten Theil seines 
Landes, der seitdem das polnische Preußen hieß und ungefähr das heutige 
Westpreußen umfaßte. —

Das Königliche Patent, das sogenannte krivile^inM inoorporationis 
tsrraruni kru88ias bildete also das Fundamental-Gesetz, nach dem die neuen 
Verhältnisse geregelt werden sollten und es ist als solches von beiden Seiten 
stets anerkannt, so lange die Vereinigung zwischen Preußen und Polen be
stand. Wenden wir ihm daher zunächst unsere Aufmerksamkeit zu. Im 
Eingänge erklärt der König, daß er das Land, das seinen Vorfahren vom 
Orden gegen göttliches und menschliches Recht entrissen sei, als rechtmäßiger 
Herr und Erbe wieder in Besitz nehme, und es in das polnische Reich untrennbar 
und für alle Zeiten einschließe, einverleibe, wiedervereinige und amalgamire, 
r6illt6Ararnu8, rsuniinus, inoorporÄmu8 invi866rarllU8. Dieser
Passus hatte bei den Preußen den meisten Anstoß erregt, denn abgesehen von 
der historisch falschen Behauptung, daß Preußen einst den Vorfahren des 
Königs zugehört habe, die höchstens für das Culmerland zutreffend war, 
stellte er eine völlige Jncorporation, ein Aufgehen Preußens in Polen, in 
Aussicht, das weder mit den Wünschen der Preußen, noch mit dem übrigen 
Inhalte des Patents in Einklang stand. Denn nun folgte die Aufzählung 
der den Preußen zugestandenen Rechte. Die Verwaltung beider Länder 
sollte völlig getrennt bleiben. Ein eigener vom Könige ernannter Gubernator 
sollte an der Spitze des Landes stehen. Dieser sowie sämmtliche königliche 
Beamte sollten eingeborene Preußen sein und nicht nur dem Könige, sondern 
auch dem Lande Preußen den Eid der Treue leisten. Alle wichtigen Landes
angelegenheiten sollten auf preußischen Landtagen unter Theilnahme des Adels 
und der Städte verhandelt und hier auch die Rechtsstreitigkeiten in höchster 
Instanz entschieden werden. Im polnischen Reichstage erschienen die Preußen 
nur bei der Königswahl. Ferner sollten alle Freiheiten und Privilegien, die 
bisher in Preußen gegolten, geschützt werden. Den Städten wurde ein unbe
schränkter und von allen Zöllen, alten und neuen, freier Handel durch ganz 
Polen und mit allen auswärtigen Ländern zugesichert, zwei von ihnen bekamen 
außerdem das Münzrecht und alle behielten ihre Selbstverwaltung.
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Dies ist der Hauptinhalt des königlichen Patents, und man wird wohl 
zugeben müssen, daß es so ziemlich alle Freiheiten enthält, die unter fremder 
Oberhoheit überhaupt möglich sind. Die Stadt- und Landaristokratie, die 
die legitimen Herren vertrieben und das blühende Land durch die Verheerungen 
des Krieges zur halben Einöde gemacht hatte, sah ihre besondere Wünsche 
erfüllt. Beide hatten Sitz und Stimme auf den Landtagen, die Städte 
außerdem das Hauptziel ihres Strebens, Handelsfreiheit, der Adel die An
wartschaft auf alle königlichen Aemter erworben. Denn in Polen war es 
damals Sitte und wurde bald auch Gesetz, daß alle Staatsämter nur an 
Adlige verliehen wurden. Und das beste war, der König zögerte nicht, die 
Verheißungen des Privilegiums zur Ausführung zu bringen. Ein Gubernator 
wurde ernannt und der Landtag constituirt. Er bestand aus zwei Häusern, 

j Zu den untern Ständen, die bei allen Steuerfragen, sonst aber nur bei be
sonders wichtigen Entscheidungen berufen wurden, gehörten die Deputirten 
des Adels und der kleinen Städte. In den obern Ständen, die die laufen- 

' den Geschäfte besorgten und meistens zweimal im Jahre berufen wurden, 
saßen die höchsten königl. Beamten, die Bischöfe und die Deputirten der drei 
großen Städte Danzig, Elbing und Thorn. Mehr noch als durch diese 
Einrichtungen gewann der König, die selbstsüchtigen Herzen der neuen Unter
thanen, als er mit frergiebiger Hand die bedeutenden Domanial-Güter, die 
der Orden besessen und die ihm nun als Landesherrn zugefallen waren, zum 
großen Theile an den Landadel und die Städte verschenkte. Am reichlichsten 
wurde damals Elbing bedacht, es erhielt aus der Ordensbeute vom Könige 
den bei weitem größten Theil seines Territoriums, über fünf Quadratmeilen 
zum Angebinde.

Aber diese Einigkeit dauerte nicht lange. Schon wenige Jahre nach 
der Union, noch während des Krieges, mußten die Preußen zu ihrem Schrecken 
sehen, daß der König ab und zu polnische Beamte in's Land schickte. Kurz 
nach dem Frieden ließ er die Gubernator-Würde eingehen, und bald wurden 
von preußischen Gerichten Appellationen an das polnische Hofgericht zuge
lassen. Der Adel und die Städte brachten diese Rechtsverletzungen bei den 
Landtagen zur Sprache und schickten Beschwerdeschriften an die Könige. 
Diese entschuldigten dann wohl den einzelnen, gerade vorliegenden Fall, ver
hießen auch bisweilen für die Zukunft eine genauere Beachtung der Gerecht
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same, aber das Verfahren blieb dasselbe, und meistens antworteten sie gar nicht, 
sondern behandelten die Preußen wie ungezogene Kinder, ließen sie schreien 
und kümmerten sich um sie nicht Wetter.

Im Grunde waren auch Mißhelligkeiten unvermeidlich. Denn die 
Preußischen Stände prätendirten zwar überall Schutz und Hülfe der Polen, 
suchten sich aber jeder Leistung für den Gesammtstaat zu entziehen. Heeres
folge und Steuern sollten von ihrem Belieben abhängen und jede allge
meine Regierungsmaßregel ihrer besonderen Zustimmung bedürfen: etwa wie 
im frühern Deutschland die kleinen Staaten zwar den Schutz der Großmächte 
verlangten, aber selbst jede Leistung versagten und jenen beliebig Opposition 
machten. Eine so bevorzugte Sonderstellung war mit dem polnischen Staats
interesse unverträglich. Casimir hatte allerdings, um nicht das ihm so wohl 
gelegene Küstenland in fremde Hände kommen zu lassen, die Forderungen 
der Preußen zugestanden, aber wie wenig er und seine Räthe dieselben in 
ihrer ganzen Tragweite gelten lassen wollte, das zeigte ja die Eingangsformel 
des Privilegiums, in der er die Reichseinheit auf das bestimmteste proklamirte. 
Seitdem hatten die Polen mit großen'Opfern an Gut und Blut den Orden 
zur Abtretung des Landes gezwungen, und nun sollten sie wegen einiger 
Paragraphen des vor dem Kriege geschlossenen Vertrages dem Preise des 
Kampfes, dem Vollbesitze des Landes entsagen? — Der Pole, stolz auf fein 
Vaterland, konnte es überhaupt nie begreifen, warum der Preuße sich sperrte 
Pole zu werden. Er wollte ihn ja nicht als Feind unterdrücken, sondern 
als Landsmann in sein Vaterland hineinziehen. Er beanspruchte die Be
rechtigung zu preußischen Aemtern, aber er wollte ja auch die polnischen 
Würden den Preußen nicht versagen. Sein Reichstag sollte auch über 
Preußen herrschen, aber die Preußen sollten mit unter den Landboten sitzen. 
Diese Ansichten waren in Polen so allgemein, daß kein einziger polnischer 
König, obwohl sie die preußischen Privilegien beschworen, sich an dieselben 
gebunden hat. Der polnische Adel, sonst so widerspenstig gegen seine Könige, 
ist mit ihrem Verfahren gegen Preußen stets einverstanden gewesen. Kein 
Polnischer Historiker hat für die Unbill, die den Preußen geschah ein offenes 
Auge gehabt. Die Preußen dagegen, und namentlich die preußischen 
Städte, hielten mst der hartnäckigsten Consequenz an ihren Privilegien fest 
sie vertheidigten sie Schritt für Schritt und setzten diesen Kampf, der für sie

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hft. 2. 10
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immer ungünstiger wurde, Jahrhunderte lang fort, so daß er den wesent
lichsten Inhalt der Geschichte Westpreußens unter dem polnischen Regimente 
bildet.

Es kann hier nicht meine Ausgabe sein aus die Einzelnheiten dieses langen, 
schleichenden Kampfes irgend wie einzugehen. Die Hauptentscheidung erfolgte 
im Jahre 1569, als der König Sigismund II. durch das Lubliner Decret 
den preußischen Ständen befahl hinfort an den Sitzungen der polnischen 
Reichstage Theil zu nehmen und zwar sollten die obern Stände in den Pol
nischen Senat, die Deputirten des Adels in die Landbotenkammer eintreten. 
Dieser folgenschwerste Eingriff in die preußische Gerechtsame — denn nach 
dem Privilegium sollten ja die Preußen nur zur Königswahl nach Polen be
rufen werden — erfolgte nicht plötzlich, sondern bereits seit 60 Jahren waren 
die Stände ab und zu zur Theilnahme an den Reichstagen eingeladen. Man 
hatte anfangs diese Einladungen einstimmig abgelehnt, denn der Zweck der
selben lag auf der Hand und wurde auch von den Polen nie in Abrede ge
stellt. Die Competenz des Reichstages sollte nämlich auf Preußen ausge
dehnt werden, und sie ließ sich ja auch nicht mehr bestreiten, wenn die 
Vertreter Preußens an den Berathungen Theil nahmen. Damit mußte aber 
die Selbstständigkeit des Landes aufhören. — Mit der Zeit aber hatten sich 
doch einzelne Herren vom Adel zum Eintritt in die Landbotenkammer bewegen 
lassen, so daß ein Theil der preußischen Adelsdeputirten schon vor dem Lub- 
ltner Decret die Reichstage regelmäßig besuchte. Nach dem Decret trat der 
Adel sogleich vollzählig ein, bald folgten auch die hohen Würdenträger und 
nur die großen Städte — die kleinen waren ohne Zweifel absichtlich im 
Lubliner Decret Übergängen und gar nicht zum Reichstage eingeladen — 
ließen ihre Sitze im Senate fort und fort leer. Da man indeß in Polen 
an eine Vertretung der Städte überhaupt nicht gewöhnt war, so beachtete 
man das nicht weiter und sah nun die Jncorporation als vollendet an. 
Westpreußen galt seitdem offiziell als ein Theil der Provinz Großpolen, be
hielt aber manche besondern Rechte und Einrichtungen. So dauerten auch 
die Preußischen Landtage fort, hatten aber jetzt natürlich nur untergeordnete 
Bedeutung.

Daß gerade in den Reihen des Adels die ersten Beispiele des Abfalls 
von der gemeinsamen Sache vorkamen, darf nicht auffallen, denn keinem
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Stande versprach die innigere Vereinigung mit Polen so große Vortheile als 
ihm. In Preußen war er nur in den untern Ständen vertreten und selbst 
in ihnen mußte er seinen Einfluß mit den Abgeordneten der. kleinen Städte 
theilen. Ganz anders in Polen! Die Landbotenkammer, in der schon längst 
der Schwerpunkt des Reichstags ruhte, bestand nur aus den Deputirten des 
Adels, und auch im Senate saß neben ihm nur die hohe Geistlichkeit. Der 
polnische Adel war schon damals der eigentliche Herr im Lande und genoß 
weitgehende Privilegien, an denen der preußische Adel Theil zu nehmen hoffte, 
sobald die staatliche Vereinigung durchgeführt war.

Mit dem allmählichen Fortbrechen der politischen Schranken, drang nun 
aber auch polnische Sprache und Sitte in Preußen ein, und auch hier finden 
wir den Adel an der Spitze der Neuerung, die Städte als treue Bewahrer 
des deutschen Wesens. Hatte schon vorher die deutsche Nationalität des kleinen 
Landes dem großen Slavenreiche gegenüber einen schweren Stand gehabt, so 
hatte sie doch in der staatlichen Sonderung einen bedeutenden Rückhalt ge
funden, und es war nur etwa in den Gebieten gemischter Bevölkerung das 
polnische Element mehr und mehr hervorgetreten. Sonst herrschte während 
des ersten Jahrhunderts überall das Deutschthum. Auf den Landtagen, in 
den Gerichten verhandelte man deutsch, selbst die königl. polnischen Com- 
missarien trugen den Ständen ihre Vorlagen deutsch vor. Verstanden sie 
oder ein anderes Mitglied die Landessprache nicht hinlänglich, so nahm man 
seine Zuflucht zu der damaligen diplomatischen Sprache, zum lateinischen, und 
nur in ganz vereinzelten Fällen hatte man den Gebrauch der polnischen 
Sprache aus den Landtagen geduldet. Aber seitdem der Adel zu den Pol
nischen Reichstagen ging, assimilirte er sich schnell dem polnischen Schlach- 
schitzen. Er trug jetzt auch daheim den krummen Säbel und das polnische 
Kleid, und sprach, wo er konnte, nicht mehr die gemeine Muttersprache, son
dern das vornehme Polnisch, ganz so, wie sich der deutsche Edelmann ein 
Jahrhundert später nach Möglichkeit zu französiren suchte. Seit der Zeit 
des Lubliner Decrets wurde auch auf den preußischen Landtagen die Polnische 
Sprache oft gehört, und 18 Jahre nach demselben behaupteten bereits die 
Adelsdeputirten das Deutsche nicht mehr zu verstehen und ließen sich die 
deutschen Vorträge in's Polnische verdolmetschen. Wenige Jahre später ver
handelte man nur polnisch, und nur die Städte fügten sich der neuen Sitte 

10*
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nicht, sondern ihre Gesandten sprachen noch 50 Jahre deutsch und gingen 
auch dann nicht zum Polnischen, sondern zum Lateinischen über.

So hatte sich die Lage Preußens in der ersten Hälfte der polnischen 
Periode gestaltet, seine Politische Selbstständigkeit war gebrochen, seine Natio
nalität gefährdet. Und doch war diese erste Hälfte offenbar für unser Vater
land die glücklichere. Noch war Polen ein mächtiger Staat, unter dessen 
Schutze man sich sicher fühlte. In langem Frieden erholte sich Preußen von 
den Verheerungen des Ordenskrieges, der Handel gedieh, unser Elbing hat 
wenig so glänzende Handelsepochen als die letzten Decennien des 16. und 
und die ersten des 17. Jahrhunderts aufzuweisen. Ein kräftiges communales 
Leben entwickelte sich in den größern Städten und ließ hier einstweilen die 
Verluste an politischen Rechten weniger empfinden. Auch für geistige In
teressen war man empfänglich, die Reformation fand schnellen Fortgang, in 
mehreren Städten wurden gelehrte Schulen errichtet, zuerst das Elbinger 
Gymnasium, das bald zu einem academischen erweitert und mit einer Biblio
thek ausgestattet wurde, und für das man ein für damalige Zeiten prächtiges 
Gebäude, dasselbe dessen wir uns heute noch bedienen, baute.

Es folgten nun schwere Zeiten, die Zeiten der Schwedenkriege und der Pesten. 
Drei große Kriege haben Schweden und Polen mit einander geführt, die 
beiden ersten im 17., den dritten, den nordischen, im Anfänge des 18. Jahr
hunderts. Sie hatten alle ungefähr denselben Verlauf, die Schweden brachen 
in's polnische Gebiet ein und eroberten im Fluge weite Strecken Landes, ehe 
die Polen sich endlich zum Widerstände sammelten. Dann wurde Jahre lang 
in der verheerenden Weise jener Zeit gestritten, bis endlich die Nachbarn, 
durch den Uebermuth der Schweden gereizt, sich der bedrängten Polen an- 
nahme'n und mit ihnen verbunden, die Schweden zur Rückkehr in ihre ferne 
Heimath zwangen. Hinter ihnen blieb ein verwüstetes Land, in dem die 
Pest, die damalige Begleiterin der Kriege, noch lange ihre Erndte hielt. 
Und in allen drei Kriegen ist gerade Westpreußen oft Kriegsschauplatz gewesen 
und hat mehr als andere Gebiete Polens dulden müssen: lebt ja doch noch 
setzt, nach zwei Jahrhunderten die Erinnerung an die Schrecken der Schweden
zeit bei uns im Volke fort! Der materielle Wohlstand Preußens wurde 
gänzlich vernichtet und hob sich auch nach dem Ende der Kriege während der 
Polenherrschaft nicht wieder. Keine preußische Stadt aber hat in jener Zeit 
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so viel gelitten als Elbing, es wurde in allen drei Kriegen von den Schwe
den erobert und lange Zeit gebrandschatzt, sein Handel wurde vernichtet, sein 
großes Territorium ging verloren-

Das mußte während der Schwedenkriege auch dem blödesten Auge klar 
werden, daß die Vereinigung mit Polen Preußen nur in die Leiden des 
unglücklichen Reiches verwickelte, aber durchaus keinen Schutz gewährte, denn 
nie war eine nennenswerthe Polnische Kriegsmacht zur Vertheidigung des 
Landes gekommen. Wenn trotzdem die Preußen die Unterthanentreue wahrten, 
nie ungezwungen zu den Schweden übertraten, ja ihnen zum Theil energischen 
Widerstand leisteten und immer wieder gern unter polnische Oberhoheit zu- 
rückkehrten, die ihnen mit ihrem bequemen AUre viel mehr zusagte, 
als das straffe schwedische Regiment, so müßte man wohl erwarten, daß sich 
dadurch die Zuneigung der Polen zu den Preußen gemehrt hätte. Aber im 
Gegentheil gerade in diesen Zeiten verschlimmerten sich die Verhältnisse 
zwischen beiden Völkern, gerade damals entwickelten sich zuerst religiöse Ge
gensätze, dann auch nationale Antipathien, wie sie in der frühern Periode 
nicht hervorgetreten waren.

Die Reformation hatte sich in Polen anfangs ebenso schnell als in 
Preußen verbreitet, namentlich hatte der jede Fessel verabscheuende Adel sich 
ihr zugewendet, trat sie doch zunächst als Befreierin vom Joche der Kirche 
auf. Es gab im 16. Jahrhundert Zeiten, wo der größte Theil des Adels 
und der Landboten protestantisch war. Als aber die Reformation ins 
Stocken gerieth und der Fanatismus der Geistlichkeit ein widerliches Dogmen
gezänk und eine gegenseitige Verdammungslust zwischen den protestantischen 
Seelen hervorrief, als die katholische Kirche wieder zu Athem kam und der 
neugegründete Jesuitenorden mit seinen bequemen und vornehmen Theorien 
die Reste der alten Kirche sammelte und consolidirte und den Weg zur 
Seligkeit viel leichter machte, als die düstere protestantische Orthodoxie, da 
begann auch in Polen die religiöse Reaction. Man war doch mehr aus 
andern Rücksichten, als aus tiefem religiösen Bedürfniß dem neuen Glauben 
beigetreten, und hierin eben unterschied man sich von den Deutschen, die sich 
von der einmal erfaßten Ueberzeugung nicht wieder lossagen könnten. 
Auch in Preußen entstanden Jesuitencollegien in Braunsberg und Marien- 
burg, und'mit Hülfe der polnischen Krone gelang es ihnen, wenigstens die
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Pfarrkirchen in vielen Städten für den katholischen Gottesdienst wiederzu- 
gewinnen, wie auch unsere Nikolaikirche den Protestanten im Jahre 1618 
genommen wurde, aber von dem Theile des preußischen Gebietes, auf dem 
der Protestantismus einmal Wurzel gefaßt hatte, gelang es nicht ihn zu ver
drängen. In Polen dagegen trat eine antiprotestantische Strömung ein, 
und diese wurde durch die Schwedenkriege ungemein verstärkt. Denn die 
Schweden waren Protestanten und den Haß, den der polnische Patriot gegen 
sie als Landesfeinde empfand, übertrug er auf ihre Religion. Das Ueber- 
wiegen des religiösen Interesses in jener Zeit machte überhaupt, daß die 
damaligen Kriege mehr oder weniger zu Religionskriegen wurden und diesen 
Character nahmen auch die Schwedenkriege an. Die Schweden fanden in 
Polen besonders bei den Dissidenten Unterstützung, und verdankten ihnen 
zum Theil ihre schnellen Erfolge, während die katholische Geistlichkeit überall 
den Kampf gegen sie predigte und den Adel, der mehr von vaterländischen 
als von religiösen Gefühlen geleitet wurde, nun auch für ihre Lehre gewann. 
In Massen trat dieser im 17. Jahrhunderte zu dem katholischen Glauben 
zurück und identifizirte Catholicismus und Polonismus in dem Grade, daß 
er die Unterdrückung der Dissidenten auch nach dem Kriege als patriotische 
Pflicht ansah. Die Protestanten in Preußen hatten nun allerdings nie mit 
den Schweden gemeinsame Sache gemacht, aber der einmal aufgeregte religiöse 
Fanatismus machte keinen Unterschied. Dem Polen waren nun alle Pro
testanten verdächtig. In der an der polnischen Grenze zunächst gelegenen 
Preußischen Stadt, in Thorn wurde im Jahre 1724 ein schreckliches Blut
gericht über sie gehalten, im übrigen Lande untersagte man ihnen wenigstens 
den Bau von Kirchen und die Errichtung von Glockenthürmen. Polnisch 
und katholisch, deutsch und Protestantisch wurden im vorigen Jahrhunderte in 
Preußen synonyme Begriffe und die nationalen Antipathien folgten den 
religiösen.

Endlich bildete sich während der Schwedenkriege auch die sogenannte Polnische 
Verfassung zu ihrer letzten Consequenz aus. Der Adel maßte sich in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts das liberum vsto an. Seitdem hatten 
nur diejenigen Beschlüsse Gültigkeit, die der Reichstag in voller Einstimmig
keit faßte. Und noch widersinniger war es, daß sobald bei irgend einer Ver
handlung ein einzelner Landbote Einspruch erhob, der Reichstag sofort auf
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gelöst und alle übrigen Vorlagen unerledigt bleiben mußten. Anfangs hielt 
noch eine gewisse Scheu die Landboten meistens ab das Veto auszusprechen, 
später schwand diese und nun kam es fast nie mehr zu einem Beschluße. In 
der 30jährigen Regierung AugusÜs III. ist ein einziger Reichstag, der 
von 1736, zum Abschluß gediehen. Die Gesetzgebung war dadurch völlig 
sistirt. Wollte man jetzt noch eine oft sehr- nothwendige Maßregel durch
führen, so blieb nichts anderes übrig, als der Weg der Conföderation, das 
heißt, ein Theil des Adels verband sich, um seine Gegner mit Gewalt zur 
Annahme der beabsichtigten Maßregel zu zwingen. Oft traten die Könige 
selbst solchen Conföderationen bei, und die Kämpfe derselben, so wie die 
Einmischung fremder Nationen in den innern Streit bilden den traurigen 
Schluß der polnischen Geschichte, kolonia eoritusions reZitur sagte man 
im Auslande und der Erzbischof von Gnesßn sprach zum Reichstage bei der 
letzten Königswahl: „Seit 37 Jahren sind alle Reichstage zerrissen, die 
Freiheiten werden unterdrückt, die Gesetze nicht befolgt, die Gerechtigkeit nicht 
gehandhabt, der Handel liegt darnieder, Flecken und Dörfer sind verwüstet, 
der Schatz ist ohne Geld, die Münze ohne innern Werth. Wir nennen uns 
ein freies und unabhängiges Volk, und sind in Wahrheit dem Joche der 
Sklaverei und der Gewalt der Waffen preisgegeben."

Aehnliche Zustände, wie sie hier der Erzbischof beklagt, finden wir in 
den letzten Zeiten des polnischen Regiments auch in Preußen. Den bei 
weitem blühendsten Theil seines Landes hatte der Orden ehemals an Polen 
abgetreten, jetzt war er verarmt und verkümmert, und stand der östlichen 
Hälfte, die damals dem Orden verblieben und dann in die sorgsame Hand 
der Hohenzollern gekommen war, weit nach. Viel hatte man in den Kriegen 
gelitten, mehr noch mangelte im Frieden die wohlwollende Fürsorge einer 
geordneten Verwaltung. Für das Landeswohl und gemeinnützige Anstalten 
geschah von der polnischen Regierung nichts und was der Orden geschaffen 
hatte, verfiel. Die Briefpost, die unter dem Orden bestand, hörte mit der 
Polenzeit auf und erst im 17. Jahrhundert wurde wieder auf den Haupt
touren eine königliche Post errichtet. Um die Erhaltung der so wichtigen 
Weichsel- und Werderdämme kümmerten sich die Polen nicht, diese Sorge 
überließen sie den benachbarten Communen, dagegen beutete die königl. 
Oberökonomie in Marienburg das reiche Werdergebiet durch alle Mittel und
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Chikanen schonungslos aus, so daß viele Ortschaften eingingen. Natürlich 
wurden die Deiche, jemehr die Communen herunterkamen, desto schlechter 
unterhalten, und während im 16. Jahrhundert nur drei Deichbrüche vor- 
kamen, finden wir im 17. Jahrhundert deren 22, im 18. sechszehn. Straßen
bau, Armenpflege oder gar Schulunterricht lag außer dem Bereich der pol
nischen Regierungsthätigkeit.

Unter den verschiedenen Kreisen der Gesellschaft befand sich der Adel 
noch immer bei weitem am besten. Auch er litt zwar unter der allgemeinen 
Calamität, aber er hatte die bevorzugte Stellung der polnischen Edelleute er
langt, war ziemlich unbeschränkter Herr über seine Hintersassen, nahm an 
dem Polnischen Reichstage Theil und dominirte auf den preußischen Land
tagen, aus denen er die Vertreter der kleinen Städte vertrieben hatte, die 
durch den junkerlichen Uebermuth Her Adelsdeputirten vielfach bitter gekränkt, 
seit dem Jahre 1662 freiwillig ihre Sitze in den untern Ständen ausgaben. 
Bald führte er auch das Palladium der polnischen Adelsfreiheit, das liboruin 
vsto, in Preußen ein, wo seitdem auch die Landtage meistens zerrissen 
wurden und so den letzten Rest von ihrer Bedeutung für das Land verloren. 
Außer dem Adel waren noch die großen Städte in einer erträglichen Lage. 
An materiellem Wohlstände waren sie freilich heruntergekommen, theils durch 
Krieg, theils durch drückende Steuern. Denn das polnische Reich war immer 
in Geldnoth und der Reichstag, der jede Abgabe bewilligen mußte, sorgte 
zwar immer dafür, daß der Adel von Steuern frei blieb, aber die Städte 
schonte er nicht. Auch machte bisweilen die Krone bei ihnen Anleihen, die 
selten zurückgezahlt wurden. Sie wehrten sich gegen die Unbill, so gut sie 
konnten. Meistens hielten sie stehende Gesandte am königlichen Hoflager, 
die in der Umgebung des Königs wohl orientirt, durch Bestechungen das 
Interesse ihrer Stadt zu fördern suchten. Dagegen blieb ihre communale 
Freiheit unangetastet, und ein gewisses bürgerliches Selbstgefühl, das aller
dings mehr aus öer Vergangenheit als aus der Gegenwart seine Nahrung sog, 
pflanzte sich von Geschlecht zu Geschlecht fort. Viel trauriger stand es 
um die kleinen Städte und um die Dörfer, in denen die Starosten mit 
ihrem meist bestechlichen und selbstsüchtigen Unterpersonal ein arges Willkür- 
regiment führten, gegen das es keinen Schutz gab, denn sie vereinigten in 
ihrer Hand mit der Verwalmng ihres Bezirks zugleich die Justiz und Polizei
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gewalt in demselben. Die Bauern hatten die Freizügigkeit, die sie früher 
gehabt hatten, verloren, die meisten von ihnen waren leibeigen geworden und 
überall schmachteten sie in Armuth und Unterdrückung. Ueber den Zustand 
der kleinen Städte sagt eine Danziger Schrift vom Jahre 1739: „In den 
meisten kleinen Städten ist die äußerste Verödung und Verkommenheit. 
Wenig oder nichts erinnert an die frühern unverdorbenen Sitten, an die an- 
geborne Freiheit. Das höchste Ziel der meisten Bewohner ist Faulheit und 
Müßiggang, was, wie die kaum mehr menschlichen Wohnungen, wie die ver
nachlässigten Aecker, wie die traurige Armuth überhaupt, lediglich durch über
mäßige Contributionen und durch Unterdrückung und Willkür jeder Art her
beigeführt ist".

Es war wohl ein Glück für das Land, daß die preußische Occupation 
endlich diesen Zuständen ein Ende machte, aber -- ich komme darauf zurück, 
wovon ich ausging — mit Freude wurde sie nicht begrüßt. Der Bauer und 
Kleinbürger, abgestumpft und an seine armselige Existenz gewöhnt, empfand 
ein dumpfes Mißbehagen gegen die Veränderung, die ihn aus seiner Ruhe 
störte. Daß der Adel das Regiment der Hohenzollern scheute, versteht sich 
von selbst, hatten sie doch in ihrem Reiche die Autorität der Junker ruinirt. 
Von den großen Städten kam nur Elbing bei der ersten Theilung Polens 
an Preußen. Dem Elbinger Bürger und namentlich dem Elbinger Patricier, 
schnitt es tief in die Seele, daß es mit der alten Herrlichkeit und der Udern res 
xublien LldmAsrE zu Ende gehen sollte. Und er haßte den Preußen, der 
ihm seit 70 Jahren die Nutznießung seines Territoriums entzogen, er nannte 
ihn den Plusmacher, der sich aus, Mangel an eigenen Mitteln von fremden 
Almosen unterhielt. Auch widerstrebte ihm der strenge Militarismus, der 
die Menschen in den Sklavenstand zwinge und zu Menschenschlächtern mache.

Kurz es herrschten ungefähr dieselben Vorurtheile, die in unsern Tagen 
den Preußen in den annectirten Ländern entgegentraten. Und sie hatten 
damals noch weniger als jetzt die Gab^ sich bei den neuen Mitbürgern beliebt 
zu machen. Mit rücksichtsloser Härte wurde alles sofort auf preußischen 
Fuß gesetzt, von berechtigten Eigenthümlichkeiten oder gar von Optiren der 
Nationalität war nicht die Rede, aber die Verheißung des Patents vom 
13. September 1772 „das Land werde dergestalt regiert werden, daß die 



154 Westpreußen unter polnischem Scepter von Pros. vr. A. Reusch.

vernünftigen und einsichtigen Einwohner zufrieden sein und keine Ursache 
haben wütden, die Veränderung zu bereuen", ging in vollem Umfange in 
Erfüllung, der Segen der sorgsamen preußischen Verwaltung machte sich von 
Jahr zu Jahr mehr bemerklich und gewann die Herzen. Schon zur Fran
zosenzeit hat Westpreußen die größten freiwilligen Opfer zür Erhaltung der 
preußischen Monarchie gebracht, und heute danken wir alle einmüthig der 
Vorsehung, die unser Heimathland auf diesem Pfade geführt hat.
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Unter den vielfaeben Olüebvvünseben und Mittbeilungen, belebe 

bei Oelegenbeit der vierten Käeularfsier des Oopernieus an den 

Oopernious-Verein in Dborn gelangt sind, bat in v^issensebaftlieber 
Dinsiobt -wobl beine eine grössere Bedeutung als die naebtolgend 

ibren IlauptriÜASn .nae^ abgedruebte der l^ieolaibauptstern^arte 2U 
Dullro^va bei Detersburg. Herr Direetor Dr. 8truve bübit den an 

den trübern Minister der Volbsaufblärung Herrn v. l^orotk geriebteten 

Brief, vrelebsr seine Bntdeolrung entbält, dureb einige teilen an 

Iderrn Drob Drov^e, den Bräsidenten des Oopernieus-Vereines, ein, 

denen iob, ^vie von dein Herrn Verfasser gsvrünsebt vv^ird, folgendes 

entnebme.
„Der beifolgende lateiniseb abgefasste Brief ist von mir im 

„dabre 1856 an den damaligen bissigen Minister der Volbsautblärung 

„DIerrn v. l^orotf geriebtet, einen Mann, der sieb eben so sebr dureb 

„seine allgemeine bumanistisebe Durebbildung, >vie dureb specielle 

„Ltudien auf bistorisebem und geograpbisebem Oebiste aus^eiebnete 

„und als eifriger Libliopbile sieb ungemein für alte Druebe und 

„Manuseripte interessirte, namentlieb aueb sieb ein besonderes Ver- 
„dienst um die Lereieberung der Libliotbeb unsrer Kternvvarte erwarb. 
„^Vie 8ie aus den Dingangsv^orten des Driefes erseben werden, 

„batte Derr v. ^0x06° persönliob Veranlassung geboten, dass ieb das 
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„betretende Ouriosum liier autaud, und es war daber uiebt mebr als 

„reebt und billig, dass ieb ibm ^unäebst über das Osfundene Leriebt 

„erstattete. ^.ls ieb ibm äsn Leriebt überreiebte und aueb uoeb 

„mebrere «labre später, spraob Herr v. ^orofb die Vbsiebt aus, dsn- 

„selbeu mit einigen ergänzenden Lemerbungen seinerseits riu publi- 

„eireu. Die bobeu staatliobeu Lunotionen, die er 2U erfüllen batte, 

„baben ^edoeb, wie es sobeint, den alternden lVIann daran gebindert, 

„det^t ist er sebou seit einigen dabren riur ewigen Rübe beimgegangen, 

„obue ^ene ^bsiebt ausgefübrt 2U baben. Unter dieseu Umständen 

„glaube ieb es eben so sebr dem ^ndeubeu au den woblwobendsu 

„Donner, wie dem allgemeinen luteresse, das sieb au ^bes, was 
„Ooperuieus betrifft, bnüpft, sebuldig 2U sein, von dem Oefundeneu 

„au dem Orte Nittbeilung 2U maeben, wo dasselbe, besonders bei 

„bevorstebeuder Veranlassung, am meisten auf willkommenen Lmpfang 

„reebneu darf.^
„ «Zollten 8ie, boebgeebrter Dsrr krolessorj 6eu Lrief einer Ver- 

„öLeutliebung würäig eraebteu, so müsste ieb 8ie bitten, 6as äie Ver- 

„aulassung 2U demselben Letreüenäe aus äem Vorstebeuäeu bei^u- 

„fügen. Derner wäre es mir lieb, wenn bin^ugefügt wür6e, 6ass ieb 

„^etöt naob 17 «labreu weniger ?uversiebtlieb auf cbe ^utentioität äer 

„Danäsebrit't bliebe, wie ieb 6as bei äem ^blassen des öriefes getbau 

„babe, obgleieb in der Ibat bäum ein anderer Orunä sum Zweifel 

„vorliegt, als eine niebt genügend bsrvortretende Debereinstimmung 

„mit den seitber ^ubboirteu Daosimilibus von Oopernieus. Lobten 

„8ie den Wunseb begen, aus eigenem ^ugensebeiu sieb ein Ortbeil 

„über diesen kunet 2U bilden, so bin ieb gern bereit, Ibnen den be- 

„trsKendeu Land 2ur ^Vusiebt 2U sebiebsu."
Dieser Wunseb ist Oerru Direetor 8truve sofort übermittelt. 

l8ei Herausgabe der LebHuisn des Oopernieus aus den O^salenser 

Resten seiner Libbotbeb, die ieb für die ^eitsebrift für Vlatbematib, 

vorbsreite, dürften dann aueb die l^oti^en dieser bis ^etrt unbe- 

banuteu II an ds ob ritt des grossen VIannes 2um ersten Vlale der 

Oetfentliobbeit übsrgebeu werden. Der Lrief au Herru v. Oorotf 

lautet, wie folgt:
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Viro 6X66lIsnti88ilNO 

^.brairarno KerKÜ ülio I>sorovio 

8alutsrn.
Insunts Iroo anno, äornins illu8tri88irn6, opinionern äs sposlra 

imprs88ioni8 st oriZirm anti^ui ouiu8äanr oal6iräarii Huasr6N8, auotor 

mäii tui8ti p6r8orutanäi aIiHU08 Primas astati8 arti8 t^po^rapliisas 

Ii0ro8. Ita in sx6rnplar inoiäi Lplrsnmriäurn a8trononrisarurn initio 

8aesuli äsoirni 8sxti 6äitarurn, in <^uo st titräu8 st prirnas paZinas 

ässrant, 8sä sniu8 marAins8 per rnaxirnarn pariern operi8 noti8 wann 

8vripti8 tssti srant. Ourn in Iri8 noti8 p1uris8 urbi8 ^rauen5urAi 

rnsntio S88st tasta st tswpu8 son8oriptioni8, 8ssunäunr äata aäiesta, 

iä ip8urn S886t, <^uo 8urnrnu8 Oopsrniou8 in kao urbs vixit, 8pe8 rnilri 

orta 68t ira8 nota8 äs vita illiu8 aärnoäunr i§nota8 torta886 ali^uiä 

novi no8 säossrs PO886. Hua 8ps inssn8U8 prirnurn nota8 rnanu 86ripta8 

examini asouratiori 8u1)issi, äsinäs vsro aä sonslu8ionsnr psrvsui, 

nota8 1ra8 pro rnaxirna parts autooraplra8 6886 ip8iU8 ^.8tronornias 

rs8tauratoris. larn, 8i tibi plasst, brevitsr sxponarn, c^uas äs Iri8toria 

illiu8 vo1urnini8 sornpsrta tradsam, st ^uibu8 arAurn6nti8 sonslu8ion6in 

allatanr 8up6r8trusrs liosat.

^.nno 1844 olari88imu8 8inronoviu8, so tsrnpors ^8trononrias in 

Vnivsr8itats Oa8ansu8i prots88or pu51isu8, troo rarurn Lplisrrisriäunr 

volurnsn äonurn oirtulit 8pssnlas ?u1sovsn8i. Oornparations in8tituta 

soAnovirnu8, illuä 6886 sxsmplar opsri8, ^uoä rn8orä)itur: „Lplrsnrsriäuln 

Opu8 lolrannis Ltosüsri a eapits anni 1532 in aüo8 20 proxirns 

8u586^usnt68 anno8 slaboratunr" 1?nt)inAa6 anno 1531 säiti. I>68unt 

titulu8 st prirna äuo toiia, sstsri8 partä)U8 st ip8s involuoro anti^uo 

ÜAnso optirns son8srvati8. I^itsri8 nupsr s 0a8ana Ira1>iti8 rnanäaturn 

noi)i8 68t, slari88irnurn Lirnonoviurn lärrurn Iruno äonurn as6spi886 a 

notrili R.U88O Huoäarn 8olrt86liepotisvo, suius patsr, ut äioturn 68t, aä 

8tuäia rnatlronratisa sxsolonäa in Osrrnaniarn proLsotu8 L6rolini in äorno 
Lulsri vixsrat st iamiliaritats 8urnnri Iruiu8 praessptori8 Zavi8U8 srat. 
In Ho88iarn r svsrtsn8 Iris vir volurnsn no8trurn s Loru88ia, ut viästur, 

86SUN1 tulit, c^uornoäo autsrn in siu8 po88688ionsrn psrvsnerit iZnotum 

68t, N6(^U6 iristorianr volurnini8 Ultra Irans rniAralionsrn rstroäusere Iis6t.
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In autoArapIio nostro äuas xai-ts8 8unt äiZssrnsnäas, viäslisst 

notas in in alpines Lptisinsriäaruin in86ript8,s st tsxtu8 inaAi8 sontinuu8, 

<^ui in Hns Lplisinsriäuin suiu8vi8 anni plurs8 pÄZinÄ8, insäio nuinsro 

^uatuor, irn^Ist. kriina par8 tuin partisularia (^ULsäain 6s vita 8sri- 

bsnti8 st siu8 ninisoi uin sxliibst tnrn partisuIiniL ^uasäLin siv8 tsinpori8 

tasta Iä8torisa,; altsra vsro nonni8i tran886ri^ta sx nntic^uioribu8 Iibri8 

Ä8troIoAisi8, Ä8ti'ononii6i8 st 6O8inoArÄpIiioi8 sontinst, aääiti8 nonnuIÜ8 

autori8 ip8iu8 noti8 st o58orvÄtionibu8. Lx priina parts i^itur inäisa- 

tions8 äs psr8ona 86i-i5snti8 kaurisnäa 8unt.

I^otas psr8ona>Is8, ^uainvi8 raras, 8uitisinnt aä 86^usnts8 son- 

siu8ion68 SON8titUSn6Ä8:

1° austorsin sool68iÄ8tisi oräini8 sirsa annuin 1535 I'rÄUSnburKi 

vixi886,
2° suin antstlao in VnivsiÄtats Oraoovisn8i 8tuäii8 Ä8tronoinioi8 

st 3,8troIoAisi8 opsiam nava886,
3? ip8Uin asc^uo 8tuäio a,8trononiiani st insäisinain sni^Isxurn 6886, 

4° ta1i8 Iui886 66ls5ritati8 Ä8tronoinisÄ6, ut i^8i o1)86rvations8 

aliunäs liatritas, noniinatirn s Orasovia, in U8um 8uurn Iitsri8 

tran8niittsrsntur,

5" tainiÜAritatsin Kavi8nm 6886 liäsnianni 0^29,6, so tsrnpory 

6pi86O^)i OuIlNSN8i8.
ONINS8 lias äs auotors inäisation68 SAreZis sonvsniunt SUIN aä- 

inoäuni pausi8 iIÜ8 noti8, (^ua,s no5i8 äs vita Oopernisi siu8 5io- 

Arap1ii8, Oa88snäio, Lniaäs^Icio, O^^n8irio sstsri8^us tiaäitas 8unt, atc^us 

vix äu5iuin rsünc^uunt, huin ip86 I>si6o1au8 Oopsrniou8 1iuiu8 auto- 
Arriplii 86riptor tusrit. I^ortiu8 iani arAuinsntuin so nansi8silnur, (^uoä 

nu8^urnn in so iNÄNU8Sripto Oopsrnisi noinsn rspsriniU8. Osrts sniin 

iniranäuin torst, c^uoä in noti8 äs i-st)U8 a8tronornisi8 aKSntä)U8 st so 

tsinpors son8sripti8, (^uo Oopsrnioi larna. iain x>sr totuin orbsin 

8x1snäiäs 1ul8it atgus novas siu8 tlisorias oniniurn p1iilo8op1iorurn 

osulo8 in 86 äirsxsrant, nulla siu8 noinini8 insntio 8it tnetL; iä^us 60 

niaZis, c^uoä 8siMU8, austorsin in saäsni ur5s suin Ooxsrniso äsAsntsrn 

siu8äsin oräini8 666ls8iÄ8tioi 1ui886, saäsin 8tuäia 8ssutuin 6886 ut^us ita 

in intiino nsxu suin illo Iui886 oportuit — ni8i ixss Oopsrnisu8 austor 
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luit^ Hui äs 86 in prirna psr8ona 86inpsr loc^uitur, 8ieuti le^itur: 
„p1uris8 sxpsrtu8 8unr", „assspi oalsulations" rs1.

H1ata IiusuZ^us arAuinsnta ^uaurvi8 8Uppo8itionsin no8tram äs 

per8ona 8sriptori8 prolatam rnaxinis pro^abilsni rsääant nonäum 

tainsn rem plans ässiäunt. Xääanr iain arAUinsntnin pO8itivuni, äs 

6uiu8 ponäsrs tu ip86, äoinins illu8tri88ims, pro intima tun anti^uorum 

autoArap^orunr soAnitions 8uwrnu8 iniiii iuäsx 6X8titi8ti. Limäituäo 

nsinps 8sripturas in no8tro volumins sx^iditss suni autoArap^o 

Oopernisi, euiu8 ta68imils in XXIX tomo annalium inatlismatisorum 

a ei. Orsllio säitorum sx8tat, pro opinions tun tali8 68t, ut sunäsin 

8sri5entsm ssrto inäisst. ^ä8siti8 in8Upsr arAUmsnti8 8Upra a11ati8 

nu11um iam äubium 8ub8i8tsrs pots8t, <^uin 8oriptor notarum, Huas in 

no8tro volumins in marAinibu8 Illpltsmsriäum pro nnni8 1532—1538 

invsniuntur, 8isuti tsxtus ma^i8 sontinui, Hui in 6ns Dplismsriäum 

suiu8vi8 anni ls^itur, ip86 Xioolau8 Oopsrnisu8 tusrit.

Inäs sx initio anni 1539 notas marKinal68 alia manu 8unt 

8oriptas. Hins sonoluäsnäum 68t, Huatuor iam nnno8 ante Oopsrnisi 

dbituin volunisn no8trurn in nltsriu8 pO88688ionsni 1ran8ii886. I^svi8 

8U8pisio 8U666äsnt6in pO88688orsln trntrsin kui886 Xisolai Oopernisi 

^näream inäs oritur, r^uoä in slrÄrastsr^ Asnsrali8 ^uasäain sxstat 

8iinilituäo, st Huoä 8oriptor Iris 8ub8sc^U6N8 item 666is8ia8ti6i oräini8 
st äiosos8i8 ^Varnnsn8i8 insrn1)rurn tuit. Oonürniatur Iinso 8U8pioio 

partim so c^uoä in nrarAins Lplisrnsriäuin pro anno 1542 notarn 

1sAiinu8 ^psouniarn aosspi a äoinino tiatrs äs I?rausn5urAo".

XutoArapIia Oopernisi psrrara 8unt. Hos rs8psstu i^itur inanu- 

8vriätunr nostruin plu8 Huanr 80 paAina8 arotas 8sripturas anip1sst6N8 

8uinini as8tiinanäuln 68t. Ds vita ip8iu8 attainsn sx illo psrpausa 

nroäo äi8siniU8 st ns ununi (^uiäsin notani invsniinu8 inaiori8 nnnnsnti, 

c^uas nonäuni a 5ioZrap1ii8 siu8 publioi iuri8 taota 8it.
lä vsro lios autoAraplio pro5atur, Ooperpisuin a8troIoAiain non 

pro8U8 8prsvi886, ut vuIZo äisitur. Oi86iinu8 s sontrario niaxinio 

stuäio psr1sAi88s st 6xssrpi886 anti^uiora äs das inatsria ssripta sac^us 

ounr propria sxpsrisntia sonapara886. ^§unt autem liass stuäia 
prasoipus äs süsotu 8iäsrurn in 8tatuin asri8, st rs vsra nullam 
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Ooperniorn videtur attriduisss siäsribus vim in aotione8 et fata 

Irominum, eum uno loeo dieat, illa8 a libera voluntate, üaee a divina 

providentia pendere. kraeter illa8 inv68tiAatione8, ut ita dioam 

meteoroloKi6a8, tran88oriz>ta 6X anti<^uioril)U8 86ri^)ti8 a8tro1oZiei8 

praeeipue de efteetu ^lanetarum in ae^rum 8tatum eorpori8 üumani 

traetant ideo^us 8unt potiu8 ar^umenti mediei. Oum üoo re8xeotu 

pluri68 atkerat, huae 1^86 exxertu8 ernt, eredendu8 68t Ooxernieus 

opinioni eiu8 tem^ore undi^ue aeee^tae 6t x-artim etiam no8tro 8aeeulo 

oüviae favi886, videlieet eorxu8 ae^rotan8 a x)O8ition6 8iderum plu8 

minu8V6 aftiei. 0mllS8, ni fallor, libri a8troloA'iei 81V6 Q8tronomiei 

ar^umenti ^.üraliami Vbene^rÄe, Nar8Üii l^ieini, loannn Laxonii, 

^lüumaLari, Halt ^.üenra^eli, aliorum^ue ox ciuibu8 lrio exeerpta in- 

veniuntur, t^pi8 impre88i etiam nuno ex8tant. I^686io an iä6in od- 

tinoat, <^uo6 nttinot a,6 Iibro8 arAUwonti 6O8nioAra^iiioi vol Aoo^rnpliiei, 

Quorum nurnorus nutoin inulto niinor 68t.

In toto §6r6 Iioo innnu86ripto Oop6rnieu8 iinAua Intina U8U8 68t; 

non nullao in8up6r inveniuntur notao O6rmanio6 eon8oripta,6...............

Lunirna ouin rev6r6ntia 

nääi6ti88ilnu8 tibi 

Otto Ltruvo.

^.n äi686n Lriof 6rlÄud6 ioli inir irn I^oiAOnäon nooli ein ?nnr 

LemerlrunAon Än^uirnüpfen, äie einige Ltellen vi6ll6io1it in ein noeli 

iieH6re8 I^ioiit 8et2en dürften, snäere ^voül aueü üerieütiAen.

^N8 2UnäeÜ8t die eitel d68 Herrn Oireetor Ltruve über die 

^utentieität der 8and8eürit't betritkt, 80 dürften di68elüen >volrl 

8eüwinden, ^venn er die rnnnniAfneü unter 8ieü abvreioüenden Leürift- 

2ÜA6 A686Ü6N üätte, die in beAlautnZten 8eürift8tüelL6n von Ooxer- 

nieu8 Hand Vorlieben. Von allen mir bekannten LtüelLen 8ind die 

in den Ox8a1en86r Lüelrern, narnentlielr den ^abuli8 ^.1fon8ini8, ent

haltenen Laelren am un8orAfa1tiZ8ten, mit den meinen und aueü 

8oü^ver entLitterbaren ^blLÜr^uuAen A68eliriel)6ll, und doolr kann man 

gerade an dem genannten Luelre 8elien, da88 68 da8 täAlieüe Hand- 

^verlc826UA de8 Ooperniou8 A6^vs86n i8t. Oa^eAen i8t die Hand8elrrift 

de8 ^Verhe8 de revolutioniern mit Aro88er LauüerlLeit aÜAefa88t, und 
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aueb nur sein- v^eniKe ^bbür^unAen darin in ^n^vendunZ Asbommen. 

IlebriAens stellt das fest, dass ein DrauenburZer Oanonieus, ^.r^t und 

2UAleieb praetiseber unä eorrespondirender Astronom im äabre 1535 

nur Oopernieus Askesen sein bann, durob diese eine Bemerbun^ also 

sieb secier Zweifel an dem ^.utor der Dandsebrift von selbst erledigt.

Dass derjenige, ^velebsr im dabre 1539 das Buob von Ooper- 

nious erbaltsn bat niebt der Bruder desselben, Andreas Oopernious, 

Zevresen sein bann, Zebt sebon daraus bervor, dass dieser rilviseben 

1516 und 1519 gestorben ist. Da aus der LemerbunA, der Raob- 

besitrer sei ebenfalls ein Oletiber der Brmländisoben Diöeese A6- 

vmsen, Bbetieus, auf den man vmbl Zuerst bommen v^ürde, ausAe- 

soblossen ist, so müsste unter den naeb^veislieben Dreunden des 

Oopernieus der vvabrsebeinliebste berausrullnden Aesuobt werden. 

Der Betretende musste naeb der anZefübrten 8te11e ^peeuniam aeeepi 

a domino fratre de DrauenburAo" die in das dabr 1542 Zebört, 

jedenfalls in diesem dabre niebt in DrauenburA sieb aukbalten. Das 

passt nun am Besten auf den Domberrn Dabian Dmmerieb, der viel- 

faeb mit Oopernieus in öerübrunK bam und sieb im dabre 1542 in Nebl- 

saeb autbielt. Dntsebiedsn bann diese VermutbunA erst werden, so
bald das Nanusoript selbst vorlieZt, und eine VerAleiebun^ der 

Dandsebriften eintrsten bann. Dass die 8ebrift2ÜA6 des ^v^eiten 

Besitzers ^.ebnliebbeit mit denen des Oopernieus baben, ist Zar niebt 

wunderbar, ^lle Dandsbriften der damaligen 2eit sind mebr oder 

^veniAsr äbnbeb. 8ie sind alle noeb mit dem Oalamus Aesebrieben, 

und die eiAentbümliebe DandbabunZ desselben bedingt eine solobe 

^ebnbebbeit.
l^laeb Diplers ^.naleota ^armiensia 8. 60 3—4) besass die

Drauenbur^er Dombibliotbeb den ^lmanaeb lobannis 8topblerini; 

da naeb derselben (Quelle dieser Band sieb aber jetst in Dpsala be- 

ündet (^.nmerbunA 51 am Bnde), so bann derselbe niebt mit unserm 
Uanuseriptv identiseb sein, da 8töter jedoeb mebrfaebe Bpbemeriden 

berausAab, so ist es niebt unv^abrsebeinbeb, dass Oopernieus mebrere 
derselben besessen, von denen sieb eine in Dpsala und eine in Bul- 

Kova erbaten bat.
Altpr. Monatsschrift. Bd. X. Hft. r. 11
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Da88 Ooperniou8 nieüt voIl8tänäiA äer ^8troiobie süüolä war, 

Ii688 8ioü ÄU6Ü ÄN8 äsn in Hp8ala erü^Itenen Lüeüern entnehmen. 

Dort ünäen 8ioü in äein äureü äie Dullrovraer 8anä86Ürift excerpierte 

Dali ^.üenraAel ^U82Ü^e an8 äein (^unäripartitnin äe8 Dtoleins.eu8. 

^uelr liier 8iuä äie betreA'enäen Leinerirunbsn inei8t rneäieiniZeder 

^rt, ivie in äein Aenannten Nanu86ripte.

Von vreielier LeäeutunA für äie Le8tinnnnnA äer ^ntionnlität äie 

letzte LeinerkunA äe8 Derrn Direetor Ltruve i8t, üraueüe ieü kanni 

Änriuäeuten.

lüorn, irn Märr: 1873-

U. Oul'lrö.



AMm mnl Hefrrstr.

Noriea, das sind Nürnbergische Novellen aus alter Zeit. 
Nach einer Handschrift des sechzehnten Jahrhunderts heransgegeben 
von August Hagen. Vierte Auflage. Leipzig. Verlagsbuch
handlung von I. I. Weber. 1873. (XVIII, 332 S. 8.) 2 Thlr

Wer je Gelegenheit hatte, das altehrwürdige Nürnberg zu besuchen, 
wer seine an herrlichen Meisterwerken so reichen Straßen durchwanderte, wer 
ausschaute zu seinen Häusern mit den wunderlichen Thürmchen und Erkern, 
der Pflegt die dort empfangenen Eindrücke seinen liebsten Reiseerinnerungen 
beizugesellen. Denn überall verkünden zahllose Merksteine den Geist ver
gangener Jahrhunderte und legen Zeugniß ab von dem einstigen Glänze der 
alten Pegnitzstadt während jener Übergangsperiode, wo das Mittelalter in 
die Neuzeit aufging.

In diese so altmodische und doch so liebe Welt versetzt uns Hagens 
Büchlein hinein. „Novellen" steht auf seinem Titel, und damit ist vom 
Verfasser der Standpunkt bezeichnet, den er bei seiner Komposition einge
nommen hat, und von dem aus auch wir sie zu betrachten haben werden.

Jakob Heller, ein junger Kausmann aus Frankfurt a. M., der gleich
zeitig ein großer Kunstliebhaber ist, folgt der Einladung eines Nürnberger 
Geschäftsfreundes und seinem eigenen Dränge, „die Merkwürdigkeiten der 
alten Reichsstadt zu bewundern und die berühmten Männer daselbst kennen 
zu lernen" und unternimmt eine Reise nach Nürnberg. Was er da erlebt 
und sieht, das werden seine schönsten Erinnerungen, die er zehn Jahre später 
noch voll der süßen Eindrücke niederschreibt, und dieses Tagebuch ist es, 
welches wir vor uns haben.

Wie wir nun bei dem Namen einer Novelle an ein Liebesverhältniß
11*
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denken, so mangelt es auch in unserem Büchlein an einem solchen nicht. 
Gleich bei seiner Ankunft am 19. August erblickt Jakob Heller eine Jung
frau, „ein wahrhaftes Madonnenbild", welcher bei dem an diesem Ehrentage 
des heiligen Sebaldus stattfindenden feierlichen Umzüge auch eine Rolle zugefallen 
ist. Nachdem er sie bet verschiedenen Gelegenheiten wiedergesehn hat, wagt 
er es endlich ihr seine Liebe zu gestehn. Im letzten Kapitel erklärt Pirckheimer 
die Jungfrau, die seine natürliche Tochter ist, sür sein rechtmäßiges Kind, 
und wir erfahren schließlich noch, daß sie so als Maria Pirckheimerin Hellers 
Gattin wird.

Dieses Phantasiegebilde hat der Verfasser dem ganzen Werke zu Grunde 
gelegt. Allein nur der unruhige Leser wird demselben die Hauptrolle zuer
theilen wollen und es für mehr halten, als den dichterischen Mittelpunkt, 
um den das schätzenswerthe kunstgeschichtliche Material in anziehender Weise 
gruppirt ist. In Wahrheit will der Verfasser Nürnbergs Glanzperiode 
während des ersten Drittels des sechszehnten Jahrhunderts unseren Blicken 
vorführen und uns dadurch mit einem der wichtigsten Theile der Kunst- und 
Kulturgeschichte bekannt machen. Wenn man bedenkt, daß es Nürnberg war, 
wo die Deutsche Kunst erst Deutsch wurde, was für einen Schatz von Künstlern 
und Kunstwerken es zu einer und derselben Zeit in seinem Innern barg, so 
wird man das gewiß für eine dankenswerthe Aufgabe halten. So lernen 
wir denn an Hellers Hand das berühmte Gänsemännchen am Röhrenbrunnen 
bei einem Gange über den Gänsemarkt kennen, ferner die Frauenkirche mit 
Sebastian Lindenast's kunstreichem Uhrwerk, die Lorenzkirche mit Adam 
Kraffts Sakramentshäuschen und Veit Stoßens Schnitzarbeit, die Sebaldus- 
kirche mit Peter Wischers Sebaldusgrab, Adam Kraffts Relief an der Stadt 
wage, dessen sieben Stationen auf dem Wege zum Johanniskirchhofe u. a. m.

Allein nicht bloß die Werke der Künstler, auch sie selbst werden uns 
vorgeführt und zwar sowohl in ihrer Kunstthätigkeit wie auch als Menschen. 
So bildet in ersterer Beziehung der Besuch, welchen Heller der Gießhütte 
des mit seinen fünf Söhnen gemeinschaftlich arbeitenden Peter Bischer ab- 
stattet, und wo wir den Meister mitten im Betriebe seiner Kunst finden, 
einen anziehenden Abschnitt. Billig ist Albrecht Dürer die erste Stelle einge
räumt, mit dessen Wirken sich vier von den sechzehn Kapiteln ausschließlich 
beschäftigen (I. 4, 5, 7. -- II. 7). Das kastanienbraune Haar in wohl
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geordneten Locken zu beiden Seiten auf die Schultern herabwallen lassend, 
in pelzverbrämtem Gewände, wie der Künstler sich in seinen Selbstportraits 
darzustellen liebte, so tritt er Herrn Heller in seinem Atelier bewillkommnend 
entgegen, seine keifende Gattin Agnes, geborene Frey, wird uns mit einigen 
charakteristischen Zügen vor die Augen gestellt, wir lernen seine Schüler 
kennen, darunter Namen von gutem Klänge wie Hans Schäusfelin, der 
gerade an den Holzschnitten zu dem Teuerdank für Kaiser Maximilian ar
beitet, und durch ein Erinnerungsbuch mit Familiennachrichten, welches Dürer 
mit eigener Hand zusammengetragen hat und dem ihm lieb gewordenen 
Fremdling anvertraut, so wie durch ein Gespräch bei Gelegenheit eines Be
suchs wird ein Bild seines ganzen Lebens und Schaffens vor uns aufge
rollt. Aehnlich wenn auch in knapperer Weise werden wir über das Leben 
anderer bedeutender Künstler jener Periode orientirt, meist durch Mittheilungen 
aus ihrem eigenen Munde.

Aber nicht der bildenden Kunst allein, auch der Poesie ward in Nürn
berg eine freundliche Pflege. Und so wohnen wir denn einer Singschule 
bei und machen die Bekanntschaft von Hans Sachs.

Für alle diese Scenen hat der Verfasser das Material aus den besten 
Quellen entlehnt, so unter andern aus Johann Neudörffers Nachrichten von 
den Nürnberger Künstlern und den Reliquien von Dürer, in welchen sich 
auch dessen authentische Briefe an Jakob Heller finden. Dabei hat er es 
verstanden, den Geist jener Zeit zu erfassen und in geeigneter Weise zum 
Ausdrucke zu bringen. Was aber der Darstellung den Hauptreiz verleiht, 
das ist des Verfassers warmes Herz, seine Begeisterung für Kunst und 
Künstler, d. h. also im vorliegenden Falle sür seinen Gegenstand, ein Vor
zug, der sich schwerer analysiren läßt, als er vom Leser empfunden wird. 
Durch manche an und für sich unbedeutende, bisweilen anekdotenhafte Züge, 
die geschickt in die Erzählung verwebt sind, werden wir vertraut mit der 
leichtlebigen und doch so ehrenwerthen Art dieses Künstlervölkchens, was mit 
vollem Behagen allerdings vielleicht nur der erfassen wird, der selbst einmal 
mit Künstlern in Persönlichem Verkehr gestanden hat.

So ist denn das kleine Werk eine anmuthtge Poesie auf historischer 
Grundlage aufgeführt, unterhaltend und belehrend zugleich. Man wird dergl. 
Bücher nicht schmähen dürfen, wofern sie nur nach der Quelle schmecken.
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Denn gerade sie sind geeignet das den Quellen fernstehende Publikum heran- 
zuziehn, ihm neue Kenntnisse zuzustihren und damit Lust zur Erweiterung 
seines Wissens auf dem betretenen Felde zu erwecken.

Unter diesen Umständen wird man unserer Schrift kleine Differenzen, 
die des Kunsthistorikers erfahrener Blick leicht entdeckt, nicht zum Vorwurfe 
machen können, wie es z. B. schwer sein würde, die Handlung auf ein ganz 
bestimmtes Jahr zu verlegen. Aus dem mit zur Dichtung gehörenden Vor- 
berichte Hellers muß man auf das Jahr 1518 schließen, pnd einen späteren 
Termin wird man wegen der Anwesenheit Kaiser Maximilians (st 12. Januar 
1519) in Nürnberg nicht annehmen dürfen. Allein dann können Dürers 
vier Apostel noch nicht existiren, die erst 1526 vollendet wurden. Dergleichen 
Abweichungen von der historischen Treue, durch welche die Wahrheit im 
Großen und Ganzen nicht getrübt wird, waren unvermeidlich, und der Ver
fasser sich dessen wohl bewußt hat in glücklicher Weife diese Disharmonie 
durch den Heller'schen Vorbericht aufgelöst; und wir meinen, ebenso wie es 
dem Dramatiker freisteht, mit seinem historischen Stoffe frei zu schalten, zu- 
sammenzuziehn und auszulassen, wenn nur die Charakteristik eine richtige ist, 
so müsse das auch hier erlaubt sein. Nicht historische Daten sind es, die 
wir aus dem Werke lernen sollen, sondern wir sollen mit dem Charakter 
der Zeit und der Personen bekannt werden, und das zu leisten ist das 
gewissenhaft gearbeitete Büchlein ganz angethan.

Indessen dürfen wir es nicht verhehlen, daß der Verfasser es einiger
maßen erschwert hat, sich auf den von uns eigenommcnen Standpunkt zu 
stellen und dadurch einer mäkelnden Kritik eine bequeme Handhabe geboten. 
Indem er auf dem Titel hinzusetzt „nach einer Handschrift des sechzehnten 
Jahrhunderts" und diese Fiktion auch in der Vorrede vom Jahre 1829 auf
recht erhält, erweckt er den Glauben, nichts als der Herausgeber jenes 
Manuskriptes zu sein. Freilich hat er sonst kein Geheimniß daraus gemacht, 
daß jene Handschrift gar nicht existire, und in einer Nachschrift, die dem 
Vorworte dir dritten 1867 erschienenen Auflage beigegeben ist, dies aus
drücklich bekannt. Seitdem also liegt die Sache etwas anders als zuvor. 
Aber wie man eine Periode nicht loben kann, in welcher der Nachsatz den 
Gedanken des Vordersatzes aufhebt, so wird man auch eine Vorrede nicht 
gut heißen, welche durch eine Nachschrift paralysirt wird. Wir wünschten 
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daher, daß dieses Mal jener Zusatz auf dem Titel weggeblieben wäre, wie 
auch, daß die Vorrede eine Umgestaltung erfahren hätte. Uebrigens hat das 
Publikum in richtiger Schätzung das Werkchen für das angesehn, was es 
sein will, und ihm seine Theilnahme in reichem Maße geschenkt. Denn 
nachdem es 1829 den Schreibtisch verlassen hatte, erschien es 185) in zweiter, 
1867 in dritter Auflage und erlebt heute die vierte, ein ebenso erfreuliches 
Zeugniß für das Buch selbst, wie für das in unserer Zeit immer reger 
werdende Interesse an der Kunstgeschichte, diesem lange vernachläßigten Stief- 
kinde. Auch die Verlagsbuchhandlung I. I. Weber in Leipzig- hat das 
Ihrige gethan und durch einen deutlichen und korrekten Druck dem Werke 
eine angemessene Ausstattung- gegeben.

Und somit kann es getrosten Muthes diese neue Wanderung autreten.
Karl Zelke.

Die siebente Auflage von Heinel's Geschichte Preußens. Erster 
Theil: Die Ordensgeschichte.

Bei der neuen Auflage eines Buches, dessen Verfasser todt ist, hat der 
Herausgeber die doppelte Verpflichtung, den früheren Text mit Pietät gegen 
den Verstorbenen zu bewahren und nach bestem Wissen und Gewissen zu 
verbessern.

Auf Gebieten der Geschichte, für die es gute Hülfsmittel giebt, wird 
es genügen, diesen bei der neuen Herausgabe zu folgen; in der preußischen 
Ordensgeschichte lag die Sache anders. Das große neunbändige, treffliche 
und in seiner Art einzig dastehende Werk von Johannes Voigt ist ebenso 
wie sein kleineres dreibändiges in den Resultaten so vielfach — wenn auch 
nicht immer mit zweifellosem Erfolg — angegriffen, daß ein enger Anschluß 
an dasselbe nicht mehr möglich war. Daneben gab es das viel und gerne 
gelesene Buch von Heinel. Die sechste Auflage, die schon nach Heinels Tod 
erschien, berücksichtigte noch nicht die neuern Untersuchungen. Durch sie aber 
sind die Thatsachen nicht nur für die Geschichte der heidnischen Preußen son
dern auch für die Ordensgeschichte vielfach umgestaltet, so daß die alte Ueber
lieferung, wie sie bisher herrschend war, zmn Theil entweder wodisiciert oder 
ganz anders geworden ist. Durch die siebente Auflage sollte der Anfang gemacht 
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werden, den neugefundenen Wahrheiten Verbreitung zu verschaffen und sie 
aus dem engen Kreis der Gelehrten in die wetteren der Gebildeten überhaupt 
zu tragen.

Es war daher geboten, die einschlagenden Spezialuntersuchungen, Mono
graphien und die Zorixtores rsrurn ?ru88iourum heranzuziehn, letztere an 
den Hauptpunkten der Erzählung und in streitigen Fällen wo es galt, sich 
eine selbstständige Meinung zu bilden. Das Ganze nach den 8erixtore8 zu 
arbeiten, lag außerhalb der Ausgabe einer neuen Auflage. Es wäre dabei 
ein neues Buch entstanden, und das sollte es nicht. Ja es bleibt vom reim 
wissenschaftlichen Standpunkt noch fraglich, ob es richtig ist, die Tradition 
des Simon Grunau in all den Beziehungen für eine so verwerfliche und 
nichtige zu halten, wie es nach Töppens Historiographie der Fall zu sein 
scheint. Jedenfalls ist die Frage über seinen Werth noch nicht endgültig 
entschieden und kann auch nicht früher entschieden werden, bevor Simon 
Grunau durch den Druck allgemein zugänglich geworden ist. Die An
wendung des Satzes „auckiatur 6t altern par8" würde gewiß manche 
Beschränkungen des von so Vielen unterschriebenen Verdammungsurtheils des 
armen Tolkemiters herbeiführen. —

Wenn nun über die neue Auflage der Herausgeber selbst das Wort 
ergreift, so geschieht es, weil er den vielen Freunden des verewigten Ver
fassers Rechenschaft über die eingetretenen Veränderungen schuldig zu sein 
glaubt und das Princip der Selbstanzeige, soweit sie sich auf objektive An
gaben beschränkt, sür ein gutes hält.

Zuerst führe ich die sachlichen Veränderungen auf.
1. Capitel. 1) An Stelle der allgemeinen eröffnenden Betrachtung 

ist getreten: a. der Hinweis auf Dusburg als die älteste Quelle; d. S. 4die 
Angabe über die Reise des Pytheas und den ältesten Bernsteinhandel nach 
Müllenhofs deutscher Alterthumskunde; s. der Reisebericht Wulfstans nach 
Voigt; ä. die Angaben aus dänischen Quellen und die älteste Erwähnung des 
Landes „Pruzze" in einer päpstlichen Urkunde nach den Scriptores; s. die 
versuchte Ableitung von Borussia von Po-Russia. — 2) S. 6 ist Absatz 2 
über die ethnologische Zugehörigkeit der Preußen nach Lohmeyer verändert; 
die Anmerkung über die Wenden (alte Ausg. S. 5) und das über die Ge
winnung des Bernsteins Gesagte aus eigner Anschauung erweitert. — 3) S. 10 
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hinzugefügt der Hinweis, daß die Preußen von allen Bewohnern der Ostsee 
allein das Strandrecht nicht übten nach Lohmeyer, von der Neigung der 
Preußen zum Trinken um die Wette und von den Rechten des Hausherrn 
gegen seine Familie nach Voigt. — 4) S. 11, 12 ist an Stelle der Götter
lehre nach Grunau (alte Ausg. S. 9, 10) die Darstellung nach Dusburg 
mit Verwerthung der Untersuchungen von Töppen, Bender und Voigt; ge
strichen ist die Anmerkung zu S. 10. — 5) S. 14 ist der Hinweis auf die 
Hünengräber und die Gesellschaft Prussia nach eigener Kenntniß hinzugefügt, 
über die Stellung der Fürsten nach Voigt, über die Anlage der preußischen 
Dörfer nach Lohmeyer. Die Sage von Bruteno und Widewuto (alte Ausg. 
S. 12, 13) ist nach Töppen gestrichen, ebenso die Anmerkung zu S. 14. — 
6) Die Eintheilung des alten Preußen in Gaue, die in der alten Ausg. in 
der Anmerkung stand, ist in den Text gerückt und mit einer kleinen Ab
weichung in der Bestimmung der westlichen Grenze Sudauens nach Töppens 
Atlas und Geographie gearbeitet.

2. Capitel. 1) S. 18 ist hinzugefügt die Bemerkung, daß Boleslav 
Adalberts Leiche in Gnesen beisetzte, die Jahreszahlen 1008, 966 S. 19 der 
Satz „Mit einem Worte — gewesen" nach Lohmeyer, gestrichen dagegen vie 
Anmerkung in S. 16. — 2) S. 20 hinzugefügt die Characterisirung Christians 
„Er war — bekannt", verändert die Zahl 1190 in 1217—23, hinzugesügt 
S. 21 das Jahr 1224, S. 22 der Name Accon. 3) S. 24 sind die An
gaben über die Lebensweise der Ordensbrüder nach Treitschke erweitert. 
4)S. 25 unten „Hermann" — S. 27 „entreißen" hinzugefügt nach Watterich 
(mit Benutzung der Recension von Waitz) und Treitschke, außerdem die 
Jahreszahlen 1226 und 1234.

3. Capitel. 1) Verändert und erweitert nach Watterich und Treitschke 
S. 28—30 „Denn der Papst" mit geringer Benutzung des alten Textes, 
neu hinzugefügt die Stiftung des Dobriner Ordens und die Gefangennahme 
Christians. 2) S. 31 ist der Name Sirguene verändert in Sirgune, hinzu
gefügt: „Ende 1233" und die Bemerkung, daß 1235 der Dobriner Orden 
in den deutschen aufging. 3) S. 33 hinzugefügt die Unterwerfung von 
Natangen und Barten und der Abschnitt über die Rückkehr Christians, S. 34 
das Jahr 1241 verändert in 1242 nach Dusburg, S. 36 hinzugefügt das 
Jahr 1244 und der Hinweis, daß nach dem Frieden mit Swantopolk der 
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Krieg mit den Preußen noch fortdauerte; unter den Friedensbedingüngen 
erwähnt, daß Vielweiberei und Verkauf der Töchter verboten wurde.

4. Capitel. 1) S. 39 hinzugefügt das Jahr 1259, gestrichen das 
Citat aus Baczko (alte Ausg. S. 31)'S. 40 hinzugefügt das Jahr 1260, 
gestrichen das Citat aus Voigt. 2) Nach Dusburg geändert ist die Datierung 
der zweiten Erhebung der^Preußen statt 1261: 1260, hinzugefügt die Schlacht 
bei Pocarben. Unterwerfung von Nadrauen und Schalauen. ,

5. Capitel. S. 49 hinzugefügt das Jahr 1283, S.50 „ganze Dorf- 
schaften — 51 „Denn es stellt sich", die Angaben über die Lage der Unter
worfenen und ihr Verhältniß zum Orden nach Treitschke, S. 52 über die 
Marienburg nach einem Aufsatz in der Sammlung von Virchow-Holtzendorff.

6. Capitel ist bis auf eine kleine Veränderung des Ausdrucks am 
Schluß in der früheren Form abgedruckt.

7. Capitel. 1) S. 56 hinzugekommen „Im Jahr 1291 — S. 57 
„Vor allen Schlössern" nach Treitschke; die Namen der Hochmeister in der 
Anmerkung zu S. 56 sind nach Töppens Anhang in der Histor. geändert, 
fortgefallen ist die Notiz über die Marienburg (S. 45 alte Ausg.) 2) S. 58 
ist hinzugekommen am Ende des 1. Absatzes die Bemerkung über das Ein- 
gehn der Wü?de des Landmeisters, gestrichen das Citat aus Baczko in An
merkung 2 S. 47.

8. Capitel ist hinzugefügt in der Ueberschrift „1311—1351"; S. 60 
daß Werner von Orseln die Ordensgesetze erweiterte und Johann v. Endorf 
aus Memel kam. S. 61 die Streitigkeiten zwischen Luderus und dem pol
nischen Hof. Statt Dusener ist Dusmer geschrieben.

9. Capitel. 1) Neu hinzugekommen ist der Anfang — S. 65 Ab
schnitt 2 nach Treitschke und Voigt an Stelle der Schilderung des Empfanges 
Winrichs nach Becker S. 51, 52, ebenso ist auch das S. 53 nach Becker 
erzählte gestrichen, S. 66 für Dahnefeld — Dahenseld geschrieben. S. 67 
zu Kauen in Parenthese „Kowno" gesetzt, S. 68, 69 die Anmerkung über 
die Schlacht bei Rudau nach den Scriptores hinzugefügt. 2) In den An
gaben über die Verwaltung des Ordens und seine Organisation ist nach 
Treitschke hinzugekommen S. 70 unten „Aber der Hochmeister — S. 72 Noch 
aber hatten" (mit Beibehaltung der Worte „Doch nicht — verschieden S. 71. 
unten), auf S. 73 unten „Alle auch die fremden Gäste — 74 des Kampfes", 
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S. 76 die Bemerkung über den „Doctor", S. 77 über die Anlegung von 
Schulen, S. 79 über Maaß, Gewicht und die allgemeine Willkür. Gestrichen 
ist das Geschichtlein von Becker S. 63.

10. Capitel. 1) Zu Rothenstein ist die Regierungsdauer 1382—90 ge
setzt, an Stelle der frühern Angabe S. 64, daß R. zn Kulm eine Hochschule 
anlegte sind die Worte getreten: „ging er mit dem Plane um — nie zur 
Ausführung gebracht worden." 2) S. 81 Witowds Gemahlin eingeführt nach 
Voigt, S. 82 Absatz 2 hinzugefügt „Die Nachbarn des deutschen Ordens — 
Wollte. 3) Sind in der Erklärung des Lithauerzuges aus dem Jahre 1391 
und des Ehrentisches S. 83 (alte Ausg. 66) Veränderungen nach Voigt ein
getreten, hinzugefügt S. 83 unten die Worte „Nachdem auch — S- 84 noch 
immerwährend und der Schluß von „Plötzlich erschien er?" -- an.

11. Capitel. Hinzugefügt die Erwerbung der Neumark und die 
statistische Angabe über die Zahl der Städte rc., letztere nach Schubert 
historisches Gemälde von Ost- und Westpreußen.

12. Capitel. Gestrichen am Anfang „Frömmigkeit — richtete" und 
von S- 70 unten die Betrachtung über die Bereitwilligkeit Ulrichs von 
Jungingen, einen Vergleich mit Iagjel einzugehn, S. 72—73 das Auftreten 
des Methodius von Trautenau, S. 73 unten die Ermordung des Hochmeisters 
durch den Tartarenhäuptling Bugardin. Nach Voigt htnzugefügt S. 89, daß 
deutsche und böhmische Söldner das Ordensheer verstärkten, die Zahl der 
polnischen Streiter in 163,000, die Stärke des Ordensheeres in 83,000 
Mann verändert, für Dipßold — Leopold von Kökeritz S. 92 geschrieben, 
hinzugesetzt S. 90 „Es stand ein schwerer unheilvoller Tag — erspähte", 
S. 90 unten 91 die Herausforderung zum Kampfe an den Polenkönig „Allein 
es nahte — Sonnenhitze. S. 91 letzter Absatz „Das Ordensheer — rechte 
Flügel der Polen" S. 93 der Tod des Hochmeister „Durch zwei tödtliche 
Geschosse — Heldengeist aus. Statt 40,000 wackere Kämpfer vom Ordens
heere und darunter 600 Ritterbrüder ist gesetzt: 40,000 vom gemeinen Kriegs
volk des Ordens, 600 Ritter und Knechte. Nach Treitschke hinzugefügt: 
S. 94 unten, daß die Bischöfe beim Abfall zu den Polen mit bösem Beispiel 
vorangingen und S. 95 über die Einholung des polnischen Hauptmanns 
durch die Danziger. Aus S. 96 ist statt „7 Tage nachher, seitdem dieser 
in Marienburg eingerückt" „10 Tage nach der Schlacht".
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13. Capitel. S. 101 zwischen „dem Lande" und „eine Abgabe" ein
gerückt: „einen Schoß". Von „Was aber die Unzufriedenheit — bis zum 
Schluß ist nur wenig aus dem frühern Text herübergenommen. An Stelle 
des Gestrichenen ist getreten: die Einsetzung eines Landesrathes, die Absetzung 
Plauens und sein Versuch, mit Hülfe der Polen zurückzukehren. In der 
frühern Auflage war die Anklage auf Verrätherei als unbegründet, in der 
vorliegenden ist sie als begründet bezeichnet, das Todesjahr Plauens ist statt 
auf 1429 auf 1430 angegeben.

14. Capitel. 1) S. 105 ist hinter „zu fordern" anstatt >,Was aber 
erträgt — zu liegen", die Notiz über die pecuniär bedrängte Lage des Hoch
meisters, die Unsicherheit auf den Landstraßen und den Verfall der Handels
städte getreten (nach Treitschke), es sind die Worte „Der Meister — Der 
Hauptgrund"; hinzugefügt S. 107 die Bedingungen des Friedens am See 
Melno und der Inhalt des Friedens zu Brzescz, der statt 1434 — 1435 da- 
tirt ist, sowie die Notiz, daß Paul von Rußdorf den Landesrath wieder
erneuerte. 2) S. 108 statt „Auch erhoben — befriedigten" (alte Ausg. 86) 
ist die Notiz über die Vereinigung der Städte und des Landes 1439 und 
über die Spaltungen der Ordensbrüder gesetzt: „Gegen das Ende — berief" 
nach Voigt. 3) S. 109 Mitte ist nach Voigt für „Als demnach die Ver
sammlung" (S. 87) zu Ende gesetzt „und man zu keinem festen Entschluß 
— Zustimmung", für am Sonntag Judica" — „am 13. März des Jahres 
1440. An Stelle des ganzen letzten Abschnittes (alte Ausg. S. 88—89 von 
„So gelang") ist S. 111—12 getreten „Der Versuch" rc.

15. Capitel. 1) S. 113 htnzugefügt zu der Gesandschaft nach Wien 
das Jahr 1453, zu Kasimir — IV., für Baysen — Baisen geschrieben. 
2) S. 114 gestrichen was über den Maurischen Sclaven, den Baisen mit- 
brachte, gesagt war, dafür hinzugefügt „von wo aus — er theilte", statt 
„zu Anfang des Jahres 1454" — „am 4. Februar des Jahres 1454 zu 
Thorn". 3) S. 116 hinzugefügt Abs. 2 „Der König Kasimir - zuwandten" 
nach Treitschke, S. 121 unt. hinter „das Schicksal des Landes" gestrichen die 
Worte „mitten in der schönsten Blüthe".

16. Capitel. S. 124 ob. hinter „in Verfall gertethen" ist ausge
fallen „So geschah das unter Slnderm mit der Hochschule zu Kulm."

17. Capitel. 1) Ist fortgefallen die Anecdote von Planen, dafür
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S. 126 unt. „Er hatte nicht — S. 128 „Sein Nachfolger", enthaltend die 
Stellung Plauens zu Polen und seine Characteristik, Reffles Regierung und 
sein Vorgehn gegen den Bischof von Samland. 2) S. 128 Ist an Stelle 
der Lebensweise Johanns von Tiefen und die Prachtliebe des Volkes zu 
damaliger Zeit (S. 102—3) getreten: „Ihm folgte — S. 130 „In den 
letzten Jahren seiner Herrschaft", enthaltend die dem Orden feindlichen Be
mühungen des Bischofs von Ermländ, die Verkommenheit des Volkes und 
des Ordens. In dem Folgenden ist Lemberg als Todesort Johanns hin
zugefügt. 3) S. 130 hinter „erfüllen" hinzugefügt „Er stand — Als 
nun (S. 131).

18. Capitel. S. 132 hinter „in Königsberg an" ausgefallen der Satz 
„Die erste Sorge", hinzugefügt hinter „zu verewigen" das Verhalten Kaiser 
Maximilians gegen Albrecht „— und Kaiser" bis „sollten" nach Treitschke; 
ferner das Todesjahr Luthers, S. 137 „Am Christtag — bekannte" und der 
Schluß S. 138 von „Die obersten Gebietiger" nach Treitschke.

Die andern Veränderungen betreffen die Form und beziehen sich auf 
Ausdruck, Orthographie und äußere Einrichtung. Daß auch im Ausdruck 
Umänderungen vorgenommen sind, glaube ich dadurch rechtfertigen zu können, 
daß Heinel selbst seinen Stil an einzelnen Stellen für zu überladen gehalten 
und in den spätern Auflagen dieses selbst ausgesprochen hat. Zu diesen 
Ueberladungen habe ich zunächst folgende allgemeine Betrachtungen rechnen 
zu müssen geglaubt, die mir nicht angemessen erschienen: S. 15 ob. über die 
Schwierigkeiten ein Volk zu bekehren und über den engen Zusammenhang 
des Glaubens mit dem Leben. S. 20 die Bemerkung über die Deutschen 
und weiter unten über die Berechtigung, Heiden zu unterwerfen von „so sehr 
nun" bis „bringen". S. 33 der Vergleich eines empörten Volkes mit dem 
Löwen und Tiger unh der eines rohen Menschen mit dem wilden Thier. 
S. 41 „welcher bessere Mensch — im Stande sind"; S. 70 „so sehr nun — 
71 ausfallen."

Von einzelnen Ausdrücken sind z. B. verändert: für „fromme Männer" 
— Missionäre, für „kriegerisch und wild war ihnen kaum wohler als mit 
dem Säbel in der Faust" — k. u. w. war ihnen der Krieg eine Lieblings
beschäftigung, für „die Wortführer der Unterthanen" — d. W. aus den 
Städten aller Landschaften; für hauten — hieben rc.
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In Bezug auf die Orthographie ist durchgehends an Stelle der kk — ck 
getreten, Lithauen, Marschall, Olgjerd, Jagjel, Livland geschrieben. Um das 
Buch handlicher zu machen, sind auf jeder Seite oben Inhaltsangaben ge
geben. Auch in der Interpunktion ist Einheitlichkeit durchzuführen versucht.

» Soviel über meinen Antheil an der neuen Auflage. Doch kann ich hier 
nicht abbrechen, sondern muß mich .noch gegen einen Angriff wehren, der von 
Herrn Perlbach gegen mich unternommen ist. Im Stück 40 der Gott. gel. 
Anz. 1872 S. 1588—95 hat'die von mir besorgte Ausgabe eine Kritik er
fahren, die in mir sehr verschiedenartige Gefühle bei ihrer Kenntnißnahme 
hervorrief und mich an jenes bekannte Kapitel aus den Memoiren des Satans 
erinnerte, in welchem der Baron Garnmacher Recensent wird. Der Recensent 
sitzt hoch zu Roß, und hauptsächlich sehe ich mich dadurch veranlaßt, nicht 
nur die ausgesprochenen Verdächtigungen auf das entschiedenste zurückzuweisen 
sondern auch die aufgestellten falschen Behauptungen zu widerlegen und mich 
gegen die angebliche Verbesserung namentlich einer wichtigen Thatsache zu 
verwahren.

Die folgende Erwiderung war anfänglich für die Göttinger Anzeigen 
geschrieben, doch schickte die Redaktion sie mir zurück mit dem Bemerken, daß 
sie von dem Gebrauch, Entgegnungen nicht aufzunehmen, nicht abgehn könne, 
und ich danke es der Redaction der A. M. ganz besonders, daß sie mir den Weg, 
einen ungerechten Angriff zurückzuweisen, der mir in Göttingen verschlossen 
wurde, in Königsberg öffnete.

1. Auf S. 15 ist das Culmerland von mir zu den Landschaften des 
alten Preußen gerechnet. Der Herr Recensent bemerkt hierzu S. 1591: 
„nun haben aber gerade die neuesten Forschungen Töppen's und Rethwisch's 
evident ergeben, daß das Culmerland niemals ein Theil von Preußen sondern 
altpolnisches Land war und nur zu Beginn des 13. Jahrhunderts von den 
Preußen überfluthet worden." Es hat allerdings zuerst Töppen (in den An
merkungen zM Dusburg III. a. 1 und 3 und in der Abhandlung: Die 
Zinsverfassung Preußens unter der Herrschaft des deutschen Ordens, Ztschr. 
f. preuß. Gesch. u. Landesk. IV) jene Ansicht ausgestellt, und Rethwisch ist 
ihm in seiner Dissertation gefolgt, aber evident ergiebt sich die aufgestellte 
Behauptung keineswegs.
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Zunächst ist hervorzuheben, daß sie der Angabe des bedeutendsten Denk
mals der ältern Preußischen Geschichte, der Chronik Dusburgs, widerspricht. 
Wenn nun die von Toppen gegen Dusburg angeführten Gründe zwingend 
wären, so müßte man Dusburg danach corrigieren- Das ist aber nicht der 
Fall; weder die Zeugenaussagen, die zu Dusburg angeführt sind/ noch die 
aus der Zinsverfassung hergeleiteten Folgerungen scheinen mir stichhaltig. 
Da auch Rethwisch Berufung des d. Ordens S. 5 sie für den sichersten 
Beweis hält, führe ich meine Gründe dagegen an.

Die Zinsbücher des deutschen Ordens, aus denen Toppen sein Beweis
material nimmt, enthalten Verzeichnisse der Einnahmen der Bestände und des 
Inventariums der einzelnen Amtsgebiete etwa aus der Zeit von 1370—1440 
(Zinsverf. S. 209). In den Verzeichnissen über das Culmerland S. 614 
findet sich nun keine Spur von preußischen Haken, preußischen Hufen und 
preußischem Zinse. T. S. 613 zieht daraus den Schluß, daß hier keine 
Preußen wohnten, und der ist für die Zeit des 15. Jahrhunderts (aus dem 
die angeführten Beweisstellen stammen) unbedingt als richtig anzuerkennen. 
Er fährt aber fort: „ja man kann mit Sicherheit noch einen Schritt 
weiter gehn und eben die Zinsverfassung des Culmerlandes als den sichersten 
Beweis betrachtest, daß das Culmerland nicht ursprünglich preußisches — 
sondern polnisches Land gewesen ist." Dies ist nicht zuzugeben: 1) ist der 
Haken, wie T. selbst bald hinterher ansührt, nicht nur ein preußisches sondern 
ebenso polnisches Flächenmaaß, und aus seinem Fehlen kann mit demselben 
Recht geschlossen werden, es hätten keine Polen im Culmerlande gesessen. 
2) Die Angaben der Zinsbücher gehören einer so späten Zeit an, daß sie 
für die Jahrhunderte, um die es sich handelt, d. h. um die dem 13. vor
hergehenden, unmöglich Bedeutung haben können, am wenigsten für das Culmer
land, weil gerade hier nicht nur die Einrichtungen des Christenthums, sondern 
auch die fremder Einwanderer, der Polen und Deutschen, die ursprünglichen 
Verhältnisse am frühesten und am einschneidendsten umgestaltet haben. Am 
Anfang des 13. Jahrhunderts waren unbestritten die Preußen im Besitz des 
Landes und naturgemäß werden zu der Zeit auch die Einrichtungen preußische 
gewesen sein. Wenn nun die Zinsbücher von ca. 200 Jahren später von 
preußischen Einrichtungen nichts haben, so folgt daraus nicht, daß jene er
wähnte Thatsache falsch ist, sondern daß die Zinsbücher für jene Zeit keine
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Beweiskraft haben, viel weniger also für eine noch frühere. Aus ihr hören 
wir von Plünderungszügen der Polen gegen Preußen und umgekehrt, der 
Erfolg der polnischen Waffen war aber stets ein fraglicher, im I. 1161 
erlitten sie eine gewaltige Niederlage, und seitdem wird nichts von größeren 
Kämpfen an der preußisch-polnischen Grenze berichtet. 3) Auch Ewald, dessen 
Buch „Eroberung Preußens durch die Deutschen" gleichzeitig mit Heinel er
schien, rechnet das Culmerland zu Preußen.

Diese Punkte werden genügen, um zu zeigen, wie wenig evident es durch 
die neuesten Forschungen erwiesen ist, daß das Culmerland von jeher zu 
Polen gehört hat, sondern viel wahrscheinlicher zu Preußen zu rechnen ist, 
wie die alte Tradition lautet.

2) S. 23 ist als Gründungsjahr des deutschen Ritterordens 1190 an
gegeben. Der Herr Recensent bemerkt dazu: die xrimoräia oräini8 teuto- 
nioi (8er. I, 220) scheint L. nicht zu kennen, aus denen sich das Jahr 1198 
ergiebt." Der Herr Recensent hat die Urkunde nicht richtig verstanden: 
1190 wird das Ko8pital6 sanets Naria Hiautollioorum in Jerusalem 
gegründet. Papst Clemens (f 27. März 1191) nimmt die lratr68 Hisu- 
tonioi 66616816 8anot6 Nari6 36ro8o1imitÄN6 in seinen Schutz. Die Be
stätigungsbulle des Papstes Cölestin III. stammt aus d. I. 1196 Dec. 22. 
In ihr wird bereits gesagt: — aonoaäiluu^ ut maAi8truiv, hui
vobm 6t V68tr6 pr68it, pot68tat6m, und da soll
die Gründung erst 1198 geschehn sein!? Im 1.1198 wurde für die Brüder 
die Bestimmung gegeben:, Kranke zu Pflegen wie die Johanniter und Ritter
schaft zu üben wie die Templer. Deshalb dieses Jahr als das Gründungs
jahr zu bezeichnen ist noch Niemand beigekommen; und ich erkenne nicht, mit 
welchem Recht es überhaupt geschehen kann, die Existenz des deutschen Ordens 
erst von da an zu datiren, wo die ursprünglich unbestimmte Organisatiou 
der Brüderschaft mit einer bestimmten, wenn auch zum Theil neuen ver
tauscht wurde.

3) S. 1592 sagt der Herr Recensent: „Den trefflichen Aufsatz Treitschkes 
— scheint der. Bearbeiter zu benutzen verschmäht zu haben." Hätte 
der Herr Recensent jenen Aufsatz und meine Darstellung mit Aufmerksamkeit 
gelesen, so würde er eine umfassende Benutzung bemerkt haben müssen. Ich 
begnüge mich mit der Anführung dreier Stellen aus verschiedenen Partieen: 
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Heinel S. 24 Z. 11 v. ob.: Ihm ward verboten rc. u. Treitschke S. 34 
Z. 18 v. ob.; H. 71 Z. 11 v. unt. Wenn Mittags rc. u. T. S. 35 Z. 11 
v. unt.; H. S. 138 Z. 3 v. unt. und T. S. 66 Z. 10 v. ob.

4) S. 1594 heißt es: „die Gefangennahme Christians ist mit wörtlicher 
Benutzung dieses Autors (Watterichs) falsch zu 1232 angegeben." Hierbei 
befindet sich der Herr Recensent in einem zweifachen Irrthum, erstens setzt 
sie W. 1231, was er in der langen Anmerkung zu S. 94, 95 deutlich aus- 
spricht, und zweitens steht sie auch im Heinel nicht unter dem Jahr 1232 
sondern ebenfalls 1231. Heinel S. 28 ist Frühling 1231 erwähnt, S. 29 
Z. 5 v. unt. Jan. 1232. Vor dem letzten Datum und zu 1231 gehörig 
ist von der Gefangennahme die Rede, dann von der Plünderung der Preußen 
im Kulmerland rc.; durch die Klage der Christen bewogen, erläßt der Papst 
1232 einen Aufruf zur Kreuzfahrt. Wie ist es da möglich, sich den Verlauf 
aller dieser Ereignisse innerhalb weniger Wochen zu denken? Auf S. 33 ist 
dann noch gesagt: Im 1.1240 kehrte Christian nach neunjähriger Gefangen
schaft zurück.

5) Etwas weiter auf derselben Seite wird mir zwar mit Recht als 
Fehler vorgeworfen, daß ich Wulfstan als einen Schleswiger bezeichnet habe, 
doch ist diese Unrichtigkeit nicht durch flüchtige und nachlässige Benutzung der 
Scriptores entstanden, wie behauptet ist, sondern ich bin der Annahme 
Langenbecks bei Voigt I. 207 Anm. gefolgt. Dieser Fall liefert also 
keineswegs den Beweis, den der Herr Recensent zu führen bemüht ist.

6) Wird mir vorgeworfen, in der neuen Auflage Voigt'sche und eigene 
Raisonnements hinzugefügt zu haben. Weder das Eine noch das Andere ist 
geschehn.

7) Schließlich bemerkt der. Herr Recensent: „Freilich genügte es nicht, 
ein altes Compendium vorzunehmen, hie und da aus neuern Werken zu 
bessern" rc. Gegen diese seine persönliche Ansicht habe ich nichts einzuwenden, 
es steht jedem frei, der sich berufen fühlt, ein neues Buch zu schreiben und 
auch ein besseres, nur muß ich bemerken, daß das Heinel'sche Buch keines
wegs ein „Compendium" ist, sondern in zusammenhängender, ausführlicher Er
zählung eine ansprechende und beliebte Darstellung zu geben sucht.

Aus dieser Bemerkung und der ganzen Art und Weise seiner Recension 
habe ich den Eindruck gewonnen, als wenn der Herr Recensent die früheren 

Altpr. Monatsschrrft Bd. X. Hft. 2. 12
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Auflagen des Heinel entweder garnicht oder nicht hinlänglich gekannt hat, 
zumal da auch nicht an einer Stelle die Frage berührt worden ist, worin sich 
die neue Auflage von der alten unterscheidet. Hätte er sich dieser Mühe 
unterzogen — nnd dies gehört in erster Reihe zur Aufgabe eines Recensenten, 
der eine neue Auflage zu beurtheilen hat, zumal wenn sie von einem andern 
Verfasser besorgt ist -- so würde er nicht nur einen richtigeren Standpunkt 
der Beurtheilung eingenommen haben, sondern er durfte es auch nicht wagen, 
meine Wahrheitsliebe und Unparteilichkeit und somit meine Ehre anzugreifen, 
wie dies ebenso dreist als unmotivirt an drei Stellen geschehn ist S. 1591. 
92. 93. Es giebt noch andere Punkte, an denen die Bemerkungen des 
Herrn Recensenten nicht zutreffen, doch werden diese genügen, um zu zeigen 
daß das Roß, das er reitet, nicht so sicher ist wie er glaubt.

Auch die Sprache, in der sich die Recension bewegt, halte ich nicht für 
die wissenschaftlichen Erörterungen angemessene, doch ist ja die Sprache eines 
jeden der Ansdruck seiner eigenthümlichen Denk- und Gefühlsweise, und auf 
sie einzugehn, liegt außerhalb des Zweckes dieser Entgegnung.

B^ltn.  E. A Haudien.

Wir haben zu vorstehender Entgegnung nur zu bemerken, daß es bei 
der Recension des Laudien'schen Buches einzig nnd allein darauf ankam, den 
absoluten Werth desselben festzystellen, zumal der Verfasser in der Einleitung 
sich so nachdrücklich aus die Benutzung der neuesten Forschungen und die Be
seitigung von Irrthümern beruft. Wir konnten daher von einer Vergleichung 
mit den älteren Auflagen völlig absehen, da es sich für den Werth des 
Buches ganz gleich bleibt, ob die in ihm enthaltenen Fehler dem neuesten 
Bearbeiter oder seiner älteren Quelle zuzuschreiben sind: im letzteren Falle 
war es eben seine Pflicht sie auszumerzen. Zu den angeführten einzelnen 
Punkten erwidere ich folgendes: aä 1. Die Zugehörigkeit des Kulmer Landes 
zu Polen ergiebt sich aus den Ortsnamen, welche wir in demselben bei 
seinem ersten Bekanntwerden in der Geschichte antreffen, sä 2. Der Unter
schied zwischen einem-allein der Krankenpflege gewidmeten Hospital und einem 
Ritterorden, dessen Pflicht der Kampf gegen die Heiden ist, liegt auf der 
Hand: erst 1198 wird das deutsche Hospital in einen solchen verwandelt, 
aä 3. L. hat in der That an mehreren Stellen Treitschke abgeschrieben, aber 
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nicht verstanden den Geist seines Aufsatzes sich zu eigen zu machen, aä 4. 
Der Verfasser ist formell im Recht: sowohl in seinem Buche, als bei 
Watterich steht 1231, während Christian noch am 29. Juni 1232 in Posen 
als Zeuge einer Urkunde anwesend ist. (Romauowski vs Oonraäi äuois 
wutun oonckioions st«. VratiLl. 1857. p. 65.) uä 5. Voigt polemisirt 
in der angezogenen Stelle ausdrücklich gegen die Ansicht Langenbecks: was be
wog also L. sie zu adositiren?

Wir können demnach den dem Verfasser gemachten Borwurf, daß er 
nicht verstanden seine neuesten Forschungen in nutzbringender Weise zu ver
werthen, daß er Unwichtiges weitschweifig erzählt und Wesentliches Übergängen 
und daß er an mehreren Punkten dem Orden ungünstige Thatsachen geradezu 
entstellt überliefert habe, durch diese Entgegnung nicht für beseitigt halten. 
Ob endlich der Ton unserer Recension oder der seiner mit literarischen 
Reminiscenzen und Bildern verbrämten Entgegnung der angemessenere sei für 
eine wissenschaftliche Discussion, darüber mögen andere urtheilen.

vr. M. Perlbach.

AlLerLhumsgesellschaft Prussia 1873.
(Eingesandt.)

Sitzung 17. Januar. Nach Rechnungslegung des Schatzmeisters der Gesellschaft, 

Rentier Wessel, pro 1872 hält Geheimrath,Hagen zur 400jährigen Geburtstagsfeier 

des den 14. Oktober 1472 geborenen Malers Lucas Cranach einen Vortrag. Königsberg 

hat ein Recht zu dieser Feier, weil der Hochmeister und spätere Herzog Albrecht von 

Brandenburg in dem lebendigsten Verkehr mit Lucas Cranach stand. Der uns aufbe

haltene Briefwechsel zwischen den genannten Männern beginnt mit dem Jahre 1517 und 

wird bis zu des letzteren Tod fortgesetzt, seit 1531 nicht blos in geschäftlicher, sondern 

auch in freundschaftlicher Beziehung, als Cranach durch Luther dem Herzog empfohlen war 

und letzterer einen Leibarzt erhielt, der früher in Cranach's Apotheke servirt hatte. Aus 

der Korrespondenz Albrecht's, des fürstlichen Liebhabers „der hohen Künste und der ge

lehrten Leute", an Cranach entnehmen wir aus dem Jahre 1517 die Bestellung eines 

Bildes mit dem „Hercules, der einen nackten Kerl zu Tode drückt", aus dem Jahre 1531 

den Auftrag, mehrere Bücher zu besorgen, darunter oxswxlLria l^ureutü VÄlleusis äs 

äonatious OonstuMim, aus dem Jahre 1552 ein Empfehlungsschreiben für den Sohn 

des „obersten Trommeten-Musikers" Königswieser, der zur Ausbildung als Maler nach 

Wittenberg geschickt wurde und dieselbe nachher von Lucas Cranach's Sohn in Weimar 

erhielt. Nicht allein weil Cranach Protestant war, sondern weil er sich auck in der Nähe 

12*
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Luther's befand, hatte er für Albrecht solche Bedeutung; denn dieser fügte seiner Portrait- 

Sammlung von „Potentaten und fürstlichen Personen" die Bilder Luther's in verschiedenen 

Lebensaltern bei. In Lutherbildern waren Cranach Vater und Sohn äußerst produktiv, 

aber es war, als wenn die Natur sich vergriffen hätte, indem sie Lucas Cranach, der 

keine höhere Auffassung Luther's als die in seinen Tischgesprächen zur Darstellung zu 

bringen vermochte, in die Umgebung des Reformators setzte, während der große Albrecht 

Dürer mit Hans Sachs an einem Orts weilte. Mit dieser Bemerkung eines neuen Kunst

kritikers begann die Besprechung der drei Gruppen Cranach'scher Bilder. Von der ersten, 

den Luther-Bildern, ist ein im Todesjahre Luther's 1546 gemaltes in der Wallenrodt'schen 

Bibliothek in Königsberg, ein Holzschnitt nach Cranach, gedruckt in Königsberg von dem 

Formschneider Caspar Fellinger in der Königsberger Stadtbibliothek und ein Bild in 

Kreisform in der Domkirche vorhanden, das leider zu hoch hängt, um genau gesehen 

werden zu können., Auch von der zweiten Gruppe der Cranach'schen Bilder, welche 

Maria-Hilf-Bilder heißen und noch einen sehr ausgeprägten katholischen Typus an sich 

tragen, befindet sich eines in unserer Domkirche. Es war ein Geschenk von dem ersten 

Rektor der Albertus-Universität, Sabinus; die Madonna daraus hielt man für Sabinus' 

Frau, geb. Anna Melanchthon, und das Christuskind für eines seiner verstorbenen 

Kinder. Von der dritten Gattung der Bilder des sächsischen Meisters, welche als ech^ 

protestantische Bilder die Rechtfertigung, das Gesetz im alten Bunde im Gegensatz zur 

Gnade im neuen Bunde darstellen, besitzt Weimar ein großes und wohl gelungenes 

Albumblatt, Königsberg nur kleinere Darstellungen. Folgende, sehr verschiedene Gegen

stände weisen die Darstellung der Rechtfertigung in Cranach'scher Composition auf: das 

Titelblatt des ältesten Albums der Albertus-Universität vom Jahre 1620, wozu noch der 

alte von Cranach verfertigte Holzstock zur Herstellung des ersten Albums aus dem Jahre 

1544 gebraucht wurde; ferner die Silberfassung desjenigen Bandes der Silber-Bibliothek 

des Herzogs Albrecht, welcher die Auslegung der Episteln durch's ganze Jahr von 

vi-. Martin Luther enthält, und endlich die Vorderseite einer großen Lade aus dem Besitz 

der Familie Streitberg aus Franken, wie es das beigesetzte Wappen mit der Sichel be- , 

zeugt, jetzt der Gesellschaft Prussia gehörig. Ferner enthalten die illuminirte Bibel, ge

druckt von Lusft, im Besitz der königlichen Bibliothek, die Kirche von St. Loren; bei 

Rauschen, das königliche Schloß und die Domkirche zu Königsberg noch andere Arbeiten 

von Cranach und seiner Schule. — Zur Münzsammlung sind Geschenke eingegangen: 

von Professor Berendt eine Denkmünze in Blei auf den Frieden zu Teschen 1779, ge

funden bei den Grabungen zur Wasserleitung auf der alten Reiferbahn; von Gutsbesitzer 

Schölten auf Burgersdorf bei Rastenburg ein halber Groschen von Sigismund I. 152! 

für Littauen und ein eben solcher von August HI. 1756, beide gefunden in Bulhakowski, 

Kreis Calwary in Polen, ein 6-Groschenstück von Johann Casimir 1663 und ein 

6-Groschenstück von Friedrich Wilhelm dem großen Kurfürsten 1685; vom Gymnasiasten 

Kunicke ein Hamburger 2-Schillingstück vom Jahr 1725, gefunden auf der Feldmark 

von Charlottenburg, Kreis Königsberg. -- Zur Bibliothek: yom Inspektor der Colonia,
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Richter, eine Reihe interessanter Flugblätter und Broschüren aus den Jahren 1848 und 

1851; von Gutsbesitzer Walter in Chmilewen bei Neuendorf die Schulzenhandveste des 

Dorfs Chmilewen, ausgestellt vom Bruder Rudolf von Tippelskirch, Komthur zu Rein 

äst. 1494, Septbr. ,29, Original mit Siegel, das vom Pergamentstreifen abgelöst ist, der 

letztere fehlt gänzlich. — Zur Alterthümer-Sammlung: von Gutsbesitzer Döring in 

Rohden ein dreikantiger Dolch aus einem Franzosengrab bei Saalfeld; von Kaufmann 

Liedemann eine Glas- und eine aus Knochen gearbeitete Perle aus einem heidnischen 

Grabe bei Germau und ein Portrait Kant's in Wachs auf Steingut, aus der,Steingut- 

Fabrik des Joh. Ernst Tischler in Königsberg; von Frau Hauptmann Belian ein Ring 

aus dem 18. Jahrhundert, gefunden in Trautzig, Kreis Meristem; von Sprachlehrer 

Gordack Urnenscherben aus einem heidnischen Grabe auf der Feldmarke von Stolzenberg 

bei Zinten; von Aufseher Marquardt durch Lehrer Lieck ein Apostel-Löffel und ein 

alterthümliches Schloß, gefunden in einem kellerartigen Gemäuer bei Kleinhof-Tapiau. 

Endlich wurde das von Rittergutsbesitzer Blell in Tüngen trefflich restaurirte Langschwert 

mit doppeltem Korbe aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts vorgelegt, welches im 

Juni 1872 auf dem Sackheim, rechte Straße Nr. I, ausgegraben wurde. (Vgl. ckubinsl 

arwsria real. II. 1'aü IV u. Lle^rWL, hrsg. v. Fincke Platte OVII, wo mitgetheilt wird, 

wie das wegen seiner übermäßigen Länge unpraktische Schwert mit auffallend kurzem 

Heft im Gefecht gehandhabt wurde.) — Als neue Mitglieder sind der Gesellschaft beige- 

treten: Möbelfabrikant Herrmann, Stadtrath Warkentin, Rentier Prothmann und 

Gutsbesitzer Hay auf Mekienen.
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Bernstein-Bergbau im Samlande
von

Pros. vr. G. Derendt.

Vor nunmehr gerade sieben Jahren erlaubte ich mir in einem, gleichzeitig ini Druck 

erschienenen Vertrage in der hiesigen physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zum ersten 

Male darauf hinzuweisen, daß der Abbau der sogen, blauen oder Bernsteinerde im Sam

lande nur allein durch einen unterirdischen regelrechten Bergbau mit vollem Nutzen ge

führt werden könne und daß man gleichzeitig, und zwar nur auf diese Weise, im Stande 

sei, sich von der Seeküste zu entfernen und die blaue Erde auch im Innern des Sam- 

landes zu bauen. Gegenwärtig, wo diese Idee der Verwirklichung entgegenaeführt wird, 

folge ich gern der Aufforderung, einiges Nähere über die Angelegenheit mitzutheilen, zumal 

inzwischen bereits mehrfach durch die Tagesblätter dieses und jenes darüber in weitere 

Kreise gedrungen ist.

Es kann natürlich nicht meine Absicht sein, hier noch einmal auf das Dafür und 

Dawider eines solchen Bergbaues einzugehen; der Erfolg wird und muß solches am Besten 

lehren. Ebenso unterlasse ich es die allmälige Entwickelung der Angelegenheit innerhalb 

der verflossenen sieben Jahre an dieser Stelle des Weiteren zu erörtern. Nur soviel möge 

hier erwähnt werden, daß gegenwärtig, wo die Königl. Regierung für Bernsteingräbereien 

eine von der Strandpachtung gesonderte ziemlich erhebliche Pacht (pro Morgen Stichfläche 

zwischen 2000 und 5000 Thaler) fordert, die meisten der Strandortschaften ihre Gräbereien 

haben eingehen lassen und nur bei Sassau resp. Rauschen am Nordstrande und andrer
seits bei Palmnicken am Weststrande augenblicklich derartige Aufdeckarbeiten im Gange 

sind. Diese aber, von größeren Kaufleuten betrieben, sind dafür desto großartiger und 

werden in Sassau in diesem Winter ca. 500 Arbeiter mit 120 Wagen, in Palmnicken 

annährend dieselbe Anzahl beschäftigt. Man staunt, wenn man die geradezu kolossalen 

Massen des bewegten Abraumes überschlägt, oder einfach sich überzeugt, daß allein an 
Arbeitslöhnen wöchentlich zwischen 1500 und 3000 Thlr. in jeder der genannten beiden 

Gräbereien ausgezahlt werden und das alles von dem Ertrage einiger wenigen (2—4) 
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im Laufe eines ganzen Jahres dadurch freigelegten Morgen der bernsteinführenden 

Schicht. Allein diese wenigen Morgen blosgelegter blauer Erde reichen eben auch hin, 

nicht nur die genannten Kosten sammt der nicht unerheblichen Pachtsumme zu decken, 

sondern den Unternehmern obenein den, bei einer Jahresausgabe von 80—100,000 Thlr. 

naturgemäß namhaften beanspruchten Gewinn zu sichern, ohne welchen die Gräbereien 

ja schon längst eingestellt sein würden.

Auch dem Laien muß es einleuchten, daß ein Bergbau, wenn man durch ihn auch 

nur 100—200 Morgen aufschlöße, bei Aufwendung gleicher Kosten pro Morgen der 

Schicht ganz unerhörte Summen für Anlage- und Betriebskosten zur Verwendung hätte; 

unv ebenso muß jedem der Vortheil in geschäftlicher Hinsicht ein leuchten nach einmal durch 

den Schacht aufgeschlossener Schicht in beständiger, ganz nach Bedürfniß zu regelnder 

Gewinnung von Bernstein bleiben zu können, statt daß sonst beim Tagebau, wenigstens 

der hiesigen primitiven Art und Weise desselben, eine 6—9 monatliche, von den Aufdeck

arbeiten in Anspruch genommene Pause entsteht, während welcher auch die besten Con- 

junkturen betreffenden Falls nicht benutzt werden können.

Um so unbegreiflicher erscheint es, daß unter diesen Umständen nicht längst und zum 

wenigsten seit Anregung der Sache, ein unterirdischer Bergbau im Samlande im Gange 

ist. — Die Gründe sind doppelter Natur.

Einmal ist weder im Samlande, noch überhaupt in Ostpreußen ein unterirdischer 

Bergbau im Gange und die Begriffe von einem solchen wie den Schwierigkeiten desselben 

daher im Großen und Ganzen so mangelhaft, ja verworren, daß namentlich zwei Punkte, 

die Wältigung der Wasser und der Umstand, daß nur Thon- und Sandschichten die 

blaue Erde überlagern, für unübersteigliche Hindernisse angesehn werden.

Man bedenkr und weiß eben nicht, daß Hunderte von Braunkohlengruben genau in 

denselben losen Massen, in nichts als Thon und Sandschichten umgehen und daß die 

von diesen Gruben mit Maschinenkrast ununterbrochen zu Tage gehobenen Wasser min

destens ebenso groß, in den meisten Fällen noch stärker sind, als sie hier zu erwarten. 

Noch weniger bekannt ist, daß auch selbst Steinkohlengruben, so namentlich ein großer 

Theil der bedeutendsten Schächte Westphalens, zunächst durch mächtige Schichten nicht 

nur losen, sondern sogenannten schwimmenden Gebirges abgeteuft ist und solche kost

spieligen, aus eisernen Cylindern oder aus Senkmauerung bestehenden Schächte Tiefen 

von 6 und 800 Fuß zu überwinden haben, ehe sie überhaupt das Steinkohlengebirge, 

d. h. die die Steinkohle begleitenden Schichten, oft garnicht einmal schon diese selbst, er

reichen, ja daß die bedeutendsten der dortigen Steinkohlenbaue sich in I0O0 und mehr 

Fuß Tiefe bewegen. Mit einem Worte man ist sich nicht klar darüber, daß bei dem 

heutigen Stande der Technik oder speziell des Schacht- und Grubenbaues überhaupt, 

größere als die, dem Bernsteinbergbaue entgegenstehenden Schwierigkeiten zu überwinden 

sind und mannigfach überwunden werden, sobald nur das gewonnene Produkt im Stande 

ist, die erforderlichen Kosten zu tragen.

Daß aber solches der Fall, das, glaube ich, geht zur Genüge nach dem bereits An
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gedeuteten daraus hervor, daß der Bernstein es erlaubt, unter Aufwendung gewaltiger 

Kosten, die vier, ja fünffachen Massen Abraum zu bewältigen als sonstige, auf ähnliche 

Weise der Erde abgewonnene Produkte.

Gerade dieser hohe Werth des Bernsteins, der von vorneherein, wenn nöthig, kost

spieligere Vor- und Ausrichtung gestattet, als bei weitem die meisten Minerale und 

Fossilien, gerade dieser hohe Werth und Ertrag der Bernsteinproduktion ist aber zugleich 

der zweite Grund, welcher die Anwendung eines unterirdischen Baues bisher verhindert 

hat. Sobald ein offener Tagebau namhaften Gewinn abzuwerfen nicht mehr im Stande 

wäre — und bei den fort und fort gesteigerten Löhnen und der ebenso gestiegenen Pacht 

dürfte man in nächster Zeit an dieser Grenze angelangt sein — so würde man trotz aller 

Bedenken schon längst den Versuch eines unterirdischen Baues gemacht haben; jetzt aber 

nimmt man das Gewisse für das, weil ungekannt, Ungewisse und begnügt sich mit dem, 

allerdings auch schon recht erheblichen, Gewinne des Tagebaues.

Um so erfreulicher ist es, daß die Königliche Regierung gegenwärtig auf amtliche 

Gutachten hin, im Begriff steht, ihrerseits einen solchen Bergbau, und zwar wo ein Tage

bau an sich so gut wie unmöglich wäre, im Innern des Samlandes, entfernt von der 

Küste, in Angriff zu nehmen, um einmal die Möglichkeit eines solchen mit Sicherheit 

nachzuweisen, andrerseits sich selbst Ueberzeugung zu verschaffen, welche Bedingungen bei 

späterer Verpachtung solchen unterirdischen Bergbaues zu stellen sein würden.

Zu diesem Zwecke ist eine Reihe von Bohrungen seitens der Königlichen Regierung 

gegenwärtig im Gange, welche nicht nur in einiger Entfernung von der Küste eine ge

eignete Stelle zum ersten Bergbaue aufsuchen, sondern auch die vom wissenschaftlichen 

Standpunkte behauptete Verbreitung der Bernsteinsormation unter einem großen Theile, 

wenn nicht dem ganzen Samlande positiv beweisen sollen.

Die erste dieser Bohrungen wurde unweit des Dorfes Nortycken, Kirchspiels St. 

Lorenz, an einem Punkte angesetzt, wo nach der geologischen Karte der Provinz Preußen, 

noch Braunkohlenformation zu Tage tritt, mithin die, mancherlei Schwierigkeiten für die 

Bohrung bietenden, steinreichen Diluvialschichten umgangen werden konnten. In kaum 

derartig erwarteter, vollständiger Uebereinstimmung mit den Strandprofilen durchsank das 

Bohrloch die Sande und Letten der Braunkohlenformation, traf dann die grünen Sande 

der Bernsteinformation und fast in demselben, sogar noch ein wenig höheren Seeniveau, 

bei 43,86 Mr. Gesammttiefe, die blaue Erde in 1,5 Mir. Mächtigkeit. Auch die Reich

haltigkeit der Schicht wurde durch 220 Gramm mittelst des Bohrers heraufgebrachten 

Bernsteins zur Genüge bewiesen, ja übertraf noch die gehegten Erwartungen.

Die zweite, demnächst an ähnlich geeigneter Stelle, ganz in der Mitte des westlichen, 

hohen Samlandes, in gleicher, ca. 2 Meilen betragender Entfernung einerseits von der 

Nord- und der Westküste,' andrerseits von der Niederung des frischen Haffes, in Mar- 

kehnen bei Thierenberg angesetzte Tiefbohrnng hat soeben in 66,5 Mir. Gesammttiefe 

gleichfalls die blaue Erde erbohrt. Als dritter Bohrpunkt ist der, nahe Fischhausen, am 

Südrande des samländischen Plateaus gelegene Kausterberg in Aussicht genommen.
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Nach diesem äußerst günstigen Erfolge gleich der ersten Bohrung wurde noch recht

zeitig zu dem Staatshaushaltsetat dieses Jahres von der Königlichen Regierung der 
Kostenanschlag zu einem bei Nortycken direkt in Angriff zu nehmenden Bergbau dem 

Herrn Finanzminister eingereicht und sind demselben gemäß zunächst 75,000 Thlr. zu einem 

Bernsteinbergbau in Ansatz gebracht. In Aussicht genommen ist für denselben die Nieder- 

bringung zunächst zweier Schächte von 1,5 Mir. lichtem Durchmesser, welche mit Hülfe der 

neuesten Fortschritte der Bohrtechnik in dieser Weite gebohrt werden und deren Wan

dungen aus eisernen Cylindern bestehen sollen. Letztere werden, grade wie solches mit 

den eisernen Röhren eines einfachen Bohrloches geschieht, mittelst Schraubenvorrichtung, 

der Bohrung folgend hinabgepreßt. Selbst wenn schlimmsten Falles die Cylinder in 

Folge irgend eines Hindernisses nicht mehr sinken wollten, ist man bei dieser Schachtver

dichtung immer noch im Stande, unter luftdichtem Einsatzboden, mittelst Anwendung von 

komprimirter Luft den Schacht in gewohnter Weife abzuteufen, um demnächst nach Er

reichung der blauen Erde die Vorrichtung resp, den Abbau in derselben in Angriff nehmen 

zu können.

Wünschen wir diesem aufkeimenden Bergbaue im Samlande, als einem neu er

blühenden Industriezweige, zum Besten des Landes, zum Besten auch dieser Stadt ein 

kräftiges Glückauf.

Königsberg, im Februar 1873.

Urkundenfunde.
Mitgetheilt von M. Perlbach.

(Vgl. IX, 492 ff.)

16.
Bischof Jacob von Samland entscheidet den Streit des samländischen Domcustos 

mit dem Pfarrer der Altstadt Königsberg über das Opfer in der altstädtischen Kirche.

1348. 28. December.
onw knisssnt ali^nibns vioibns äisssnsionss intsr plsbannm äs antigna oivitats 

LoninAsbsr^ st enstoäsm soolssis nostrs Lawbisnsis oeoasions otksrtorii, ob iuäs nos 

tratsr äaoobns äst §raoia st apostolios ssäis xroviäsneia Larnbisusis ssolssis sxisoo- 

xus st nostrnm oaxitnlnrn in baue nroänrn ut ssgnitnr intsr ipsmn xlsbannm st 

oustoäsni ksoirnns oräinaoionsm, priino gnoä si alignoä knnus saesräotis soolaris 

nrilitis vsl psrsZrini in seolssia knsrit, tnno ipss onstos tollat otksrtorinin tanturn äs 

inissa, gns in snrnrno altari tsnsbitur, vs1 äs una wissa in seolssia Ms üt xroxtsr 

knnns. Osinäs in ssxtsrn ksstivitatibns xrinoipalibns st in äis annnnoiaoionis Claris 

ipss onstos soolssis tollnt otksrtorinin st ab soäsrn otksrtorio ipsi ^lsbano äabit sins 

oontraäiotions aligna änas xartss st tsroiani partsm sibi rsssrvabit. Lnxsr boo 
gnanäo ali^noä axostolornm rnartirnm oonksssornm atgns vir§innrn kestnrn evensrit, 

xroxtsr gnoä rslignis sanotornm snxsr altaria sxxonnntnr ex oboris, in sisäsrn 
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keskis ipse xlebanus xreäietus tollet msäiarn xartern okkertorii, alteram vsro 

xarkern ixse oustos eoolesie rsservabit. ^.oturn anno äornini N000XUIX äie Inno- 

oenturn.
LIss. 1335 (Pergamentblatt). Auf demselben befindet sich eine Bulle Bonifacius IX. 

vom 20. März 1394 (XIII Oal. ^xr. a. x. V), gedruckt bei Strehlke, I^b. orä. tbeuton. 

S. 435. n. 688.

17.
Die Theilung des Kirchspiels Thierberg im Samland.

Diese bisher nur aus einer undatirten Abschrift in dem Copialbuch des Bisthums 

Samland (Natrioula Ksobbusiana) im Königsberger Archiv bekannte Urkunde ist auf 

dem inneren Deckel des Nss. 1174 der Königl. Bibliothek (jetzt davon abgelöst) erhalten. 

Die Schrift gehört dem 14. Jahrhundert an, doch ist nicht ersichtlich, ob wir das Original 

der Urkunde vor uns haben, wenn auch das Pergamentblatt Einschnitte für ein Siegel 

zeigt. Leider ist ein beträchtlicher Theil des linken Randes abgeschnitten. Der leere 

Raum des Blattes ist von einer Hand saeo. XV. zu Notizen über Gebete an bestimmten 

Heiligentagen benutzt. Wir geben im Folgenden die Varianten zu dem Druck bei Gebser, 

Geschichte der Domkirche zu Königsberg, S. 134 n.

aä notieiarn — L^sooxnilren — aä eoolesiam in V^berZ — ^VanZen^lrsn — 

Uneben — XXVI — et amxlius fehlt — 8Mäow — X^eolai — L^sboMiLen — 

obiturn (am Rande) — xleniorein eviäenoiam — ^lo statt Mo — Voaoslus — 

(N000)UII° in äie sanoti Morne apostoli äbesu Obristi (21. Decbr. 1352.)

18.
Uebergabeprotokoll der Komthurei Birgelau vom 31. Januar 1385.

^I^n äor iarMe^al unsers berrin N 060 unäe in äem UXXXV iare ok äfem 

xünohtaA vor unser vrawen skasA liebtmesse, äa2 bruäir Oasxar von Urittio^ lrurnx- 

tbur 02u UirAelow s^nes awrneebtis iriossen we.................äe vort bereebnit wart 

bruäer Rotier von Outstste lrurnxtbur e^u Uaxaw^) unäe bruäir V^Msrieb vojn 

R^enäork buinMiur 02U äem aläin kuss^) von äss meistirs Zebeise wene: Ormm äenr 

erstem mole 0 smr. ^esreitir pkenn^n§6, ho rar. sobult, in äes walkmeistirs takeln 

0 mr. sobutt, von sorween naiven sebeikftrnj ärz^ iar ^e äus: iar XV mr., äz^ man 

äern buse sebuläio ist, unäe äenne von xksräen V ros, ch äo sshbeelen, XHIIwazm- 

pkert, OXXXV bobeln, ä^ äo Wu rosse suilen Aen, VII volen in äritten iare, VIII 

(vielen in anäirn iare, X bobelebeM in äern anäirn iare, jer^er voliel XVI. Von 

rinthe V boux unäe I seboA, äs,2 vor äsn birken §et, von scbouken XII6 sobouk 

von wolle ho ste^ne wolle unäe X ste^sn), von sw^nen IIH seboA 8WM6 unäe 

XVIII, äieäo vor äen birken Mn. In äsm bellir VI vas w^nss, III tonnen boneAis

i) Nach Voigt, Namen-Codex von 1384 28/11 bis 1385 2/2. Das letztere Datum 
berichtigt unsere Urkunde.

2) Voigt (N.-C.) nennt ihn Rüdiger von Wirsten und setzt ihn bis 1387 21/12.
3) 1384-1387 6/8. N--C.
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III6 sobstksl wslW68, V 0 8odötl'sl Asrsts, III6 8ods§s1 doxxks, V 1ssts mslis, von 

Korns XI Issts ok äsni soslrs nnäs var: in äsr sodonnsn noed Wn ärssobin ist, 

unäs XII o 8ed6Ls1 dabir ot äsm soslrs, uns äa^ äo nood v2n ärssodin ist, V o 

sodsCsI srbis. In äsm donts S2nsw Lnlros 4) XXX Kodein, VII vLMxkort, im volsn 

von 802^6611 iarsn, VI kobsln ood von L6E66N iarsn, X vosllsl von s^ms iars, 

XXX kuo IHO 8odonk nnäs XXX, von sv^nen DXXX ans s^ns. Do dst äsr donks- 

man äa^ äritts nnäs ist äo von sodnläio s/n ärittsil, aliro vil als DXX mr. In äsr 

koodin IIII ssdoA ane XV von sxisssmol^ Wn s^ms iars, XX sts^ns smsrs nnäs 

VIII tonnsn dsrinM, IIII tonnsn salonss, 6M oorp mit AAin, II sts^ns r^s, szm 

sts^n manäiln, F stsM xkskür, xkunt saüsrMS. In äsr trnxxon^s III o al^n 1^- 

^vots nn . . . A . . . tnod. Von darnnssob X xanorisr, XV xlatsn, XIII ^ssnbnsts, 

XXVI armbrnsts.
Von Cod. 1335 abgelöst.

Universitäts-Chronik 1873.
(Nachtrag und Fortsetzung.)

16. Juli 1872. tia» vlo kieor^iv äv Wneeltter, Inr. ntr. Dr. Dnivsrs. Dix>8. ?. ?. 0. 
<^ui Mr. civil, st erim. ssisntism multis tibris tibsilis^us non minus soliäioris 

äovtrinus eopi» oruäitionisMS subtilituts ^uum in^emi usumins stgus ssri- 

bsnäi sIsAuntis insi^nidus mirum in inoäurn säiuvit st nuxit . . . msmor. 

snininor. in orä. Istor. davor, snts äsesin lustrn impstrntornin nnts äisrn XVII 

Knlsnäss L.nAU8tn8 . . . solsmuitsr oslsbrvnänm . . . ^ratuinntur Orä. Ist. 

Xeaä. Rs^im. vss. st ?roik.

7. Vtärz 1873. Oräinsrn I?dÜ08. viro olnrissimo Eisrolo Hivdrs snmmo pkiioloAv 

librornin vsrs irnivortalinin nuctori Mi munsrs xrolsssoris gunin in sodola 

VriäsrioinnÄ tum in das rroaäsmin pnsns per 1, nnno» tnnto stuäio tvntogus 

8N0SS88N kunotns sst llt intsr prnsssxtorss äs bns provinein optiws insritos 

nnmsrunäns sit Msin losnin etiain tum ässsrsrs noluit gnnm nnts dos XXIV 

vnnos in Ooäolreäi Hsrmunni ontdeärum vos^rstur sui innumsri st ab ixso 

st sb eins äissixuiis instituti äsdsnt <^noä dnwunitutis urtibus politi sint vsri- 

tntis iibsrtutis pulerituäinis umntori suius eomitutsm st mvässtium mn^nituäo 

msritornw minnsrs von xotnit ässsm lustra inäs n VII äis msnsis Nsrtii 

ÄII)600XXIII <^no äis Dr. xd'ä. donorsm uguä nos nuetus sst Mivitsr smsnso 

snm inrid. st privil. äoetornm pdilos. rsnovusss AS solemni das äiplomsts 

siAillo orä. pdil. inniors munito svnürmusss tsstor D. Ilse, pdsl. Dr. osoon, 

pdlit. ?. ?. 0. d. t. Dsssnns.

j. Lo^vros s. w. von Kulmsee,
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15. März. Phil. Doctordiss. v. linänlf Lroeknert (aus Linkuhnen bei Tilsit): äs 

Rkstorisis sä Usrrsvniuw. (45 S. 8.)

20. März. Jur. Doctordiss. v. Lrn. -lüolll Lnckov. NlsKnus (aus Königsberg): äs 
evietisus iu IsAatis st in äonatioris xra^tanäa. (71 S. 8.)

20. März. Phil. Doctordiss. v. I 6. ?aull. Habrneker (aus Gumbinnen): quas- 

»tionura Xnnassllaram sapita IV. (41 S. 8.)

„^teaü. -11b. keKim. 1873. II." luä. lest . . . xsr as8tat . . . s. ä. XV. Xpril. 

p. p. v. mstituelläsruill. skrorsst. Dr. Oarvl. ^ä. 6usterbook ?. U. O.) 

(15 S. 4.) l?rsslatu8 sst 1,. Vrisälasnäsr äs koiits guo äossxdns b. z. II 16, 

4'N8U8 81 t. S. 21. IV.)

VsrLsiebn. äsr . . . im 8ommsr-UÄlb). vorn 15. ^pr. ... an su baltevä. VorIs8uoA6n 

u. ä. ötkslltl. asaä. ^ll8tslten. (4 Bl. 4.)

22. März. „^ceaü. -11b. kkKim. 1873. III." XatAlisia priasixi8 . . . Omlislmi I 

. . . sslsdranäs inäiount . . . krorsst. st Lellst. slns8t äs8crixtioni8 RsAimouti 

ex 6a8pari 8tsimi ksrs^riuo mms primam säitas par8 xrims ässsriptioasm 

eivitatis ?3lssoxolitMÄ6 soMill6H8. (19 S. 4.))

24. März. Med. Doctordiss. v. Herrn. Liebkorst (aus Königsberg): übsr Xsrvsa- 

äsAsusration unä Xervellre^susration. (32 S. 8.)

24. März. Med. Doctordiss. v. Osear Lüknv (aus Delitzsch): äis Künstliebs I^ösunA 
äsr klassuta irmsrlmlb äsr Libäuts. (32 S. 8.) §

I-MUM n«8ibnnm in Braunsberg 1873.
luäsx Isst .... xsr S68tatsm s äis XXI. -Ixrilis . . . institusüäarnm sb. t. krorsotor 

Dr. äo8. Lsnäsr, k. k. 0.) Lruntzbör^as, t^pis Us^nsam^. (12 S. 4.) 

lUrssssäit -Inäreav Alenrikt oommsut^tio: 8. Irsrmsi äoetrius äs xartibus 

dumaaav nataras. S. 3—9.) §

Altpreußische Bibliographie 1872.
(Nachtrag u. Fortsetzung.)

Abdruck der Denkschrift z. Motivirung e. von Direktoren, Rektoren und Lehrern höherer 
Unterrichtsanstalten Einem hoh. Ministerium u. hoh. Hause d. Abgeorvn. übreicht. 
Petition z. gesetzl. Regelg. d. äuß. Vhltnsse. ihr. amtl. Stellg. Tüstt. Lösch. 
(40 S. gr. 8.) i-

Bericht üb. d. Vbdlgn. d. ersten Provinzial-Lehrertages der höh. Untrchtsanstalt. d. Prov.
Preuß., gehalten zu Kgsbg. am 6. u. 7. Oktob. 1872 hrsg. v. d. Vorstände d.
Veins. v. Lehr. höh. Untrchtsanstltn. d. Prov. Preuß. Ebd. (37 S. gr. 8.) 5 Sgr. 

»raun, Isiä. (aus Ostvr.), I>88S dsi äsr 6sburt u. im '(VosÜLQkstt. Ill»riA.-0i88.
Lsrl. (32 S. 8.)

kriese^it^, vsorx (aus Danzig), üd. ä. Vardsusslisn bei norwalsm a. »trvpbi8ebsm 
r»ervn8 opti«u8. Illaa§.-I)i88. 0lrsik8^. (35 S. 8.)
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Brünneck, vr. zur. Will), v., d. Wesen d. Rechts üb. Jagd u. d. Fischerei nach dtsch. 
u. preuß. Recht. lGruchot's Beiträge z. Erl. d. dtsch. Rechts. N. F. 1. Jahrg. 
2 Hfte. S. 182-204.1

Burdach, üb. d. Gewerbebetrieb u. d. Stellg. der Dispacheure. sCentral-Organ f. d. 
dtscke. Hdls.-u. Wchslrcht. N. F. 8. B. 3. M

t)stalvKU8 ooüieum wanu8criptorum bibliotbeeas reg-iae et univer8itati8 Re^iinontanae. 
Va86. II. Lfg. 3. 6oäies8 Üi8t. 61'^688. 6t 6e8erip8. 8Uppl6M6n1a Ca8e. I. aäjeeit 
^emil. 3ut. vuAO Lteckenba^en, praeü 68k 6arvl. I1opüu8. Rbx. alra6. Lobb. 
(IV u. S. 57—108. gr. 4.) 211/2 Sgr. (opb.: 2^/4 Thlr.)

Cholevius, Prof. vr. L., Dispositionen u. Materialien zu dtsch. Aufsatz, üb. Themata 
f. d. beid. obern Klass. höh. Lehranstalt. 1. Bdch. 6. vb. Aufl. (XXIII, 336 S. 8.) 
11/5 Thlr. 2. Bdch. 5. vb. A. (XVI, 392 S.) 12/5 Thlr.

tlleksek, n. 6. l^eumsnn, matlmmal. ^nnalon br8A. 5. Lä. 4 Hkts. Imips. 
loubnor. (1. vtt.: 208 S. gr. 8.) 51/3 Thlr.

-------- üb. 6. ^racklini^. Rläobon vorn 668ob1eobk6 p — o. (Natbom. ^nnaldn. 5. 86. 
I. 8R. S. 1—26.1 üb. 6. obsno ^bbiI6§. 6. Rläebo 3. OränA. (Lb6. 3. VR. 
S. 419—21.1 üb. 2 Vr26UAUNA8srt6N 6er ebenen Ourvon 3. OrünA. sS. 422—426.1 
üb. e. vunüNmontalauC^. 6er Invariantoniboorio jS. 427—434.1 üb. 6. Oomplox- 
Wobon n. 6ie 8in^ularitäten6äeb6n 6er Oomploxo. (S. 435—441. blaebriobkon 
6. 6ottin^. Vo8. 6. ^V. 3. S. 33—44.1

-------- über eine RunckawontalaufZabo 6er Invariantonkbevrio. f^ns „^.bbülAN. 6. k. 
6ö8. 6. IVi88. 2U 6öitin^."1 Oöttin^. vieterieb (62 S. gr. 4.) 28 Sgr.

— — Lum 6e6Lobtni88 an 3ubn8 Llücbsr. s^4u8 ^bb6I§n. 6. b. 668. 6. IVi88. su 
6ottin^.'^ Lb6. 1871. (40 S. gr. 4.) 16 Sgr.

— — nokieb 8ur Io8 travaux 6e 3n1e8 Llüobor, 1rs6. 6e l'^IIewnnü par lo vr. Raul 
Nanaion. svulleitino 6i biblio^raüa e 6i akoria 66Ü6 seiende matom. 6 Ü8iobs. 
Inmo V. lvaMv. S. 183—212. 4.1

-------- üb. e. N6NS8 6rnnäKebiI6e 6sr anal^ti8ob. Oeometris 6er Lbene. sblaobriobten 
v. 6. b. 668. 6. VV. ete. su 6öttin§. 22.1

l^opernieu8.1
Leelrvr, 8., 6e voroorüoolin^ van 't 8^8t66m van Ooporniona Aereobtvaar6i§6. 

8'Hertn^6nbo8ok. IV. van 6nlieb. (37 S. gr. 8.) ü 0,25. No. 4 van äs»

II 8. OEnio, 6vpernieo 6 6alileo a propv8ito 6i nn opuaoolo poatumo 6el 
v. Olivieri 8ullo 816880 arA0M6n1o appunti 6i Oilberto 6ovi. lorino, 
alamporia reale. sv8tr. 6aAÜ ^tti 6sIIa Reale ^eeaäewia 6e11e 8oi6N26 
6i Vorino, Vol. VII.1 (59 S. gr. 8.) ^/3 Thlr.

Olivieri, R. Vlaur. Lene6., 6i 6opernioo s 6i 6ali!ev. Koritto PO8LUMO, ora per 
la prima vvta me880 in Inee. Rolo^na pre88c> 6aetanv Loma^noli (XXXI, 
136 S. gr. 8.) v. 3,00. (1i/2 Thlr.)

Oun« (Ober!, in 6rau6en2), üb. 6. öeo§rapbie als 8iI6§8mittel auk 6t8eb. 6/mna8. 
s2it8ebr. L 6. 6/mna8iaIvve8. 1.j

(------- ) 6a8 Recbt Rrie6ricb8 II. an1V^68tpr. Vvrtr. s. Läenlarlsier 6. IVieüerveini^K'.
^Ve8tpr. m. 6. pr. 81aat. 6ran6enr!. vruelr v. 6u8t. Rötbe. (15 S. gr. 8.)

<i!urtLe, l^lax., 6. Ori^inalb68ebr. 668 6opernieani8eb. Ranptvi erlr8 „6e Revvlntiollibn8" 
n. 6ie dlenan8^abs 6s88elb. 6urob 6. Oopernieim-Verein. s^n8 6rnnsrtHreb. 
1. Natbem. be8vn6. abAeär.l Oreik8waI6. (8 S. gr. 8.)

Czudnvchowski, O. Biegon v., d. dtsche. Jndigenat u. Staatsbürgerrecht. Eine staats- 
wissensch. Skizze d. Gegenw. lUns. Zt. N. F. 8. Jahrg. 16. Hft. II, 225—43.1 
Die jüngst. Colonisten in Berlin. sJm neu. Reich. Nr. 36. II, 361—73.1

Damus, vr. pbil. Rud. (aus Elbing), d. Slavenchronik Arnold's von Lübeck. Lübeck 
1873 (72). Ferd. Grautosf (59 S. 8.)

Davidsohn, Kreisger.-R. in Labiau, Litis-Renunciation nach bereits ergangenem, aber 
noch nicht rechtskräftig gewordenem Erkenntniß. sGruchot's Beiträge z. Erl. d. 
dtsch. Rchts. N. F. 1. Jhrg. 1. Hft. S. 87-90.I zum Artikel 3 d. dtsch. Rchsvfssg. 
lEbd. 2. Jahrg. 1. Hft. S. 52—55.1 Geltendmachung e. Einwands im Separat- 
vfahr., w. im Wchslproz. weg. Ableistg. d. darüb. deferirt. Eides verworf. worden. 
lS. 67—76.1



190 Mittheilungen und Anhang.

Dentler, Frdr., der Pacht-Capitain. Novelle aus d. Volksleb. an d. Ostseeküste. lWerd.- 
Ztg. 24—27. 29-36.1

Dewischeit, F., Literaturgeschichtliche Aphorismen. 2. Stück. (Berlin, Calvary L Co.) 
gr. 4. 10 Sgr.

Dieck, vr. Rud., method. Leitfad. f. d. Naturunircht. m. früher Berücks. physikal. Erschgn. 
im Anschluß an d. Jahresztn. 1. Stufe auf 2 Jahre berechn. Thorn. Lambeck. 
(24 S. 8.)

Vor«, Dr. Lrnst, 6. Ltration 2. Ns88^. v. Lrätsinpsrnturslt ?n i, ?r. u. ä.
Lsriebti^. äsr änbsi vsrwät. I'bsr-nomstsr. ä. gsbrlt. ck. k. pb^s.-ölron. 
6lö8. Tb». Loeb ia ^orum. (52 S. gr. 4. m. 1 Steintaf.) ^/s Thlr.

Dorn, Hnr., aus mein. Leben. Erinnergn. 3. Smmlg. Bert. Hausfreund-Exped. (III, 
150 S. gr. 8.) 1 Thlr.

vre^vello, Landr., statistische Nachrichten üb. d. Kreis Lyck zsgest. im I. 1869. Lyck. 
Schnellpressendr. v. Rud. Siebert. (56 S. gr. 4.)

Dulk, Dr. A., Thier od. Mensch? Ein Wort üb. Wes. u. Bestimmg. d. Menschh. Lpz. 
Wigand. (IV, 240 S. 8.) 1 Thlr.

Dullo, Gust, Richard Wagner. Ein Wort der Aufklärg. üb. dess. Nibelungen-Trilogie. 
Kbg. Braun L Weber. (68 S. 8.) 12 Sgr.

Ebel, Dr., Psarr. in Borzymen, Palmeczki wielkanocne, poln. Predigten. Lyck. 6 Sgr. 
Eichendorff, Jos. Frhr. v., aus d. Leben e. Taugenichts. Novelle. 9. Aufl. Leipzig. 

Günther. (148 S. 16.) 3/4 Thlr., geb. m. Goldschn. 1 Thlr.
—------ Lpisoäs äs la vis ä'nn tailläsut; trnä. äs l'allsMÄnä 8nr In troisisws Äll. psr 

I'sllx I^sAras. kar. (179 S. 16.)
Eichhorn, Domdech. vr., d. Ausführg. der Bulle „äs snluts nniwnrnm" in den einzln. 

Diöces. d. preuß. Staates durch d. Fürstbischof v. Ermland, Prinz Jos. v.Hohen- 
zollern. (Aus „Ztschr. f. Gesch. u. Altth. Erml.") Lpz. Peter in Comm. (130 S. 
gr. 8.) 2/3, Thlr.

Eilsberger, d. Trennung d. Kirche vom Staate in ihr. Konsequenz. Vortr. Königsb. 
Gräfe L Unzer. (16 S. gr. 8.) 3 Thlr.

Elditt, Lehr. H. L., Lesebuch f. d. weibl. Jugend. Zum Gebrauche in Schul- u. Er- 
ziehungs-Anst. zsgest. 1. Thl. 5. der. Aufl. Kbg. Bon. (VIII, 184 S. gr. 8.) V^THlr. 

Entwurf der Satzungen des von Knobelsdorff'schen Geschlechts u. seines Familienfonds.
Danzig im Novbr. (31 S. 8.)

Erbkam rec. C. I. Kosack, z. Gesch. d. evang. asket. Lit. in Dtschld. Basel u. Ldwgsbg. 
1871. lTheol. Stud. u. Krit. 2. Hft. S. 369-378.)

LrKvbnissv ä. 6lrunä- n. OlsbäuässtsusrvsrnnlLANllA f. ä. prsnss. Ktnai llr8§. v. 
1^103112millistw. Lä. 1—25. 4. Lsrl. (V^is^anät L klsmpsl.) baar Nll. 57^/ö Thlr.

Inbslt: 1. ks^böL. Lülli^bsr^. 1866. (804 S.) 3^2 Thlr. — 2. ksAbö2. 
Onwbillllsn. 1869. (787 S.) 3V2Thlr. — 3. Rssbs-. Dnn-iZ 1867. (295 S.) 
1^/3 Thlr. — 4. lksAbsT. Llarisn^sräsl'. 1869. (542 S.) 2^/2 Thlr. Die 
landräthl. Kreise sind auch einzeln L l/4 Thlr. zu haben. Erst 1872 im Handel 
erschienen; s. Allg. Bibliogr. Nr. 14 v. 4. Apr. 1872.

Eulenburg, Graf zu, Zehn Jahre innerer Politik 1862—1872. Reden d. Minist, d. 
Innern ... von s. Eintritt in d. Ministerium bis z. Feststellung d. Kreisordgs.- 
Reform. Berl. v. Decker. (VII/192 S. gr. 8.) 1 Thlr.

k'adlv, Dr. (in Rsllstnät i. 'Wsstpr.) rec. Wsinbvlä, Vorsebnls ä. LxxsrlmsntnIpk^Zilr 
(IHps.) ckabrbb. f. ?stän§. 106. öä. 7. Mt. S. 351—360.)

Farenheid, Frdr. Heim. Zoh. v. Eine biographische Skizze. Kgsbg. Koch. (22 S. 
hoch 4.) 1/2 Thlr.

Festblatt, Jllustrirtes, der Wiedervereinigung v. Wsstpr. m. Deutschld. (?) 5 Sgr. 
Fischer, Lehr. C., kurze und einfache Erklärg. d. neu. metrisch. Maßes u. Gewichtes.

5. vm. u. vb. Aufl. Kbg. (Braun u. Weber.) (20 S. 8.) 2V2 Sgr.

L
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Periodische Literatur 1873.
NviUiMknta kist. ^VsrmivU8>8. Uä. IV. III. XbtN. Libliotbocn IVnrmisnsis, 

oäor l-itornlur^esoll. ä. Listll. LrwlMä. Iin äss tust. Voroins I. Urmlanä
drsA. v. Dr. HsnL Hiplvr. 13. 1,tz. Lä. IV. LoZ. 16—20 nebst Utel, Vorwort, 
8ebl. u. Ko^. Lrnuosbsr^ u. 1,eip2. 1872. Verl. v. Dä. kotor. (XII, S. 241—320 
u. I—XXVII. gr. 8.) Dazu das

8pie!Ie^!uiN Qopei^niektNMl». I^ostsebritt äos bist. Vereins k. Lrwlä. snm 
vierbunciertstsn deburtstsAe äes ermlünäisebsn voinberrn biibolnus Lopsrnibus. 
Ursg-. V. Dr. klariL Hipler. Lbä. 1873. (376 S. gr. 8. m. Portr. u. Facs.)

Deutsche Monatshefte. Zeitschrift für die gesammten Kulturinteresien des deutschen 
Vaterlandes. Im Auftrage der Redaction des deutschen Reichs-Anzeigers u.Kgl. 
Preuß. Staats-Anzeigers hrsg. 1. Jahrg. 1873. Bd. 1. Hft. 1. Berlin. Carl 
Heymann's Verlag. (81 S. gr. 8.)

Deutsche Kaisersiegel (m. Jllustr.) S. 1. Die neuest. Kirchen-Ges.-Entwürfe in Pr. 21. 
Zur Gesch. d. Gefgnißwes. namentl. in Pr. 44. Das Universitäts-Gebde. in Rostock. 54. 
Aus dtsch. Bergen. 59. Stdt. u. Land I. Die Ein- u. Auswandrg. in Berlin im I. 
1871. 62. Zur Charakteristik der Industrie Berlins I. 64. Roß u. Reiter in d. dtsch. 
Kunst. 71. Chronik d. dtsch. Reichs. 78.

Nachrichten.
Es hat sich ein Klopstock-Verein gebildet, dessen Sitz in Quedlinburg, der Vater

stadt des Dichters, ist. Derselbe erläßt folgenden

Ausruf:
In einer Zeit, wo der deutsche Gemeinsinn, getragen durch die endliche Einigung 

Deutschlands, in so reichem Maße wieder erwacht ist, erscheint es als eine Pflicht der 
Ehre und der Pietät, unser Volk zu gemahnen an die Einlösung einer Schuld gegen 
einen deutschen Mann, der als begeisterter Sänger der Herrlichkeit und Tüchtigkeit seines 
Volkes von größerer Bedeutung für unsre nationale Entwicklung gewesen ist, als man 
bisher erkannt hat, gegen Friedrich Gottlieb Klopstock. Es ist eine allgemein be
kannte und viel beklagte Thatsache, daß Klopstock's Schriften in den bisherigen Drucken 
unvollständig, ja vielfach unzuverläßig überliefert sind, so daß der Text, wie auch die 
Erklärung einer in allen Beziehungen sicheren Grundlage entbehrt. Von Lessing hat 
Lachmann eine mustergültige Ausgabe besorgt. Für Goethe und Schiller ist man 
bereits, in mannigfacher Weise thätig. Das Zustandekommen einer kritischen Ausgabe 
der Werke Herder's hat S. Maj. der Kaiser durch Gewährung einer Subvention'für 
den Herausgeber ermöglicht. Um für Klopstock eine solche Ausgabe als Erfüllung 
einer nationalen Pflicht vorzubereilen, sind die Unterzeichneten zu einem Verein zusammen
getreten. — Der Verein stellt sich die Aufgabe: 1) den noch vorhandenen handschrift
lichen Nachlaß Klopstock's in Urschriften oder in zuverläßigen Abschriften, 2) alle Ge- 
sammt- und Einzelausgaben seiner Werke, 3) alles, was über ihn in unsrer eignen und 
in fremden Literaturen erschienen ist, in einer Sammlung zu vereinigen. Diese Samm
lung soll im Jahre 1874, zur 13vjährigen Geburtstagsfeier des Dichters, der Stadt 
Quedlinburg als seinem Geburtsorte übertragen werden, mit der Verpflichtung, sie den 
Forschern zur Benutzung allezeit offen zu halten. Demnach richten die Unterzeichneten an 
alle, welche die Bedeutung unsers Unternehmens anerkennen, die herzliche Bitte, es durch 
Einsendung von Geldbeiträgen zu Händen des mitunterzeichneten Cassirers W. Wolff 
in Quedlinburg zu unterstützen. — Diejenigen aber, welche im Besitz von handschrift
lichem Nachlaß von Klopstock sich befinden, ersuchen wir freundlichst, uns entweder die 
Originale oder authentische Abschriften für die beabsichtigte Sammlung zu übersenden. 
Ebenso werden wir für jeden Nachweis, der unsern Zwecken zu Stätten kommt, sehr 
dankbar sein. — Quedlinburg, im Februar 1873. (Folgen die Unterschriften. Vor
sitzender des Vereins ist Gymnasial-Director vr. Dihle in Quedlinburg, Schriftführer: 
Gymnasiallehrer vr. Düning ebendaselbst.)



192 Mittheilungen und Anhang.

Der philosophischen Facultät der Universität Breslau wurde am 8, März 1866 
von dem inzwischen verstorbenen General-Konsul, Geheimen Justizrath und Major a. D-, 
I. D. F. Neugebauer, ein Kapital von 2000 Thalern zur Begründung einer Stiftung 
überwiefen, welche den Namen der Neugebauerschen Preisstiftung führt. Die Zinsen 
des Kapitals sind zu Preisen für Arbeiten bestimmt, als deren Gegenstand der Stifter 
den dermaligen Einstich der Wissenschaften auf das öffentliche Leben in Deutschland und 
die Fortschritte oder Rückschritte, welche sich seit dem Jahre 1865 bemerkbar gemacht . 
haben, bezeichnet hat. Die Fakultät, welche heute zum ersten Male in der Lage ist, die
ser Stiftung gemäß eine Preisaufgabe auszufchreiben, stellt die Frage:

„Welchen Einfluß hat die deutsche Geschichtschreibung feit dem Fahre 
„1863 auf die Entwickelung des öffentlichen Lehens in Deutschland 
„ausgeübt?"

Die Fakultät wird sich auch der Beurtheilung der eingegangenen Arbeiten unter
ziehen und das von ihr gefällte Urtheil am 8. März 1876 verkünden. Lüe kann der 
besten der Arbeiten den vollen Betrag der bis dahin seit 1866, also in 10 Jahren aus
gelaufenen Zinsen als Preis zuerkennen. Doch steht es ihr auch frei, falls sie keine der 
eingelaufenen Arbeiten des vollen Preises würdig finden sollte, eine oder mehrere unter 
diesen Arbeiten ihrem Werthe angemessen zu Honoraren; indeß darf ein solches Honorar 
niemals weniger als 300 Thlr. für eine Arbeit betragen.

Zur Theilnahme an der Konkurrenz ist jeder Deutsche berechtigt. Die Arbeiten 
müssen in deutscher Sprache abgefaßt und mit leserlicher Handschrift geschrieben sein; sie 
sind bis zum 1. Januar 1876 der Fakultät einzusenden, mit einem Motto bezeichnet 
und begleitet von einem versiegelten, mit demselben Motto versehenen Zettel, in welchem 
sich der Name des Verfassers befindet.

Die Arbeiten bleiben Eigenthum der Verfasser. Bis zum 31. Dezember 1876 
bleiben die eingereichten Handschriften zur Disposition derselben; demnächst werden sie 
mit den uneröffneten Zetteln der nicht gekrönten oder nicht honorirten Arbeiten vernichtet.

Breslau, den 8. März 1873.
Die philosophische Fakultät der Königl. Universität, 

vr. O. E. Meyer, d. Z. Dekan.

Verzeichniß der in der Provinz Preußen im 4. Quartal (October bis incl. 
Dezember) 1872 in die Handels-Register eingetragenen Aetien-Gesellschaften. 
(Vgl. Altpr. Mtsschr. IX, 607.)

Danzig. Marienburg-Mlawkaer Eisenbahn. Danzig-Warschau, Preuß. 
Abtheilung. (Gegr. 1872, 20. Novbr.; eingetr. am 26. Novbr.) Zweck der Gesellschaft 
ist Erbauung, Ausrüstung und Betrieb einer Eisenbahn von Marienburg über Deutsch- 
Eylau nach der russischen Grenze bei Mlawka zum Anschlüsse an die von dort nach 
Warschau zu erbauende Bahn. Grundkapital 8,560,000 Thlr. in 2 t,400 Stück Stamm- 
Actien ä 200 Thlr. und 21,400 Stück Stamm-Prioritäts-Aktien ä 200 Thlr., welche 
sämmtlich auf den Inhaber lauten. — Elbing. West preußische Eisen Hütten-Ge- 
sellschaft. (Gegr. 1872, 15. Septbr. und 15. Octbr.; eingetr. am 16. Octbr.) Gegen
stand des in der Zeitdauer nicht beschränkten Unternehmens: der Erwerb, die Erweite
rung und der Betrieb eines Eisenhüttenwerkes in Elbing, sowie die Fabrikation und der 
Handel mit mineralischen Produkten und Fabrikaten aller Art auf diesem und anderen 
Werken und Anlagen. Grundkapital 450,000 Thlr. in 2250 Aktien ä 200 Thlr., welche 
auf den Inhaber lauten. — Klauten. Preuß. Holzstoff- und Papier-Fabrik, 
Gesellschaft auf Aktien. (Gegr. 1872, 15. Novbr.; eingetr. zu Goldap am 23. Novbr.) 
Zweck der Gesellschaft ist: der Bettieb der Holzstoff- und Papier-Fabrik und der Land
wirthschaft auf dem Gute Kiauten. Die Zeitdauer derselben ist unbeschränkt. Grund
kapital der Gesellschaft 200,000 Thlr. in 500 auf den Inhaber lautenden Aktien zu 
100 Thlr. und 300 auf den Inhaber lautenden Aktien zu 500 Thlr.

lExtra-Beil. z. Dtsch. Reichs- u. Pr. Staats-Anz. Nr. 57 v. 5. März 1873.)

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.



Hie KoMpImi ät« IikolNN« HoyrrMun.

Ein Gedenkblatt zur vierten Säkularfeier seines Geburtstages 
von

Pros. vr. F» Hipler.

Nach dem Berichte eines Zeitgenossen ist Nikolaus Kopernikus am 
19. Februar des Jahres 1473 in Thorn, also auf altpreußischem Boden, 
geboren; als achtzehnjähriger Jüngling hat er dann zuerst die blühende pol
nische Hochschule und dann die berühmtesten italienischen Universitäten besucht, 
und darauf ist er nach fünfzehn Lehr- und Wanderjahren in seine Heimath 
zurückgekehrt, der er seitdem sein ganzes ferneres Leben hindurch mit seltener 
Treue und Hingebung angehört hat — Grund genug für die altpreußtsche 
Monatsschrift, den Tag, an welchem zum Vierhundertsten Male der Geburts
tag des einzigartigen Mannes wiederkehrt, nicht vorübergehen zu lasten, ohne 
ihn wenigstens mit einigen seinem Andenken gewidmeten Blättern zu feiern. 
Am passendsten würde dies ohne Zweifel geschehen durch die Zeichnung eines 
ebenso abgerundeten als gründlichen und getreuen Lebensbildes unsers treff
lichen Landsmannes; allein ein solches müßte, um auch nur einigermaßen 
zu befriedigen, mehr Zeit und Raum in Anspruch nehmen, als gegenwärtig 
zu Gebote steht. Zudem scheint auch gerade das heurige Kopernikusjubiläum 
von den verschiedensten Seiten her neue urkundliche Beiträge zu einer Bio
graphie des großen Astronomen ans Licht fördern zu wollen *), so daß es 
nicht rathsam erscheint, eine solche Arbeit vor dem Erscheinen der bezüglichen

9 So eben noch ist ja der Fund eines bis dahin unbekannten Ms. von Kopernikus 
— 84 engbeschriebene Seiten stark — aus Pulkowa gemeldet.

Altpr. Monatsschnft Bd. X. Hft. s. 13 
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in Aussicht stehenden Publikationen abzuschließen. Wohl aber möchte hienach 
wie für den Charakter dieser Monatsschrift so für den Zeitpunkt, in dem 
wir uns befinden, kaum ein Thema näher liegen, als eine bis jetzt noch ver
mißte kritische Uebersicht der bisherigen Leistungen auf dem Gebiete der 
Kopernikusliteratur. Einen solchen immerhin nothwendigen Prodromus zu 
einer künftigen Biographie will ich nachstehend, um dem Wunsche der geehrten 
Redaktion nachzukommen, zu entwerfen versuchen.

Der erste, dem wir ein Leben des sternkundigen Domherrn von Frauen
burg verdanken, war dessen begeisterter Schüler und Verehrer Georg 
Joachim, oder wie er sich in der Wittenberger Matrikel schreibt: „d6nrKiu8 
äos6lliinu8 äs porri8 IHäkiroll", gewöhnlich nach seiner Heimath 
Rh etikus genannt. Er war im Mai 1539 mit Aufgabe seiner mathematischen 
Professur nach Frauenburg gereist, hatte hier, wie er selbst im Jahre 1557 
schreibt, fast drei Jahre bei Kopernikus gelebt und wahrscheinlich schon wäh
rend dieser Zeit oder unmittelbar nach seiner Abreise aus Preußen, jedenfalls 
noch bei Lebzeiten des von ihm so hoch verehrten Mannes, dessen Vita ge
schrieben. Tidemann Giese, der gelehrte Bischof von Kulm und später von 
Ermland, erwähnt dieser „elegant" abgefaßten Schrift in einem Briefe vom 
26. Juli 1543 als einer ihm schon „vorlängst" bekannt gewordenen, und es 
ist daher sehr zu bedauern, daß sein gleichzeitig geäußerter Wunsch, Rhetikus 
möge diese seine Arbeit demnächst als Einleitung zu dem eben gedruckten 
kopernikanischen Hauptwerke veröffentlichen ^), weder damals noch auch später 
jemals in Erfüllung gegangen, die ganze Schrift vielmehr verschwunden und 
bis heute nicht mehr wieder aufgefunden ist. Sie wäre bei der Formgewand- 
heit, der Wahrheitsliebe und den Beziehungen ihres Verfassers zu dem großen 
Astronomen, naturgemäß für alle späteren Biographieen die zuverlässigste 
Grundlage geworden, während diese gegenwärtig darauf angewiesen sind, die 
in den übrigen, noch nicht gesammelten und schwer zugänglichen gedruckten 
Schriften des Rhätiers zerstreuten Notizen über dessen Lehre in Verbindung 
mit dem aus den Archiven nach und nach geschöpften Materiale mühsam zu-

2) Vgl. mein LxisilsAiuw Oopörriiesnum (8pic.) p. 355: „Huin oxtsm stism 
prasmitti vitsm suvtoris, yusm s 1s sls^antsr serixtÄM oliw Is§i, nee äsesss Nigtorias 
sliuä puto, msi sxituw vitss, yusm sx srmKuinis proüuvro st subsssuts äsxtri latsris 
psrsl^si vono Lslonäss (1543) sesspU."
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sammenzustellen/) ohne jemals die Farbenfrische eines Lebensbildes von der 
Hand eines begeisterten und einsichtigen Zeitgenossen erreichen zu können.

Uebrigens bedurfte es ziemlich lange Zeit, bevor der Wunsch nach einem 
Leben des Begründers unseres Sonnensystems in weiteren Kreisen rege wurde 
und auch nur die dürftigste Befriedigung fand. Seitdem Bischof Martin 
Kromer an seinem Sterbeorte in Frauenburg im Jahre 1580 und gleich
zeitig ungefähr der Arzt Melchior Pyrnesius in seiner Vaterstadt Thorn 
dem crmländischen Domherrn Epitaphien errichtet und Nikolaus Reisner 
in den I6ON68 virorum litsris iI1u8trium (Straßburg 1587 und 1590) 
sein Portrait in Holzschnitt mit einfacher Angabe seines Geburts- und Todes
jahres und einem Chronodistichon mitgetheilt hattet, verflossen noch gegen 
30 Jahre, bis der bekannte Literarhistoriker Melchior Adam (st 1622) in 
seinen „Vitas (stermauorum pllilo8opstorum" (Heidelberg 1615 
p. 59) auf zwei Foliospalten eine kurze Biographie von Kopernikus gab, 
die lediglich aus den Notizen exzerpirt ist, die in der Naratio prima (1540), 
den Upimm6riäe8 (1550) und dem Oanou äootrmas triavAuIorum (1551) 
des Rhetikus sich finden. Selbst diese dürftigen Quellen sind nur theilweise 
benutzt in der zwei Jahre später erschienenen „Vita Nioolai Oopsruioi, 
^vtlloro Nie. Nulerio", welche der dritten Auflage des Werkes äs orbium 
6L6ls8tium revolutioniern (Amsterdam 1617) auf zwei Quartseiten vorauf
geschickt ist, während die beiden ersten (Nürnberg 1543 und Basel 1566) 
über das Leben des Verfassers gar nichts bieten.

Gleichzeitig mit Melchior Adam und Nikolaus Mulerius beschäftigte sich 
auch der Professor und Vorsteher der Sternwarte zu Krakau Jan Brozek,

2) Diese in den verschiedenen Hauptschristen des Rhetikus befindlichen Notizen sind 
gesammelt 8pie. p. 207—236, 348 u. 35t. Dazu kommen indessen noch die Bemerkungen 
in der eben erst aufgefundenen Schrift: ,,3oLum8 Verosri NkUlwirmtlei dlorimbsr^önsis 
äs trisuAulis sxkosriois libri Mutnor. vö metsorosoopiis libri ssx. Rune priwuill 
stnäio pt äiliAsntia 6sor^ii Itdstisi m luosm sätti . . . ttrseoviss, l5a2sru8
^.lläross oxonZebst. 4lllio N. I). UVIl." — wovon jedoch nur die Vorrede des Rhe
tikus gedruckt oder erhalten ist.

4) Vgl. auch die Notizen bei kenosr, Llsiuenta äoetrmns äs sireulig eoslsstlkris. 
1551. p. 104. Hbsr, Lalsnäariuill bistvrionm. 1571. p. 32, Vr. (Uulltilli, 8ps- 
eulum sstrolv^iouin. 1575. x. 290. ckob. 0»rcän8, ^strolvAias w6tboärl8. 1576. p. 138.

öoisssrä, loonss virorum äootriua st sruäitious pr»e8t«utium oum eorum 
vltis ässvriptis. 1597. IV, 4. pars I. I«on Vv. 2.

13*
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(Johannes Broscius) mit dem Leben und den Schriften des Kopernikus und 
zwar in einer Ausdehnung und mit einem Fleiße, welche es lebhaft bedauern 
lassen, daß er nicht dazu gekommen ist, sein Vorhaben auszuführen, und 
noch mehr, daß das bedeutende briefliche und urkundliche Material, welches 
er zu diesem Zwecke auf wiederholten Reisen nach Ermland und in Krakau 
gesammelt hatte, nach seinem Tode abhanden gekommen und bis jetzt noch 
nicht wieder aufgefunden ist. Er besaß nämlich einen großen Theil des 
Briefwechsels, den Kopernikus mit den Krakauer Astronomen, namentlich mit 
Nikolaus von Szadek, Martin von Jlkusz und Bernhard Wapowski, ferner 
mit seinem Oheim Lukas Watzelrode und mit seinem Freunde Tidemann 
Giese gepflogen ^), sodann eine Schrift des letzteren zur Vertheidigung des koper- 
nikanischen Systems besonders gegen den Vorwurf der Schriftwidrigkett«) 
sowie zahlreiche andere hierher gehörige Schriftstücke und anderweitige Nach
richten, die er auf seinen wiederholten Reisen nach Ermland gesammelt hatte. 
Von alle dem hat er selbst nichts weiter publizirt als zwei Briefe von Giese?) 
und das „Siebengestirn auf die Geburt des Heilandes", welches er in einem 
für die Geschichte des kopernikanischen Systems sehr bedeutungsvollen Mo
mente, dem Papst Urban VIII. widmete^). Von seinen Sammlungen aber 
hat sich nichts weiter erhalten, als die Bemerkungen, die er in die erste und 
besonders in die dritte (Müller'sche) Edition des Kopernikanischen Haupt
werkes an vielen Stellen eingetragen hat. Diese Bemerkungen in den beiden

b) Vgl. 8pis. p. 162 u. 351. — Martin Radymmski, Pros, in Krakau, schreibt 
in seiner vita Oopsrlliei x. 21:, „Vams ost, 6opsruisuw rsli^wsss volumsu Arsuäe 
spistolaruw sruäiti88im3rum, in Huibus tum msäisa tura pbilolo^ies, imwo st in»tks- 
mstisa potissimuiv äs motu OeMvAS 8pb3sr8s LMOswora solvit probierst», <ms8 
0WN68 in lllambus prasslara8 vir 3oanll68 Lro8eiu8, ut 8,it kstru8 6a886ll<1u8, Usvui88s 
st solts§i886 8sribitur." — Die Bilder von Kopernikus und seinem Vater, die Broscius 
im I. 1618 aus Thorn mitbrachte, vermachte er der Bibliothek zu Krakau.

6) 8pio. p. 286.
7) Nämlich an G. Donner ä. ä. 8. Decbr. 1542 u. an Rhetikus ä. ä, 26. Juli 

1543. Vgl- 8pie. p. 352. Zuerst publizirt 1615.
b) Zuerst 1613, dann 1619 und zuletzt 1629 von Broscius edirt, dann 1854 in 

Warschau, 1857 in Münster, dann im 8pisils^iuiL LoxermsLniull p. 152—162 u. soeben 
als Festschrift der krakauer Universität zum Kopernikusjubiläum nebst polnischer und 
deutscher Uebersetzung und der vita 6operwei v. Radymmski gedruckt.' „Uieolai 6vpsr- 
»iei 86ytsin 8iäsrs. ^eeeäit äs vtts, st 8srixt>8 Rlsolal 6opsrwsl Oowmsntatio A 
ÄlLrtiuo Rack^winssiv ». 1658 LvusimiÄtÄ. Orasoviss. 1^pi8 st iwpsublß 0. k, Ilni- 
vsr8itrrti8. Provisors 6c>Q8tAutivo Llsül!ow8k>. 1873. VI u. 24 S. 4.
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zu Krakau noch erhaltenen Handexemplaren des Broscius sind, nach einer gü
tigen brieflichen Mittheilung des jetzigen Direktors der Krakauer Sternwarte 
Pros. Dr. Karlmski, theilweise von Simon Starowolski m der zweiten 
Ausgabe seiner „Lorixtorum kolonorum Helratontas" (Venedig 1627 
p. 158)9), vollständiger aber und wörtlich von dem Professor der Theologie 
Martin Radyminski (im Jahre 1658) in ihre Biographieen desfrauen- 
burger Astronomen ausgenommen worden. ^) Beide Arbeiten haben hienach 
nur insoweit Werth, als sie sich an ihre Hauptquelle, die glücklicherweise 
noch erhaltenen sorgfältigen Randbemerkungen des Johannes Broscius, halten 
und dieselben treu mittheilen.

Hienach ist auch der kritische Werth der Biographie leicht zu bemessen, 
welche im Jahre 1651 der Pariser Mathematiker und Astronom Pierre 
Gassendi aus den Wunsch seines Freundes Jean Chapelain als Anhang 
seiner ausführlichen Vita l^ollvnis Lvaiwi folgen ließ.") Gassendi selbst 
erklärt, daß er für seine Arbeit nur gedruckte Quellen habe benutzen können, 
und es ist nicht schwer sie namhaft zu machen, obgleich er selbst sie nicht 
nennt. Es sind die drei schon von M. Adam benutzten Werke von Rhe- 
tikus, die beiden von Broscius publizirten Briefe von Giese, der Artikel von 
Starowolski und einige Notizen aus der reichen Literatur über die Kalender
reform Gregor's XIII. sowie aus Gilberts Schrift über den Magnet. ^) 
Trotz dessen wird Gassendi noch bis in die neueste Zeit als „erster Biograph

o) In der ersten Ausgabe dieses Werkes (Frankfurt 1625 p. 88) weiß der meist 
in Krakau lebende Starowolski über Kopernikus noch so gut wie nichts und schließt sein 
kurzes Referat mit den Worten: ptuiA 6s UIo viäs »xuä dtioolsuar Nulisriun;",
bei dein aber, wie eben gezeigt, auch nichts Weiteres zu sehen, resp, zu finden ist. 
Merkwürdig genug druckt übrigens die 3. Auflage der UskÄtoMas (Breslau 1734) wieder 
die erste ab, während doch die zweite (Venedig 1627 x>. 158) gerade über Kopernikus 
eine durch Broscius' Bemerkungen um das dreifache bereicherte und wesentlich verbesserte 
Nachricht giebt, weshalb ich sie in meiner Schrift „Nik. Kopernikus u. M. Luther. Nach 
ermländischen Archivalien." Braunsberg 1868. (S. 62—65) wieder habe abdrucken laßen.

io) Diese Schrift von Radyminski ist soeben in der Festschrift der krakauer Univer
sität x. 17—24 zum ersten Male publizirt. Vgl. Note 8. Radyminski benutzt übrigens 
bereits die Arbeit von Gassendi.

11) Lrcwsi vits, Äutdors vstro 6L88Slläo. ^eseäit NisolLi dopsrllisi,
Osor^N ksurbsekü L 3oMM8 Ro^iowolltÄM ^strollomoruw sslsbrium vita. UsAas- 
(Ivlrutum 165t. 4. Die vita R. Oox. hat hier eine besondere Paginirung (pp. 51); nicht 
so in der 2. Ausgabe vom I. 1655 und in der Gesammtausgabe der Werke Gaßendi's.

12) Vgl. 8xio. p. 227 u. 272.
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des Kopernikus" genannt und seine „vita" wie eine urkundliche Quelle und 
Autorität zitirt, obgleich ihm lediglich das immerhin noch große Verdienst ge
bührt, das bis dahin Publizirte Material fleißig gesammelt und mit Liebe, 
Geschmack und reicher Kenntniß der astronomischen Wissenschaft zu einem 
wohlgeordneten und dankenswerthen Lebensbilde verwebt zu haben.

Seitdem ist das Leben unsres genialen Landsmannes in allen Sprachen 
und in den verschiedensten Formen unzählige Male behandelt worden, ohne 
daß man ein ganzes Jahrhundert hindurch auch nur den Versuch gemacht 
hätte, wesentlich über Gassendi Hinauszugehen. Dahin gehört was Giro- 
lamo Ghilinjib), Jsaak Bullart"), Lorenzo Crasso^), Paul 
Freher^), Christoph Hartknoch^), Pope Blount^), Conrad 
Boeckmann^) u. a. geliefert haben. Die früher in der Czystochauer 
Marienbibliothek befindliche handschriftliche kopernikanische Biographie des 
„ehrwürdigen Sienenski", der im Jahre 1723 als Domherr vonErm- 
land vorkowmt, ist uns nur aus einer kurzen Nachricht Janocki's bekannt, 
der ihren Umfang auf sieben Bogen angiebt, entzieht sich aber, weil sie leider 
nicht mehr aufzufinden ist, unserem Urtheil^"). Allein selbst die in Thorn 
von Pros. Schulz redigirte Zeitschrift: „Das gelahrte Preußen" wußte noch 
im Jahre 1724 (S. 39—54) nur einen Auszug aus Gassendi zu bieten 
und auch andre Thorner Lokalhistoriker tvie Zernecke^) und Centner^) 
enthalten nichts oder nur unbedeutendes Neues. Dasselbe ist auch von 
des bekannten Johannes Gottsched zu Leipzig im Jahre 1743 gehaltenen

13) Isstro ä'Huormru I^sttsrnti gpsrto äaN' dirolaino Odilini, ^.saäsnnso 
iueoKnito. In Venstin. NvdVII. in 4. II, 198 ff. Hier sei auch, ein italienisches Ge
dicht: Oopsrniso. ?osmstto LKtronowiso. In I^uAano 1766. IiXIV S. in kolio. (Von 
6iulio IHrAri) erwähnt.

14) ^.ösäsnns äss seisn668 st äss srt8. ^in8tsräain 1682. II, 75.
15) NIo§i ä'Homini I^ettsrLtff Vsnstin 1656. H, 16 fs.
16) Ursntruin viroruin sruäitoruni. Hvrimbsr^ns 1688. p. 1447.
^) Alt und Neues Preußen. Frankfurt u. Leipzig 1684. S. 370 fs.
18) 6sn8nrÄ «slsbriorurn antoruw. I^onäon. 1690. toi. p. 430. (sä. II 609).
18) Kedsäiaswa Historieo-Htsrarinm, äs ävsti8 dHsoIai8. rVitsbsr^ns 1712. 8.
20) Vgl. Erml. Lit.-Gesch. x. 236.
2Y Zernecke, Thornische Chronik. Zuerst 1710; 2. Auflage Berlin 1727. p. 81.
22) Thorner wöchentliche Nachrichten. Jahrgang 1762. S. 244 ff, 406 ff. — Ge

ehrte und gelehrte Thorner außer ihrer Vaterstadt. 1765. S. 11.
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Säkularrede sowie von den recht ansprechend und warm geschriebenen 
kürzeren Aufsätzen von Gottfried Herder^) und Ludwig vonBaczko^) 
zu sagen, die zuerst in den Jahren 1776 und 1791 erschienen. Die Notizen 
bet Bernouilli^), Goldbeck^), Pisanski^), Biester^), Hein^) 
und im Berliner Taschenkalender sind nur der Vollständigkeit wegen 
zu erwähUeu. Allein selbst Lichtenberg's ausführliche Biographie, die im 
sechsten Bande seiner Schriften die ersten 158 Seiten füllt, beruht nur auf 
Starovolski und Gassendt, kennt selbst die Schriften von Rhetikus und 
Broscius nur sehr mangelhaft und weiß deshalb die mannigfachen Lücken 
im Lebensgange des großen Mannes vielfach nur durch einen hie und da übel 
angebrachten Witz und einen in der Geschichte durchaus überflüssigen Humor, 
nicht aber durch quellenmäßige Forschungen auszufüllen.

So war es denn erst der mit dem Beginne dieses Jahrhunderts mächtig 
in Angriff genommenen Durchforschung der preußischen und polnischen Archive 
und Bibliotheken Vorbehalten, neues Licht auf das Leben des Kopernikus 
zu werfen, während zugleich der allmälig beginnende Streit um die Nationalität 
dieses Geistesheroen neues Leben in die nach dem allgemeinen Durchdringen 
seines Systems sehr matt und langsam sich entwickelnde Kopernikusliteratur 
brächte. Die geistvolle Lösung einer von der Gesellschaft der Wisfenschafts- 
freunde zu Warschau im Jahre 1801 gestellten Preisfrage über die Verdienste 
des Kopernikus um die Mathematik und Astronomie durch den gelehrten

N) Joh. Chr. Gottsched, Gedächtnißrede auf den unsterblich verdienten Domherrn 
in Frauenburg N. Copernicus als den Erfinder des wahren Weltbaues. Leipzig 1743. 
48 S. 8. (Gesammelte Werke. Leipzig 1749. p. 93.)

24) Vgl. Deutscher Merkur. 1776. Novbrhest x>. 169. Herders Werke. 1829. XV, 66.
2b) Preußisches Archiv. 1791. I, 576—596. Baczko's kleinere Schriften. Leipzig 

1797. II, 135 -152.
2b) Vgl. Bernouilli's Reisen durch Brandenburg, Pommern und Preußen. Berlin 

1779. I, 310. III, 18.
2?) Goldbeck, Literarische Nachrichten von Preußen. 1783. II, 250.
28) Pisanski, Preuß. Lit.-Geschichte. Königsberg 1791. I, 139.
22) Biester in der Berliner Monatsschrift v. I. 1192. Augustheft.
3") H. R. Hein, Einige Denkmäler des Copernicus auf dem Schlosse zu Allenstein. 

Preuß. Archiv. 1796. "X, 706.
34) Vgl. Jahrgang 1796, wo auch das Porträt des Kopernikus von Daniel 

Chodowiecki sich findet. '
32) Diese Biographie erschien zuerst im dritten Bande des Pantheon. 1797. Dann 

in Lichtenbergs „Vermischten Schriften". Göttingen 1803. VI, 1—158.
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Direktor der Sternwarte zu Warschau Johann Sniadecki (vom 31. August 
1802)N) und der zur Zeit des Herzogthums Warschau ums Jahr 1810 
von dem Minister Stanislaus Stasic gefaßte Plan zu einem groß
artigen Monumente der polnischen Nation, welcher in dem am 11. Mai 1830 
zu Warschau enthüllten herrlichen Bronce-Standbilde von Thorwaldsen 
mit der Inschrift: „l^ieolao Oopornioo Avatu patria" eine so glänzende 
Erfüllung fand *4), veranlaßte eine Reihe von neuen Mittheilungen und 
Forschungen durch Zach^), Czacki und MolE^), Jdeler^), Hen- 
nig^), Bentkowski39), Faber^), Gartz") u. a., welche theilweise be
reits in der im Jahre 1822 veröffentlichten und dem Astronomen Bessel

O Xopsrmku. korrwitzrallie LsÜMiL, ktors Lovi »rLZ'stwo V/«r828^vsIris 
prs^sviol nsuk äo oäpovvisäsi vAlo8iko: vääLitze bolä wiooch NikolLiowi
Xopervikowi pokssgö, z'sk wisle vau wians nrrubi misnvmicis
AstrouomiL v wisku, w ktor^m 2^1: 2 ktor^ob zsk vvisls i Mkim
sposovsm kor/^8t«l; i zrek Wisls wu vviuns w 62A8I6 1srs2M6^82)'iri? t?r2e» 
8nisäsokl6§o, 2 ArvQS ts^o^ lov^srL^Ztws. w 1Vsr82L^i6 1802. (Roesniki I'ow. 
?rn^A6. II, 83—192 u. besonders abgedruckt.) Dann im ksmitztmk 1Vrlr828W8lci 
u. in den 3 Ausgaben der gesammelten Schriften Lmsäevki's. iVilos 181^, Wiw» 1818 
U. 1Vsr8vb»u 1838.

34) Vgl. auch die schöne Ode auf Kopern. v. l^uäwik O8in8lri aus d. I. 1808.
95) Franz v. Zach, Monatliche Korrespondenz. Jahrgang 1800. II, 285. (Ein 

Brief von Kries in Gotha über den Bruder des Kopernikus (Andreas), nach srauenburger 
Archivalien.) — V. v. Tack, Os gusüs nation S8t Oopsrme? (justls 68t 8» k'Ltris? 
(0orrs8pOll6ANL6 38tronomigU6 sto. Oovövs 1821. p. 460.)

35) Vgl. den Bericht dieser beiden Männer über eine im August 1802 unternommene 
Reise nach Ermland in den späteren Ausgaben von Lniadecki, deutsch in den Preuß. 
Prov.-Bl. 1832. II, 552 u. 562. Hienach haben dieselben in Frauenburg auch die 
Kapitelsakten durchgesehen und einige Briefe von ihm mitgenommen. — Eine andere 
deutsche Uebersetzung davon vgl. in der Wg. Lit.-Zeitung von 1804. S. 805 sf.

30 Jdeler, Ueber das Verhältniß des Copermcus zum Alterthum. Im Museum 
der Alterthumswiffenschaft von Wolf u. Buttmann. Jahrg. 1810. II, 391—454; auch 
in F. v. Zach's monatl. Korrespondenz 1811. XXIII, 79—89.

3b) Vgl. Hennigs Ausgabe des Lukas David. 1815. VII, 183.
39) Er publizirte 1816 „u. Oopernioi äs optiws wonetkts eucksnäse rrrtivüL. Vgl. 

8x»o. p. 194 u. 298.
49) Vgl. Beiträge .Zur Kunde Preußens) 1819. II, 263—267. (Briefwechsel des 

N. K. mit Herzog Albrecht). 8pie. p. 163.
4i) Vgl. Gartz's Artikel in der Enzyklopädie von Ersch u. Gruber vom I. 1829. 

Hier wird nach Janocki u. Goß zuerst wieder auf die Uebersetzung des DbsopK^I-lKto» 
8iwoksttss von N. K. hingewirsen.
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gewidmeten Schrift von Dr. I. Westphal^), ausgiebiger aber in den ver
schiedenen späteren Ausgaben und zahlreichen Übersetzungen der Arbeit 
Sniadecki's benutzt wurden^).

Hatte bis dahin ein eigentlicher literarischer Wettkampf um die Nationalität 
des großen Reformators der Himmelskunde noch kaum stattgefunden, obgleich 
faktisch die Deutschen sowol als die Polen seit den Tagen des Melchior 
Adam und Simon Starowolski ihn für sich beanspruchten, s» sollte dies 
durch die Errichtung des warschauer Monumentes einerseits und durch die 
Ausnahme der von Schadow bereits im Jahre 1807 gefertigten Statue des 
frauenburger Astronomen in die regensburger Wallhalla anders werden, und 
die hierdurch eröffnete heftige Polemik zwischen den beiden Nationen spiegelt 
sich fast in allen Schriften wieder, die seitdem über Kopernikus geschrieben 
sind. Unter den Polen war es außer Karl Hübe") namentlich der 
warschauer Professor Adryan Krzyzanowski (si 1852), welcher in zahl
reichen Schriften für Kopernikus als seinen Landsmann eintrat. Selbst weite 
Reisen (nach Ermland wie nach Italien) scheute er nicht, um Beläge für 
seine Thesis zu finden. Er entnahm sie u. a. auch einer bis dahin weniger 
beachteten, seit jener Zeit aber oft zitirten Stelle aus Papadopoli's Geschichte 
der Universität Padua^), wonach Kopernikus sich dort in das Album der 
Polen hätte einschreiben lassen und bemühte sich besonders bei Gelegenheit 
des Jubiläums der 300jährigen Begründungszeit des kopernikanischen Systems 
im Jahre 1843 den Eifer und die Begeisterung für dessen Urheber überall

42) vr. I, H. Westphal, Nikolaus Kopernikus. Konstanz bei Wallis. 1822. 
100 S. klein 8.

43) Eine französische Uebersetznng von M. Ttzgoborski erschien in Warschau 1803 
u. 1818 u. in Paris (bei Vigor Renandiöre) 1820. (103 S. in 8.) Aus dem Fran
zösischen wurde das Werk in's Englische übersetzt von Justyn Brenan, Pros, der 
Astronomie in Dublin 1823 u. in's Persische von William Hunter, Calcutta 1826. 
Die italienische Uebersetzung aus dem Polnischen besorgte vr. Bernard Zaydler. 
Virsn-e 1830. (192 S.); die deutsche der frauenburger Domherr Hoppe in den Preuß. 
Prov.-Bl. 1832. II, 547-568. Vgl. auch a. a. O. 1830. II, 388. 1831. I, 38. 
1833. I, 259.

44) Vgl. dessen Abhandlung: „Ueber die Verdienste des N. K. um die Astronomie." 
(„O sssIuAueb Nikons Xoperoiks w sstrouomü." 6. ä. 14. k'ebr. 1834.) Roo?mki 

Rauk. krsk, 1841. tom. XVl, p. 245.
43) Vgl. Uioolsi Oownsvi I?ÄpnäopvIi, Uistoris Uatsvilli. Vonstüs 1728.

II, 195. 8xie. p. 268. — Vgl indessen Zedlers Lexikon 8. V.
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in den polnischen Landen anzuregen Von seinen hieher gehörigen Schriften 
— sie erschienen in 2 Bänden gesammelt zu Warschau im Jahre 1857 -- 
sind hier besonders zu nennen die Aufsätze: „Ueber die krakauer Familien, 
welche mit Kopernikus verwandt waren" (1841), „Kopernikus gehört nicht 
in die Walhalla" (1843), „Jubiläumsandenken an N. Kopernikus" (1844), 
„N. Kopernikus und Jan Smadecki" (1852)^). Auch die von Jan 
Czynski bearbeitete Biographie war ursprünglich zu einer polnischen Fest
schrift für das Jahr 1843 bestimmt, erschien aber erst 4 Jahre später und 
zwar nicht in polnischer, sondern in französischer Sprache zu Paris ^). Einen 
großen Theil des hier verarbeiteten Materials und sonstige wesentliche Bei
hilfe verdankte der Verfasser dem vr. JanRadwanski, der im Jahre 
1853 auch selbstständig ein kurzgefaßtes Leben des Astronomen N. Kopernikus 
zu Krakau in Polnischer Sprache herausgab^). Bei weitem das Bedeutendste 
aber, was Seitens der Polen für die Kopernikusliteratur geleistet worden, ist 
die Warschauer Prachtausgabe der sämmtlichen Werke des Kopernikus im 
Original und mit dabeistehender polnischer Uebersetzung von dem Direktor 
der Warschauer Sternwarte vr. Johann Baran owski. Ein Hauptver-

46) In den übrigen Ländern ging dieses Jubiläum ziemlich stille vorüber. 'Der 
Thorner Kopernikusverein, der sich im I. 1839 bildete, um für's 1.1843 die Errichtung 
eines kopernikanischen Denkmals in Thorn zu ermöglichen, kam erst am 25. Oktober 1853 
zum erwünschten Ziele. (Vgl. dessen Denkschrift bei der Enthüllungsfeierlichkeit. Thorn 
1853.) Außerdem liegen aus dem 1.1843 noch vor: I^oll-8r^rwÄ, Eoxsrnieu»
null bis Iistivs Ikmä. liOliäon 1843. und: „Eine zur Gedächtnißfeier der 300jährigen 
Begründungszeit des Copern. Systems den 1i. Juni 1843 zu Breslau gehaltene öffent
liche Vorlesung von vr. G. Fr. Pohl." Breslau 1843. IV u. 60 S. 8. Vgl. auch die 
Arbeit über N. Kopernikus von W. Schubert im Berliner Kalender vom I. 1834.

47) g) O rväsillseb i risä^l^ell rr Lvpernikünii w Xrskowis."
Uibliotelrs 1Vsr82sw8ka. 1841. III, 27—40. — b) „l^oxsrnik w IVsIllsUi." Rur^sr 

- 4Vsr82A^v8lU. 1843. (Vgl. Jordans Jahrbücher für slav. Literatur. I, 1843 S. 237—252, 
u. Carl Winarzycki, „N. Copernicus der Astronom kein Deutscher." Oestreichische 
Blätter für Literalur u. Kunst. V, 32). — <9 ,M Kolas s Koporuika saloä/oiola 
«8trouomü w 300 Ist oä se^o 8konrl i obsswisrlis ssAO uklsäu 8pomlli6»issubil6ll8r;o^6. 
Wsrsusws. 1844." Z2 S. ä) „vswna ?ol8ka 26 2tsllovvi8ka ses närärün w äsisjasb 
po8ttzpus^Lss luäskosoi, skrsslons vv 3ubilsu82ow^m Mkolsss LoporuLs roku 1843." 
1Vsr8i!:sws 1844. LXXXVI, 565 U. 269 S. — e) „Mkolas kopsrnik i Luiaäseki." 
Wsr82s^s 1852.

48) 0isM8ki, Xoxsruik st 868 travaux. ?ar>8 1847. 8. 346 S.
49) Wkolss Lopsrmk (OvvisräÄr^). Lrskäiv 1853, (Aus der Zeitschrift „0--S8" 

abgedruckt). 16 S.
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dienst dieser Ausgabe besteht in der ziemlich vollständigen Sammlung der 
im Laufe der Zeit mühsam nach und nach aufgefundenen und bis dahin viel
fach zerstreuten Briefe, Denkschriften, Uebersetzungen und Gedichte des großen 
Mannes, namentlich aber in der Mittheilung, daß und wo die Originalhand- 
schrift des Hauptwerkes noch vorhanden war. Ein näheres kritisches Eingehen 
auf den Inhalt, die Vorzüge und Schwächen dieser Ausgabe vom Jahre 
1854, ist nicht dieses Ortes. Für unsern Zweck genügt es darauf hinzu
weisen, daß die in der Einleitung abgedruckte Biographie aus der Feder von 
Julian Bartoszewicz (35 S. in 4.), ohne alle Zitate und Quellenan
gabe, die Ansprüche der Polen auf den großen Astronomen in der entschieden
sten Weise geltend macht. Ungleich gründlicher, fleißiger, gemäßigter und 
in jeder Beziehung tüchtiger ist die verhältnißmäßig nüchtern geschriebene 
Monographie des warschauer Professor Dominik Szulc, welche überhaupt 
wol das Beste enthält, was polnischerseits über das Leben des Kopernikus 
geschrieben ist"); denn einige kleinere Schriften von Chod^ko (1836), 
Lelewel (1863), Chltzdowski (1866), Feldmanowski (1871) u. a. 
sind kaum der Erwähnung werth. ^) Die fleißigen „Beiträge zur Beant
wortung der Frage nach der Nationalität des N. Copernicus" von R***" 
(Breslau 1872. 212 S. 8.) aber haben sich überhaupt nur ein enges Thema 
gesteckt; sie wollen keine Biographie sein, sondern lediglich Aufschluß geben 
„1) über das Land und die Stadt, wo Kopernikus geboren, 2) über seinen

50) Vgl. 8pie. p. 110 u. 365.
56 Wkolaza kopernikL, IVarsuaws 1855. 102 S. 8. Dazu gehören noch 

seine ferneren Schriften: „o äo LopsrnikA." IVarssawL
1843 u. 1854; „o ?ru8 VVrrrsrLWA 1846; „dso^vs 1ist/ Lopsr-
mka" m der 8MI. IVsrss. 1857. p. 781 ff.

52) Hervorznheben ist nur Dr. Lrtur IVvl/üski: XopsrMK w Itslii Ooku- 
1tkü8kis äv Nouo^rafji Lopsrnika. koMÄii 1872. 288 S. 8.— Uebrigens sollen 

diese, oft nur wenige Seiten umfassenden biogr. Skizzen (im Ganzen von 20 Verfassern) 
gesammelt erscheinen in dem zweiten Bande der „LopörniKUsnA, e-^1i äo
pism i Nilrol^fa Loperlllk»," von 3. kolkovvsl:;. OnwLQv 1873. Der bereits 
erschienene erste Band (344 S. 8.) enthält die sämmtlichen kleineren Schriften des N. K. 
nedü der »arrrUio priwÄ des Rhetikus und einigen Briefen an u. über Kopernikus in 
polnischer Uebersetzung und außerdem noch die hieher gehörigen Arbeiten von Baranowski, 
Lelewel und Szulc, mit Ausschluß der Biographie von Szulc. Der dritte Band soll 
Materialien zur Charakteristik der Zeit und der Freunde des N. K. und überdies noch 
eine Sammlung aller auf ihn bezüglichen Gedichte, Bilder, Medaillen, Denkmäler, 
Schriften u. s. w. enthalten.
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Namen, seine Abstammung und seine Eltern, 3) über sein persönliches Auf
treten, seine Politische Denk- und Handlungsweise", und suchen ihn in viel
fach leidenschaftlicher Polemik nach allen diesen Beziehungen, mit Berück
sichtigung der seither von deutscher Seite publizirten Schriften, als Polen 
nachzuweisen ^). Auch die zu der 400jährigen Säkularfeier von der Gesell
schaft der Wissenschaftsfreunde zu Posen ausgegebene Monographie von 
Jgnatius Polkowski^) stellt, dem Sinne der Preisaufgabe entsprechend, 55) 
überall den polnisch-nationalen Gesichtspunkt in den Vordergrund^), woher 
es kommt, daß von den 10 Abschnitten seines Werkes nur einer dem Leben 
seines Helden gewidmet ist. Jm Üebrigen behandeln diese Abschnitte folgende 
Themata: 1) Bon der Nationalität im Allgemeinen und von der des Koper
nikus insbesondere (S. 1—8), 2) vom Kulmerlande als dem Vaterlande 
des Kopernikus (S. 9—38), 3) Thorn die Vaterstadt des Astronomen 
(S. 39—50), 4) die Familie der Kopernike in Krakau (S. 51—72), 5) die 
Familie Watzelrode (S. 73—82), 6) Nikolaus Kopernikus der Vater des 
Astronomen (S. 82—100), 7) Nikolaus Kopernikus der Astronom (S. 101 
—278), 8) das Werk über die Sternenläufe (S. 279—330), 9) die 
Zeugnisse der Auswärtigen für die polnische Nationalität des Kopernikus 
(S. 331—346), 10) Bibliographie, namentlich polnische (S. 347—363). —

Es kann hier nicht meine Ausgabe sein, eine Kritik des fleißigen, aber 
doch in vieler Beziehung die Spuren der Eile verrathenden Werkes von

->3) Vgl. über diese Schrift, deren Verfasser ein Breslauer Student Namens 
Rom er sein soll, die Mtpr. Monatsschr. 1872 S. 347 ff.

54) Mkola)» KopsruikL prusir Xs. I§HA06AO kolkow8ki6^o. Onisrus.
NV600LXXIII. (VI u. 364 S. 8.) Zu dieser Festschrift von Polkowski gehört als 
weitere Festgabe eine Festmedaille und das schöne „xibum stsrsniLiu 
pri^Avio! llLuK w koLUAlliu M LLtsreebsötyH ro62w'otz uroäLM NikolL)a kwporrükrt" 
mit 16 Blättern (Phototypen) kopernikamscher Porträts und Reliquien und einer polni
schen Festkantate von (Hedwig Luszczewska).

55) Diese lautet u. a.: IV obsc ^vislu usw odo^eli
uxvrnio I^oxsrüilrowi naroctowosei potsMs), bwArak uniksjH«
62626) xolswitri, sMrso sitz powiniell 0 to )6ä^llis, Vi8tor^62ll6wi ävlruwentsmi 
äo^vroä! w ä^eior^sis, ä6 ÜIMoI») istois b^l

56) Vgl. u. a. die Einleitung S. II u. 1H u. den Schluß S. 363: Ra töw I<on- 
prsotz Mors nieell btzänie o» 2QLM äovüä, 2s oboeb^ . . . Lopermka 

»8826^0 M6 poLwolim^ sobis Ssälltz 8ÜH l pr26M66tz, nie poLwolliu^ värL66
§o oä Qsroäovvosoi xol8kiö). ,



von Pros. Dr. Hipler. 205

Polkowski zu geben — indessen so viel wird wol jeder Unbefangene zugeben, 
daß es ein falscher und verfehlter Standpunkt ist, in einer Monographie 
über Kopernikus den Streit über die Nationalität in den Vordergrund zu 
stellen. Mir erscheint dieser ganze Streit darüber, ob der Vater unseres 
Sonnensystems ein Pole oder ein Deutscher war, schon deshalb als ein 
müßiger, weil hier die Frage falsch gestellt ist und weil man überdies zu 
ihrer Beantwortung Dinge heranzieht, die nichts beweisen. Ob Thorn und 
das Kulmer Land ursprünglich und eigentlich polnisch sei oder nicht, ob der 
Name Kopernik auf eine slavische oder germanische Wurzel zurückzusühren 
sei — darauf kommt es doch hier im Grunde nicht an. Faktisch war zur 
Zeit der Geburt des Kopernikus Thorn eine preußische Stadt von wesentlich 
deutschem Charakter, deren Oberherr der König von Polen war; faktisch wird 
es sich niemals ermitteln lassen, welcher Nationalität die in das oberschlesische, 
resp, böhmische Dorf Kopernik eingewanderten oder von den ausgewanderten 
Vorfahren des Astronomen angehört haben. Jede Familie, die damals aus 
einem Dorfe Namens Kopernik auswanderte, erhielt nach der Sitte des 
Mittelalters diesen Beinamen, ganz unbekümmert um ihre Nationalität und 
Muttersprache. Wenn daher auch meiner Ansicht nach diejenigen Recht haben, 
welche in der Verbindung der wesentlich slavischen Endsilbe „uL" mit dem 
fast allen indogermanischen Sprachen gemeinsamen Wurzelworte „kop" 
(Loxsr) eine polnische Wortbildung erkennen wollen — für die Abstammung 
eines Mannes, der von seinem Heimathsdorfe diesen Namen trägt, folgt 
daraus gar nichts. Und endlich, wenn es feststeht, daß der Vater des 
Astronomen ein Krakauer, also doch wol ein Pole war, seine Mutter aber 
eine Thornerin, also eine Preußin, deren ganze Familie deutsche Art, Sprache 
und Sitte pflegte, ist dann nicht offenbar die Frage ob der Sohn ein Pole 
oder ein Deutscher war eine falsch gestellte? Als nach dem Tode des Lukas 
Watzelrode ein neuer Bischof von Ermland gewählt worden war, da zeigten 
die Wahlherrn — unter ihnen auch Nikolaus Kopernikus — dem Rathe zu 
Danzig dieses Ereigniß mit folgenden Worten an. „Wir haben einhellig 
erwelt" — so schreiben sie unter dem 6. April 1512 — „denn erwirdigen 
hochgeborten Herren Fabian (Merkelingerode) vonn Lusian, der geistlichen 
rechte doctor, vonn angeborner natur fridtsam, guttig, weise, holtselig unnd 
gunstreich, vom Vater tewtsch, vonn der Mutter ein Polen aws dem 
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gestechte der OoMsIslLken geboren unnd Herkommen." Hätte sich damals 
die Wahl statt auf Fabian auf seinen Konfrater Nikolaus Kopernikus ge
wendet, die Anzeige beim Danziger Rathe würde meines Erachtens gewiß 
gelautet haben: vom Vater ein Pole, von der Mutter deutsch. Da
mit meine ich könnten beide Nationen sich zufrieden geben. Kopernikus ist 
eben ein Preuße; das alte Preußen aber ist durch seine ganze Geschichte 
ein Mischlingsland geworden, und als solches dazustehen, ist ihm gewiß keine 
Schande. Trifft doch auch das alte Griechenland und Italien, wo sich das 
Blut der verschiedensten Bölkerstämme von Ost und West und Süd her mischte, 
derselbe Borwurf, und welche Männer haben nicht beide Länder erzeugt? 
Wie seine geistige Bildung so verdankt Kopernikus eben auch seine leibliche 
Abstammung verschiedenen Nationen; gleich als wollte er schon durch seine 
Geburt seinen kosmopolitischen Charakter, der die Eigenschaften eines guten 
Patrioten keinesweges aus-, sondern vielmehr einschließt, aufs evidenteste 
dokumentiren.

Wie aber der Geist über das Leibliche erhaben ist, so sollten auch die 
Biographen eines Geistesheroen, wie es der Astronom von Frauenburg ist, 
vor Allem seinen geistigen Bildungsgang aus den Schulen, die er besucht, 
den Schriften, die er studirt, den Ideen und Anschauungen von denen er 
getragen wurde und die er weiter bildete, nachzuweisen suchen, statt vorzugs
weise und immer wieder und wieder mit der Urgeschichte von Preußen und 
Thorn, oder mit topographischen und etymologischen Untersuchungen über 
Kopernik und Watzelrode srch zu beschäftigen und dann etwa weiter noch zu 
beweisen, daß er ein Pole sei, weil er seinem Landesherrn, dem Träger der 
Krone Polen, das damals mit Preußen durch eine Personalunion verbunden 
war, treu blieb, oder daß er ein Deutscher war, weil er deutsch schrieb. Wie 
die Polen, so sind meiner Meinung nach auch die deutschen Biographen hier 
vielfach zu weit gegangen, indem sie einen Preußen des 16. Jahrhunderts 
ohne Weiteres zu einem Deutschen im Sinne des 19. Jahrhunderts machen, 
was doch die Kreuzungen slavischen, lettischen und deutschen Blutes, die damals 
auf dem Boden des alten Preußenlandes vorgingen, einfach nicht gestatten.

Unter den deutschen Kopernikusbiographen neuerer Zeit, deren Arbeiten 
nunmehr noch kurz zu verzeichnen sind, ist an erster Stelle Alexander 
von Humboldt zu nennen. In seiner „Geschichte der physischen Welt- 
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auschauung", im zweiten Bande seines Kosmos (Stuttgart 1847. II, 342—350 
und 496—504) hat er sich nicht damit begnügt die Resultate der bisherigen 
Untersuchungen über den Schöpfer unseres Sonnensystems mitzutheilen, son
dern zuerst unter den Neueren wieder sehr energisch aus den Widerspruch 
zwischen der Vorrede Osianders und der Widmung an Papst Paul III. hin
gewiesen und überdies auch Männer wie Böckh, Galle und Voigt angeregt, 
einzelne antiquarische, astronomische und geschichtliche Dunkelheiten am Leben 
und in den Schriften des frauenburger Domherrn aufzuhellen. Seinen 
Spuren ist dann Apelt in seinem geistvollen Werke über „die Reformation 
der Sternkunde" (Jena 1852 S. 116—166) gefolgt, welches freilich vor
zugsweise der näheren Exposition des neuen Sonnensystems gewidmet ist, 
während dagegen vr. Leopold Prowe, Professor am Gymnasium zu 
Thorn, seit mehr als 20 Jahren unablässig bemüht ist, in einer Reihe von 
Abhandlungen die einzelnen Lebensmomente seines großen Landsmannes durch 
gründliche Forschung in schwedischen, polnischen und preußischen Archiven 
sicher zu stellen und den Kampf gegen die polnischen Prätensionen fortzu- 
führen. Dahin gehören die kurze biographische Skizze in der „Denkschrift 
zur Enthüllungsfeier des Kopernikus-Denkmals (von Tteck) zu Thorn" 
(Thorn 1853); die „Mittheilungen aus schwedischen Archiven und Biblio
theken" (Berlin 1853. 4. 64 S.), worin drei bisher unbekannte Schrift
stücke von Kopernikus mitgetheilt und einige (7) ihm früher gehörige Bücher, 
die zur Zeit in Upsala sich befinden, beschrieben sind; ferner „Zur Biographie 
von N. Cop." (Thorn 1853. 4. 58 S.), enthaltend zwei Abhandlungen: 
„über die Thorner Familien Koppernick und Watzelrode" und „über die 
Zeit der Geburt und des Todes von N. Cop."; sodann „N. C. in seinen 
Beziehungen zu dem Herzoge Albrecht von Preußen" (Thorn 1855. 4. 
41 S.); das Programm: „vs ^isolai OoperiUsi patria" (Thorn 1860. 
4. 33 S.); „Ueber die Abhängigkeit des Cop. von den Gedanken griechischer 
Philosophen und Astronomen" (Thorn 1865. 8. 46 S.); „Hat Cop. Wasser
leitungen angelegt?" (Thorn 1865. 8. 22 S.); „Ueber den Sterbeort und 
die Grabstätte des Cop." (Thorn 1870. 8. 34 S.); „Das Andenken des 
Cop. bei der dankbaren Nachwelt" (Thorn 1870. 8. 50 S.) — die vier 
letzteren Abhandlungen find Separatabdrücke aus den Preuß. Provinzial- 
Blättern Jahrg. 1865. S. 50—93; 320—341; 1866. S. 213-245;
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353—402. — Dazu kommt noch neuerdings eine Zurückweisung der haupt
sächlich gegen Prowe gerichteten Angriffe der R***'schen Angriffe in Sybel's 
historischer Zeitschrift (1872, S. 367—372) unter dem Titel: „Zum Streit 
über die Nationalität des Cop." und die „NQnumsntu Oopsinieauw, Fest
gabe zum 19. Februar 1873" (Berlin 1873. 8. 164 S.), enthaltend Wid
mung und Einleitung des Werkes „äe rsvolutionibus" und die kleineren 
Schriften von Kopernikus — ein Theil des Urkundenbuches zu der großem 
Biographie, welche der Verfasser nach allen diesen fleißigen Vorarbeiten zur 
letzten Säkularfeier vorbereitet hatte, leider aber bis jetzt noch nicht vollenden 
konnte.^) Dqgegen konnte der Thorner Kopernikus-Verein, dessen Vor
sitzender Pros. Prowe gegenwärtig ist, zu dem genannten Jubiläum eine 
andere Festgabe von höchstem Werthe für die Kopernikusltteratur publiziren, 
nämlich die schöne Säkularausgabe des astronomischen Hauptwerkes, und

57) Nur die „Ssptsm siäers", deren Echtheit doch von Broscius, den ein Gafsendi 
einen „vir prasclsrus" nennt, aufs Sicherste verbürgt ist, sind hier fortgelassen. — Ich 
bemerke Hiebei noch mit Rücksicht auf S. 150 dieser Monumenta, daß der Brief an 
Wapowski in der Warschauer Ausgabe vom I. 1854 nach Polkowski, p. 214 
aus einem Ms. der Berliner Bibliothek (Ooä. 83) entnommen, aber sehr fehlerhaft abge
druckt ist. Ob ein anderes altes Ms. dieses wichtigen Briefes, das sich in Straßburg 
befand, beim letzten Brande vernichtet ist, habe ich noch nicht ermitteln können. Auch 

äs Lrads besaß wirklich (vgl. m. Kpisils^ium x>. 179) eine Abschrift dieses 
Briefes, da er in seinem Werke äs Voiveta aus dem I. 1572 (vgl. opp. I'rlt. 1648. 
p. 362) schreibt: „Is (6opsrmsu8) io spidola gnsäsoa gasm manuseriptsm dnbso sd 
so sä O. Lsrubsräuill Vspowski Osutorsm st Cnnonieuiu 6rasovisii86M, »uns 1534 
äis 3. lanü ädnm, in gus ckosnnis Vsrnsri opnsenluni äs motu ostnvss Kpdnsrne 
sxsminst, äs das rs ipss L^ens, bis vsrbis utitur ... ^tgus dass Ms in inoäo sitntn 
spistols 8eripsit, enins sxsmplLr bsbso ex ipsius nutc>^rkrpdo, post 86eunäain vel 
tsrtism tran886rip1ivnsin midi oomwunisstum, soc gnibu8 p»tst ip8um 6opsrnisum, 
gui ktoloinnso kasils in 8sisnti3 »8tronvmiva asgnipLr3nän8 vsnit, non pror8U8 irrituiu 
SS86, iuäies886 sx digus portions wotu8 äili^sntsr sxplornta, äs tvto sin8 eireuitu 
rstiosinntionsm probsbitsin in8titnsrs." (Vgl. ^0)^118^ a. a. O. S. 174.) Die Ori
ginale der (10) Briefe an Dantiskus, die sich früher sämmtlich im Bisch, erml. Archive 
(zu Heilsberg) befanden, sind gegenwärtig bis auf 2 (die in Berlin und Upsala sich 
finden) in Paris.

59) Eine kleine zu diesem Feste in Thorn herausgegebene anonyme Schrift: „Niev- 
)SU8 6oxsrniou8. Skizze seines Lebens ,u. Wirkens sowie Nachrichten über die Erin
nerungszeichen an ihn. Thorn 1873." bei E. Lambeck. 62 S. 8. ist kaum nennenswert!). 
Auch die frühere, ungleich tüchtigere Monographie: „Nicolaus Copernicus. Sein Leben 
u. seine Lehre. Berlin bei G. Bosselmann. 1856." 68 S. 8. ist jetzt in Vielem bereits 
überholt.
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zwar zum ersten Male nach der zu Prag in der hochgräflich Nostitz'schen 
Bibliothek aufbewahrten Handschrift, dem Arbeitsexemplar des Verfassers 
selbst, mit Angabe der Varianten aus den früheren 4 (resp. 5) Ausgaben 
aus den Jahren (1542) 1543, 1566, 1617, 1854. Der Titel dieses 
dem deutschen Kaiser Wilhelm I. gewidmeten Prachtwerkes lautet:

„XIOO^I OOkMXIOI MMVMX8I8 > VL , MV0I.V- 
MXI8V8 MLIVN O^LI^8HVN, I.ILLI VI. < LX XVOI0RI8 
^V^OOR^kLO I RL6VVI OVR^VH 8OOIL^V8

HI0KVMX8I8. > ^66LVII > OL0ROII ^O^OHINI WL- 
1IGI VL I.IMI8 RLV0I.V?I0XVN , X^M^HO kRIVlX. I 
M0LVXI, 8VN?riLV8 80OIL^^I8 OOkWXIOXX.VL. > 
MOOOI.XXIII. I « XXXII u. 494 S. Am Schlüsse: Lreit-
kopüi st Haertelii I^i^sionsium.

Nicht nur für die Geschichte des Textes dieses Riesenwerkes, sondern 
auch für die Erkenntniß der innern Lebensarbeit seines Verfassers, seines 
Forschens und Ringens ist diese Ausgabe von hohem Werthe. Wir sehen 
ihn hier, wie er die ursprünglichen acht Bücher allmalig auf sechs reduzirt, 
wie er die Einleitung zum ersten Buche fortläßt und die Hauptgedanken der
selben in die Widmung an Papst Paul III. verwebt, wie er ursprünglich am 
Schlüsse des ersten Buches den Widerspruch seines Systems mit dem ptole- 
mäischen auf den Gegensatz zwischen Platon und Aristoteles zurückgeführt 
und für sein Verfahren bei der Mittheilung seiner Forschungen den ganzen 
Brief des Lysis an Hipparch in einer neuen, von Bessarion abweichenden 
Uebersetzung als Rechtfertigung einschaltet; wie er endlich die von Ihm an-

Vgl. darüber den Bericht von M. Curtze in Grunerts Archiv für Mathematik. 
Thl. 54, Heft 4 und im 8pi«. p. 360 ff. Altpr. Mtsschr. 1872. S. 187.

M) Diefe Uebersetzung ist zum Schlüsse als Beilage I. mitgetheilt. Hier möge noch 
(nach der Säkularausgabe S. 34) der ursprüngliche Schluß des ersten und der Anfang 
des zweiten Buches Platz finden: Lt si katssmur SOÜ8 Iunse<)N6 cnrsuin in immodilitsts 
ynvyne terrss äöllwuslrsri PO886, in «Lötsris vsro 6rrnntibu8 Illinu8 evnArnit. Oöäibils 
68t Üi866 8iilliliku8gn6 LSU8I8 kkilolaum lnobilikntein tsrrnö 86N8I88S, ynoä stisinnon- 
nnlli Lri8tLrLÜnm Lninium fsrunt in ssäein fnis86 86ntentin, von ills rntivns inoti, 
gnnm nUsAnt reprobnt<iu6 ^ri8tot6l68. 8eä onin tnlia sint, ni8i »eri in^enio 
et äiliALnti» äinturnrt Lvwprsdenäi nvn xv886nt, Intui886 tnno plsruingns xdilo8vpkv8 
et luisss nälnväurn panev8, yui eo tsinpvrv 8^ä6r6vrnin motnnin esllnvrint rationsni, 
» klstontz nvn tsostur. ^.t 8i kdilolso vol eniviö k^tü»§orivo intvllevts kuvrint, vsri-

Altpr. Monatsschrift. Bd.X. Hst.S. 14
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fänglich schon adoptirte elliptische Bewegung von Himmelskörpern als zu 
kühn wieder verwirft, indem er im 4. Kapitel des dritten Buches folgende 
Stelle ausstreicht:

„Vooant autsm alicM niotuni dune in latuäinem eireuli, lloo 68t 
äiinetionteni, enin8 tarnen periollurn 6t ciim6N8iou6rn a oireurnourrsntE 
eiu8 äsäueunt, ut paulo ink6rin8 O8t6li66mu8. D8t<^U6 llio olnter ani- 
rnaävertsnänrn, 8i eireuii et o I tuerint ina6^ual68 man6n- 
til)U8 6aeteri8 6onäitionil)U8, non reotarn lineam, 8eä eonioanr 8IV6 
e^Iinärioarn 86otion6rn äsberibent, <^narn 6il^p8irn vooant rnatllamatioi; 
86ä da lli8 alia8." (L!x prirni8 V6r8iku8 nuno oaput V. inoipit. Vgl. 
S. 166. Z. 26).

Die Prolegomena dieser Ausgabe, unterzeichnet von Curtze, Böthke 
(den Hauptarbeitern), Brohm, Herford und Hirsch, geben nähere Auskunft 
1) über das Originalmanufkript (p. VII), 2) über die verschiedenen Aus
gaben (p. XII), 3) über den Unterschied der Handschrift und der Ausgaben 
(XVII), 4) über die in der nachfolgenden Textkonstituirung befolgten kritischen 
Grundsätze (p. XX), 5) über die am Schlüsse noch beigefügte Xanratio 
prirna des Rhetikus (p. XXIII), worauf noch ein Irnl6x likrorum 6t 
oapituna und ein zweiter Titel (XXV—XXXII) folgt. Am Schlüsse des

gimäs tsrasu sst sä postsros non xrotuäi886. Lrst snim k^lbs^orsorum obgsrvstio 
nou trsäsrs Übrig, ueo psuäsrs omuibug srssus pbiio8oxbiss, 8eä smioorum äuwtsxst 
6t propin^uorum 6äsi somwittsrs so per msriug trsäsrs. 0uiu8 rsi nionuwsutum 
sxgtst ^siäis sä Hippsrsbum spigtols, gusm ob memorsnäsg gsatsutisg, st ut sppsrsst, 
^usin xrssio8sin psns8 ss bsbusriut pbilosopbism, xlseuit kuv iagsrsrs stgus buie 
prirno libro per ipgsra isaxonsre 6usw. Lst sr^o sxsmpNnu sxigtolss, ^uoä 6 Urssoo 
vertimus bov moäo." — Darauf folgt der Brief des Lysis und dann als Anfang des 
zweiten Buches folgendes: „Huss 6X pbä080pbis mstsrisli sä in8titutl0HSM uostrsm 
N606883ris viäsbsntur tsulgusm prineixis 6t b/xotbs868, mulläulli Vi'ä6lio6t gpbssrieaiu 
IMM6Q8UW, gimilom^ iübllito; gtsllsrnill <zuo<^us üxsrum 8pbssrsm orullis LOQtiusutslll 
irawobilsiu 6886; esstsroruru vsro corporum osslsgtium motum oiroulsrsill: suwmst.'m 
r6vsu8llimu8. ^.ggUMpgiwug stislu c^uibugäsm r6vowtiorübu8 raobilsm 6886 IsIIursm, 
guibug IsiQHusm primsrio Ispiäi totsm sgtroruin ssisutisiu iugtrusr6 uitimur. tzuonisin 
V6ro äsiuonstrstiOL68, Mibu8 iu toto Lsrms opsrs utsiuur, in reotis liusis vt eiroulll- 
fsrsutüg, iu xlsuis oonvexig^us trisvAuIig verssutur, äs c^uibus et si mults isra pstesut 
in Lueliäeis Llsmsutis, non tsmsu bsbsut, ^svä bie wsxims ^ussritur, ^uomoäo sx 
sn^ulig isters 6t sx tstsribug su^uli xogsiut ssoixi." — Bemerkenswerth ist noch p. 172 
die Notiz.' „Doirlinioug Nsris üsovsrisusig SLUO 6br>8ti N6660X6I ultr« psrtsg iu- 
tsxrss sorupräs. XXVUU st suplius ^uiääsw." Rsv. III, 6.
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Textes folgen auf p. 444: „ObssrvationaZ Ooxerniei (28), yuarum in 
libris Oopernioi insntio Lt," dann die Narratio prima (p. 445—490) 
und endlich: ^.ääsnäa et OorriASnäa (p. 491—492) und ein Inäsx 
vominum (p. 493 und 494). Zum vollen Verständniß des ganzen Werkes 
wird die von Oberlehrer Dr. Menzzer in Halberstadt schon seit Jahren 
vorbereitete deutsche Übersetzung und Erklärung, von der ein kleiner Theil 
— die Trigonometrie — schon im Jahre 1857 erschien^), gewiß nicht 
wenig beitragen, wie denn auch die von M. Curtze vorbereitete Herausgabe 
der Reliquien des Kopernikus aus den Upsalenser Resten seiner Bibliothek 
sowie der Notizen, welche sich in dem Exemplar der Stöfler'schen Ephemeriden 
vom Jahre 1531 zu Pulkowa von der Hand des Kopernikus eingetragen 
finden, allen Freunden des großen Mannes in hohem Grade willkommen 
sein wird.

Kopernikus hat den bei weitem größten Theil seines inhaltsvollen Lebens 
in Ermland verlebt. Als Domherr von Frauenburg hat er sein weltbe
wegendes Werk begonnen und vollendet, dem Ermlande hat er seine ganze 
volle Kraft als Geistlicher und Gelehrter, als Staatsmann und Arzt, ge
widmet. Nahe lag es deshalb dem im Jahre 1856 gegründeten „Historischen 
Vereine für Ermland" das Leben, Forschen und Wirken des berühmtesten 
ermländifchen Domherrn in den Kreis seiner Forschungen zu ziehen. Das 
ist denn auch in einer Reihe von Schriften bereits geschehen: So hat 
Watterich in seiner Habilitationsschrift (^De Dueas "WatLelroäs Npmoopi 
l^armiaEL in Moolaum Oopsrnioum meritis. ReZnnonti 1856." 
8. 36 S.) das Verhältniß des vortrefflichen Bischofs? Lukas Watzelrode zu 
seinem genialen Neffen näher gewürdigt und drei Jahre darauf in der Erm- 
ländischen Zeitschrift (Band I, S. 400—406) in dem Aufsätze „Nikolaus 
Koppernik ein Deutscher" sich auf die Seite Prowe's im Kampfe gegen die 
polnischerseits erhobenen Ansprüche gestellt. F. Beckmann begann dann 
im Jahre 1860 in derselben Zeitschrift eine Reihe von überaus interessanten

6i) Diese Arbeit ist im 1.1857 in dem Jahresbericht der höheren Bürgerschule zu 
Halberstadt unter dem Titel: „Die Trigonometrie von Copernicus, übersetzt vom Ober
lehrer vr. Menzzer. Druck von C. H. Döller." (21 S. 4.) erschienen.

62) Vgl. Altpr. Mtsschr. 1873 S. 155sf: „Ueber eine neue Copernicus-Handschrift." 
Mitgetheilt von M. Curtze.

14*
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Forschungen „Zur Geschichte des kopernikanischen Systems" zu publiziren, 
(E. Z. Bd. II, S. 227—276; 320—358; 659—669; 398—434; 644 
—661; Bd. III, S. I—27), worin vornehmlich der Nachweis geführt ist, 
daß die Opposition gegen das kopernikanische System vorzugsweise von 
Wittenberg ausging und vorzugsweise von den Anhängern der wittenberger 
Schule bis in die neuste Zeit fortgesetzt ist^). Ueber die von mir in ver
schiedenen Bänden der ermländischen Zeitschrift veröffentlichten Kopernikus- 
Arbeiten (vgl. a. a. O. Bd. IV. S. 475-549. Bd. V. S. 434-460 ff.), 
namentlich über den „dem Andenken des N. Kopernikus" gewidmeten ersten 
Band der ermländischen Literaturgeschichte und das dazugehörige
IsAium OopernioMuiu" ist schon früher in der Altpreußischen Monatsschrift 
die Rede gewesen. (Jahrgang 1872. S. 667 —672).

Auch nach allen diesen Vorarbeiten ist noch Vieles zu thun übrig, wie in 
Ermland, so auch anderswo, namentlich auch für die Geschichte der italieni
schen Universitäten um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts, und eine 
gründliche Monographie über den großen Meister der Sternkunde, in einer den 
Anforderungen unserer Zeit entsprechenden Weise durchgeführt, bleibt immer 
noch eine schwere aber würdige Aufgabe für die Zukunft, vielleicht zu groß 
und zu schwer für eine Kraft, wie wir ja auch zu der Biographie Hum
boldts noch jüngst vielfache Kräfte zusammenwirken sahen. Skaliger hat 
eben Recht, wenn er den Kopernikus einen über jeden Ausdruck erhabenen 
Mann nennt: «vM ^)

Braunsberg, 19.Februar 1873. «x

63) Eine sehr erwünschte Ergänzung zu der hier gegebenen Bibliographie des koper
nikanischen Systems findet sich, abgesehen von den Historikern der Astronomie wie z. B. 
Weidler, Bailly, Montucla, Lalande, Mädler u. a., in der ebenfalls zum Kopernikus- 
jubiläum publizirten Festschrift von vr. Isoül „Libtio^rÄÜss piMisniNeiwA
polskikAO 2 i 1V lvrsIroMis." 1873. p. 114—170.

64) Der Verehrung für den großen Mann sucht auch die in Beilage II. mitge
theilte Ode Ausdruck zu geben, welche uns ein Freund zum vierten Säkulartag seiner 
Geburt übersendet. Das alkäische Versmaß ist deshalb gewählt, weil Kopernikus selbst 
in seinem „Siebengestirn" sich desselben bedient hat. Vgl. auch das Festgedicht, von Jo
hannes Schrott in der Allg. Zeitung. 1873. p. 752.
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Anhang.

i.
Der Drief -es UOs an Mpparchus nach -er Mebersetzung -es 

U. Kopermkus.
1^818 Hipparolio 8alutsin. ?08t 6X6688UIN I^tliaZoran nuin^uani 

Nlitii p6r8UÄ8l886M tuturuin, ut 8oeieta8 äi8eipul0ruln siu8 6i8iuNAS- 

rstur. ko8t^ua,in autsin prastsr 8pein, ta-inguarn nautraZio taoto, 

aliu8 alio äslati äi8ieeti^us 8uniu8, piuin tanisn 68t äivinoruni illiu8 

prasesptoruni nisniini886, nsc^us ooniinunioars pliilo8opiiias bona ii8, 

<^ui ns^us anirni puritieationein dsrninavsrunt. I^on eniin äsest sa 

xorriAsrs omnit)U8, MÄS tanti8 1aboribu8 8urnu8 60N8seuti. (jusniaä- 

inoäuin ns^us lLIsu8iniaruin äsaruni aroana protani8 Iioniinil)U8 liest 

pa-tstaesre; psras^us sniin ini^ui ae iinpii lialisrentur utri^us i8ta 
ta6isnt68. Opsras prseiuni 68t autein iS66N86rs, Quantum tslnpori8 

60N8UlN8erilnn8 in Ät)8tsrA6näi8 inaeuli8, ciuns psetorii)U8 n08tri8 in- 

Iiasrsdant, äonso ^uinc^us lÄbsntil)U8 avni8 prases^toruni iI1iu8 taoti 

8UINU8 oax)a,668. (^usrnaänioäuin snini pietors8 x>O8t sx^urAationsin 

a8trinxsrunt norirnonin <^UÄäAin vs8tilnsntorurn tinetuvain, ut insblui- 

bilsin iinbibant eolorsin st c^ui p08tsa non taeiis p088it svan6866r6, 

ita äivinu8 ills vir piiiIo8opIiiÄ6 prnsxaravit ÄMQtoiS8, ^uo ininu8 

8ps tru8tra,rstur, ^unrn äs alieuiu8 virtuts eonespi88st. ^son sniin 
insresnariarn vsnäsbnt äoetrinani, nsgus lA^uso8, <^uit)U8 niulti 80- 

pln^nruin rnsnts8 iuvsnuni iinplie^nt, utilitats va6Änts8 nänsetsbat, 

8sä äivinaruln Iiumanaruin^us rsrurn sra,t prasesptor. Huiäain vsro 

äootrinnin illiu8 8ilnulant68 rnulta st rnaAna tneiunt st psrvsr80 oräins, 

ns^us ut oonZruit in8trusrs iuvsntutsrn, ^uarnobrsin iniportuno8 ae 

protsrvo8 rsääunt nuäitors8. ?6rini86snt sniin turl)ulsnti8 ao iinpurib 

nioribu8 8inesi-a prÄsospta pIiiIo8opiiiÄ6. ksrinäs snini 68t, an 8i ^ui8 

in altuin putsurn eosno plsnuin purarn a,e li^uiäani a^uarn intunäat; 

narn eosnuni eonturbat st a^uain amittit. 8ie aeoiäit Ü8, czui lioo 

inoäo äoesnt at^us äoqsntur. Osn8as snini st opaeas 8ilvas insntsni

Die Säkular-Ausgabe liest: vsritstis, die ^.läms hat: o^o^cc^r'e^.
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6t praecoräia eoruw oooupaut, (M rite uou luerint iuieiati, ouiu6lu<iu6 

auiuii ruau8U6tu6in6iu 6t ratioueui iwpediuut.^) Ludeunt Iiaue silvam 

ovania vioioruiu A6uera, <^uae (l6pa,86untu^ aro6nt, U6o alic^uo mo6o 

8iuiil6ru sle^e 8iuuut (?)^ proäire ratiou6iu. I^oluiuadiuiu8 auteru 

priiuuiu i^soruw iuAreäieutiulu matr68 iueoutiusutiaiu 6t avarioiaru. 

8uutc^u6 aiubae ieouuäi^iuiae. s>1aiu iuooutiueutia iu668tu8, 6brietat68, 

8tupra 6t ooutra uaturaiu volu^tat68 parit 6t V6li6r»6nt65 <^U08äaiQ 

im^stU8, gui aä mort6w 6t xra6oipioiuiu iwpelluut. 4aru sniiu libiäo 

^U08äani U8gue aä60 iuüauuuavit, ut ue^U6 iuatribu8 nec^ue piAnori1>U8 

ab8tiusu^6riut, c^uo8 6tiam contra Ie§68, patriaru, oivitatom 6t t^rauuo8 

iuäuxit, ini6oit^U6 1a^ueo8, ut viuoto8 aä 6xtr6iuuin U8^U6 8upx1ioiuiu 

6oö§6rit. b) Lx avarioia aut6iu Zsuita 8uut raxinae, xarrioiäia, 8a6ril6§ia, 

v6U6Üoia at^ue aliae iä A6UU8 8oror68. O^)ort6t lAitur Iiuiu866 8ilva6 

1atebra8, iu ^uiku8 aÜootu8 i8ti V6r8autur, i§u6, Lerro 6t ourui oouatu 

6xeiä6r6. Ouiuc^uo inA6uuaru ratiouoru lii8 aÜ6otibu8 Iib6ratalu int6l- 

l6X6riruu8, tuuo optirnaiu kruK6iu 6t tru6tuo8am ilii in86r6iuu8. 8a66 tu 

^uiäom, IIix)j)aro1i6, uon parvo 8tuäio äiäi66ra8. 86ä paruui, o bou6 

vir, 86rva8ti, 8ioulo 1uxu ä6AU8tato, euiu8 ^ratia uiliil po8tpou6r6 

46bui8868. ^iuut otiaiu ^loric^uo, t6 publioo x>1ülo8ox1iari, (^uoä V6tuit 

?^tIiaAora8, ^ui Oauia6, ülias 8ua6, 6oruui6utariolo8 t68taui6uto roliu- 

<^U6U8 mauäavit, U6 eui^us 608 extra 5amiliain traäer6t. <^uo8 cuin 

inaZua peouuia veuäere ^O886t, uoluit, 8eä paux6rtat6ui 6t iu88a patri8 

a68tiuiavit auro oariora/) ^iust etialu, c^uoä Darua iuori6U8 Vitaliae, 

üliae 8ua6, iäeru r6liu^u6r6t üä6i 6OWuÜ88uiu, ^lo8 auteru viri1i8 

86XU8 iuotüoio8i 8UIUU8 iu xra666ptor6iu, 86(1 trau8Kr688or68 pro5688ioui8 

uo8tra6. 8i iZitur te 6M6uäav6ri8, Aratiaui 1iat)68, 8iu iuiuu8, ruortuu8 

68 uiilii.

Hier sind die griechischen Worte: Tr^oyE^L-n nicht übersetzt.
Die Säkular-Ausgabe liest: iiripulit^uö iL^usos st . . . «os^it.

4) Kardinal Bessarion in seiner Version dieses Brieses, welche Kopernikus vor sich 
hatte (vgl. seine Schrist: in CÄlulnniÄtvröw ktntvm8 tibri IV, toi. 2), übersetzt hier noch 
sreier: OumgNö duill8moäi eultu rAtionow sb 6IU8 LÜ'sLtibus tiboratÄM intsllsxorimns. 
Vgl. krovvo, Llonuwents p. 132.
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II.
Festgedicht

zur vierten Säkularfeier der Geburt
-es Nikolaus Kopernikus.

Eit hehrem Blicke glänzt' auf dem Wogenstrand

Der Bernsteinküste liebend der erste Strahl;

Da sprach Kopernikus, der edle, 

Fast schon ein Greis, das gewalt'ge Wort aus:

„Wie hehr und herrlich, Gott, Du Gewaltiger, 

Ist Deine Schöpfung. O, daß den Menschen ich

Sie zeigen könnte, wie im Geiste

Fest sie mir steht in der Wahrheit Lichte!

Soll denn für immer ihres beschränkten Sinn's 

Wahn selbst umdunkeln droben die Sternenwelt?

Jst's nicht genug, daß Vorurtheil und 

Zorn und Gelüste die Welt verschütten

Hier unter'm Monde? Richtet bei Nacht ihr Blick

Sich zu der Sternwelt heiliger Majestät, 

O, sollen denn auch dort sie finden

Wieder nur sich und das Bild des Wahnes?

O Du Gewalt'ger, Ewiger, der in's Herz

Mir gab den Glauben, welcher da freudig trotzt

Dem Wahn der Sinn' und in die Tiefen 

Steigt und ergreifet das Unsichtbare —

Aus dessen heil'gem Schoße die Welt entquoll,

Das Heer der Wesen, sichtbar und unsichtbar, 

Im Himmel, auf der Erd' und was da

Birgst die Erd' in den Schluchten d'runten!

Laß mich sie lehren, nimmermehr würdig sei

Die Welt, so wie sie denken das Wahngebild, 

Des größten, ordnungsvollsten, besten

Schöpfers und wie zu gering ihr Maßstab.

O lasse jenem, was mit des Geistes Blick

Erschau't der Weis' und Fromme, sie mehr vertrau'n, 

Als was mit Augen sie des Leibes

Seh'n, der da Staub und mit ihm verschwindet.
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O, strebt durch Gott verliehene Wissenschaft

Der Geist nach klarer Wahrheit und strebt allein 

Das schönheitsdurst'ge Herz nach Schönheit -

Wird im System, so Du mir gewiesen,

Gewährt nicht Alles? Ordnung und Ebenmaß,

Gesetz und Schönheit, völlige Harmonie, 

Einstimmigkeit und höchste Kunst ist

Alles im Werk, wenn in Tempels Mitten

Des Licht's, der Wärm' und jeglicher Fruchtbarkeit 

Quellbrunn, die Sonn' ich setze auf ihren Thron

Mit ihrem unversiegten Segen

Wandellos fest und um sie still kreiset

Die kleine Erde, kreisend um sich zugleich, 

Der heil'gen Lampe gleich, in dem Heiligthum

Der Kathedrale, die auf Säulen

Sendet und Bilder ringsher die Strahlen!

Erscheinet rathlos völlig die Schifffahrt nicht

Durch ferne Meere, rathlos der Astronom

Mit seinen Epicyklen, denkend

Wege der Stern', als des Vogels Wege

Die Luft durchflatternd wirr und gesetzeslos?

Ist denn die Sternenkunde noch Wissenschaft, 

Vielmehr nicht Monstrum sie, im Ganzen

Widrig zu schauen und dem Theil nach schön nur?

O übermüdet, Thoren, den Doppelschein

Der trüben Sinne; Tages- und Jahreszeit

Erklärt aus zwiefacher Bewegung

Fürder der Erd', und es steh' die Sonne!

Sah't nimmer ihr denn, wenn in dem Port das Schiff 

Dem Strand' entwankte, Städte und Thor und Thurm

Und Menschen sich bewegen, schien nicht 

Fest euch das Schiff, und die Welt zu kreisen?

So laßt von nun an denn um ihr Centrum sich

Die Erde drehen und um die Sonne sich, 

Sich liebend in der Sonne Liebe

Dienend sich selbst, wie sie dieser dienet,
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(So steht die Pflanz' in Erd' und in Luft gepflanzt: 

Aus dunk'lem Boden ziehend den Nahrungsstofs, 

Aus Luft und Licht die Himmelskost sich

Wächst und gedeiht sie im Dienst der Sonne.)

In Weltalls Mitte stellet die Sonne hin, 

Des Herren Hütte, Sitz ihm der Herrlichkeit;

Merkur zunächst ihr kreise, sittsam

Bergend das Haupt in dem Glanz der Strahlen!

Zunächst ihm kreisend folge im hehren Gang 

Der Stern der Liebe, welcher am Morgen und 

Am Abend leuchtend sanft die Blicke 

Fesselt der Welt mit dem milden Strahle.

In seiner holden Nähe, in Nähe auch

Des rothen Kriegsgott's, zwischen den beiden laßt

Die theure Erde mit dem Monde 

Wandeln alsdann, ihrem Hütergeiste.

An fünfter Stelle grüßt auf der weiten Bahn 

Im Strahl des Heils den mächtigen Jupiter;

Saturn dann mit dem Doppelringe 

Drehe zunächst sich dem Fixsternhimmel.

Harmonisch also ordnen die Bahnen sich, 

Zur schönsten Einheit zeigt sich entwirrt der Knäul;

In klaren Kreisen nur vollendet

Jedes die Bahn nach der ew'gen Satzung.

Und hallt aus Tagen frühester Urzeit nicht 

Ein Ton herüber durch die Jahrhunderte, 

Der Gleiches kündet, aus des weisen 

Samiers Schul' und geweihtem Bunde?

Vielleicht ein Urwort, das aus dem Paradies

Noch stammt, erneuend, das in dem wilden Gang

Der stürmischen Jahrhundert' völlig 

Fast schon verhallt und noch Wen'ger Antheil?

Die Rolle hebend tritt die Geschichte vor, 

Und sinn'gen Blickes kündet ihr ernster Mund: 

Auch Plato lehrte, daß die Erde

Reg' sich beweg' und nicht stille stehe.
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Um ein centralisch Feuer beweget sich

Die Erde, lehret ahnend der Wahrheit Spur

Schon Philolaus; dem Niketas

Steht nicht die Erd'; auch Ekphantus lehret

Und Heraklides, daß um sich selber sich

Die Erd' bewege. Fast schon die Wahrheit sah'n

Aus Samos Aristarch vollendet

Klar und Seleukus der Eryträer.

Darf denn nicht ich auch heben die rege Hand, 

Der hohen Wahrheit Bild zu vollenden, wie

Dem Geist es strahlt? gab denn der Schöpfer 

Nicht die Vernunft uns, auf daß wir forschen

In seinem Werke, das er für uns erbau't

Zu seiner Ehre? Fest ist und Wandellos

Sein heilig Wort, doch menschlich Wissen 

Wandelt und ist der Verbessrung fähig.

Dank für das Leben, welches durch Dich mir reich, 

Harmonisch Hinfloß in der Erkenntnißlust,

Der höchsten, die dem Geist verliehen

Unter dem Mond in der Zeitwelt Tagen.

Dank, Höchster, Bester, mehr für die Gnade, daß

Ich Deine Gaben durfte verwenden Dir

Zur Ehr' und für das Wohl der Brüder, 

Welche, um was Du mir gab'st, Dich preisen.

Kurzsicht'ge Neu'rung mag in des Irrthums Wahn 

Mich Thoren schelten; aber der Priestergreis,

Der Oberhirt von Gott bestellt, wird

Weise mein Werk vor der Welt vertreten."

So sprach der Greis; da tönte das

Vom nahen Glockenthurm, und dem Schwane gleich 

Frohlockend schwang sich seine Seele

Hoch über Sterne zu seinem Gotte.



Dir WMung bei Mmmmräer.

Eine historisch-chorographische Untersuchung mit besonderer 
Rücksicht auf Weichselburg und Zantir.

Von

vr. M. Toppen, 
Gymnasialdirector in Marienwerder.

Die ausgedehntesten aller Niederungen des Marienwerder Regierungs
bezirkes ist die Marienwerder Niederung. Sie erstreckt sich auf dem rechten 
Ufer der Weichsel gelegen von den Bingsbergen bei Wolz bis zum Weißen
berge in einer Länge von 51/4 Meilen bei einer Breite von 1/2 bis 3/4 Meilen 
und enthält eine Fläche von 70,000 Morgen.

Sie hat für den Alterthumsforscher in doppelter Beziehung ein beson
deres Interesse, erstlich in Beziehung auf ihre Bodengestaltung und ins Be
sondere aus die Umwandlungen, welche die Alte Nogat, der wichtigste aller 
Niederungsflüsse, welche mit der Weichsel im Zusammenhang stehen, im 
Laufe der Zeiten erfahren hat, zweitens in Bezug auf ihre Historisch-Politischen 
Verhältnisse, namentlich in der Zeit der Gründung des Deutschordensstaates 
in Preußen. Die Betrachtung der letzteren führt mit Nothwendigkeit auf die 
Geschichte der hier gelegenen oder doch hieher versetzten Burgen Weichselburg, 
Zantir und Marienwerder, doch sehen wir in der nachfolgenden Untersuchung 
von der Geschichte der Burg und Stadt Marienwerder vorerst noch ab.

Sämmtliche Weichselniederungen des Marienwerder Regierungsbezirks 
haben eine ziemlich gleiche Höhenlage von 8 bis 12 Fuß über 0 des Pegels. 
In der Regel erheben sich die Flächen in der Nähe der Deiche, also unfern 
des Uferrandes, am meisten, mithin bis zur Höhe von 12 Fuß am Pegel. 
Von hier aus findet eine Senkung nach der Mitte der Niederung, auch
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häufig über dieselbe hinaus, statt, bis zu den Hauptabwässerungs-Canälen. 
Ueber letztere hinaus erhebt sich das Terrain in sanfter Steigung in mehreren 
Gegenden über den höchsten Wasserstand, sich also jeglicher Überschwemmung 
entziehend und in fortgesetzter gleichmäßiger Erhebung an die Thalränder sich 
anschließend, Fälle, welche namentlich auch in der Marienwerder Niederung 
Vorkommen.

Zu dieser allgemeinen Schilderung, welche ich der vortrefflichen Be
schreibung des Weichselstromes von Schmidt entnehme, habe ich für das 
Verständniß des Nachfolgenden nur hinzuzufügen, daß die Einsenkung der 
Marienwerder Niederung in der Nähe von Marienwerder ganz dicht an den 
Fuß des Thalrandes herantritt und daß oberhalb der Stadt bei Ellerwald 
eine Bodenerhebung die erste Einsenkung von einer zweiten durch Torfboden 
und Torfstechereien bekannten trennt, welche dann ihrerseits wieder gegen die 
östlichen Bergränder allmählig aufsteigt.

Die Hauptabwässerungsrinne für unsere Niederung war und ist das 
Bette der Alten Nogat. Schon in Urkunden von 1236 und 1250?), welche 
aus die Gegend von Schloß Marese Bezug haben, erwähnt, begegnet sie uns 
seitdem in sehr zahlreichen Documenten, bald Ao§utu8, bald NoZatuw, 
bald Ro^nta, in deutschen Schriften der Nogat und die Nogat, auch Nagat 
und Nagot genannt; die Bezeichnung Alte Nogat finde ich zuerst beiHennen- 
berger^) um das Jahr 1595, doch ist diese Bezeichnung im Laufe der Zeiten 
ziemlich üblich geworden, während sich die Bezeichnung Neue Nogat, welche 
Hennenberger in Bezug auf die Nogat unterhalb der Montaner Spitze eben
falls gebraucht, eigentlich nie recht eingebürgert hat. Gegenwärtig versteht 
man unter dem Namen Alte Nogat hauptsächlich den Fluß, welcher bei 
Marienwerder aus verschiedenen Wassergängen sich bildet und gegen Weißen
berg hinabfließt; doch haftet derselbe Name auch noch auf einem Wassergange 
oberhalb Marienwerder und vor Anlegung des Weichsel-Nogat-Canals auf 
einem Wasserbetts nordostwärts von Piekel — wenn wir hier von einigen 
alten Flußarmen unterhalb Marienburg absehen.

9 Schmid, Ueber den Weichselstrom, Zeitschrift für Bauwesen von G. Erbkam, 

Jahrgang VIII, Berlin 1858. S. 141—200.
2) Voigt, Ooä. äipl. Uruss. I, n. 46, 84.
3) Anhang zur Erklärung der Preuß. Landtafel, 1595, S. 17.
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Oberhalb Marienwerder nämlich sind beträchtliche Ueberreste eines alten 
Flußbettes in den tiefen langgestreckten Lachen zwischen den städtischen Säe- 
gärten und Schwanenland noch jetzt erhalten; noch weiter hinauf läßt sich 
das jetzt ausgetrocknete Bette bis nach Neuhöfen hin deutlich erkennen; un
mittelbar vor der Schule zu Neuhöfen führt der jetzige Neuenburger Weg 
eine Strecke in demselben hin. Auf der um das Jahr 1829 aufgenommenen 
großen lithographirten Karte der Weichsel, welche im Folgenden noch öfters 
zu Rathe zu ziehen sein wird^), 8eot. XI. ist es bis in diese Gegend hin 
angedeutet und mit dem Namen Alte Nogat ausdrücklich bezeichnet. Noch 
weiter führen uns die Flurkarten der Dörfer Neuhöfen und Grab au, welche 
auf Grund neuer Vermessungen von dem Ingenieur Alexander Wlömergsz 
im Jahre 1715 amtlich entworfen und mit anderen Flurkarten zu einem 
Hefte vereinigt bei dem hiesigen Domänenrentamte erhalten sind: Hier läßt 
sich der Wassergang an der ganzen Nordwestgrenze der Dorfschaft Neuhöfen 
(entsprechend dem heutigen Dorf und Gut Neuhöfen) bis zu dem Punkte hin 
verfolgen, wo sie sich südostwärts gegen Hohensee wendet. Ausdrücklich steht 
dabei die Bemerkung: „Dieses Dauoliö v/ird die ssoAatt Aenandt, weloks 
Drakon und XisnIiöKön sellsidet", und ferner: „Die Xo^att, dureii die 
Xu8?drüeli6 nuuineliro Aauts: ver8olil6mrnet". Aber an der Westecke 
von Neuhöfen (man verstehe Köllmisch Neuhöfen), wo die Landstraße in die 
Feldflur von Klein-Grabau eintritt, verschwindet auch hier jede Spur des 
alten Flusses. Unsere letzte Zuflucht bleibt nun die im Jahre 1595 erschienene 
Landtafel des Herzogthums Preußen von Caspar Hennenberger, welche zwar 
als Generalkarte eines großen Landes in der Darstellung des Details ihre 
natürlichen Schranken hat, und bei dem Mangel aller gründlichen Vorarbeiten 
in den Größenverhältnissen hie und da auffällige Fehler enthält, welche aber 
mit dem solidesten Fleiße und mit der wahrheitsgetreusten Gesinnung gear
beitet ist, so daß man ihr willkürliche Fictionen nirgend zutrauen darf. Auf 
dieser Karte verfolgen wir den Fluß, welcher sich bei Marienwerder mit der

4) Daß diese amtlich aufgenommene Stromkarte, welche den Lauf der Weichsel von 
Wolz bis Weißenberg auf drei Sectionen X—XII oder 6 großen Bogen darstellt, nicht 
vor 1829 entstanden ist, folgt daraus, daß sie den vom Oberbaurath Severin im Jahre 
1829 entworfenen generellen Plan zur Regulirung der Weichsel (Schmid a. a. O. S. 167) 
darstellt. Daß sie aber auch nicht viel jünger ist wird mir von älteren Baubeamten 
versichert.
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Liebe vereinigt, bis zu seiner Quelle hinauf, welche schon dem polnischen 
Gebiete (Wolz war damals polnisch, Rußnau preußisch) angehört; er durch
schneidet bei Nebrau einen See, der ausdrücklich als^Nagotsee bezeichnet ist; 
neben demselben ist weiter abwärts aus der Westseite nur noch Weichselburg 
und Gotteswerder, auf der Ostseite dem letzteren Orte gegenüber Paradis notirt.

Es fragt sich, wie wir über diese Darstellung der Alten Nogat zu ur
theilen haben. Was Gotteswerder betrifft, so ist dies der alte auch sonst 
vorkommende Namen der Ortschaft Grab au ^), der Fluß verläuft also ostwärts 
von Nebrau, Weichselburg und Grabau. Ein Nogatsee ist sonst wohl be
kannt, aber in ganz anderer Gegend, nämlich östlich von Garnsee und nördlich 
von Lessen, welcher mit unserem Flusse nichts zu thun hat. Aber Hennen - 
berger hat jedenfalls einen anderen gemeint, da er diesen letztgenannten auch 
sehr wohl kennt und aus seiner Landkarte an der rechten Stelle gezeichnet 
hat. Nun giebt es in der Marienwerder Niederung nur einen See, den er 
gemeint haben kann, den Hohensee, welcher auf der Grenze der Feldfluren 
von Grabau und Neuhöfen gegen Ellerwald und Paradies (sonst Bialken) 
gelegen, schon in einer Urkunde vom Jahre 1334 §) erwähnt und von welchem 
auf der Flurkarte von Neuhöfen aus dem Jahre 1715 gesagt wird, er sei 
„mminollro Anus von KolliM unä Rollr verwndrsen". Jetzt liegt an 
der Stelle des Sees ein Vorwerk, welches nur noch durch seinen Namen 
und durch seine besonders zur Viehwirthschaft geeignete niedrige Lage an den 
früheren Wasserspiegel, der diese niedrige Gegend bedeckte, erinnert. Ohne 
Zweifel ist Hennenberger's Nagotsee nichts anderes als dieser Hohensee; er hat 
nur den Fehler begangen ihn etwas zu weit nach Süden hinaufzuschieben?)-

5) Schon in einer alten Chronik um 1460 88. rorum ?rns8. IV p. 204 kommt 
er vor. Die Identität von Gotteswerder und Grabau ersieht man aus dem Marienwerder 
Rathsbuch p. 89, Feldbuch p. 7.

6) Voigt, ooä. älpl. ?ru88. II, u. 150: I»LU8 Hoeii8ss.
?) Die obigen Aufstellungen erhalten eine directe und unzweifelhafte Bestätigung " 

durch eine Notiz, die mir erst nachträglich in die Hände gekommen ist. Es wird nämlich 
in der Jahresrechnung des Amtes Marienwerder pro 1607—1608 (im Staarsarchiv zu 
Königsberg, vgl. auch die Beschreibung des Amts Marienwerder von 1694 in Mscr. 81 
der Wallenrodt'schen Bibliothek zu Königsberg) bemerkt: „Der Nogath hat seinen Ursprung 
in diesem Amte aus einem alten nunmehr ganz verwachsenen See, der Hohensee genannt; 
in denselben fällt der Fluß Liebe unter dem Schlöffe bei Marienwerder, wird auch durch 
die Waffergänge aus der Niedrigung immer größer und fällt bei Bönhof in die Weichsel".
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Nach diesem See gehen drei Wasserarmen, wie am deutlichsten die Flur
karten von 1715 zeigen, aber im Wesentlichen auch die lithographirten Re
gierungskarten von 1829 bestätigen. Die westlichste ist diejenige, welche durch 
die Feldmarken von Rußnau, Stangendorf, Klein Nebrau, Weichselburg, 
Kanitzken und Grabau durchschneidet; sie wird aus den Karten von 1715 
„grosser ?olni86k6r jetzt Kauitzker Wassergang 8) oder kurz-
weg Wassergang genannt. Wasserreicher und breiter als dieser Wassergang 
ist der ihm Parallel laufende Hauptgraben, welcher ebenfalls bis aus Polnisch 
Preußen herkommend, zuerst durch Groß Wolz und Rundewiese, dann auf 
den Grenzen von Klein Nebrau, Weichselburg, Kanitzken und Grabau gegen 
Keilhof, Schinkenberg und Ellerwald, endlich in den Hohensee fließt. Der 
östlichste der drei Wassergänge, welcher von Rundewiese her dnrch Schinken
berg und Ellerwald zum Hohensee geht, wird die Vorfluth genannt. Die 
in dem Hohensee gesammelten Wasser gehen fortan in einem Bette, welches 
auf alten und neuen Karten der große Wassergang heißt durch den soge
nannten Rohrbunk, eine niedrige sumpfige von Schilf und Rohr bedeckte 
Fläche, welche sich noch bei Menschengedenken bis in die Nähe der Brücken 
bei Marienwerder ausdehnte, jetzt aber nur noch zum kleineren Theil die 
alte Natur beibehalten hat, während der größte Theil eben durch die Regu- 
lirung der Wassergänge in Wiesenland umgewandelt ist. Der große Wasser
gang vereinigt sich mit der vorher beschriebenen Alten Nogat oberhalb der 
Nogatbrücke bei Marienwerder. Nur auf eine kurze Strecke zieht sich neben 
diesem großen Wassergange der sogenannte kleine Wassergang oder der Mittel
graben hin.

Die genannten Wassergänge waren, wie wir sehen werden, sämmtlich 
oder doch die hauptsächlichsten, zu Hennenberger's Zeit schon vorhanden, es 
ist mithin kaum zu bezweifeln, daß das' Gewässer, welches nach seiner Karte 
den Nogatsee durchschneidet, oberhalb des letztem dem Hauptgraben, unterhalb 
desselben dem großen Wassergange oder der damals noch vorhandenen Alten

8) So z. B. in dem Promemoria betreffend die Regulirung des Deichwesens der 
Wolzer-, Marienwerder Amts- und Stadt-, Mewischen und Rudnerweider Niederung von 
Regierungsaffesior Schliep 6. a. 22. April 1856, einem höchst interessanten Aktenstück der 
Königl. Regierung zu Marienwerder, das wir im Folgenden wegen einiger aus älteren 
Akten entnommenen Notizen benutzen.
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Nogat bei Neuhöfen und Schwanenland entspricht. Die letztere Alternative 
kann zwar nicht sicher entschieden werden, aber die Thatsache, daß er ein bis 
von Polnisch Preußen herkommendes Fließ durch einen Nogatsee strömen 
läßt, beweist, daß der Hohensee, in welchem wir seinen Nagotsee erkannten, 
ein Hauptpunkt in dem Flußsystem der einstigen Nogat gewesen ist. Hieraus 
aber ergiebt sich mit großer Wahrscheinlichkeit zweierlei, erstlich, daß die 
von uns neben Schwanenland und Neuhösen hin bis zu der einspringenden 
Ecke der Grabauer Feldflur hin verfolgte Alte Nogat ebenfalls mit dem 
Hohensee in Zusammenhang gestanden, mithin nicht bloß die Nordwestgrenze, 
sondern auch die Südwestgrenze von Kölmisch Neuhöfen gegen Grabau ge
bildet habe, zweitens, daß sowohl der Hauptgraben oberhalb, als auch der 
große Wassergang unterhalb des Hohensee's nichts anderes als das regulirte 
Bette der Alten Nogat darstellen. Die Betrachtung endlich, daß der Haupt
graben, der Hohensee und die jetzt verlandete Nogat unterhalb des letzteren, 
zusammengenommen, die südöstliche Grenzlinie der Dörfer Klein Nebrau, 
Weichselburg, Kanitzken, Grabau 9), so wie auch der niederungschen Feldflur 
von Marienwerder genau bezeichnen, obwohl sie zusammen eine mehrfach ge
wundene Linie bilden, läßt darauf schließen, daß diese gewundene Linie einst 
von der Natur vorgeschrieben und als natürliche Grenze bei der Vertheilung 
der Feldmarken benutzt sei d. h. daß die genannten Grenzen die Richtung 
der einstigen Nogat im Wesentlichen noch jetzt nachweisen.

Auf der Feldflur von Groß Wolz liegen langgestreckte Lachen in der 
Richtung des Hauptgrabens und des großen polnischen Wasserganges, unter 
welchen eine „der große Bruch" genannt nach der lithographirten Regierungs
karte mit dem letzteren geradezu zusammenhängt. Diese Lachen weisen durch 
ihre mit dem Weichselufer convergirende Richtung nach der Weichsel hin. 
Schon oft ist die Meinung ausgesprochen, daß die Nogat der Marienwerder 
Niederung nicht eigentlich als ein Nebenfluß, sondern vielmehr als ein Arm 
der Weichsel anzusehen sei. Nach der Richtung, in welcher die neueren Karten 
die Alte Nogat bei Grabau verenden lassen, ist vermuthet, daß sie sich bei 
diesem Dorfe einst von der Weichsel getrennt habe*"). Nach den im Obigen

b) Welche sämmtlich schon im 14. Jahrhundert existirten. Ooä. äipl. kruss. III, 
». 132 und 149.

w) Quandt in den Baltischen Studien 1853 XV, 1 S. 215. Toppen, Historisch
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benutzten Flurkarten von 1715 ist dieser Wahrscheinlichkeitsgrund nicht mehr 
vorhanden, da sie in dem obersten Theile der Alten Nogat bereits wieder 
eine Entfernung von dem Grab au er Weichseluser nachweisen. Neuerdings ist 
eine andere Vermuthung, nämlich, daß die Weichsel oberhalb Neuenburg einen 
Arm nordöstlich entsandt habe, nur der völlig unhaltbaren Hypothese zu Liebe 
gewagt, daß das alte Zantir an der Stelle der jetzigen Weichselburg gelegen 
habe"). NachWolz dagegen weist dieEinsenkung, welche die ganze Marien- 
werdersche Niederung der Länge nach durchzieht und durch welche wir die 
einstige Nogat verfolgt haben, weisen die eben erwähnten Wolzer Lachen, 
weist die durch alle Jahrhunderte hin zu Tage tretende Sorgfalt der Be
wohner der Niederung, die dortigen Dämme zu schützen, da von dorther am 
Leichtesten die ganze Niederung überschwemmt werden könnte. Schon der 
Hochmeister Conrad von Jungingen vereinbarte im Jahre 1394 mit dem 
Bischof Johann von Powesanien, obwohl Wolz nicht mehr zu bessert Herr
schaft gehörte, eine Ordnung, nach welcher ein Theil der Dammbauten bei 
Wolz von der Dorfschaft Wolz allein, ein anderer dagegen so wie die bei 
den Lachen erforderlichen Arbeiten in Gemeinschaft mit dem ganzen Werder 
fortan ausgeführt werden sollten ^). Der Komtur von Graudenz, Boemund 
Brendel, erließ in der Verschreibung für die Dorfschaft Wolz von 1432 mit 
Genehmigung des Hochmeisters und mit besonderer Rücksicht aüf die Gefahr, 
welche ein Dammbruch bei Wolz für das ganze Werder haben müßte, das 
sonst übliche Scharwerk ^). Auch in einer Verschreibung des Graudenzer 
Starosten Mathias von Konopath von 1604 für dieselbe Dorfschaft ist von 
der Gefährlichkeit des Ortes und den solidarischen Interessen ihrer Bewohner 
und des ganzen Werders die Rede"). Ja in der Zeit der polnischen Wirth
schaft fanden es die Bewohner von Wolz bequem, die Kosten der Wolzer 
Dammbauten der Preußischen Regierung möglichst allein auszubürden, welche

comparative Geographie S. 3. Bender in der Ermländischen Zeitschrift 1863 11, 189. 
(Auch Schliep in dem Promemoria toi. 15. b.)

") Wegner, Ein pommerellisches Herzogthum und eine deutsche Ordenskomthmei 
1872. I, 1 S. 88 und 90 Anm. 1.

12) Ooä. äipl. kruss. V u. 54. Zur Vorfluth graben zu helfen werden auch die 
Rußnauer schon 1381 verpflichtet. Ibiä. III u. 149.

i'll Fröhlich, Geschichte des Graudenzer Kreises Bd. I S. 348.
10 Fröhlich, a. a. O. S. 349.

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hst. S. 1b
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in den Jahren 1673 bis 1762 61,828 Thaler verwendete, um es zu ver
hindern, daß von Wvlz aus die Weichsel nicht wieder ihren Lauf durch die 
Marienwerdersche Amts- und Stadtniedernng nehme Alle diese An
deutungen machen es wahrscheinlich, daß die Weichsel sich in alten Zeiten vor 
der Erbauung der Dämme, bei Wolz gegabelt und den einen Arm durch die 
heutige sogenannte Marienwerder Niederung entsandt hat.

Fassen wir das Resultat der bisherigen Betrachtung zusammen, so trennte 
sich einst die Nogat von der Weichsel bei Wolz, durchstoß die langgestreckten 
Lachen der Feldmark dieses Dorfes, folgte im Allgemeinen, bei jedem Hoch
wasser weithin über ihre Ufer hinaustretend, der Richtung des heutigen 
Hauptgrabens, erweiterte sich zu dem jetzt verwachsenen Hohensee und strömte 
aus diesem in einem nach Osten geöffneten Bogen in die Gegend der heutigen 
Stadt Marienwerder. Bet fortschreitender Kultur wurde ihr Bette oberhalb 
des Hohensee's, nachdem zuvor demselben parallel in etwas höherem Terrain 
der große polnische Wassergang und die Vorfluth angelegt waren, durch den 
sogenannten Hauptgraben gerichtet, vertieft und in feste Ufer gefaßt. Unter
halb des Hohensee's zog sich eine sumpfige Niederung, der sogenannte Rohr- 
bunk, vielleicht mit einigen Unterbrechungen bis in die Gegend des heutigen 
Marienwerder. Durch diesen Rohrbunk wurde der große Wassergang in der 
Sehne des Nogatbogens gegraben und dadurch der Rohrbunk theilweise 
trocken gelegt und der Lauf der Gewässer aus dem Hohensee nach Markn- 
werder erheblich abgekürzt.

Von den Bergrändern, welche die Niederung im Osten einkränzen, 
flössen der Nogat oberhalb des heutigen Marienwerder vorzüglich zwei Bäche 
zu, ein kleinerer von der Rudener Mühle her und ein größerer die Liebe. 
Das Rudener Mühlenfließ ist noch jetzt bis in die Nähe von Hohensee zu 
verfolgen, wenngleich seinem unteren Lauf ein künstliches (als solches durch 
schnurgerade Strecken und durch rechtwinklig veränderte Richtung kenntliches)

Roscius, über die Niederung bei Marienwerder S. 16. f. Aus der Kämmerei
rechnung der Stadt Marienwerder pro 1674 Tit. gern «Kurl. ersehen wir, 
daß im Jahre 1670 der Damm bei Wolz von Neuem und zwar auf churfürstlich bran- 
denburgische Kosten geschüttet ist. Die Stadt M. hatte 67 Ruthen desselben geschüttet 
und erhielt dafür 1959 Mk. 45 Schill. (M/2 Thlr. oder 29 Mk. 15 Schill. pro Ruthe) Ent
schädigung, indem sie ebenso viel an Grund- und Ackerzins während der Jahre 1671 
bis 1674 in die Amtskasse nicht zahlen durfte.
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Bette angewiesen ist, welches man auch Moorhauptgraben nennt. Die Liebe 
muß ehemals nach den allgemeinen Höhenverhältnissen der Niederung viel 
weiter westwärts in dieselbe hineingeflossen sein, als jetzt. Jetzt wendet sie 
sich bald nachdem sie bei Bialken aus den Bergen in die Niederung hervor
getreten ist, nordwärts, theilt sich, wo sie die Grenze von Kampangen und 
Rospitz erreicht, in zwei Arme, die Alte Liebe und die Liebe schlechtweg. 
Die Alte Liebe, deren Namen auf den Flurkarten von 1715 wiederholentlich 
vorkommt, auch den Dorfbewohnern der Niederung noch jetzt wohl bekannt 
ist, aber auf den neueren Karten, auch der lithographirten Regierungskarte, 
fehlt, ist gegenwärtig ein unscheinbarer Graben, bildet die Grenze zwischen 
Kampangen und Roßpitz, geht dann durch Wiesenland und vereinigt sich, 
nachdem sie noch den von Paradis herkommenden Baggengraben, welcher 
aus unbekannten Gründen auch polnischer Wassergang heißt, ausgenommen 
hat, nach oberhalb der Nogatbrücke bei Marienwerder mit dem aus dem 
Hohensee kommenden großen Wassergang. Die eigentlich sogenannte Liebe ist 
offenbar eine durchaus von Menschenhand geschaffene Anlage. Sie fließt 
den Randbergen der Niederung noch näher als die Alte Liebe, wird auf ihrer 
linken Seite von einem künstlichen Damme (Stauwalle) begleitet, der ihr 
Wasser an dem Abflusse nach den tiefer gelegenen Wiesen auf dieser Seite 
hindert, und verbindet sich mit der Alten Nogat unterhalb der Brücken bei 
Marienwerder in der Gegend des Danzigers. Die Anlage muß sehr alt sein, 
denn schon in einer Urkunde von 1336 wird ein Fließ erwähnt, welches von, 
der Nogat zur Liebe ging und welches allen Umständen nach doch unterhalb 
der Brücken gelegen haben muß. Der Damm, welcher im Jahre 1779 auf 
dem linken Ufer dieses Liebebettes geschüttet und 1838 noch 50 Fuß weiter 
nach der Stadt wärts geführt ist D, ist demnach nur Erneuerung eines 
älteren. Einige minder erhebliche Waffergänge, welche mit den bis dahin 
beschriebenen in Zusammenhang stehen, können hier Übergängen werden.

Die Regulirung der Gewässer der Niederung oberhalb Marienwerder 
begann ohne Zweifel etwa gleichzeitig mit der Errichtung der Weichseldämme. 
Die erste Hindeutung auf diese Entwässerungsarbeiten enthält eine Urkunde

16) 6oä. äipl. kruss. II u. 158.
17) Schliep, Promemoxia WI. 22. b. 

15*



228 Die Niederung bei Marienwerder

vom Jahre 1334, in welcher Bischof Berthold von Pomesanien unter Ber
mittelung des Hochmeisters Luther von Braunschweig seinem Kapitel 'einen 
Theil des Neuen Werders (irmula novu) abtritt. Es sind hier ohne 
Zweifel die durch die Entwässerung gewonnenen Striche der Marienwerder 
Niederung gemeint: denn das Kapitel erhielt damals unter andern 40 Hufen 
an der Grenze der Komturei Graudenz (Rußnau) und 20 Hufen jenseits der 
Liebe zwischen dem See Hohensee und einem nicht näher bezeichneten Graben 
(kEutum) zugewiesen *8). Jenes Fließ, welches die Nogat mit der gegra
benen Liebe in Verbindung setzt, wird schon in der Handseste für Marien
werder vom Jahre 1336 erwähnt^). Ferner wird im Jahre 1396 der 
Neue Graben erwähnt, jenseits dessen der Bischof Johann dem Dorfe Nebrau 
4 Hufen, dem Dorfe Weichselburg 2 Hufen zu Viehweide und anderem 
Gebrauch verleiht; es scheint nach der betreffenden Urkunde fast, daß der 
Neue Graben dem heutigen Hauptgraben entspricht ^). Eine größere Anzahl 
der Niederungsgewässer finde ich zuerst in einer Anordnung der herzoglichen 
Haushaltungsvisitatoren vom Jahre 1586 erwähnt: „Alle Wassergänge, 
heißt es hier, sonderlich aber der Nogat, der neue Graben, die Liebe, der 
Mittel- oder Breite Graben, wie auch alle andere Vorfluthen, so durch den 
Schinkenberg und Orlick (Ellerwalde) gehen, sollen zu Erhaltung derselben 
auf eines jeden Grund und Boden geräumet und gekrautet werden, darauf 
der Amtmann Achtung zu haben schuldig" ^). Welche Gräben hier gemeint 
seien, ist allerdings nicht genau zu bestimmen. Aus den Flurkarten von 
1715 zeigt sich das Entwässerungssystem, wie gesagt, vollständig entwickelt. 
Der Torf-Schifffahrts-Canal, welcher von Treugenkohl und Mühlbach her, 
das Rudener Mühlenfließ kreuzend, nach der Liebe führte, ist erst im An
fänge dieses Jahrhunderts, nach 1809, angelegt^), aber auch bereits wieder 
verdämmt Und zum Theil verwachsen.

18) Ooä. äipl. kru88. II n. 150.
19) Ooä. äipl. kruss. II n. 158.
20) Handfeste für Nebrau vom 5. Februar 1396 in den kriviw^. seele«. ?omes. 

p. 105 mit dem Zusatz: eoäsin tsuors UN äs IVisilburA Navent unnm eum
üuobus niansis. — Auch mag hier das w88Ltum per bona NO8trA (des Capitels) 
in einer Aufzeichnung von 1396 doch äixl. kru88. V Q. 47 erwähnt werden.

2i) Rathsbuch im Rathsarchiv zu Marienwerder S. 93.
22) Roscius, Ueber die Niederung bei M. S. 37.
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Nachdem die alte Nogat in der Gegend von Marienwerder sich mit der 
Liebe vereinigt und zugleich den Bergrand, welcher die Niederung auf der 
Ostseite einsaßt, erreicht hat, hält sie sich bis in die Gegend von Schloß 
Marese, ja bis Rothhos und Weißhof dicht am Fuße dieses Niederungsrandes. 
Die Grasgärten, von welchen sie hier eingefaßt ist, und welche mit ihr zu
sammen eine mäßige Terrainsenkung bilden, sind vorzugsweise geeignet, ein 
Bild von dem ehemaligen Profile der Nogat in der Zeit als sie noch dem 
Zuströmen des Hochwassers der Weichsel ansgesetzt war, zu gewähren. Ehe
mals ist die Nogat unter dem Danziger hindurchgegangen ^), floß also ent
weder dem rechten User der Bodeneinsenkung näher oder breitete sich über 
diese bis zu beiden Ufern aus. Auf verschiedenen Grundrissen der Stadt 
Marienwerder etwa aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts wird die Nogat 
der Stadt gegenüber mit seeartigen Erweiterungen von beträchtlicher Breite 
im Bereiche der genannten Grasgärten dargestellt. Oberhalb von Schloß 
Marese scheint die Nogat schon in alten Zeiten sich in zwei Arme gespalten 
zu haben, einen östlicheren, der noch bis über Rothhof hin den Fuß der 
Berge begleitend in der Gegend von Weishof nnd Stobbendorf sich westwärts 
auf Gutsch und Zandersweide wendet, und einen westlicheren, welcher auf 
directerem Wege eben die Gegend von Gutsch und Zandersweide erreichte. 
Als Ueberrest dieses westlicheren, wohl stärkeren Armes lassen sich die lang
gestreckten Seen, welche sich in dieser Richtung fast aneinanderschließen, 
namentlich auch der Mariensee bei Schloß Marese und der nördlich davon 
gelegene Weishöfer Se.e betrachten. Allerdings wird der Mariensee schon in 
einer Urkunde des Jahres 1302 erwähnt^), aber damals hatte auch die 
Entwässerung der Niederung in Folge der Errichtung der Weichseldämme ohne 
Zweifel schon begonnen, und der Nogatarm, welcher ihn früher durchschnitt, 
mag schon damals verschüttet gewesen sein. In neuerer Zeit hat man es 
rathsam gefunden, 'diesen Nogatarm wiederherzustellen; die genannten Seen 
wurden wieder unter einander verbunden und zu einem Wassergange erweitert, 
welcher etwa die Sehne des Nogatbogens von Schloß Marese bis Gutsch 
und Zandersweide bildet. So entstand im Jahre 1794 der von dem Kriegs-

23) Ooä. äipl. ?r»88. V ». 48.
24) Ooä. äipl. ?ru88. II n. 41. vw slwn ArsmonM äs8 8ö68lbiä. V n. 48 p. 60. 
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und Domänenrath Neuwerz für 19,106 Thaler ausgeführte Werderkanal 
Vergegenwärtigen wir uns hier noch einmal alle die see- und sumpfartigen 
Terrainsenkungen, welche als Theile des ehemaligen Nogatbettes nicht zu ver
kennen sind, die Lachen bei Wolz, den Hohensee, den Rohrbunk, die See
lachen bei Marienwerder, den Mariensee und die nordwestlich von demselben 
liegenden Seen ohne Namen, so wird dies wesentlich dazu beitragen, die 
Gesammtvorstellung von der ehemaligen Natur des Flusses zu beleben.

Zwischen Gutsch, Zandersweide und Kramershos wendet sich der bis 
dahin stark nach Westen gerichtete Fluß wieder nach Norden, in vielfachen 
bisweilen wieder seeartig erweiterten Windungen der Weichsel sich mehr und 
mehr nähernd. Wo er das Knie bildet, um sich nach Norden zu wenden, 
vereinigt sich mit demselben eine von Süden kommende Lache, die Kathrinke, 
durch welche vor Anlegung des Werdercanals die Gewässer der ostmeweschen 
Niederung und der Marienwerderschen Stadtniederung ihren Abfluß nach der 
Nogat erhielten ^), deren Namen zwar auf der großen Karte von 1829 nicht 
notirt, aber allgemein bekannt, und deren Bette theilweise auch bei Anlegung 
des Werderkanals benutzt ist. Es läßt sich vermuthen, daß die Kathrinke der 
Rest eines Weichselarmes ist, welcher einst von Süden her in der Richtung 
der Dorslage von Großweide dem Nogatknie zuströmte. Diese Vermuthung 
stützt sich abgesehn von einer eigenthümlichen nach Norden gerichteten Lache 
in dem Außendeich auf der Grenze von Großweide und Iohannisdorf und 
den Spuren eines alten Wasserganges neben der Dorfstraße von Großweide 
namentlich darauf, daß die Weichsel in der Nähe dieses Dorfes, ihre bisherige 
nördliche Richtung, als deren Fortsetzung der vermuthete Wassergang sich

25) Roscius a. a. O. S. 22. Iahn, Chronik der Stadt Marienwerder S. 22. 

Vgl. Schliep, Promemoria kol. 17. b.
2b) Die 4 Hauptgräben der Marienwerderschen Stadtniederung sind der große 

städtische Wassergang, der Haupt-, Quell-, Brückengraben. Es scheint als wenn der 
Haupt- und Brückengraben in älterer Zeit, ohne den Mariensee zu berühren, in den 
Hauptwassergang der östlich-meweschen Niederung gegangen sind. Da aber die damals 
polnischen Ortschaften diesen Wasserzuftuß ungerne aufnahmen und verschütteten, so wurde 
demnächst von der Stadt Marienwerder auf Geheiß der landesherrlichen Regierung 1689 
eine besondere Verbindung mit dem Mariensee hergestellt. Dies geschah unter Benutzung 
zweier stehender Gewässer oder Kessel durch einen Quergraben, der bis zum ersten Kessel 
der Kesselgraben und von da ab bis in den Mariensee Seegraben genannt wird. Schliep, 
Promemoria Wl. 23. a.
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darstellen würde, verlassend sich für eine Strecke weit um Iohannisdorf herum 
nacy Westen wendet. Bleibt diese Vermuthung zweifelhaft, so ist dagegen 
eine neuerdings aufgetauchte Anschauung, daß die Weichsel der Stadt Mewe 
gegenüber, also etwa zwischen Iohannisdorf und Liebenau, einen Arm ost
wärts entsendet und so sich mir der Nogat vereinigt hätte, ganz ohne historischen 
und lokalen Anhalt^). Unterhalb Krämersvorf geht eine sehr unbedeutende 
Wa^errinne aus oer Nogat in mäandrischen Windungen zur Weichsel, welche 
sie bei Schadwinkel erreicht. Bei Klein Szardau kürzt ein um 1829 ge- 
stochner Kanal^) den Lauf der Nogat, welche gerade hier einen weiten Bogen 
mit nahe neben einander liegendem Anfangs- und Endpunkte bildet, bedeutend 
ab. Nordwärts von Rudnerweide bei Bönhof finden sich wieder mehrere 
Wasserrinnen, welche sich von der Nogat abzweigen, um zur Weichsel zu 
gehen, zuerst ein langer aber schmaler, dann zwei kürzere aber stärkere, unter 
welchen der letzte, der Schnelle Graben genannt, fast nach Südwesten um- 
biegt. ^). Die Alte Nogat selbst setzt ihren Weg von Bönhof nordwärts 
noch bis zum Weißenberge fort, um sich unmittelbar an dessen Westsuße mit 
der jetzt freilich coupirten großen von der Weichsel völlig umgebildeten Nogat 
zu verbinden. Dieser niedrigste Theil der Alten Nogat zwischen Bönhof und

2?) Pfeffer, dessen Schrift „Die Wasserverhältnisse der Weichsel und Nogat" 1849 
ihrer Zeit den Beifall vieler Wasserbauverständigen gefunden, der aber über die älteren 
Verhältnisse beider Flüsse anscheinend keine eingehenden Studien gemacht bat, behauptet 
S. 13: „Der Nogatfluß war Zur Zeit seiner Eindämmung als Arm des Weichselstromes 
weit weniger bedeutend, als er es gegenwärtig ift. Nach den auf uns gekommenen - 
Nachrichten und nach der jetzigen Oertlichkeit zu schließen, hat seine Einmündung un
zweifelhaft damals nicht an der Stelle stattgefunden, wo die Theilungsspitze (Montauer 
Spitze genannt) sich jetzt, dem Weißen Berge gegenüber befindet, sondern etwa eine Meile 
stromaufwärts, noch oberhalb der Rudener Weide, der Stadt Mewe gegenüber". Vgl. 
auch Neumann Bemerkungen über die früheren Verhältnisse der Nogat in den N. Preuß. 
Prov. Bl. 1855. VIII, 73. Ich finde weder in der Ortlichkeit, über die ich auch bei 
Wasserbautechnikern mehrfgch nachgefragt habe, noch in der Literatur einen Beleg für 
diese auffallende Notiz, sie Müßte denn auf der von 8aroieiu8 i>686rixtio voterw etnovao 
?oloiii»6 8. V. Vistuls mitgetheilten Sage beruhen, daß drei Nymphen, die bis Mewe 
einträchtig neben einander wanderten, dort sich entzweiten und auf verschiedenen Wegen 
dem Meer zueilten. Aber diese Sage sieht wie eine bloße etymologische Spielerei aus: 
Mewe heißt nämlich polnisch und ssnww bedeutet Zorn, Aergcr.

28) Schliep, Promemoria toi. 17. K.
29) Die Nogat bei Böhnhof wird um 1404 in dem vroeossas 6Mvm8. Oorotboas, 

gedruckt bei Adrian von Linde Vita b, Vvrotbeak! Vallti8ei 1745 p. 82, 83 erwähnt, doch 
war hier keine Gelegenheit ihren Lauf näher zu bezeichnen.
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Weißenberg hat im Laufe der Jahrhunderte die wesentlichsten Veränderungen 
erlitten, welche zum Theil mit der Abspülung und Wiederanschwemmung 
weiter Landstrecken an dem Weichselufer Zusammenhängen. Die eigentliche 
Mündung derselben in die Weichsel fand eine Zeit lang bei Bönhof statt 
da das Bette von Bönhof bis Weißenberg in eine todte Lache verwandelt 
war. Es ist dabei jedoch von Wichtigkeit zu constatiren, daß dieses Bette 
von Bönhof bis Weißenberg nur vorübergehend eine todte Lache war. Was 
wir hierüber wissen, entnehmen wir lediglich einer Reihe von alten Plänen 
von den Gewässern in der Gegend des Weißenberges und der Montaner 
Spitze^). Den Namen der Todten Lache finden wir nur auf Plänen aus 
den Jahren 1553 bis 1618; dargestellt ist sie so, daß ihr Zusammenhang 
mit der Alten Nogat bei Bönhof unterbrochen, der untere Theil bis zum 
Weißenberge dagegen in Fluß ist. Dabei finden sich folgende Bemerkungen: 
1) auf einem Plane von 1553: „lockte ivolollo cka,8 R6A6nivA88or 
von äen ^i68en unck Lernen in ckio NoKnt Ketüllrot^; 2) auf einem 
Plane von etwa 1618: „I)is8 i8t ckov olle verlockte Ro^at, 
8trollln nu8 ckora Danäo ^Ärismvorcker 8ioti Iiorninnnet unä
i8t llisr oinAsLUon" (folgt eine Bemerkung, daß sie bei Anlegung des 
Mägdeloches benutzt ist) „ckotöiAor 2oit oäor i8t 68 Zant^ V6r8nnckt unck 
vervEll8M« s2). Es wäre hienach ganz falsch, wenn man sich die todte 
Lache etwa als einen besonderen Bach oder Graben in der Nähe des Weißen 
Berges dächte, es ist wirklich ein Theil der Alten Nogat und zwar einer der 
wichtigsten für die Betrachtung, weil er den ununterbrochenen Zusammen-

30) An einer schon oben mitgetheilten Stelle der Jahresrechnung des Amts Marien
werder für 1607 bis 1608 wird ausdrücklich gesagt, die Nogat falle bei Bönhof in die 
Weichsel.

Ich benutze hier und im Folgenden eine aus Danzig stammende, um 1670 von 
dem Hauptmann und Ingenieur G.. W. Strackwitz angelegte, nachmals dem Geheimrath 
Hartmann, dann dem Deichinspektor Obuch zugehörige, jetzt in der Negierungsbibliothek 
zu Marienwerder aufbewahrte Sammlung von „Plänen aus der Vorzeit von der Montaner 
Spitze". Die von Strackwitz gesammelten Pläne sind theils Copieen älterer, bis 1553 
zurück, theils eigene Aufnahmen. Die älteren sind, wie ich mich deutlich zu erinnern 
glaube, in Originalien in Danzig noch vorhanden. — Unter den Mündungsarmen der 
Nogat bei Bönhof heißt im 17. Jahrhundert einer Nogatchen. Alte Pläne Nr. 8,19,25.

32) Vgl. Plan 2 und 11b. a. a. O. Den Namen Todte Lache haben auch Plan 
1». 3 und 8. Aehnliche Pläne benutzte Neumann a. a. O. VUI, 65 Hennenberger 
auf seiner Landtafel kennt vie todte Lache nicht.
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Hang zwischen der Alten Nogat des Marienwerderer Werders und der großen 
Nogat unterhalb des Weißen Berges auf das Unzweideutigste nachweist. Wie 
lange vor das Jahr 1553 der Zeitpunkt ihrer Versandung hinaufzurücken 
ist, dafür fehlt jede Andeutung; ebenso läßt sich nicht sicher bestimmen, wann 
sich nach dem Jahre 1618 das Wasser durch dieselbe wieder Bahn gebrochen 
hat, theils weil die Ufer- und Kampenbildung der Weichsel gerade in dieser 
Gegend während des 17. und 18. Jahrhunderts so sehr veränderlich gewesen 
ist, theils weil die vorliegenden Pläne das Gebiet der Alten Nogat entweder 
gar nicht oder nur nebenher und andeutungsweise behandeln. Es scheint 
aber schon im Anfänge des 17. Jahrhunderts wieder geschehen zu setn^), 
und geschah spätestens in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts^)-

Zwischen Marienwerder und dem Weißen Berge nimmt die Nogat von 
dem östlichen Bergrande der Niederung her zwei Bäche auf; einer derselben 
kommt von der Weißhöfer Mühle, der andere, die Bache genannt, welcher 
aus zweien Quellbächen dem von Pestlin und dem von Kleczewko bei Neu- 
dorf gebildet wird, strömt ihr über die Hammermühle zu.

Von dem Weißen Berge an, bei welchem die Alte Nogat mit der 
Weichsel sich verbindet, hört sie aus das unscheinbare Niederuugsflüßchen zu 
sein; sie schwillt durch das zuströmende Weichselwasser zu einem mächtigen 
Strome an. Wenigstens war es so vor ihrer Coupirung. Es ist deshalb 
und weil auch Menschenhand hier vielfach nachgeholfen hat, sehr bedenklich 
das ursprüngliche Bette der Nogat unterhalb des Weißenberges bestimmt 
nachweisen zu wollen. Neben dem Bette des großen Stromes nämlich kommt 
hier noch ein Wassergang, der sich von dem Weißenberge östlich um Rosen
kranz bis zum Judenberge, also in einem Halbkreise zur Rechten desselben, 
und eine ebenfalls halbkreisförmige Lache zur Linken desselben, welche das 
kleine Vorwerk Metritz (früher Meydlitz) auf der Süd-, West- und Nord
seite umfaßt und ausdrücklich Alte Nogat genannt wird, in Betracht. Beide

bb) Gezeichnet ist die Wasserrinne von Bönhof bis Weißenberg vollständig aus 
Plänen von 1616 und 1618 Nr. 1s. 10. 11, ja auch aus demjenigen, auf welchem sie 
als ganz verwachsen bezeichnet wird. Nr. l1b.

Nach der Kämmereirechnüng der Stadt Marienwerder von 1672 Tit. Osinsine 
erhielt der Fischerlnecht Barthel Grüna und Gehülfen, „nstebs äsn ktirätKstar 

wlsäsruinb von bisr sus ätzr dio^aM bs^m rVsisssu Lsr^s bsrurnb in äis rVsisssl 
bis an äis Rotbs öuäs sur kawwrrri>sit Asbraekt" 5 Mk. 15 Schill. den 8. Juni. 
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können malt sein, wiewohl ich den ersteren aus älteren Karten gar nicht, dre 
letztere nicht weiter als bis 1719 zurück^) durch Karten nachzuweisen ver
mag. Nun könnte es sein, daß beide Halbkreise zusammen den ursprünglichen 
vielgewundenen Laus der Nog'at bezeichnen, das gerade und breite Bette der 
Nogat aber erst später durch Natur und Menschenhand ausgehöhlt ist; doch 
könnte auch dieses auf die ursprüngliche Richtung der Nogat hindeuten, in 
welchem Falle dann die beiden Halbkreise Nebenarme gewesen sein dürften. 
Das Bette der unteren Nogat bis zum frischen Haff hin, welches im Laufe 
der Jahrhunderte ebenfalls mannigfache Veränderungen erlitten hat, wie man 
denn auch bei und unterhalb Marienburg auf verlassene Wassergänge mit 
dem Namen Alte Nogat trifft, muß ich hier außer Betracht lassen^).

Sehr wichtig wäre es in vieler Hinsicht, die ursprüngliche "Gestalt der 
Weichsel und der Nogat in der Gegend des Weißen Berges und der Mon- 
tauer Spitze zu kennen. Allein unsere ältesten Karten reichen nicht über das 
Jahr 1553 zurück. Damals ging die Todte Lache dicht am Fuße des 
Weißen Berges vorüber, welcher wahrscheinlich noch etwas weiter westlich als 
jetzt hervortrat: denn bis in die neusten Zeiten hinein ist der Berg von den 
Fluthen der Nogat unterwaschen und viel Erdreich von demselben wegge
schwemmt. Das westliche Ufer der Todten Lache bildete oberhalb des 
Weißen Berges die „Große Kämpe", eigentlich keine Insel, da, wie gesagt 
der Zusammenhang der Todten Lache mit der Nogat bei Bönhos durch Ver
sandung unterbrochen war. Der südliche Theil der Großen Kämpe war 134, 
der nördliche Theil 50 Ruthen breit; ihre Länge von der Nogatmündung bei 
Bönhos bis zur Nordspitze, welche mit dem Kruge auf dem Weißen Berge 
fast in einer Breite lag, über 400 Ruthen, so daß der Vermerk der alten

35) Ich finde sie dargestellt zuerst auf einer Karte von 1719 Obuch'sche Sammlung 
Nr. 28., dann auf der Karle der drei Werder von Endersch 1753 und auf der Karte 
Preußens von der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1763. Ob auf der Karte von 
1597, Obuch'sche Sammlg. Nr. 5., die unterhalb der Montaner Spitze von einem linken 
Arm der Nogat umflossene Insel die Marienau oder die Metritz fein soll, wage ich nicht 
zu entscheiden. Die Lache bei Metritz ist in ihrem südlichen Theil versandet, der westliche 
bildet noch jetzt einen.bis 25 Fuß tiefen Tümpel, Brodczek genannt, bei Pieckel, der 
nördliche lag innerhalb des heutigen Weichsel-Nogat-Kanals. Von der Lache bei Rosen
kranz sind deutliche Spuren noch jetzt vorhanden.

36) Man vgl. Toppen Historisch-chorographische Bemerknngen über die frische Nehrung 
und den großen Werder in den N. Preuß., Prov.-Bl., 1852, I, 189.



von vr. M. Toppen. 235

Karte, es hätten ehemals 14 Schock Pferde darauf geweidet, nichts Auf
fallendes hat^). Mit der heutigen Karte verglichen, würde diese große 
Kämpe nicht bloß die Joachims und Försters Kämpe im Westen der Alten 
Nogat, sondern auch einen beträchtlichen Theil des Nogatpolders zwischen der 
ersten und zweiten Coupirung, auch noch einen Theil der Laschekkämpe, auf 
welcher der jetzige Communicationsdamm liegt, welche damals noch gar nicht 
vorhanden war, umfassen. Die Nordspitze der großen Kämpe war von der 
Südspitze des großen Marienburger Werders, welche damals aber nur bis 
in die Nähe des Kruges auf dem Weißen Berge hinabreichte, nur durch ein 
schmales Wasserbette, durch welches die Weichsel mit der Nogat zusammen- 
strömte, getrennt. Dies also war der Mund der Nogat, gerade westlich vom 
Weißen Berge gelegen, und nach einem Vermerk der Karte „kaum 80 breit, 
ckw88 3 Häbns neben einander baben Aeben können.« Westwärts Von 
der Großen Kämpe vereinigten sich die beiden Arme der Weichsel, welche die 
Insel Küche, die Alte Weichsel auf der linken, die Rechte Weichsel auf der 
rechten Seite umflossen, um einen Theil ihres Wassers durch den Nogat- 
mund in die Nogat, den größeren Theil (wie allgemein angenommen wird, 
zwei Drittel) an der Westseite des großen Marienburger Werders hin fort- 
zuführen. Erst nachdem man im Jahre 1554 die Große Kämpe quer hin
durch von der Rechten Weichsel nach der Todten Lache hin durchstochen und 
so das sogenannte Mägdeloch gebildet hatte, wurden die Ufer des nördlichen 
Theiles der Kämpe auf allen Seiten unterwühlt und weggespült, der Mund 
der Nogat öffnete sich weit, der Nogatstuß breitete sich aus und während 
er vorher nur halb so viel Wasser als die Weichsel durch das Weichseldelta 
geführt hatte, kehrte sich dieses Verhältniß jetzt gerade um^).

3?) Plan 2 der Obuch'schen Sammlung.
38) Man vergleiche außer der Regierungskarte von 1829 noch die schöne Karte des 

Weichsel- und Nogat-Stromes von Rudnerweide oberhalb der Montaner Spitze bis zum 
Forsthause Montau, Beilage zu der Mittheilung von Spittel: Der Weichselstrom, ins 
Besondere von Montaner Spitze bis zur Mündung, in der Zeitschrift für Bauwesen, 
Jahrgang XII, 1862. S. 19 ff. und Atlas M. 14.

33) Vgl. Hartwich Landesbeschreibung derer dreyen im Pohlnischen Preußen liegen
den Werdern, Königsberg 1722 S. 31 fs. und Neumanns schon angeführten Aufsatz in 
den N. Preuß. Prov.-Bl. 1855. VIII, 55 sf. Der letztere benutzt auch zwei Elbinger 
Handschriften: G. Zamehl, Weichsel- und Nogat-Chronicon 1671, und Information von 
dem weißen Berge und der Montau'fchen Spitze 1743-
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In höheres Alterthum zurückblickend treffen wir beim Jahre 1422 auf 
zwei Angaben über das Strombette der Weichsel und Nogat, welche nicht 
bloß beweisen, daß beide Flüsse schon damals in unmittelbarem Zusammen
hänge in der Gegend des Weißen Berges standen, sondern auch, daß man 
unter dem Namen Nogat vorzugsweise die Nogat unterhalb des Weißen 
Berges verstand. Es sind Zeugenaussagen in einem Processe der Krone 
Polen gegen den deutschen Orden, in welchem es sich unter andern über den 
Besitz Pommerellens und des großen Werders handelt. Der Notar der 
Stadt Posen, Merkil, sagt aus: „der Nogat entspringt aus der Weichsel 
und fließt zwei Meilen oder ungefähr soweit gegen Marienburg und von 
Marienburg gegen Elbing etwa vier Meilen wett, und von Elbing ins Haf, 
aus dem Haf in die See." Die Entfernung des Weißen Berges von Marien
burg ist hier so genau angegeben, als man nur wünschen kann; an den 
Ursprung der Alten Nogat aus der Weichsel ist demnach hier nicht zu denken. 
Entsprechend deponirt Peter Cobilyn, Decan von Posen: „Weichsel und Nogat 
sind derselbe Fluß bis in die Nähe von Marienburg, in der Gegend von 
Danzig werden sie getrennt durch eine-Entfernung von sieben Meilen." 
Denn auch hier kann der Ausdruck bis in die Nähe von Marienburg wohl 
auf den Weißen Berg, aber nicht auf das noch fünf Meilen entlegene Wolz 
bezogen werden, und die Existenz der Alten Nogat wird auch hier über 
der Marienburger Nogat ignorirt.

Nun hat man freilich die Meinung ausgesprochen, daß die Verbindung 
der Weichsel und Nogat in der Gegend des Weißen Berges nicht ein Werk 
der Natur, sondern der Menschenhand sei. Schon der bekannte Prediger 
Häbler in Marienburg soll dieser Ansicht gewesen sein, nach ihm Heinel, 
der Verfasser der preußischen Geschichte,") neuerdings Wegner, der Verfasser

40) ülsrlci), aotariU8 civitati8 koiiNMlEllsis: NvAkNNv« vritur 6X IViala st äs- 
sesnäit Ms AoAMms per äuo railiaria vsl circa vsr8ri8 Lkarisnbur^ st äs UarisuvurA 
vaäit vcr8U8 KsIbinA 8paoio yuatnor Miliarium st äs HsIbillA vaäit aä ma^Qum la- 
cum st äs ma^no lacn ässcenäit iru mars. Oräalill8ki, IMs8 av r«8 A68tas intsr 
j?oloüv8 oräinsmHus crneitdrormn II, 139. Dsoami8 ?02nallisQ8i8, ?stru8 äs CodUino: 

st RoAatüus gunt iäsw Üaviu8 U8HHS xrops LIarisndurA, st äieti üuvii äivi- 
äuntur circa Oäan8k psr ssptsm iniliaria. Idiä. p. 101.

") Heine), „Ist die Nogat ursprünglich ein Arm der Weichsel?" N. Pr. Prov.- 
Bl. 1855. VII, 308 ff.
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der Schwetzer Kreisgeschichte. Allein von Häbler's Begründung dieser 
Ansicht wissen wir nichts Näheres, Heinel bewegt sich in Vermuthungen, 
welche ihre Erledigung bereits durch Neumann's, des Elbingers, Schrift über 
die Nogat gefunden haben; nur Wegner hat für seine Ansicht auch einen 
urkundlichen Anhalt bcigebracht. Derselbe Decan in Posen, Peter von 
Cobilyn, auf den wir uns soeben beriefen, sagt nämlich bezüglich der Frage, 
ob der große Marienburger Werder einst zum Herzogthum Pommern, mithin 
zum Reiche Polen gehört habe, aus „das wisse er nicht, weil die Weichsel 
eingeengt und aus ihrem Bette geführt sei." Und in der That die Möglich
keit, diese Worte auf eine von dem Orden, etwa in der Zeit nach der Er
bauung der Weichseldämme, vor dem Jahre 1422 ausgeführten Verbindung 
der Weichsel mit der Nogat, die erst dadurch zu einem bedeutenderen Strom 
geworden wäre, zu beziehen, kann im Allgemeinen nicht abgestritten werden; 
wir fügen noch hinzu, daß auf Tagfahrten der preußischen Städte in den 
Jahren 1436 und 1440 von den Häuptern in der Weichsel und Nogat und 
von neuer Regulirung des Wasserganges in beiden Strömen ausdrücklich die 
Rede ist^), daß, falls damals wirklich schon ein Durchstich in der Gegend 
des Weißen Berges vorhanden war, im Jahre 1506 ein zweiter in anderer 
Richtung dazukam;^) allein alle diese Andeutungen lassen sich auf bloße 
Regulirung einer alten natürlichen Verbindung zwischen den beiden Flüssen

42) Wegner a. a. O. S. 89.
43) Peter von Cobilyn fährt unmittelbar nach den in der drittletzten Anmerkung 

mitgetheilten Worten fort: Lt guo pars äwti iMvü IVWW 6t Ho^atb Un68 eontinet, 
N686it ip86 t68ti8. ^.ä guem klutom äiotum territorium intor blo^atb 6t IVWIam xer- 
tineat, N68oit ip86 t68ti8, guia äwtu8 Uuviu8 IVWIa 68t artatu8 6t äuotu8 e,x «Ivoo 
proyrio. Dnialinelri, Iät68 II, 101.

44) In den Recessen der Städtetage. Vom 14. Februar 1436: „Iwm babsn äw 
von Dano^ilr vor^o^ebon von äem w«886r in äsr 1Vi886l, ä«8 ä«886lb6 ISO §ar Irwin 
unä A6rinA6 wt uL äem borvpto, äsvon boiäs äon ^ros-ion unä Irwinen 8t6wn 8vb«ä6 
^68vbi6t in 8obiüun§6 ir68 Fut68." Vom 24. Juni 1440: „It6lll von äsn boupten IN 
äer 1Vi88eI nnä iin Ho§atb, «186 ä^ vom DIbinA6 unä OanoLilr vor^obraebt babsn, 
mn iäsrmann mit äen 86inen banälunA 2U babon." Vom 19. October 1440: „Iwm 
umb äos boupt68 wilwn in äor 1V^86l i8t 68 «Wo ^ebwben, ä»8 ä/ 8tot6 Oolmen, 
Iborun, LIbinAk unä Dijmo^Ir, wliobor 6^N6N 8in68 rates 8«! 86näen ulk ä«8 boupt 
ulk 8unt6 blli^abetk tnM, unä äo äen 86M6liob6 ^ebroeben Unä 8ob6lunA6 b6L66N 
unä banäeln, äor^u un8er ber bom6i8t6r ouob ä/ 8M6N wil 86nä6N." Receßbuch des 
Danziger Stadtarchivs WI. 146 a. 206«. 210b.

4b) Neumann a. a. O. S. 64.
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sehr wohl beziehen, und daran fehlt doch viel, daß durch dieselben das Gegen
theil, nämlich daß eine natürliche Verbindung zwischen Weichsel und Nogat 
in der Gegend des Weißen Berges ursprünglich nicht existirte, bewiesen wäre. 
Daß aber eine solche natürliche Verbindung zwischen diesen Flüssen in der 
That schon in den ersten Zeiten nach der Ankunft des deutschen Ordens, 
lange vor der Errichtung der Weichsel- und Nogatdämme wirklich existirte, 
zeigt doch ganz unzweideutig die noch von Niemand angefochtene chronikalische 
Ueberlieferung aus dem Anfänge des 14. Jahrhunderts,^) nach welcher 
Herzog Swantopolk von Pommerellen beim Zusammenfluß der Weichsel und 
Nogat das Schloß Zantir um 1244 oder 1245 erbaute, um von hier aus 
die stromauf und stromab vorüberfahrenden Angehörigen des Ordens zu 
überfallen, und nach welcher weiter der Ordensritter Conrad Bremer mit 
dreien Schiffen auf der Fahrt vom Culmerlande nach Elbing eben bei Zantir 
einen Kampf gegen 20 Schiffe Swantopolk's zu bestehen hatte. Wir wer
den später über die Lage von Zantir ausführlicher reden, aber soviel läßt 
sich doch schon hier übersehen, daß wenn ein Zusammenhang der Weichsel 
uüd Nogat in der Gegend des Weißen Berges für jene Zeit ausgeschlossen 
wird, sich keine Localität findet, die den von den Chronisten berührten Ver
hältnissen und Begebenheiten entspräche. Von einem Zusammenfluß der 
Weichsel und der Nogat unterhalb des Weißen Berges wäre dann überhaupt 
nicht die Rede; das Niederungsflüßchen Nogat hätte eine Berührung mit 
der Weichsel vielleicht (nach dem Obigen) bei Gutsch, seinen Zusammenfluß 
mit derselben unterhalb Bönhof gehabt. Ein Schloß an diesen Stellen 
wäre schon wegen der niedrigen moorigen Lage derselben nicht wohl denkbar, 
es wäre an diesen Stellen aber zugleich so unzweckmäßig als möglich situirt, 
sei es daß man die Ordensritter und ihren Angehörigen durch die Alte Nogat 
von Wolz bezüglich Weichselburg her iwas Wegner zu meinen scheint, wel
cher Zantir deshalb gegen alle historischen Voraussetzungen nach Weichselburg 
versetzt), sei es daß man sie bis zum Danziger Haupt und dann durch die

4b) vusvurA, 6Nrou. t?ru8s. IH. e. 45. 50. LäMoavit droa evutlriLiidam 
miuum sdlivst et NoAsäi Lastrum Metam Lrmtirium. Auch mag hier er
wähnt werden, daß die beiden Schisse, welche Markgraf Heinrich von Meißen den Rittern 
erbauen ließ (Dusburg III. «. 15, 16), doch nicht durch den Drausensee, wie Voigt 

II, 283 will, sondern durch die Nogat nach Elbing kamen. Vgl. Ewald, die Eroberung 
Preußens S. 196.
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Elbinger Weichsel nach Elbing fahren ließe. Ihre volle Bedeutung und 
volles Verständniß erhält die Ueberlieferung erst, wenn die Fahrt aus der 
Weichsel in die Nogat beim Weißen Berge vorbei angenommen wird. Und 
so mag denn auch daran erinnert werden, Paß der Reisebericht der britischen 
Seefahrer Other und Wulfstan nur dann einen verständigen Sinn giebt, 
wenn man sich vorstellt, daß schon zu ihrer Zeit — gegen 900 — die No
gat, welche in das frische Haf geht, ein Hauptarm der Weichsel war, 
endlich daran, daß Jordanes schon im 6. Jahrhundert der drei Mündungs
arme der Weichsel erwähnt.^)

Es kann demnach kaum bezweifelt werden, daß der Zusammenfluß der 
Weichsel und der Nogat beim Weißen Berge uralt und Natnrbildung ist. 
Verbinden wir hiermit den oben geführten Nachweis, daß die alte Nogat 
auch ihrem Ursprünge nach ehemals ein Arm der Weichsel war, und daß 
sie auch noch sonstige Berührungen mit derselben hatte, so dürfte hinlänglich 
klar geworden sein, wie wenig diejenigen das Rechte getroffen haben, welche 
behaupten, daß die Nogat ursprünglich mit der Weichsel in keinem Zusammen
hänge gestanden habe, sondern ein selbstständiges unbedeutendes Flüßchen 
gewesen sei. Sie verdankt vielmehr ihren ganzen Ursprung und ihre 
ganze Entwickelung so gewiß der Weichsel, als diese das ganze Weichselthal 
durch Hen pommersch-preu^ischen Landrücken gerissen hat.

Die Beschaffenheit der Alten Nogat als des Hauptflusses der Marien
werder Niederung mit ihren Erweiterungen zu Lachen und Seen und mit dem 
Rohr- und Schilfwuchs auf dem Boden ihres Bettes, der überall sich zeigt, wo 
das Wasser in demselben beträchtlich sinkt, läßt einen ziemlich sicheren Schluß 
auf die Beschaffenheit des ganzen Werders in jener alten Zeit zu, da die Weichsel 
es noch bei jedem Hochwasser überfluthete. Aber wir haben eine ausdrückliche 
Charakteristik derselben in einer ziemlich alten Urkunde. In einer Vorstellung 
an Herzog Georg Friedrich von Preußen um das Jahr 1588 äußxrn sich 
nämlich Bürgermeister, Rath, Gericht und Gemeinde der Stadt Marienwerder 
in Bezug auf den der Stadt einst zu ihrer Ausstattung überwiesenen Antheil

47) 88. rsrum vruss. I. p. 732 ff. Neumann, Ueber die Lage von Wulfstans 
Truso rc. in den N. Pr. Prov.-Bl. 1854. VI, 290.

48) Ooräsuss äs rsdus Ostieis o. 3 und 5.
49) Heinel a. a. O. S. 308. F. Brandstäter, die Weichsel. 1855. S. 17, 183, 204. 



240 Die Niederung bei Marienwerder

des Werders unter Anderen folgender Maaßen: „Weil aber gedachtes 
Werder damals, als es ihnen gegeben und eingeräumt, noch nicht nutzbar, 
sondern ganz mit Strauch und Rohr bewachsen gewesen, wäre von 
gemeiner Bürgerschaft hernach ein OrtLandes nach dem andern ausgerodet, 
durch graben, und einem jeden darinnen, nachdem es Raum gemacht, fein 
Stück zugetheilt worden." Zu dem Antheile der Stadt Marienwerder an 
der Niederung gehörte unter Andern auch die in ihrer Handfeste von 1336 
ausdrücklich erwähnte „Onövkönlaoiis, d^ do d686lilu88^u i8t in dem 
vorASnnnten werder", sowie wsrdir, da? do le^t 6^ dem wsrdir 
in der Wi88il Asriolito IröAsn der vorASnanten Asolmülaolis, und 6^n 
audir ets^n wordiroiisu, da2 do e^u N668ts Is^t 6^ dsru wsrdir in 
der Wi88i1."^) In der Vorstellung der städtischen Behörden von 1588 
wird die Czechenlache als „ein Ort Landes, die Ziegenlache genannt" eben
falls erwähnt; es ist das heutige Ziegelack. Auch diese Lache werden wir 
als einen alten seeartig ausgebreiteten und allmählig verlandeten Arm der 
Weichsel zu denken haben. Nur so ist es zu begreifen, daß sie um 1588 
ein „Ort" Landes d. h. ein Stück Landes genannt wird und daß in Käm
mereirechnungen derselben Zeit noch Wendungen Vorkommen, wie z. B. in 
der Einnahme von 1579 „ 60 wart: von OsorA Lolüruado vorÜ6r68t- 
weids aul der alten AieAsnIadie. Ich verbinde hiermit noch eine 
Notiz aus Lindau's Geschichte des dreizehnjärigen Krieges zum Jahre 1465. 
Am 16. Juli nahmen die Ordenssöldner von Marienwerder und von Stuhm 
der feindlichen Partei 6 große Kähne mit allerlei Waaren „in dem drooks

Marien werden." Dieser Bruch ist entweder derselbe mit der 
Ziegenlache oder derselben benachbart; jedenfalls wird sie dazu dienen die 
Vorstellung von dem alten Werder als einer von Brüchen mit Strauch- und 
Rohrwuchs bedeckten Landfläche zu befestigen. In demselben Sinne verdient 
endlich noch ein M^mloksn (Weichselchen) Erwähnung, welches mit der

50) Urk. von 1588 im Rathsarchiv zu Marienwerder Nr. 16.
51) üipl. II. II. 158.
52) AisKSüinobs wird der Namen auch in zahlreichen anderen Documenten bis in 

das 18. Jahrhundert hinein geschrieben, daneben kommen frühe aber auch die Formen 
2i6§6ltsLb6 und AiLAsllaeK in Gebrauch.

53) Kämmerei-Rechnung von M. 1579, Tit. LinuNüras, IVeiäsAelä.
54) 88. rsrum kruss. IV, 622.
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1V^86l (Weichsel) zusammen um das Jahr 1378 ein Wiesengut bei Kanitz
ken umfloß. 55)

Was den Hauptwasserrinnen der Niederung, namentlich auch der Weichsel 
selbst, zumal vor Errichtung der Userdämme, doch einigen Halt gab, war 
der Reichthum des Weichselthales an Bäumen, besonders Eichen. 
Die Südspitze des großen Marienburger Werders von Montan undWerners- 
dors ab war ein großer dichter Eichenwald und Pfeffer spricht doch wohl 
nach sorgfältiger Beobachtung der noch erhaltenen Spuren (ich weiß z. B., 
daß westlich von Pieckel im Weichselbette noch viele Eichenstubben gefunden 
werden) die Ansicht aus, daß dieser Wald sich bis Rudnerweide und Mewe 
zu beiden Seiten der Weichsel hinausgezogen habe. ^) Das Dorf Eichwalde 
auf dem linken Ufer der Weichsel, Marienwerder gegenüber erinnert durch 
seinen Namen und durch manche noch erhaltene stattliche Eiche an den alten 
Reichthum seines Eichenwuchses. Auch in der Niederung von Marienwerder 
selbst fehlte es nicht an Eichen; auf dem Ziegenlacher Außendamm z. B. 
standen noch im 17. Jahrhundert deren viele, wie die in den Kämmerei
rechnungen der Stadt nachgewiesenen Einnahmen für dort verkaufte, theils 
abgestandene, theils von der Weichsel ausgespülte Eichen beweisen. ^) Auch 
auf dem Grabauer Außendeiche stand um 1715 noch starkes Holz.

Es ist sehr zweifelhaft, ob die Marienwerder Niederung vor der Zeit 
des deutschen Ordens und der Eindeichung überhaupt dauernd bewohnt wer
den konnte. Wir vermögen nicht eine einzige Ortschaft auf derselben, welche 
in früheren Zeiten schon vorhanden wäre, nachzuweisen. Noch ist hier kein 
Heidengrab, keine Urne, keine Waffen oder Geräthschaften aus heidnischer 
Zeit aufgefunden. Dagegen darf man . nicht zweifeln, daß Fischerei, Jagd, 
Holzfällerei, Gewinnung von Rohr und dergleichen temporär die Bewohner 
der benachbarten Höhen herangelockt haben. Es ist nicht unsere Absicht die 
Naturproducte der Niederung in jener alten Zeit näher zu betrachten, doch 
können wir in diesem Zusammenhang die Bemerkung nicht unterdrücken, daß

5b) 6oZ. äipl. kru88. III. ll. 132. Eine kleine Weichsel findet sich auch in der 
Culmer Stadt-Niederung.

56) Pfeffer, die Weichsel S. 13, 14. ,
5U Kämmerei-Rechnung von 1673, 1679 rc. Um 1844 waren die Eichen schon 

verschwunden. Iahn, Chronik von Marienwerder S. 15.
5^) Grabauer Flurkarte von 1715.

Altpr. Monatsschrift. Bd. x. Hft. S.
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der Biber sich in diesen Gegenden ungewöhnlich lange erhalten hat. Die 
ansäßige Bevölkerung, welche die Niederung nach ihrer Eindeichung erhielt, 
beschäftigte sich zuerst vorzugsweise mit der Viehzucht, erst später mit dem 
Ackerbau. In den nördlichen niedriger gelegenen Theilen derselben waltete 
die Viehwirthschaft noch bis in die neuesten Zeiten vor, und erst in den 
letzten Decennien ist hier der Uebergang zur Ackerwirthschaft gemacht. 
Sobald der Schutz der Dämme ein ausreichenderer geworden ist, gedeiht 
in der Niederung Weizen und Gerste vortrefflich, auch Obstbau, ferner der 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eingeführte Tabaksbau und der feit 
1832 mit Vorliebe betriebene Anbau von Oelfrüchten giebt reichlichen Ertrag.

Blicken wir nunmehr auf die Ränder der Niederung, so ist das 
Weichselufer derselben schon früh, vielleicht früher als der große Marien- 
burger Werder eingedeicht. Jndirecte Hindeutungen auf diesen Schutz der 
Deiche glaubten wir oben, schon in Urkunden von 1302, 1334, 1336 zu 
finden-, ausdrücklich erwähnt werden die Dämme bei Rußnau und-Wolz, 
sowie die Deichgeschwornen und die Gemeinde des Werders des Bischofs 
zuerst in Urkunden von 1381 und 1394;^) ha überdies die sämmtlichen 
Weichseldörfer von Wolz hinab bis Grabau damals schon vorhanden waren 
und 1404 auch schon Czegenlach auf der städtischen Niederung als Dorf 
erwähnt wird, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Dämme

Biber kommen im 13., 14., ja noch im 15. Jahrhundert in den verschiedensten 
Gegenden Preußens vor und werden daher in allerlei Verschreibungen oft erwähnt, für 
die Weichselgegenden z. B. in der Culmischeu Handfeste und der Verschreibung Mestwins 
von 1282, Let. Lor. III. p. 274 sf. Im 16. und 17. Jahrhundert werden sie nur noch 
selten erwähnt. Dagegen findet sich auf der Flurkarte von Rospitz noch im I- 1715 
die Bemerkung: „O»8 kMssi-, äiö Lisds ASllLllnt, ill welsdsiQ äsr Lider seine I^Vod- 
QUNA det Ullä viel Lodaäen veursnedet." Der letzte Biber in der Weichselgegend ist 
um 1850 bei Culm getödtet, sein Fell wird in der Naturalien-Sammlung der dortigen 
Mädchenschule aufbewahrt. Vgl. N. P. Pr.-Bl. 1858. I, 68.

60) 6oä. äipl. kruss. III. n. 149, V. n. 54.
OH Nach eben diesen Urkunden. Vgl. auch den Lrossssns eanonisstiow's vorotdeae 

(Msc. der Königl. Bibliothek zu Königsberg Nr. 1241 p. 58), wo Zeugen aus I^s^ssl- 
durAk, dtsdrLll, t^ssdeulsed u. Ususssnaw um 1404 citirt werden. (Vgl. bei Lärikill 
äs Uioäs p. 39, 45, 51, 54, 55, 58.) Neuhöfen scheint schon 1338 vorhanden gewesen 
zu sein: in diesem Jahr stellt Bischof Berthold eine Urkunde aus in novs suri» nostr» 
krivil. sspit. kowss. kol. 36 und in dem Lros. sanvnis. p. 262, 273 kommt eine Zeu
gin Uorotdsa ksuli Lsssr äs novs suria äomini spiseopi kowessnisusis Vor. (Vgl. 
bei 4ärisn äs Uilläs p. 61.)
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der Wolzer, der Marienwerder Amts- und der Marienwerder Stadtniederung 
damals in einer gewissen Solidität vollendet waren. Die Länge dieser 
Dämme betrug nach Roscius im Jahre 1829 7287, nach Schmid im Jahre 
1858 7227 (also 60 weniger) Ruthen.^) Jünger sollen die Dämme der 
sogenannten ostmeweschen Amtsniederung sein; dennoch dürsten sie wohl 
auch noch aus der Ordenszeit stammen. Sie betragen bis Schulwiese oder 
bis zur unteren Grenze des Dorfes Schadewinkel nach Roscius 2756, nach 
Schmid 2750 Ruthen. Die weitere Verdämmung der Niederung ist wegen 
deren sehr niedrigen Lage und der verschiedenen Mündungen der Alten 
Nogat erst sehr spät unternommen. Der Damm von Schulwiese bis Rudner- 
weide 650 Ruthen ist noch vor dem Jahre 1754, ferner der Damm von 
Rudnerweide bis Bönhof 324 Ruthen, ganz allmählig zwischen 1754 und 
1772 und nachdem die Schnelle Lache vor 1776 geschlossen war, noch 
weitere 134 Ruthen um 1778 aufgeschüttet. ^) Die Fortführung des Dam
mes über die Böhnhofschen bis auf die circa 14 Fuß hochliegende Förster- 
kämpe erfolgte erst im Jahre 1841, die Schließung aber erst gleichzeitig mit 
der Coupirung der großen Nogat im Jahre 1853.^) Der auf der Förster- 
kämpe noch etwas weiter nordwärts verlängerte Niederungsdamm, der in 
seinem ganzen Verlauf beträchtlich erhöht wurde, geht von der Försterkampe 
quer durch die große Nogat (erste Coupirung), dann auf der künstlich mit 
Benutzung von Kämpen weit nach Süden verlängerten Spitze des großen 
Werders als Communicationsdamm bis zu der ehemaligen Montaner Spitze, 
von hier die große Nogat wieder durchschneidend (zweite Coupirung) nach

62) Roscius S. 14. Schmid a. a. O. In dem Feldbuch ver Stadt M. S. 14 
ist vermerkt, daß der Stadtdamm nach einer im Jahre 1701 von dem kurfürstl. Kammer
junker Suchodolski ausgeführten Vermessung

von Grabau bis an das Stadthaupt oder sogenannte Vorschoß . . 497 Ruthen, 
vorn Vorschoß bis an die Eiche oder Andreas Thielen Land jenseit

der Rothen Bude ................................................. 433 „
von der Eiche bis zur Mewischen Grenze...................... . . . . 437 „

im Ganzen 1367 Ruthen, 
(gegen 1614 bei Roscius und 1600 bei Schmid) betragen habe.

62) Schliep, Promemoria Ivl. 10d. nach Akten. (Roscius S. 19, der diese Dinge 
auch erwähnt, ist hier wohl nicht recht zuverläßig-) Die Schnelle Lache hatte schon 1749 
der Starost von Weishof coupirt, der Coupirungsdamm war aber 1752 wieder fort- 
gerifsen. Ebenda.

n) Schliep a. a. O.

16*
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dem Bergrande bei Weißenberg. Letzterer Durchschnitt bildet den Schluß
deich, in welchem ein massives Siel zur Abführung der Binnengewässer liegt, 
und dessen Uferthore sich schließen, sobald hoher Wasserstand in der großen 
Nogat> eintritt. Das Stauwasser der alten Nogat wird während dieser Zeit 
durch Verwaltungen in den Ufern gehalten. Die Länge des Deiches der 
Rudnerweider Niederung bis zur Höhe von Weißenberg beträgt 2200 Ruthen. 
Gleichzeitig mit der Länge nahm aber auch die Höhe und Breite der Dämme 
bedeutend zu. Dämme, welche um 1784 nur 12 Fuß hoch waren, waren 
bis gegen 1820 schon auf 24 Fuß gestiegen, gegenwärtig beträgt ihre 
Höhe 31—32 Fuß. Wie viel unscheinbarer mögen die Dämme in den 
ersten Jahrhunderten ihres Bestehens gewesen sein!

Der erste Deich Verb and, von welchem wir in unserer Niederung 
hören, ist der in dem „Werder des Pomesanischen Bischofs". Den Deichge
schworenen und der Gemeinde des Werders des Herrn Bischofs übergab 
das Pomesanische Domkapitel auch die Oberaufsicht über die Dämme seines 
Dorfes Rußnau 1381, der Hochmeister auch die Oberaufsicht über das 
Deichwesen in dem der Comturei Graudenz zugehörigen Dorfe Wolz 1394. 
Daneben werden auch die Bewohner der städtischen Niederung schon damals 
ihren eigenen Dammverband gehabt haben. Im Laufe der Zeit bildeten sich 
der politischen Geschichte der Niederung entsprechend in derselben fünf Deich
verbände: 1) in der Wolzer, 2) in der Marienwerder Amts-, 3) in der Marien
werder Stadt-, 4) in der östlich Meweschen, 5) in der Rudnerweider Niederung, 
welche erst durch das Statut für den Teichverband der Marienwerderschen 
Niederung vom 8. Sept. 1865 zu diesem einen Deichverbande vereinigt wurden.

Eigenthümlich der Geschichte unserer Dämme möchte es sein, daß es 
eine Zeit gab, in welcher man an der Unterhaltung derselben fast 
verzweifelte. BischofHiob von Dübeneck verlieh nämlich in einem Privi
legium vom Jahre 1505,^) „nachdem uns große Ueberflüssigkeit und Er-

65) Spittel, „der Weichselstrom" in Erbkam's Zeitschrift f. Bauwesen. Jahrg. XII. 
1862. S. 34 fs. und Schmid a. a. O.

66) Nach Angabe des Oberdeichinspector Grohnfeld bei Iahn, Chronik von Ma
rienwerder S. 48.

67) Erhalten in einem Transsumt des Magistrats zu Elbing von 1556 und in 
einem Transsumt des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von 1645. Rathsarchiv zu M. 
Perg.-Urk. Nr. 4, 6», Fol, Inventarium p. 259 fs., 282 fs.
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gießung der Weichsel den Damm bei Nebrau und Stangendorf zerrüttet 
und niedergelegt, daraus uns dieselbigen Dörfer mit dem ganzen Werder 
zwischen dem Nogat und der Weichsel, dergleichen auch unseren lieben Ge
treuen gemeiner Stadt zu Marienwerder auch ihre Aecker, davon sie ihren 
Enthalt gehabt, ganz ertränkt und zu nichte gemacht", er verlieh, sage ich, 
der Stadt Marienwerder in Anbetracht ihrer großen Noth und ihres großen 
Schadens den sogenannten Schloßacker auf der Höhe gegen einen gewissen 
Zins und machte dabei folgenden merkwürdigen Vorbehalt. „Wir wollen 
uns auch und unseren Nachkommen hiemit Vorbehalten haben, ob sich's ergebe, 
daß wir oder unsere Nachkommen bemelten Damm wieder schütten oder 
auftreiben würden, solchen Acker wieder in unfern Besitz und Gebrauch zu 
nehmen." Also gleichsam als Schadenersatz dafür, daß er die Dämme 
innerhalb seiner Dörfer nicht herstellen konnte, gab er der Stadt die be
trächtliche Ackerfläche, und der Fall, ob er mit der Herstellung der Dämme 
überhaupt zu Stande kommen würde, war etwas Problematisches. Ja noch 
mehr. Es hat sich die Ueberlieferung erhalten, daß als Hiob die Dämme 
wieder aufzurichten sich bemühte, die Bauern es zu hindern suchten: „Die 
Bauern stachen des Nachts aus Alles, was sie des Tages über gefertigt 
hatten, daß es also der Bischof müßte bleiben lassen.^) Es hat hienach 
allen Anschein, daß die Herstellung des Dammes Jahre lang, ja vom Jahre 
1505 an bis zum Tode des Bischofs Hiob 1521 nicht gelungen ist. Wir 
wissen nicht, wann sie erfolgte; der Acker blieb in dauerndem Besitz der Stadt. 
Kurfürst Friedrich Wilhelm bestätigte ihn derselben, indem er ihr die Pflicht

t

68) Hennenherger, Erklärung rc. S. 210, vielleicht nach Grunau, Tractat IX, nach 
dessen wohl übertriebener Darstellung das ÄZerder von 1433 bis 1521 so gut wie wüst 

gewesen wäre: „Idoeb die kotier aus ttsbmen, als 816 in Preussen wanderten, tketen 
8^ dissem nit einen bleinen sobaden. Kunderlieb gab MAN ^n seblllt, 8^y betten das 
Imngewaltsebe (?) werder ausgestoeben und das wasser We^ssel und Rogt die 
sebünsten dörter ertrenvten, wie man denue nook bente mag «eben die sebonen ge- 
manrten bireben, wen die vorgenanten dorten liegen ^n ebenem lande swissoben 
beetien lemmen, riwiseben weloben gellen die starken wasqer s^ssel und Reget. 
Dis« vvsrdsr wette widdsr bawen bisebot' dob von d'bobenegk und gewan auob das 
wasser, das es niebt lief aber den ausbrueb des tainmes. 8v waren do sebalbbattige 
pawer die lange ^oeit daran! betten müssen sobarwerben ader arbeiten, die stooben 
es wider aus und ist noek bente wüste 1521." Grunau spricht hier also als 
Augenzeuge.
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einschärfte, „daß sie den Damm, so von Alters ihnen zu unterhalten eigent
lich gebühret, annoch und in Zukunft in Bestand zu halten schuldig seien.

Je mehr nnd mehr zeigte sich die Nothwendigkeit, daß der Staat 
als solcher die Leitung des Deichwesens übernehmen und unterstützen müsse. 
Nachdem die Verpflichtung der Niederungsbewohner durch die Landtafel von 
1586, die öfters revidirt wurde, regulirt^) und von König Friedrich Wil
helm I. am 15. December 1713 eine Constitution, wie es mit der Repara
tion und Unterhaltung des Weichseldammes in der Marienwerderschen Nie
derung künftig gehalten werden soll,^) erlassen war, entschloß derselbe 
König sich im Jahre 1728, da die Niederung der Constitution zu genügen 
nicht im Stande war, zur Hergabe beträchtlicher Summen,^) und seit dieser 
Zeit haben die Staatsunterstützungen zum Bau und zur Unterhaltung der 
Dämme nicht mehr aufgehört. König Friedrich II. erließ eine neue Damm
ordnung zur Unterhaltung der Weichseldämme in der Marienwerderschen 
Niederung den 10. März 1755, welche bis zum Erlaß des Statuts für 
den Deichverband der Marienwerderschen Niederung vom 8. Septbr. 1765 
in Geltung geblieben ist.

Von Dammbrüchen und Wasserschäden, welche die Marienwerder 
Niederung betrafen, sind, soweit wir davon Kunde haben, folgende die er
heblichsten. „Anno 1427 kam groß Wasser und viel Eis auf Mitfasten 
die Weichsel herab, zerriß die Dämme, versäufte das Werder mit vielen 
Dörfern und Stadt Weichselburg und andern mehr Werder thät mächtigen 
großen Schaden. Zur Zeit des Bischofs Johannes IV. (1480—1501)

Urk. von 1645 a. a. O.
70) Ich kenne diese Landtafel nur aus der Anführung bei Roscius S. 16. Eine 

andere Landtafel von 1613 wird in der Constitution vom 15. December 1713 (s. u.) 
erwähnt. Auch diese letztere ist nicht mehr aufzufinden. Vgl. Schliep a. a. O. toi. 24.

71) Gedruckt bei Orubo, voraus oonstitat. brüten. III. p. 525.
72) Vgl. die Dammordnung v. 30. März 1755. 6ax. II. Z.1 und Roscius S. 17. 
72) Unter a. gedr. in Rabe's Sammlg. Preuß. Gesetze. Bd. 1. Abth. 2. S. 431 fs. 
74) Hennenberger, Erklärung rc. S. 310 nach Mühlfeldt's Chronik. Eines noch 

frühern Weichseldurchbruchs bei Nebrau, welcher um die Zeit von Conrad von Wallen- 
rod's Tod stattgefunden- haben soll (1393) gedenkt der unzuverlässige Simon Grunau 
Tractat XIV. (nach ihm Lucas David VIII, 21 f., Schütz toi. 89 b., Hartwick 490 rc.). 
Wenn es aber in Schliep's Promemoria toi. 10 b. heißt, beim Jahre 1353 werde ein 
großer Ausbruch der Gewässer bei Nebrow erwähnt, so weiß ich die Quelle dieser An

gabe nicht aufzufinden.
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gerieth die Stadt Marienwerder zugleich durch Brand- und Kriegsschäden, 
wie auch durch Wasserschäden in große Bedrängniß. Die Dammbrüche 
bei Nebrau und Stangendorf um 1505 sind eben erwähnt. Zwischen dem 
6. Januar und 20. Mai 1672 erlitt die Niederung durch Ausbrüche bei 
Grabau und Wolz „zweimalige große Wassersnoth." Ein abermaliger 
Durchbruch bei Wolz, welcher nicht anders als durch Vorschüsse Preußischer 
Seits geschlossen werden konnte, ereignete sich im Jahre 1699.^) Im 
Anfänge des 18. Jahrhunderts erfolgten besonders gefährliche Dammbrüche; 
nach den Flurkarten von Kanitzken und Grabau von 1715 wurde der 
Damm bei dem ersteren Dorfe größtentheils, nämlich auf 600 Ruthen weg
geschwemmt, der bei dem letzteren Dorfe siebenmal durchbrochen; dabei wird 
noch bemerkt, die schönen Ländereien von Kanitzken seien fast zur Hälfte 
versandet und ganz im Grunde verdorben, die Dorfsiur von Grabau sei 
vormals ein kornreiches Land und gleichsam eine goldene Aue gewesen, aber 
mittels der vielen Durchbrüche sehr verdorben. Aber auch viele andere 
Dörfer bis nach Campangen hin waren versandet. In den Jahren 1745 
und 1753 erfolgten Weichseldammbrüche bei Wolz und Klein-Grabau, wo
durch die Stadtniederung auch überschwemmt und beschädigt wurde. Durch 
Dammbruch und starken Eisgang im Jahre 1776 wurden die auf der 
Grabauschen Kämpe an der Stadtniederungsgrenze bei Rathsweide' von 
Friedrich dem Großen angelegten Festungswerke fortgerissen. Weithin

75) Stadtbuch im Rathsarchiv zu M. S. 1.
76) Kämmereirechnung der Stadt M. von 1672. Titel 6omm'no Linnabmo: 

,,10 Alk. 15 8ok. i8t in äsr Es^mabliAon Aromen AV38rmr8notb nmAsn äsr ^n82- 
brüsbo nntk Or^bau nnä äsr IVoItss vom LtLät^alsr vorn 20, ännunrii bi8 10. Als^, 
äoeb mir äis Hsttkts in äsn 8t3ätnntL6n sin^skommsn, äis auäsrs HoMto 636011 
äis Ksrls8, 80 äamit nbsrKolübrot vor ikrs Klubs bekommen nnä 8iob solb8t sinbs- 
bkätsn." (R8. Der Stadtgalar mußte damals erst vom Lande in die Weichsel und aus 
der Weichsel durch den Meweschen Bruch an die Stadt gebracht werden.) Ebenda, 
Tit. Osmsins ^u8A3bs: „50 Alk. ivsräsn tzb6lll3ll8 in ^U8Asbo Asbrrmbt, ^slsbs ein 
sbrb. kutb äsm 1irn8t Hslät, wio nuob 30 Alk., äsm änsob Uor826n von äsr 8osb8 
8oblsn ^renäs wsAon äs8 ^ro8i»on AVÄ82sr8olmäsll8, v^mlobbn 8io in vsrwiobsnsn 
bsil. 3 Löni^sn von äsn Ln^brüobsn nnik OrabAU nnä bornnebmAlL auK äsr IVoItLö 
erlitten" sto.

77) Roscius a. a. O. S. 16.
78) Iahn, Chronik der Stadt M. 1844. S. 132.
70) Iahn a. a. O. S. 137. Vgl. Roscius a. a.D. S. 20, 38, 
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wurden die Niederungen im Jahre 1786 in Folge dreier Dammbrüche bei 
Rathsweide, Kurzebrack und Ziegelack in der städtischen Niederung über-

' schwemmt, so daß Friedrich denselben zum Ersatz des angerichteten Schadens 
221773 Thaler bewilligte.^) Im September des Jahres 1813 brach die 
Weichsel bei Rathsweide, wo die Franzosen einen Brückenkopf errichtet hatten, 
und nach ihrem Abzüge das Holz unvorsichtig aus den Dämmen gezogen 
war, durch den Damm und überschwemmte die Niederung auf mehrere 
Quadratmeilen, so daß, da der Damm erst im Jahre 1814 reparirt wer
den konnte, zwei Ernten verloren gingen. König Friedrich Wilhelm III. 
bewilligte damals zur Unterstützung der Beschädigten 100000 Thaler.^) 
Im April des Jahres 1829 schwoll das Wasser in der Weichsel so hoch, 
daß es an mehreren Punkten über die Dämme ging und in allen Damm
läufen zusammen 85 Durchbrüche sich ereigneten. In der Nähe der Stadt 
waren die Brüche bei Stangendorf, Kanitzken, Grabau und Kurzebrack be
züglich 65>, 64, 30 und 63 Ruthen breit und das Wasser stieg auf den > 
überschwemmten Ländern da, wo nach der Dammgeschichte früher kein Wasser 
hinkam, auf verschiedenen Punkten so hoch, daß nur Baumspitzen und Dächer 
von Häusern hervorragten. Man meint, daß die Summe von 138000 Thlr., 
welche an Unterstützungen in Marienwerder zusammenkam, nicht hinreichte, 
nur den zehnten Theil des Schadens zu vergütigen. Der Ueberschwem- 
mung vom Jahre 1855 erinnern sich noch viele Bewohner von Marten- 
werver sehr lebhaft. Wie oberhalb unserer Stadt die Niederungen bet 
Thorn, Culm, Schwetz, unterhalb der große und kleine Marienburger 
Werder, so wurde auch die Marienwerdersche Niederung weithin überfluthet. 
Die Durchbrüche nach der letzteren erfolgten bei Grabau, Neu-Liebenau, 
Kleinfelde und an dem Communtcationsdamm; im Regierungsbezirk Marien
werder zählte man im Ganzen 37 Durchbrüche.

80) Roscius S. 3, 4. Iahn S. 138.
^9 Iahn S. 40. Roscius S. 3, 5.
82) Diese Ueberschwemmung veranlaßte Roscius zu der Schrift über die Marien

werder Niederung. Vgl. Pauly, Beschreibung der Weichselniederungen in den Preuß. 
Prov.-Bl. 1830. IV. und Iahn S. 47. Eine poetische Schilderung dieses Weichseldurch
bruchs versuchte E. v. R'othenfels in dem Roman: „An der Weichsel," Berlin 1865.

83) Man vgl. die Correspondenzen in der Ostbahn, Marienwerder 1855. Jahrg. III. 
HL 27. S. 158 ss.
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Auch außerhalb der Deiche hat die Weichsel durch Wegschwemmung 
weiter Strecken der Außeudeiche und Ansehung neuer mannigfache Verände
rungen hervorgebracht; große und kleine Kämpen sind verschwunden, neue 
an anderen Stellen gebildet. Nur wenige Veränderungen dieser Art aus 
älterer Zeit vermögen wir im Einzelnen nachzuweisen, besonders interessant 
ist uns in dieser Beziehung ein Vergleich der Flurkarten von 1715 mit 
der Regierungskarte von 1829 und den jetzt bestehenden Verhältnissen. Die 
Flurkarte von Rußnau von 1715 zeigt neben dem, Weichseldamm nur 
einen sehr schmalen Außendeich, welcher am obern und am unteren Ende 
der Dorfflur etwas hervorragt, also einen flachen Bogen des eingedrungenen 
Weichselwassers einschließt. Auf der Sehne dieses Bogens steht der Ver
merk: „Disso I^inis go, wsleliss Ztueolr I^uuäes äsr l^sidmsl- 
strow vsrsokluNAen okne äsn in äsm 8trom unnook delsKonsn ^sr- 

äsr, so ?o1ni8oii6r 8eit8 unAsmnWst ^virä." Dagegen zeigt die Re
gierungskarte von 1829 neben Rußnau einen recht breiten Außendeich, dessen 
westlicher Theil der jenseits der Weichsel gelegenen Dorfschaft Treul rechtlich 
zugesprochen war. Jetzt ist! der den Treulern zugesprochene Theil des 
Außendeichs wieder verschwunden. Bei Groß-Nebrau und Weichselburg, wo 
es gegenwärtig nicht unbedeutende Außendeiche giebt, waren sie um 1715 sehr 
schmal und die Flurkarten jener Zeit bemerken daneben bei Groß-Nebrau: 
„Lau826uäsioli6 Uliä wsmt v6r865iunA6n6 I^älläsrsieQ", und bei Weichsel
burg: „LuiMLSuäeiolis wsräsn mit äsr Aeit AÜnsIioli n^sor^irst." Bei 
Kauitzken ist von dem oben erwähnten Wiesengut und dem neben demselben 
fließenden Weichselchen keine Spur mehr zu finden. Bei Groß- und Klein- 
Grabau ist schon vor dem Jahre 1829 der Außendeich gegen 1715 breiter 
geworden. Nach dieser Zeit ist der Weichselarm zwischen diesem Außendeiche 
und der Eichwälder Kämpe im Interesse der Regulirung des Weichselstromes 
coupirt und fast ganz verlandet.^) In neuester Zeit sind auch die Außen
deiche von Ziegellack, Mewisch-Felde und Großweide durch weit in den 
Fluß vorgeschobene Werke sehr bedeutend vergrößert und dadurch dem 
sehr gefährdeten Damme bei Johannisdorf der nöthige Schutz verschafft.^)

84) Schmid a. a. O. S. 167, 173 ff. und Atlas Bl. 34. 
8b) Schmid a. a. O. S. 175.



250 Die Niederung bei Marienwerder

In der Nähe des Weißenberges ist in Folge des verhängnißvollen Durch
stichs von 1554 ein beträchtlicher Theil der ehemaligen Großen Kämpe, auch 
ein Theil des Weißenberges weggeschwemmt, dagegen zahlreiche andere 
Kämpen mehr nach der Mitte des Stromes hin entstanden, wie die schon 
mehrfach erwähnte Laschekkampe. Nach der Coupirung der Nogat ist in 
den neusten Zeiten mit glänzendem Erfolge daran gearbeitet, von Rudner- 
weide her bis zu dem ersten Coupirungsdamm ein beträchtliches Vorland 
zu schaffen.

Wenden wir uns nunmehr zu dem von Höhen gebildeten östlichen 
Rande der Niederung, so beschreibt dieser von Wolz bis zum Weißen- 
berge einen 'weiten stachen Bogen. Bei Wolz und am Weißenberge näm
lich tritt der Preußische Landrücken bis nahe an die Weichsel heran, aber 
nur mit verhältnißmäßig schmalen Erdwällen. Der Erdwall, welcher südlich 
von Wolz mit den Bingsbergen die Weichsel erreicht und auf dessen Rücken 
ein Dorf mit sehr bezeichnendem Namen, Walldorf, liegt, trennt die Marien- 
werdersche von der Ossa-Niederung. Der Erdwall, welcher mit dem Weißen
berge endigt trennt die Marienwerdersche von der kleinen Rosencranzer 
Niederung. Von den Bingsbergen und Walldorf her zieht sich nordwärts 
die Jammyer, vom Weißen Berge hin südwärts die Rehofer Forst am Ost
rande unserer Niederung hin, so daß gegenwärtig beide, die eine von Süden, 
die andere von Norden her, der Stadt Marienwerder bis auf etwa eine 
Meile nahe kommen. Früher mögen sie nahe aneinander gereicht haben; 
gewiß ist, daß noch bet Menschen Gedenken der nahe bei Marienwerder 
beginnende Stadtwald sich bis gegen die Jammyer Forst hin ausbreitete. 
Vier Bäche, welche von der Höhe her die Bergränder durchschneidend der 
Niederung zuströmen, sind erwähnt; es kommen dazu noch eine Anzahl von 
Quellen in den Einschnitten des Bergrandes selbst, die wasserreichsten zwischen 
den drei Bergen, welche gegenwärtig die Stadt Marienwerder selbst bedeckt.

Die Lage der Niederung an der Weichsel gewährte ihr eine der wich
tigsten Verkehrsstraßen in dem Flusse selbst. Parallel derselben gab es

86) Iahn, Chronik von M. S. 17 bemerkt, daß der Wald von Karschwitz in der 
Zeit des siebenjährigen Krieges von den Russen vernichtet wurde; dies ist aber in keinem 
Falle buchstäblich zu verstehen, denn der Wald von Karschwitz ist eben der Stadtwald 
und dieser stand noch bei Menschengedenken.
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seit alten Zeiten auch einen Landweg. Schon in der Entmischen Handfeste 
'vom 1. October 1251 wird der Weg, welcher von Culm nach Marienwerder 
führt, erwähnt;^) in der Handfeste von Marienwerder von 1336 heißt er 
der Oolmisoliö den Flurkarten der Dörfer Ros-
Pitz und Campangen von 1715 ist diese Straße als „äio grosse Ltrasss 
von Hiorn auf Narisn^eräer" und „die Arosss Ltrusss von liiorn 
ü6er Narienworäer auf HansiA" bezeichnet. Den Namen „OoImi^Usr 

finde ich nach 1678 und zum letzten Male in dem Marienwerder- 
schen Feldbuch von 1751.^) Diese Straße führte von Thorn über Culm 
und Graudenz nach Marienwerder, von hier über Mewe nach Danzig. 
Von Osten nach Westen wurde die Niederung schon früher ebenfalls von 
einer Hauptstraße durchschnitten, welche besonder^Wichtigkeit erhielt, als der 
Orden alle übrigen Besitzungen an der Weichsel bis auf das Bisthum Po- 
mesanien verloren hatte. Damals ging der Hauptverkehr zwischen dem 
Ordenslande und Deutschland, dem entsprechend später der Hauptverkehr 
zwischen dem Herzogthum Preußen und dem Kurfürstenthum Brandenburg 
über Marienwerder, die Hauptstraße von Königsberg nach Marienwerder 
über Heiligenbeil, Preuß.-Holland und Preuß.-Mark.

Beide Straßen, die von Thorn nach Danzig, sowie die von dem Ordens-

87) Ooä. äixl. Warm. I. II. 28. p. 53.
88) 6oä. äipl. ?ru88. II. n. 158.
89) Kämmereirechnung von 1678, Tit. ^cu! 8tsAs, IVsg-s sie.: „2 Nk. 15 8oüiII. 

ärs^^n Hsrlsii, so Ion WeA vorm Kisäsrtüors, suüw »Itsu LeUlosss, uaeli äsm 
Oolmiselisri ivürts rsparirsu müsssu." Feldbuch Von 1751 p. 29: „Ms M äsn 
^öllwiseksn äsr nkisli LOMUSSÜ gellst." Es scheint der von Marienwerder über 
Karschwitz nach Boggusch führende Weg gemeint zu sein; man fuhr aber auch über 
Rospitz nach Boggusch und diese Straße muß der Verfasser der Flurkarten von 1715 
(da der Hauptweg nach Graudenz vor Erbauung der Graudenzer Chaussee über Aebsn- 
thal notorisch über Boggusch ging) jedenfalls gemeint haben.

90) Daß man von Marienwerder nach Danzig über Mewe fuhr, zeigen unter 
andern die wiederholten Reisen der heiligen Dorothea 88. rsrum kruss. II, 269, 270. 
Ueber den Meweschen Weg, welcher von Marienwerder direct nach d'em Weichseldamm 
und weiter längs dem Damme führte, vgl. die Urkunde von 1393 6oä. äixl. kruss. V. 
u. 48. p. 59 und den Abschied von ch586 Rathsb. p. 99. Es ist die frühere Poststraße, 
wie denn das Niederthor hie und da auch Mewer Thor genannt wird.

9H Siehe das Reisetagebuch des Markgrafen Albrecht von 1512 88. rsr. kruss. 
V, 324 fs. und die Postalischen Verfügungen von 1699, 1708, 1714 bei Orubs, Ooust. 
kruteu. III. x. 187, 210, 225.



252 Die Niederung bei Marienwerder

lande nach Dentschland bezüglich von Königsberg nach Berlin setzen das 
Vorhandensein von Fähren oder Brücken über die Weichsel voraus. Aus 
Ordenszeiten sind die Fähren bei Neuenburg, welche der Vogt von Dirschau, 
und bei Mewe, welche der Komtur von Mewe hielt, bekannt. 92) Ueber 
eine Fähre iu der Nähe von Marienwerder hat sich eine alte Nachricht nicht 
erhalten,^) doch wird in dem rathhäuslichen Inventarium der Stadt Ma
rienwerder vom Jahre 1755 bemerkt, daß gegenwärtig zwar der Besitzer 
des jenseits der Weichsel gelegenen Gutes Münsterwalde eine Fähre halte, 
welche an der Stadt Ufer unweit der Rothen-Bude anlege,^) doch habe 
der König durch öffentliche Schriften hiegegen seine Gerechtsame dar
thun lassen und man wisse sehr wohl, daß in vorigen Zeiten die Landes
herrschaft (nicht die Stadt) eine eigene Fähre gehalten habe. Jetziger Zeit, 
heißt es weiter, haben Jhro Majestät der König von Preußen an Grabau 
einen Communicationsdamm durch den einen Arm der Weichsel bis auf die 
in meckietats derselben gelegenen, Insel oder Kämpe schütten, von der 
andern Seite dieser Insel hergegen eine Schiffbrücke, welche nebst zwei 
Königl. großen Prahmen im neuen Kanal in Kurzebrack liegen, schlagen, 
auch daselbst ein Aufsichtshaus erbauen, auch Theils Marienwerder einen 
Licentbuchhalter, an der Weichsel aber einen Licentbuchhalter bestellen lassen.^) 
Zu dem Aufsichtshaus kam im Jahre 1757 ein Blockhaus nebst Schanzen 
zur Deckung der Schiffbrücke und diesem folgte 1773 der Festungsbau, 
welcher an 200000 Thaler kostete und der Verheerungen der Weichselfluthen 
wegen im Jahre 1776 wieder aufgegeben werden mußte. 96) Die Wichtig
keit derselben Straße veranlaßte Napoleon im Jahre 1807 bei Rathsweide

92) Großes Zinsbuch von 1438 im Kgsbg. Staatsarchiv x>. 5?, 291, 296, 297. 
Vgl. Toppen, die Zinsverfassnng Preußens S. 80. Die Fähre "bei Neuenburg ist auch 
durch einen großen Unglücksfall, der die zum Ablaß in Neuenburg Wallfahrenden im 
Jahre 1399 auf derselben betraf, bekannt. 88. rsrum kruss. III. p. 227.

92) So nahm I. A. v. Brand um 1673 seinen Weg von Königsberg nach Berlin 
über Marienwerder, Nebrau und Neuenburg. Brand's Reisen, herausg. von Hennin 
1702. S. 277 ff.

90 Daß diele Fähre schon im Jahre 1735 vorhanden war, sieht man aus Abel's 
Preuß. u. Brandend. Reichs- u. Staatsgeographie. Leipzig u. Gardelegen 1735. S. 97.

9b) Fol. Inventarium p. 106—108. Der Kanal bei Kurzebrak war 1754 angelegt. 
Roscius S. 35.

96) Roscius S. 20 f., 34 f. Iahn S. 137.
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einen Brückenkopf anzulegen, welcher 1812 erneuert, aber 1813 zerstört 
wurde, n) Die Schiffbrücke wurde bis 1828 beibehalten, dann gleich
zeitig mit der Erbauung der Chaussee von Marienwerder nach Kurzebrack 
(1832—1834), so) die noch bestehende fiscalische Fähre von Kurzebrak 
nach Münsterwalde angelegt. Htegegen erhob der Besitzer der noch immer be
stehenden Fähre zwischen Münsterwalde (genauer einem Punkte in der Mitte 
von Münsterwalde und Aplinken) und Rothe-Bude Einspruch; es kam zu 
einem Prozesse, der damit endete, daß er seine Fähre gegen eine Entschädigung, 
zu welcher sich der Fiscus bereit erklärte, eingehen ließ.

N) Iahn S. 31 s., 40 f.
9«) Roscius S. 34.
09) Iahn S. 49.

(Fortsetzung folgt.)



Kntikm uml IHr-rte.

keZe8lA tlipIvmAtiea nee non epistnIsriA Lskemine et Uoraviae. ?ar8 II. 

anuorum 1253—1310. Opera 3. Dinier. Vo! 1. 2. ?ra- 
§ae. 1872. 4. 320 8.

Das Erwachen des böhmischen Nationalgefühls mit seinen Bestrebungen, 
wie man auch vom deutschen Standpunkt darüber urtheilen mag, ist jeden
falls der Geschichtsforschung von Nutzen gewesen. Auch in Böhmen ist man 
in den letzten Jahren an die Aufgabe herangetreten die vaterländischen Ge- 
schichtsquellen in eigenen Sammlungen dem heutigen Standpunkt der Wissen
schaft angemessen zu veröffentlichen: von den Chroniken liegen bis jetzt die 
ältesten Heiligenleben in mehreren Lieferungen der Dontes rsrum Lolls- 
misarum vor, die Urkunden haben sich im vorigen Jahr als Fortsetzung 
an Erbens Regesten, die 1855 erschienen, angeschlossen und umfassen bis jetzt 
2 Hefte.

Wenn wir an dieser rein Provinziellen Zwecken gewidmeten Stelle auf 
eine böhmische Publikation aufmerksam machen, so geschieht es, weil dieselbe 
gerade für die Provinz Preußen von Interesse ist. Die Jahre 1253—72, 
welche Emlers Regesten bis jetzt umfassen, enthalten das Aufsteigen der 
Monarchie Ottokars II., welcher für unsere Provinz nicht ohne Bedeutung 
war. Hat er auch auf seinen beiden Kreuzzügen nach Preußen nicht viel er
reicht, so fand doch der deutsche Orden an dem mächtigen Herscher eine 
Stütze und unterhielt die Verbindung mit ihm angelegentlich. Zahlreich 
sind daher auch die Beziehungen auf Preußen in den Regesten Emlers: die 
meisten derselben sind freilich schon längst bekannt, doch dürfte es nicht un
angemessen sein, dieselben übersichtlich zusammenzustellen.
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Nr. 7. enthält eine Kirchenweihe durch Anselm von Ermland vom 
29. December (nicht 21., wie Emler hat, er verwechselt den Tag des Erz
bischofs Thomas von Canterbury, 29., mit dem des Apostel Thomas) 1253, 
gedruckt (aus Oock. Nor.) im Oock. ^Varw. II. II. 515.,
aber zum Jahre 1252 bezogen, während in Böhmen damals der Jahres
anfang mit dem 1. Januar gebräuchlich gewesen zu sein scheint (Nr. 8 bei 
Emler.)

Zum Jahre 1254 erhalten wir zwei bisher ungedruckte Bullen Ale
xanders IV. den preußischen Kreuzzug Ottokars betreffend (Nr. 44 und 45), 
sie stammen aus dem Formelbuch des Marino Ebuli in der vatikanischen 
Bibliothek, und tragen kein Datum, ob sie wiMch in das Jahr 1254 ge
hören, erscheint doch zweifelhaft, da Alexander IV., von dem sie ausgestellt 
sind, erst im December d. I. den päpstlichen Stuhl bestieg: er ernennt in 
ihnen den König zum Befehlshaber der Kreuzfahrer nach Livland, Curland 
und Preußen und sie dürften daher wohl etwas später, vielleicht 1260, als 
Ottokar abermals zur Kreuzfahrt aufgefordert wurde, fallen.

Auch die Urkunden von 1255 enthalten manche schätzbare Notiz über 
Preußen: n. 61—65 vom 6. und 7. August beziehen sich auf die Kreuz
predigt des Minoriten Bartholomäus von Böhmen gegen die Lithauer und 
Jaczwinger. Wichtiger ist für uns Nr. 71, vom 4. October, worin Otto
kar in einem Schreiben an den Bischof Prandota von Krakau' den werk- 
thätigen Beistand erwähnt, den ihm der heilige Stanislaus auf seinem 
preußischen Kreuzzug geleistet: die Urkunde ist die einzige autentische Notiz, 
die wir über diesen ersten Kreuzzug,haben. Da sich gerade an sie eine 
Reihe kritischer Fragen knüpft, so lohnt es der Mühe etwas näher auf sie 
einzugehen. Der Brief ist nämlich von zwei verschiedenen Daten überliefert 
vom'20. Juli und 4. October: Emler giebt nicht eben kritisch beide als 
zwei verschiedene Nummern, m 60, wo er sich auf Kopetzkys Troppauer 
Regesten im Archiv für Oesterreichische Geschichtsquellen 45, 116 beruft 
(XIII. Xal. ist übrigens der 20., nicht der 19. Juli) und n. 71 nach 
DoZisI Ooä. kol. I. n. 1. (Emlers Citat ist ungenau): er folgt freilich 
bei dieser doppelten Zählung nurKopetzky, der beide I. e. 116 und 117 dicht 
hinter einander bringt. Und doch leuchtet ein, daß nur ein Datum das 
richtige sein kann: man wird sich mit Grünhagen in den schlesifchen Ne- 
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gesten48 n. 898 für den 20. Juli entscheiden müssen, da nur dieses Datum 
sich auf ein Orginal zurück verfolgen läßt (gedr. bei

199 ll. 3.) Emler hat den Druck Dogiels mit seinen Fehlem 
wiederholt, z. B. S. 28, Z. 5. v. o. nodi8 statt vodis.

Die nächste Preußen betreffende Urkunde ist n. 82, eine undatirte 
päpstliche Bulle, welche Emler dem Vorgang Aelterer folgend zum Jahr 
1255 stellt. Dieselbe ist schon wiederholt gedruckt worden, aber immer 
zum falschen Jahr. Sie stammt aus dem Formelbuch des Marino Ebuli; 
als Aussteller nennt sich Alexander IV., welcher den König von Böhmen, 
der bereits die heidnischen Samen besiegt (statt aonisreväo bet Emler 32 
Z. 7. v. u. ist eontsrsncko zu lesen) auffordert, den von Neuem bedrängten 
Ordensbrüdern in Preußen zu Hülfe zu eilen. Der erste Herausgeber Ray- 
nald (Xnn. 66oi. 1255 n. 61) hat sie sicher nur wegen ihrer Beziehung 
auf den ersten Kreuzzug Ottokars in's Jahr 1255 gesetzt, ihm sind Balbin, 
Lambacher, Dogiel (der sie aus dem Orginal haben will!) und Emler kritik
los gefolgt. Dudik schreibt sie in seinem iter Romanum II. 32 Gre
gor X. zu, was wohl nur ein Versehen ist, Voigt Gesch. Pr. III. 253 
will sie zu 1264 oder 65 stellen, übersieht aber daß der Papst Alexander IV., 
von dem sie herrührt, bereits am 25. Mai 1261 starb. Vor diesem Ter
min muß also die fragliche Bulle ausgestellt sein; mit der neuen Niederlage 
des Ordens ist jedenfalls die Schlacht an der Durbe (13. Juli 1260) ge
meint, mit dem 21. Januar beginnen die Klagen des Papstes über die Be- 
drängniß des Ordens: in das erste Drittel des Jahres 1261 wird daher 
unsere Urkunde gehören.

Wir übergehen die auf die Kreuzpredigt des Bartholomäus von Böhmen 
gegen die Jaczwinger bezüglichen Urkunden n. 128, 134, 138, 146, 159 
und 161, die sämmtlich dem Jahre 1257 angehören und meistens schon be
kannt sind: n. 172, auch noch von diesem Jahr enthält einen Ablaßbrief 
des Bischofs Vitus (so ist statt Titus zu lesen) von Litthauen für die Kirche 
der Dominikaner in Olmütz. Aus dem Rest des ersten Heftes sind noch 
n. 293. (11. Januar 1261) zu notiren, eine Bulle Alexanders für den 
Orden aus dem Ooä. ?ru88. I. 136 n. 134 (Emler vergißt Seitenzahl 
und Nummer), 1262, 9. April n. 353, ein Ablaßbrief von Anselm von 
Ermland (auch Ooä. Warm. II. n. 522) und n. 371. 4. Juni 1262, 
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das Testament Wocho's von Rosenberg, in dem auch ein Legat für eine 
Preußenfahrt vorkommt.

Im zweiten Hefte eröffnet den Reigen der für Preußen wichtigen Ur
kunden n. 423, ein Ablaßbrief Anselms für Marienthal vom 14. Juni 1263, 
der im Oo6. 'Marin. II. n. 532 nach Millauer im Regest zu finden ist 
(psnitantiae ist Wohl nur Druckfehler bei Emler. Z. 2 v. u.).

Unter n. 438 finden wir eine Bulle Urbans IV. vom 20. Januar 1264 
(a. III.) aus Viterbo, in welcher er, unter Berufung auf eine frühere Ver
leihung dem König von Böhmen gestattet, das durch den Tod Mindota's 
(Mindowe) verwaiste Litthauen von neuem zu besetzen. Emler entnahm die 
Bulle aus Boczek, Ooä. ckip. Nor. V. 249. Dieser beruft sich auf Bal- 
bins Novell. Vollem. V. VII. S. 16 n. 17, hier aber wird die Bulle 
Clemens IV. zugeschrieben, gehört also ins Jahr 1268. Und eine derartige 
Bulle ist auch anderwärts sicher bezeugt: sie steht bei Raynald 1267 n. 46 
im Ooä. äip. kru88. I. 161 n. 156 bei Thetner I. 79 u. 151 u. a. m. 
Auch Emler hat diese Bulle unter n. 593: sein Regest, dießmal weniger 
ausführlich als u. 438, deckt sich doch völlig in den entsprechenden Partieen: 
er hat übersehen, daß er zweimal dieselbe Urkunde abdruckt. Man wird 
vielleicht einwenden, daß die Päpste häufig Verfügungen ihrer Vorgänger 
wörtlich, auch unter inzwischen veränderten Umständen wiederholt haben, daß 
also die Existenz einer Bulle Clemens IV. noch nicht die einer ganz gleich
lautenden Urbans IV. unmöglich mache. Dieß zugegeben, so bleibt es doch 
sehr auffallend, daß beide Bullen au einem Tage (XIII. Xal. a. p. III.) 
und einem Orte, Viterbo, ausgestellt sind: hier müßte man schon ein selt
sames Spiel des Zufalls annehmen. Dazu kommt, daß zwar Clemens IV. 
sich im Januar 1268 nachweislich in Viterbo aufhielt otr. Theiner I. 77 ff., 
dagegen Urban 1263 und 1264 in Civita Becchia (axuä urdem veterem) 
residirt hat, vgl. Emler ». 435 und 444. Ferner enthält die angebliche 
Bulle von 1264 eine innere Unmöglichkeit: der Papst beruft sich auf eine 
früher dem König gegebene Erlaubniß Litthauen zu erobern: damit kann 
nur die Bulle Urbans vom 4. Juni 1264 (Emler m 453) gemeint sein, 
welche längst bekannt ist und aus den päpstlichen Regesten stammt, hier 
heißt es: uo8 — oon66<Iimu8, ut lerre Rutllenorum et Vitll^anoruM, 
Hua8 — per ts expuAuari eontiAerit in tuo — ckormnio perpetuo

Altpr. Monatsschrift. Bd. X. Hst. 3. 17 
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äsksnnt perwnnsrs, dem entsprechend in n. 438: xroviäsntia seäis apo8- 

tolios — ti5i per 8UN8 1itt6ra,8 olim äisitur 6on6688i886, ut tsrra8, <^un8 

äs wnni5u8 I^itunuorulu st nlioruiu iuüäsliulu — eri^srs8 — nä mn- 

UU8 tun8 PO8868 rstinsrs. Wenn jemals die Beziehung einer Urkunde aus 
eine andere klar ist, so ist es hier der Fall. Da also n. 438 sich bereits aus 
eine spätere Bulle beruft, da der Aussteller Urban allein auf Boczek beruht, 
in dessen Quelle (Balbin) Clemens stand, so sind wir berechtigt ein Ver
sehen Boczek's anzunehmen, das um so näher lag, da in seiner Quelle (Bal
bin) der fraglichen Bulle eben die Urbans IV. vom 4. Juni 1264 voran- 
ging: er verwechselte also den Aussteller: n. 438 ist mithin ganz zu streichen.

Wir haben diesen einleuchtenden Sachverhalt nur deshalb in solcher 
Breite dargelegt, um der angeblichen Bulle von 1264 sür immer ein Ende 
zu bereiten. Unheil hat sie schon einmal angestiftet, denn Bonnell in seiner 
russisch-livländischen Chronographie I. 78 benutzt sie, um den Tod Mindo- 
we's zu bestimmen, indem er ohne Kritik das Jahr Boczeks acceptirt. Der 
Herausgeber der R,sZs8tn Lollsmias aber wird gut thun, diesen Irrthum 
und so manchen anderen am Schluß des 2. Bandes ausdrücklich zu berichtigen.

Unter den folgenden für Preußen in Betracht kommenden Urkunden- 
haben wir n. 453 (4. Juni 1264) bereits gelegentlich erwähnt: n. 558 
enthält den bekannten Vertrag des deutschen Ordens mit dem König Otto
kar über dessen zweiten Kreuzzug, 19. September 1267, n. 567 die mehr
fach gedruckte Verfügung, des Bischofs Johann von Prag vom 1. Novem
ber 1267 über die Ablieferung der preußischen Kreuzzugsgelder an den Or
den. Es dürfte bei dieser Gelegenheit nicht überflüßig sein, den Herausge
ber vor der im Oock. Uiu88. II. 64 unter n. DV zu 1307 abgedruckren 
gleichlautenden Urkunde zu warnen : es ist dieselbe, die er als n. 567 gegeben 
hat, und nur von Voigt irrthümlich unter jenes Jahr gestellt. In n. 572, 
dem Testament Bruno's von Olmütz fehlt die Angabe, daß es vor 
der Preußenfahrt ausgestellt ist (öooLsK III. ». 402): letztere betrifft auch 
m 584, die Aufforderung des Königs an die Preußen sich zu. bekehren: da
gegen vermißt man das im Wiener Jahrbuch sür Literatur 1823 Anzeigebl. 
n. 22 p. 46 edirte. Schreiben der Königin von Böhmen über die Rückkehr 
Ottokars von dem Kreuzzug. Unter n. 593—97 bringt Emler die zahlreichen 
Bullen Clemens IV. aus dem Januar 1268 an Ottokar und Bruno über
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die Eroberung des Heidenlandes: zu n. 592, dem Vergleich Mestwins von 
Pommern mit dem Landmeister unter Vermittelung Ottokars wäre auch die 
in der böhmischen Formelsammlung erhaltene Urkunde des Ordens (Wien. 
Jahrb. 1823, Anzeigebl. 22, x. 45) anzuführen gewesen. Unter den Ur
kunden des Jahres 1269 fehlt die Verleihung des Dorfes Retchenbach in 
Oberschlesien an Anselm von Ermland, durch den Landcomthur des deutschen 
Ordens in Böhmen und Mähren ausgestellt, gedr. Oo6. I. u. 315. 

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ k.

8Mem ok Logi« »uä Ilistor^ ok LoZieak üoetriues. Dr. Driaä. 

De^arv^SA. ^rgQ8lat6ä kroL tiis Oermnn veitir ^ot68 auck 

^r^^sri(Uo68, 6^ Hio»ra8 N. Dinä8a^, Dxarriiner

in Dkilo8oxli^ 1o tli6 Dniv6r8it^ ok DäinburAli. — Donäon, 

DonAnian8, Oreen, anä Oo. 1871.

Das Werk Ueberweg's: System der Logik und Geschichte der logischen 
Lehren, verdankt seine Verbreitung in Deutschland und seine Uebertragung 
in das Englische nicht so sehr seinem System der Logik, als vielmehr seiner 
Geschichte der logischen Lehren. Denn die Verbindung der Logik und der 
Metaphysik, welche in diesem System durchweg Statt findet, ist für die 
Lösung seiner wissenschaftlichen Aufgabe: der Mitarbeit an der Fortbildung 
der Logik, mindestens von zweifelhaftem Werthe, dagegen für die Lösung 
seiner didaktischen Aufgabe: einer Einführung in das Studium der Logik, 
gewiß nicht nur nicht eine Förderung, sondern ein sehr starkes Hinderniß. 
Logik lernen, und auch mit dem schwierigsten Theile derselben, der Syllo- 
gistik, hinlänglich vertraut werden können die Deutschen aus Bachmann's 
Handbuch*)  und der „Neuen Darstellung der Logik rc." von Drobisch, die 
Engländer aus ^Vimtel^'8 Dl6M6Qt8 und aus den vortrefflichen kleinen 
Büchern von Fowler und von Jevons eben so gut und leichter, als aus 
Ueberweg. Und wenn diejenigen Engländer, die in ihrem Studium vor
gerückt sind, zu jenen Vüchelchen Hamilton'8 Deoturss on DoZio, Ln^ri68

*) Von dem jedoch, was darin gegen Kant vorgebracht ist, erweist sich weniges 
treffend, manches ungenau, das meiste falsch.

^ual^tio ot DoAmal Dorm8 und EU'« Litern ok DoZio hinzu

17*
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nehmen, so können sie aus diesen eingehenden und umfassenden Untersuchun
gen und Darlegungen soviel gründliche und brauchbare Kenntniß der Logik 
schöpfen, als sie wohl kaum schöpfen werden aus Ueberweg's System.

Aber die Geschichte jeder logischen Lehre von Aristoteles bis auf die 
neueste Zeit ist in diesem Werke so kurz, so präcis, so übersichtlich geliefert, 
daß ihm in dieser Beziehung weder ein Deutsches, noch ein Englisches Lehr
buch kann an die Seite gestellt werden. In jeder Partie desselben hat sich 
Ueberweg's bewundernswerthe Gelehrsamkeit und sein hervorragendes Ver
mögen, aus vielfach verschlungenen Gedankengruppen die Hauptbegriffe her- 
vorzuheben, augenfällig bewährt.

Die Uebersetzung, geliefert von einem Manne, welcher die Disciplin 
der Logik in seiner Gewalt hat, und purchgesehen von Ueberweg, welcher 
Englisch gut verstand — wie seine eigene Uebersetzung von LeUrsis/Z 
kUneixlW ok Human Lno^i^As in der Kirchmann'schen „Philosophischen 
Bibliothek" darthut, — hat die Vorzüge des Originals ohne die kleinen 
äußeren Mängel desselben. Denn, abgesehen davon, daß alle Citate unter 
den Text der Anmerkungen verwiesen, und in den Anmerkungen selbst die 
Lehrmeinungen der verschiedenen Philosophen durch Abschnitte gesondert vor
gelegt werden, zwei Umstände, welche die Uebersichtlichkeit des Ganzen 
in hohem Grade vermehren, so sind auch manche etwas schwer belastete 
Perioden des Originals in mehrere Sätze zerlegt worden, eine Umge
staltung, welche das Verständniß des Einzelnen nicht unwesentlich erleichtert. 
Zu Grunde gelegt ist die dritte im I. 1868 veröffentlichte Ausgabe des 
Originals mit allen Hinzufügungen und Aenderungen, welche die nächste 
deutsche Ausgabe bringen wird, und der Geschichte der wichtigsten Lehrmei
nungen hat der Uebersetzer die Doctrinen der hervorragendsten Englischen 
Logiker, zumal Hamilton's und 'Mill's, au den betreffenden Stellen bei
gegeben.

Vier begleiten das Englische Werk: -4,. 0n reesut lo^i-
oal 8p66uiatiou in DuAiand. L. Ills äoetrius ok Huautilloation of tlis 
prsdioats. 0. äootriue ot 6886U06. D. Ills prinaipl68 of 
UavUatsä Uom Um Oerman ob Uroü Unter ihnen ist vor
zugsweise der erste für deutsche Leser von Wichtigkeit. Er enthält einen 
Bericht des Uebersetzers Lindsay über die neueste logische Speculation in 
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England. Zwei Richtungen machen sich in ihr bemerkbar, die der formalen 
Logiker und der Sensationalisten. Die Klasse der formalen Logiker, beein
flußt durch Kant, wird vertreten von Hamilton, Mansel und Thomson. 
Aus ihr haben sich die mathematische Logik von Boole und die mechanische 
von W. Stanley Ievons entwickelt. Die Klasse der Sensationalisten, 
welche unter dem Einfluß von Hobbes, Locke und Hume steht, hat ihre 
Hauptvertreter an Mill und Bain. — Der letzte Appendix, dessen Ori
ginal in der vierten Deutschen Ausgabe von Ueberweg's Logik erscheinen 
wird und bereits in der „Altpreußischen Monatsschrift" IX., S. 566—576 
abgedruckt ist, wurde beigefügt (lelerenes to tiis nutkor's

Die Ausstattung des Buches ist, wie bei allen Englischen Werken, 
welche nicht als eckition aus der Presse hervorgehen, musterhaft.

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, daß Referent bei der Durchsicht des 
Englischen Werkes durch einen Abschnitt desselben noch mehr- befremdet wor
den, als bei jeder Lectüre des Deutschen. Es ist die Anmerkung zu dem 

137. Hier tritt Ueberweg's Widerstreben gegen die Grundanschauungen 
des Kant'schen Systems in einer Art der Polemik hervor, die allerdings für 
eine Streitschrift nicht unzulässig wäre, aber für ein »manual«, ein „tsxt- 
boolr" durchaus unstatthaft ist. Wenn in einem Lehrbuche Beispiele angeführt 
werden, so müssen sie zweifellos richtig sein, mithin von keiner Seite her 
einen Einspruch gegen ihre Giltigkeit als Exemplificationen von Regeln oder 
von Verstößen wider die Regeln zulassen. Wie geschah es nun, daß ein 
so einsichtsvoller Mann, wie Ueberweg war, bei der Angabe der bemerkens- 
werthesten Beweisfehler als Beispiele einer unvollständigen Disjunction Sätze 
aus dem Kant'scheu System hervorhob, welche er selbst von seinem eigenen 
erkenntnißthemetischen, seinem eigenen ethischen Standpunkt für unvollstän
dige Disjunctionen ansehen durfte, ein Anhänger des Kant'schen Systems 
dagegen von seinem erkenntnißtheoretischen, seinem ethischen Standpunkt für 
vollständige Disjunctionen erklären muß, und welche als unvollständige 
oder als vollständigeDisjunctionen niemand erweisen kann allein mit Hülse 
der Logik? G. A.
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Sitzung des anthropologischen Vereins zu Danzig 
vom Z7. März 1873.

Nachdem der Vorsitzende, Dr. Lissauer, über den Stand der Vereins- 
angelegenheiten — der Verein zählt jetzt 62 Mitglieder — und über die 
seit der letzten Sitzung erschienenen literarischen Novitäten berichtet, wurden 
die Geschenke und die Mittheilungen der auswärtigen Mitglieder, welche neuer
dings eingegangen waren, der Gesellschaft vorgelegt.

Herr Dr. Brandt hatte dem Verein 2 japanesische Karten geschenkt, 
deren eine (von Aokuhama) durch eingedruckte englische Namen sich aus- 
zeichnet, während die andere (von einer Insel) ebenso wie der gleichzeitig 
vorgelegte vollständige japanesische Atlas nur japanische Schrift zeigt. Mau 
erhielt so eine Vorstellung von der japanischen Chartographie überhaupt, 
welche bei der rein perspectivischen Darstellung stehen geblieben ist und da
her trotz einer gewissen Vollendung im Detail sowohl einen Vergleich japa
nischer Karten unter einander als besonders mit unsern fast unmöglich macht.

Von Herrn Apotheker Scharlok aus Graudenz war eine große Samm
lung von Gipsabdrücken solcher Alterthümer aus der Stein- und Bronce- 
zeit dem Vereine geschenkt worden, deren Originale in Privatsammlungeu 
zerstreut sind. Die Copien sind sowohl der Form als der Farbe nach ge
radezu vollendet und gewähren jedem Museum die Möglichkeit, etwaige Lücken 
leicht auszufüllen. Herr Scharlok selbst erklärte sich zwar nur zum Aus
tausch bereit, allein Herr Florkowski, welcher unter seiner Aufsicht arbei
tet, liefert dieselben Abgüsse mit gleicher Vollendung für einen billigen Preis.

Herr Scharlok hatte ferner in einer besonderen Arbeit ein Gräber
feld in Psinno und Bieganowo in Polen, 4 Meilen westlich von der 
Weichsel, nicht weit von Inowraclaw beschrieben, welches sich durch eigen
thümliche Steinsetzungen auszeichnet, wie sie in unserer Gegend bisher nicht 
bekannt waren und an die Wiking-Gräber Schwedens erinnern. Wir verweisen 
auf die Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig, welche diese 
Arbeit nebst einer Skizze des Gräberfeldes ausführlich veröffentlichen werden; 
hier wollen wir nur erwähnen, daß die Form der Steinsetzungen dreieckig 
oder elliptisch war,- daß die Seiten der Dreiecke aus mehreren Kreisen be
standen, welche sich abwechselnd aus Aschenkrügen und Steinen um einen 
großen Stein herum zusammensetzten, während von den Ecken aus lange
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Reihen von Steinen strahlenförmig ausliefen. Aus der sich hieran knüpfen
den Discussion, an welcher die Herren Mannhardt, Marsch all und 
Schrick sich betheiligten, ergab sich, daß ähnlich zusammengesetzte kreisförmige 
Steinsetzungen schon häufiger beobachtet, daß aber solche dreieckige nur ein
mal, in der Nähe von Culm, also auch im Weichselgebiet, bekannt geworden, 
daß daher die Gräber von Pscinno durch ihre Eigenthümlichkeit allerdings 
ein besonderes Interesse verdienen.

Herr Major Kasiski machte ferner in einer größeren Arbeit Mitthei
lung von fortgesetzten Untersuchungen zweier Burgwälle und vieler Gräber 
in der Nähe von Neustetttn. Besonders interessant war die Auffindung von 
noch dreien allerdings nicht mehr vollständigen Gesichtsurnen und von einem 
alten Brennofen, welcher mitten unter heidnischen Gräbern gelegen, zum 
Brennen von Thongefäßen in der heidnischen Zeit bestimmt gewesen. Wegen 
der Einzelheiten müssen wir auf die Beschreibung und Zeichnung in den 
Schriften der naturforschenden Gesellschaft verweisen.

Herr Helm trug die Resultate seiner chemischen Untersuchung von Grab- 
urnen vor, welche er zur Prüfung der in der Altpr. Monatsschrift von 
Friederici veröffentlichten Ansicht unternommen, daß die Urnen der alten 
Preußen nicht aus Thon, sondern aus Asche und Blut angefertigt worden, 
eine Ansicht, welche durch die chemische Untersuchung von Klütz unterstützt 
wurde. Herr Helm weift nun durch seine Analyse von Urnenscherben nach, 
daß die hier gefundenen Urnen aus demselben Thon zusammengesetzt seien, 
wie er noch heute in der Gegend vorkommt, daß besonders die schwärzliche 
Farbe an der innern Oberfläche von schwarzem Eisenoxyduloxyd und nicht 
von Kohle, wie Klütz angiebt, während die rothe an der äußern Oberfläche 
von rothem Eisenoxyd aus unseren Thonen herrühre. Dagegen erwies sich, 
daß in den Urnenscherben, deren äußere Fläche schwarz gefärbt war, diese 
Farbe durch Verkohlung wahrscheinlich von Fett oder Oel, mit welchem der 
Thon vor dem Brennen bestrichen wurde, entstanden war, während eine 
Urne aus Striegau mit Graphit, eine andere von hier mit natürlich vor
kommendem Eisenoxyd gefärbt waren. Phosphorsäure, Fett oder Harz waren 
aber in keinem Falle nachzuweisen, ein Ergebniß, welches jeden organischen 
Ursprung der Urnenbestandtheile entschieden ausschließt. Auch diese Arbeit 
wird in den Schriften der Gesellschaft erscheinen.
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Ferner berichtete Herr Helm über ein Urnenfeld in Straschin, welches 
derselbe in Gemeinschaft mit Herrn Landschaftsrath Heyer untersucht hatte. 
Es waren dort am nordöstlichen Abhänge eines Berges zwei mit größeren 
platten Steinen wohl ummauerte Gräber nahe unter der Oberfläche des 
Ackers durch den Pflug bloßgelegt worden, in deren jedem sechs mit Knochen
asche oder Erde gefüllte Urnen reihenweise aufgestellt waren. Außer kleinen 
Broncen fand sich nichts von Bedeutung in denselben.

Hierauf erläuterte der Vorsitzende an den ausgestellten westpreußischen 
Gräberschädeln der Sammlung die anatomischen Charaktere der reinen Typen 
und der Mischformen unserer Bevölkerung. Nach Hölder's zahlreichen 
Untersuchungen wurde der dolichocephale germanische (nicht deutsche) und der 
brachycephale ligurische oder slavische Typus anatomisch geschildert und nach- 
gewiesen, daß die ursprüngliche, rein germanische Schädelform im Laufe des 
Mittelalters bis zum völligen Verschwinden immev mehr der breiteren deut
schen Form gewichen sei, welche aus der Vermischung jener beiden reinen 
Typen entstanden ist. Bei dieser Gelegenheit wies der Vortragende auf 
ein altes Portrait von Kopernikus an der Wand des Sitzungssaales hin, 
aus dessen langem, schmalem Gesicht, aus dessen spitzem, hervortretendem 
Kinn unläugbar folge, daß germanisches Blut in den Adern des großen Astro
nomen geflossen sei. (?!)

Außer den schon früher beschriebenen Schädeln des rein germanischen 
Typus von Krissau uud Meisterswalde hat die Sammlung — Dank dem 
regen Interesse des Herrn Landrath Mauwe — gerade aus dem Carthäuser 
Kreise, von Fitschkau und von Jamen her, 3 ganz gleiche Schädel aus heid
nischen Gräbern erhalten, welche man nach ihren anatomischen Charakteren 
nur auf eine alte, germanische Bevölkerung dieser Gegend beziehen könne, 
eine Ansicht, welche durch die ältesten historischen Quellen in der That be
stätigt wird.

Ebenso tragen eine Reihe von Gräberschädeln, welche der Verein dem 
Interesse des Herrn Freytag in Mewe verdankt, so ausgesprochen die Cha
raktere der slavischen reinen oder Mischform an sich, daß dieselben schon 
aus anatomischen Gründen — abgesehen von den Nebenumständen — für 
slavische erklärt werden mußten.

Dagegen bieten zwei altpreußische Gräberschädel aus Liebenthal bei
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Marienburg, welche Herr Davidsohn der Sammlung geschenkt, die Charaktere 
einer Vermischung des germanischen mit dem slavischen Typus dar, so 
zwar, daß sie dem germanischen näher stehen als dem slavischen. Es führen 
daher auch diese, wie die übrigen bisher bekannt gewordenen Schädel aus 
altpreußischen Gräbern, z. B. aus Deutsch-Eylau, aus Fürstenwalde bei 
Königsberg aus anatomischen Gründen zu der Annahme, daß die alten 
Pruzzen zwischen Memel und Weichsel ein germanisch-slavisches Mischvolk 
waren. 1^. sDanz. Ztg. v. 3. Apr. Nr. 7836.^

Alterthumsgesellschaft Prussia 1873.
(Eingesandt.)

. Die Sitzung am 21. Februar wurde vom Ober-Zollrath Baron v. Aufseß mit 
einem Vortrage über „die Vereinsbestrebungen auf dem Gebiete der Geschichts- und Alter

thumsforschung in Deutschland" eröffnet. Einleitend besprach er die Pläne und Versuche, 

die Quellen der deutschen Geschichte herauszugeben. Celtes im 15., Peutinger und Cus- 

pinian im 16. Jahrhundert suchten zuerst in solchem Sinne thätig zu sein. Im 18ten 

Jahrhundert entfaltete sich eine größere Thätigkeit. Wenn auch die großen Pläne des 

Freiherrn v. Boyneburg und zweier gelehrten Gesellschaften, alle Quellen der deutschen 

Geschichte und ein General - Repertorium hörauszugeben, nicht in Erfüllung gingen, so 
leisteten auf dem Gebiete der Specialgeschichte u. a. Leibnitz, Menken, Ward, Krause 

Bedeutendes. Gegen den Schluß dieses Jahrhunderts drang schon Roeßler auf ein ge

meinsames Zusammenwirken für Herausgabe von Quellen in systematischer Weise, ebenso 

trug sich Herder mit dem Plane, eine historische Akademie zu stiften und Johannes 

v. Müller, eine Gesellschaft zur Herausgabe deutscher Quellenschriften. Doch der große 

Krieg im Beginn des 19. Jahrhunderts war ein Hinderniß und erst nach dessen Schluß 

blühte in Deutschlands großen Städten und den angrenzenden Ländern, wo sich unter 

nichtdeutscher Bevölkerung Deutsche zusammengehörig fühlten, ein Vereinsleben auf, wie 

es im 18. Jahrhundert nicht geherrscht. Der vom Freiherrn v. Stein 18 l8 gegründete 

Verein zur Herausgabe von Quellenschriften deutscher Geschichte des Mittelalters gab den 

wesentlichsten Anlaß, daß seit 1826 die woüumsutA (lermamss distorio» unter Pertz' 

Leitung heraüsgegeben wurden. Augenblicklich ist die Zahl der Vereine für Geschichtskunde 

und Alterthumsforschung auf ungefähr 60 angewachsen, von denen die Hälfte auf Preußen, 

15 auf Baiern, Württemberg, Baden und Sachsen kommen und die letzten 15 auf die 

übrigen Staaten des deutschen Reichs. Aber auch Oesterreich, Schweiz, Elsaß, Dä

nemark und die russischen Ostseeprovinzen haben noch 30 Vereine aufzuweisen. Die 

60 Vereine des von deutschen Stämmen bewohnten Landes zerfallen in 3 Gruppen: 

1) in die längs dem ganzen Rhein längs der Donau von der Quelle bis Sieben
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bürgen, in den Gauen, wo die Grenzen römischen Reichs sich befanden, 2) in die der 

von der unteren Elbe längs der Ostseeküste bis nach den russischen Ostseeprovinzen und 

im Süden durch die Lausitz, Oesterreich nach Siebenbürgen sich ausbreitenden Länder, 

3) in die von den bezeichneten Grenzgruppen eingeschlossene. Für die Verbindung dieser 

Vereine unter einander wirkte von 1831 bis 1832 Paul Wigand durch ein gemeinsames 

Organ, mußte es aber 1832 wegen Mangel an Theilnahme aufgeben. Auch der Be

gründer des germanischen Museums, Baron v. Aufseß, der Vater des Vortragenden, ließ 

1832 als Centralorgan den „Anzeiger der deutschen Vorzeit" zu demselben Zweck und 

zur Herstellung eines deutschen Centralmuseums erscheinen. Der Beschluß dafür wurde 

erst im August 1852 zu Dresden gefaßt, woselbst eine Versammlung von Alterthums- 

forschern unter dem Vorsitze des damaligen Prinzen Johann von Sachsen Nürnberg zum 

Sitz des germanischen Museums bestimmte und Baron v. Aufseß zum Vorstände desselben 

erwählte, welcher seine großen Sammlungen dem Museum aus 20 Jahre zu unentgeltli

cher Benutzung überlrug. Aber schon im September desselben Jahres wurde zu Mainz 

auf einer Versammlung der Deputirten der historischen Vereine die Gründung eines römisch

germanischen Museums daselbst beschlossen. Von den beiden Centralmuseen hatte das 

germanische zu Nürnberg sich von Anbeginn eine größere Aufgabe gestellt. Neben den 

kunst- und culturhistorischen Sammlungen wurde hier eine Bibliothek und ein Archiv 

gegründet, welche als solche dem röm.-german. Museum zu Mainz fehlen. Eine Aufschrift, 

welche das nürnberger germanische Museum von der Zeit seiner Gründung her trägt 

„Eigenthum der deutschen Nation" und damals nur ein Ziel der Wünsche war, ist jetzt 

zur Wahrheit geworden. Durch die Zuschüsse des Reichstages sind die Einnahmen und 

Ausgaben im Jahre 1871 auf 30,000 Thlr. gestiegen, während sie im Jahre 1855 nur 

10,000 Thlr. betrugen. Das Vermögen des germanischen Museums wurde durch Schen

kungen, vor Allem durch die der Stadt Nürnberg, unseres Kaisers Wilhelm, der Könige 

Ludwig I. und II. von Baiern und sämmtlicher deutschen Buchhändler in Verlagswerken 

erworben. Nachdem der Vortragende die näheren Details über die Organisation und die 

Sammlungen nach dem Bericht vom Jahre 1870 gegeben und als die neueste Erwerbung 
das Augustiner-Kloster in Nürnberg erwähnt, das in astura neben das germanische Mu

seum translocirt werden soll, kommt er zu dem Schluß, daß die zwei Centralmuseen zu 

Nürnberg und Mainz sich nicht beeinträchtigt, noch die im Jahre 1858 auf König 

Maximilian's II. von Baiern Veranlassung errichtete historische Commission dem nürn

berger Museum Abbruch gethan, was man anfänglich vermuthete. — Dann wurde ein 

Bericht über die Hausmarken in Königsberg im Namen des Verfassers, des Sprach

lehrers Gordack verlesen. Die Speicherviertel und die Holzwiesen mit ihren Grenzsteinen 
boten ihm dazu vorwaltend das Material, weniger an eigentlichen Hausmarken als an 

bildlichen Darstellungen'. Von den ersteren hat er 14 aufgefunden, die letzteren ordnet 

er nach dem Thier- und Pflanzenreich, nach Handel und Wandel, nach Sage und Ge

schichte. Nach Thomson's Leitfaden der nordischen Alterthümer hatte er seine Ansichten 

über die Hausmarken modificirt. — Ferner wurden aus der Correspondenz der Gesell
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schuft die näheren Bestimmungen des Rittergutsbesitzer Blell-Tüngen verlesen, welche die 

Seitens der Kgl. Museumsverwaltung in Berlin gegebene Erklärung zu dem von Rentier 

Scharlok in Graudenz eingesandten Usczer Silbersund ergänzen. Die dabei gefundenen 

Arabischen Münzen, welche Professor Nesselmann in die Zeit von 905—960 n. Ch. setzt, 

waren für Blell maßgebend, an der Filigranarbeit des Silberfundes den Arabischen Ur

sprung zu erkennen, sonst hätte er sie leicht für fränkische Arbeit aus der Merovinger 

Zeit halten können, wie sie sich in größter Aehuiichkeit bei Lindenschmit, Alterth. d. 

heidn. Vorzeit II. Hft. 12, Taf. VI. Nr. 6 und 9 zeigt. Das nähere wichtige Detail 

bleibt der von Scharlok beabsichtigten Publikation der Beschreibung Vorbehalten. — 

Zur Vorzeigung kamen durch Kaufmann Lredemann ein großer Glashumpen aus dem 
Jahre 1573, geschmückt mit Kaiserlichem Adler, Crucifix und gegen 100 Wappen, und 

daneben ein Paar antike kleine Glasgefäße aus der Umgegend von Mainz. In den 

Besitz der Sammlung gingen als Geschenk von Gymnasiast Kunicke eine römische Kupfer-' 

Münze von Constant. II. und ein Hamburger 8 Schilling-Stück v. I. 1738, beide ge

funden auf der Feldmark von Charlottenburg, Kr. Königsberg; durch Ankauf: 1 Dolch 

aus dem 15. Jahrhundert (?), gefunden im Stadtgraben zu Mehrungen, 3 große Bern

steinperlen aus Heidengräbern, bei Fischhausen, 1 unfertiger Feuerstein-Meißel aus Frey- 

stadt, nur roh beharren, 14 Ctm. lang, ein etwas kleinerer Feuerstein-Meißel aus Wie- 

dersee bei Lessen, 1 flacher kleiner Meißel aus Syenit-Porphyr, gefunden in Grau- 

denz, 1 Steinaxt aus Diorit-Gestein mit zum Theil ausgewitterten Krystallen, gefun

den in Dangellen an der polnischen Grenze, I kleiner Steinhammer aus Schwalgen- 

dorf bei Belschnitz. Als neue Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: Rittergutsbe

sitzer v. Pressentin, gen. v. Rauter auf Willkamm und Zahnarzt Berent.
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Aus norddeutschen Minoriten-Klöstern.
Mitgetheilt von M. Perlbach.

Die folgenden fünf Briefe, Originale auf Pergament, sind vom dem Mo. 1191. 

40 iierx. der Königl. und Universitäts-Bibliothek in Königsberg, betitelt: Über Lsorarum 

guestionuM, 86o. XIV insun., abgelöst, an welchem mit ihnen die innere Seite des vor

deren und Hinteren Deckels beklebt war. Ueber die Herkunft des Me. ist nichts bekannt. 

Die ersten und letzten zwei Blätter desselben (ursprünglich leer gelassen) sind später zur 

Aufzeichnung eines Calenders benutzt, der dann wieder sorgfältig ausradiert wurde, nur 

kol. 2b ist noch Latris Imäer zu lesen. Außer den mitgetheilten fünf Pergamentstreifen 

fanden sich noch zwei andere, einer mit Federproben, ein zweiter mit einem vollständigen 

Brief, der sich jedoch nicht mehr entziffern ließ.

I.
Schreiben der Minoriten in Lübeck an den Gardian Wasmud in Riga. 

Sommer 1276.
Dilooto in Obristo kratri Aaräiano in Ri§a^) Crater U. äs ImollES vieöAar- 

äiann8 in Imbslro 86 totnm enm äovotis orationibnL in boate virZinis ülio llii68N 

Obristo. Oiloooioni V68tr6 pr686ntibu8 innot68eat, guoä äoininn8 Villlslnius 6ran6 2) 

äoäit äonmi vestre guinguo maroas I-ubio6N8i8 monate, nnäo, 8i oum äiota xeonnia 

tabularn vobis eonZruöntoM eoinxaraie v6Üti8, tantain 8nnnnain, gn6 onin ista suk- 

lloiat, 8irnul onm rnsnsura IonZituäini8 6t Iatituäini8 tabulo tranbinittatis; si autsm 

non, c^uiä ouin ä6narii8 oräinari äobot, r68eribati8. Valoto. kratar äs 

RnLLria raAratior, Quantum xv88um 6t 8nkkoio, Ü6 ourialitata V68tra 86n Karitas 

milli exbibita in äuobu8 eastoris inilli transinissis; 8ilnÜ6 kaoiunt isetor 6t Uator 

6onraäu8. Usotor 6t 6Zo ponimus (?)b) ir6 äomuin, 8i obeäionoia nobis äata, 6t

l) 1282. 14/7. Liv. Urk. I. n. 479. 2) Wilkslmns äictus (Irons erscheint am 
15. Decbr. 1284 im Lüb. Urk. I. n. 468 als Testamentsvollstrecker des Bischofs Friedr. 
v. Dorpat. a) latä ausgestrichen, b) ausgestr.
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salutabo vestros notos st nmioos. Ltatus noster oomziortus «st, ssä stuäium nostrum 

susxenäetur aä temxus xroxter inosnäium oivitatis, gue totaliter psriit sxeextis N 

äomibus,^) no8 niobil peräiäimus in inesnäio, seä xreämatores psrierunt.

Adresse: Oaräiano UiZensi äetur.

II.
Der Vorsteher der Minoriten in Bremen befiehlt Zerbster Minoriten nach 

Riga zu gehen. 23. Juni 1281.

in Loinvist^) krater 0. Iratrum Mnorum protune............. sministeri................xaoom 

in äornino sssuMsiernam. IniunKO äilsoeioni vostro tosnoro xrsisentium in resmis- 

sione^m xoooatorum sguatonius vuäatis in Ri^am aä manenäum spsr^ obeäioueiam 

sibiäom) st Datrss................ äs looo nä locum eonäueoro üäelitor tonoantsur . . . .si 

trater IXisäsrieus) äo Doäenslsvsn existsns in IÄAa xsr eanäem obeäionoiam in 

Na^äsbure.................oustoäiam revortatur, si per äata tusrit obeäienoia sibi missa.
. . 0 0

Datum Lrosmo anno) äoinini N. 00. DXXXI in vi§ilia sanoti äobannis baxtists.b)

III.
Der Rigaer Minoritengardian P. nimmt einen gewissen Friedrich in die 

frommen Uebungen seines Convents auf. 1280 (?).
Univorsis Obristi üäsbbus aä guos xresens sorixtum pörvonorit krator D. OaräiL- 

NN8 6t 86rvus skratrumi Ninorum äornus Ui§6nsis Istioiam in äornino semxiternam. 

Vostrs xrotestor xrossontZbus earitati aä xie xstioionis äovotionom Dreäorioi sxkibi- 

toUs xrosentium an............. Xrnokäi, guom äiotns Dr. intorkeoit instiAanto ä^abolo, 

ex kraterni amoris aikoetu sse aämissum) 6886 aä xlonam xartioixationom omnium 

sutkraZiorum, gus in missis orationibn8 vsi§i1iis i6^innii8 ou8ti^Ltionibu8 ao aliis bonis 

6X6r6ien8 x6r tratr'68 äornus midi eonnnisso pro................................äivina rnisorieoräia
äi^nabitur op6rari. Datum Ui§6 anno äornini N. 0°0. DXXX ....

IV.
Th., Minoritengardian in Gothland schickt dem Rigaer Minoritengardian 

eine Ladung Heringe, o. 1282.
In Olnisto Ibssu sibi uterinis Latri IVa.6) Karämno 6t omnibus kratribus oräinis 

Ninorum in RiZu krator Ib. guräianus in Ootlanäia oum suo oonvontu xaoom in

b) Der große Brand der Stadt Lübeck erfolgte am 15. Juni 1276 nach dem Zeug
niß Detmars sä. Grautoff I, 153: in äsw6 isrs oristi 1276 in sunts Vitns äktssbs 
vorbranäs ulinestieb äs staä 1o Dubelrs, nnäs versus: N äuesntsno sexto guogne 
ssptusAöno In Viti lesto Dubees perit i^ns wolssto. Das was äs ^roteste brunä, 
äs äar sobuäe. Demnach dürfte der Brief nicht lange nach dem Juni 1276 ge
schrieben sein. 4) Zerbst? 5) 23. Juni. 6) Wasmodus, Gardian des Rigaer Minoriten- 
klosters, erwähnt Livl. Urkdb. I. n. 479, 14. Juli 1282. — Im März 1272 ist Heinrich 
Minoritengardian in Lübeck (ib. n. 429), im Sommer 1276 schon Wasmud (ek. Urk. n. 1), 
1292 im Februar findet sich bereits sein Nachfolger Dietrich (Liv. Urk. I, n. 617. Reg.) 
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äomino utsrinam l?) oum Saluts. Oaritati vsstrs mittimus aäbuo unam li^atam 

aUssium?) oum lators prsssnoium pstsntss ut sam Ai-utautsr äi^nsmini aoosptars 

guam soiam tali si^no siout die invsfnirfstis, oonsi^naram Valsts.

Adresse: Oaräiano RiKsnsi ästur vsl sfus vioario.

V.
Bertram Stalbuk, Lübecker Rathsherr, empfiehlt dem Lübecker Prokurator 

in Rom, Magister Heinrich, einen Kleriker B. o. 1282.

N^ulstss äisorstionis viro amieo suo maAistro II. oivitatis Uubiosnsis proouratori 

in Uomana ouria oonstitutoch äominus L. äietus Ltalbuoch oivitatis (?) siusäsm sa- 

lutern st guioguiä potsrit isboitatis sxoptars. Vsstrs Z-ratituäinis libsralitas uos in 

äuksit ut gnotisnsoungus oportunum lusrit sins äubitations rspulss oonüäsntsr a vo- 

bis postulsmus gus fviäsntur) utilia paritsr st bonssta. Uarum ssris litsrarum 

vsstram instantsr amioioiam roMrs................ guatsnus sxbibitorsm prsssntium L. 

elsrioum gui ss in oausa nostrs oivitatis 10) prout pfatst) tläslsm sxbibuit ourstis in 

suis nsAotiis st aAsnäis ssckulo promovsrs, ssisntss, guoä fuäioss babuit oontrarios 

sns parti, uncks äs iuäioibus sliMnäis, siout sxpsäisns visuin tusrit, sibi vsstro 

oonsilio suoonrratis, ut soiam ick tsnsamur sr^sa vos unas vioissituäifns) promsrsri. 

Valsts in äomino.

Auf der Rückseite von anderer Hand:
"Vioarii us1 oklieialss possunt sos oo§srs aä äsportanäum sibi in ksuäum (?) littsras 

usl aä sxsrnsnäuin us1 äsnunoianäuin per littsras.

V«° princnxss ssoularss st sivitatss sunt anrisi ssu bsnstastorss sanets ssäis 

apostolios manäato usl liesntiafms spsoials sx guo sunt .... Lvsnts äs inäulMn- 

tia meroanäi (?)

Rsx eonosäit tratribus ut ounr....................... suos translsrrs ab uns looo aä

aliurn looum aä moram fäisi) sssurn äsksrant libsrs oaliess parawsnta st alia utsn- 

silia nee äs sis arobispisoopi fspisooxi st) aliaruin seslssiarurn prslati ss aliguatsnus 

introinittant, ipsa st . . üei . . . suin solo st aliis aä saäsin losa psrtinsntia xrop- 

tsr soolssias per proouratorss annninisftratas)....................possunt vsnäi......................

sx guo prssium aliorum losorurn aä gus transsunt säitisanäos äuin..........................  

soruni utilitatsm sonvsrtsrs, oum............. alia................... aä ssäsm axostolioam nos- 

oantur psrtinsrs.

Rsx oonosäit Zensrali st ppovinoialibus transtsrrs................................ optinsntss
liosntiam a ssäs apostolioa.

Die Lesart ist sicher: vgl. vuoanAS 8. V. Ii§atura: lissatura anAuillarum. 
^) Magister Heinrich von Lübeck, Prokurator der Stadt Lübeck am römischen Hof. 
Lüb. Urk. I. o. 430. p. 390, am 16. Juli 1282 u. IV. n. 7. Bertram Stalbuc II., 
der vom 29. Aug. 1266 bis 4. Aug. 1283 in Lübecker Urkunden als Rathsherr erscheint. 
Ib. I. n. 283 u. 450. w) Damit ist wohl der Streit mit dem Bischof Burchard von 
Lübeck gemeint.
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Urkundenfund. 
Mitgetheilt von M. Perlbach.

(Vgl. X, 185, ff.)

19.
Der Hochmeister Karl v. Trier bescheidet den Minoritenbrnder Otto von Kottbus 

in Betreff der Gründung eines Minoritenklofters zu Lesfen.

^^^ratsI^ Kur. äs Irsvsri l08Ai8tsr Asvsrktli8 bo8pitr>68 «Lnots Claris äoma8 Hisu- 

tbolliooiam äsro8oIiwitMi rsIiAio8o viro üstri Ottoni äs Ootobon sansls prol68^ioiii8 
kratrum rlrioorulli 8atutsm st Unsers äilseeiooi8 rriksotioosm in omniuni 8alvators. 
dlsovsriti8^ plsdnnuin äsUs88M^) st äno8 son8uis8 siu8äsrn sivitati8 soram nodi8 in 
vi^iliam Ustwaruro oooMruis88s proyv^nsnts8 vsrbs sliorum eon8ulnin st eivium 
oommnnium <^uoä in nullnrn eonvsntuin fratrs8 vs8tro8 vsgns in vivitsts prsäieta 
negNs extrn vslint pnti, ita <juoä ibiäsm pc»88int notnatitsr st etnn8tra1itsr r68i'äsr6, 
st äieunt üoe 8S xos86 per Sun privils^ia^) äswon8trnrs, gus Hure*) nolumu8 in- 
Irio^srs nse vaislnus, 8sä 8i intsutum vs8trum lindere potö8ti8^) eonssn8n ip8vruni 
näbibito st knvors, das 68t äs no8trn bsvivoln voluntnts, gnoä propter nä boe 
N03trum 60N86N3UIN st Invorsiu näbibuimu8 st näkue slösnoitsr säbibema8. (junrs 
60N8uIilnu3 nt nnts^usrn sä onpitulum vnänti8 8npsr so eum enstoäs Vk8tro st 
8snioribn8 trntribu8 sonksrnti8 st c;uiä in >8to ns^osio Ineturi S8ti8, sEoneitsr äeli- 
dsrstis, ita gnoä uon oontinAst vo8 n^rnvnri Inboribub st sxpsn8i8. Dntuin in e»8tro 
8. länris in vi§ilin knlinnruin.

Adresfe: üeIi§i080 viro Irntri Ottoni äs 6otvdo2 äs vräins krntinm pr68sntstnr.
Der Brief fällt in die Jahre i312 bis!317; im August 1311 ist Karl von Trier 

bereits Hochmeister (Sor. is8. ?rn88. III. 393 n. I.), Ende 1317 verließ er Preußen für 

immer (8or. r68. ?ru88. I, 284). Ins Jahr 1313 kann das Schreiben nicht gehören, 

weil am Palmtage dieses Jahres Karl vor Christmemel war (ib. p. 285), es bleiben 

also nur die Jahre 1312, 1314—17.

Abgelöst ist derselbe (Or. auf Perg.) von dem Mse. 1775 der Königlichen und 

Universitätsbibliothek, das wohl den Minoriten in Thorn gehörte, denn der Schluß heißt: 

Dxplisit Über <jui intitulntur trÄStntu8 äs el»n8tro anims ynoä nnnonpntui' sorpu8.
Uis non 68t t»Ii8 trrltsr äobnn ^n»3i ILnIis 
Uss rasio S688nt, 8sä 86 enin oarnn'ns Ls8snt. 
Oräini8 68t 6än8 pro1sotno8U8 3inion8.
Orats8 psr snrtain iam rsääo lninoribu8 i8tniu

Lesfen an der Ossa, im Kulmer Lande.
2) 1298. 21. Dec. und 1306. 16. März erhielt Lesfen Handfesten (Ooä. Uru88. II. 

n. 36 u. 54), in denselben wird aber eine Beschränkung der Geistlichkeit nicht erwähnt.
») Ho» unterpungirt; d) übergeschrieben.
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k'rntribn8 iwmen8S8, gut ms servirs per 686»8 
6on8titU6r6 8UL8, tuQ6 onm preeio morui gukt8;
Lrsäo, guoä du ArLti 6dr!8tv sullt stgus beM 
In Hioroll 8tnnte8 mntri Oü^ti lawulAnt68.
Odri8tu8 äonet ei8 osli 8UL pramla V6rm8.

Linsn.
Vermuthlich war auch Bruder Otto v. Kotbus ein Thorner Minorit.

Weitere Münzfunde in Frauenburg.
(Vgl. Altpr. Mtsschr. X, 85-87.)

Dem ersten Frauenburger Münzfunde, worüber in Nr. 140 des Braunsberger 

Kreisblatts v. I. berichtet wurde, ist sehr bald ein zweiter und dritter gefolgt. Mehrere 

Kinder kehrten am 27. Dezember v. I. von einem benachbarten Dorfe heim und bemerk

ten, als sie ihren Weg über den Domberg einschlugen, an einer nur wenige Schritte 

von denr Orte des ersten Fundes entfernten Stelle einen Gegenstand in dem umgepflüg- 

ten Erdreiche stecken. Es war eine kleine, etwa 11 Centimeler hohe und 6 Centimeter 

im Durchmesser haltende, cylinderförmige Büchse von Kupferblech, deren Deckel man ab

heben kann. Da jedoch die bindende Löthung völlig verzehrt war, fielen nicht nur Boden 

und Deckel zur Erde, sondern auch ihr ganzer Inhalt. Letzterer bestand in 67 Stück 

Ordensschillingen und 16 Stück silbernen Schildern in Form von Rosetten, die ehedem 

zum Zierrath gedient haben müssen. — Nach einiger Zeit kommt der eine Knabe aus 

den Gedanken, das Glück, welches ihm einmal hold gewesen war, abermals zu versuchen, 

ob es ihm noch ein zweites Mal lächeln würde. In Gemeinschaft mit andern Knaben 

begiebt er sich am 12. Januar d. I. an die frühere Fundstelle; aber nichts will sich 

zeigen, fo sehr sie auch die Erde durchwühlen. Schon wollen sie nach Hause gehen und 

treten deshalb über einige Beete etwa 10 Schritte weiter, da liegen in einer Furche 

mehrere Stücke von dem ihnen schon bekannten „alten Gelde". Weiteres Suchen bis 

zum Dunkelwerden förderte denn über 400 Stück Ordensschillinge aus Tageslicht. Das 

Geld lag ohne jedes Gefäß frei in der Erde und war nur mit Sand vermischt, wurde 

also wohl ehedem in einem Beutel vergraben. Als in den folgenden Tagen der Fund 

ruchbar wurde, sah man eine Menge Leute aller Art nach dem „Schillingsberg", wie 

man ihn nannte, wandern, um Geld zu suchen; indessen wurden nur vereinzelte Stücke 
gefunden. Von diesem dritten Funde sind uns 496 Stücke zu Händen und außerdem 

noch 17 Stücke zu Gesicht gekommen, so daß der ganze Fund 513 Stücke beträgt.

Sämmtliche Ordensschillinge dieses zweiten und dritten Fundes gehören derselben 

Zeit an, aus der die des ersten Fundes stammen. In dem zweiten Fund sind vertre
ten die Hochmeister 1) Michael I. Küchmeister von Sternberg mit 24 Stück, die sämmt

lich nach dem Jahre 1416 geprägt sind und die einfachen langen und durch die Umschrift 



Weitere Münzfunde in Frauenburg. 273
hindurch gehenden Kreuze tragen, mit Ausnahme eines einzigen Schillings, der ein 

Doppelkreuz aufweist. 2) Paul l. von Rußdorf mit 39 Stück in 12 verschiedenen Prä

gungen und 3) Conrad V. von Erlichshausen mit 4 Stück in 4 Sorten. — In dem 

dritten Funde ist nur ein einziges Stück vom Hochmeister Heinrich I. von Plauen 

(1410—1413) in einer von Voßberg nicht aufgeführten Sorte vorhanden; alle übrigen 

Stücke gehören nur allein den drei genannten Hochmeistern an. Von Michael I. sind 

135 Stücke in 30 verschiedenen Prägungen; nur ein einziger Schilling ist vor dem Jahre 

1416 geschlagen, alle übrigen nach demselben, und von diesen letzteren tragen nur 2 die 

Doppelkreuze, alle anderen die einfachen langen Kreuze. Von Paul I. sind nicht weniger 

als 323 Stück in 37 verschiedenen Prägungen, von Conrad V. aber nur 37 Stück in 

15 Prägungen. Außer den von Voßberg aufgeführten Sorten finden wir nach unge

fährer Schätzung noch 30 Sorten, die bei ihm fehlen. Daß endlich auch schon zu Zeiten 

des Ordens Falschmünzer ihr Geschäft betrieben, lehren die beiden vorhandenen falschen 

Schillinge, einer mit dem NaMen Paul l., der andere mit dem von Conrad V., die von" 

Kupfer und nur mit einem dünnen Silberüberzugs bedeckt sind. — Obwohl nun die Ge- 

sammtzahl der Ordensschillinge aus allen drei Frauenburger Funden auf 733 gestiegen ist, 

befindet sich unter dieser großen Menge kein einziges Exemplar vom Hochmeister Ludwig 

von Erlichshausen (seit 1450) oder seiner Nachfolger. Dieses bestätigt unsere früher schon 

geäußerte Ansicht, daß dieses Geld in dem Anfänge der Regierungszeit Ludwig's, etwa 

kurz vor oder beim Beginn des großen Städtekrieges, ums Jahr 1454 hier 

in die Erde vergraben wurde.

In dieselbe Zeit gehören also auch die Schmucksachen, die 16 silbernen Schilder, 

welche mit den Schillingen zusammen lagen, und von denen einige an Schillingen durch 

den Grünspan derartig fest anklebten, daß sie nur mit Mühe von ihnen entfernt werden 

konnten. Auch die Formen der Verzierungen auf den Schildern deuten auf die erste 

Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die Größe jedes Schildes ist etwa die eines Guldenstückes, 

die Form die einer sechsblättrigen Rosette. Der erhaben gearbeitete Rand wird durch 

sechs kleine Kreisbogen gebildet, an deren Berührungspunkten kleine silberne Kügelchen 

angeschmolzen sind. Unter jedem der 6 Kreisbogen befindet sich eine dreispitzige Krone, 

deren Mittelspitze die Form einer gothischen Lilie hat. Der untere Rand der 6 nebenan

stehenden Kronen schließt ein ebenfalls erhaben gearbeitetes kleines, dreieckiges, herzför

miges Schildchen ein. Auf diesem war ein zweites Schildchen von gleicher Größe, auf 

dem der Buchstabe L1 — wohl Maria, die Patronin des deutschen Ordens — in gothi

scher Majuskel gepreßt ist, aufgelöthet. Durch die Länge der Zeit hat die Löthung sich 

aufgelöst und sind diese Schildchen abgefallen und ihrer Mehrzahl nach bis auf 6 Stück 

verloren gegangen. Die obere Seite des großen Schildes ist vergoldet, die des kleinen 

nicht vergoldet. Die kleinen Schildchen sind sicherlich auf einer Presse gearbeitet, wahr

scheinlich auch das Ganze. Vier bis sechs kleine Löcher am Rande weisen darauf hin, 

daß die Schilder angeheftet oder wahrscheinlicher mit Stiften etwa an Leder angenietet 

waren. Wie man noch heute silberne Verzierungen an Lederzeug, wie Geschirren für

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hst. s. 18
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Pferde, Reitzeugen, Säbelgehängen, Tragriemen von Taschen u. a. anbringt, so war dies 

auch, wie wir aus zwei Briefen des Hochmeisters Heinrich von Plauen erfahren, zu den 

Zeiten des deutschen Ordens Sitte. Im Frieden zu Thorn nach der Schlacht beiTannen- 

berg hatte er an Polen eine Zahlung von hunderttausend Groschen übernehmen müssen 

und sah sich, da das gemünzte Geld nicht hinreichte, genöthigt, das zu Gefäßen und 

Schmucksachen verarbeitete Silber anzugreifen. Wir haben, schreibt er im Jahre 1413 
an den Deutschmeister, „das Silber an Gorteln, ketten und tringgefessen" aus dem gan

zen Lande zusammengebracht, und ferner an Hans von Baisen: Man habe im ganzen 

Lande alle silberne Trinkgefäße, Gürtel, Kelche, Frauengeschmeide und was man in den 

Kirchen an Kreuzen, Monstranzen und andern Kleinoden gefunden, eingeschmolzen (vgl. 

Voigt's Ausgabe des Johannes von der Pusilie S. 254 Anm.) Als einen solchen 

Schmuck an den „Gorteln" werden wir wohl auch unsere Schilder anzusehen haben, ohne 

entscheiden zu^ wollen, ob sie dereinst an dem Gürtel einer Frau oder dem Schwertgehänge 

eines Ritters, oder an den Gurten von Geschirren und Reitzeugen ihre Stelle hatten.

W.

Nachträge
, zu dem Aussatze:

„Vor hundert Jahren. Wer Wrft Jablonowski und die naturforschende 
Gesellschaft zu Danzig."

(Vgl. Altpr. Mtsschr. VIII. S. 674-679.)

1.
In der am 19. März 1766 von Professor vr. Sendel gehaltenen überschwänglichen 

Lobrede wird der Fürst I. A. Jablonowski der fürstliche Philosoph genannt, dessen Stif

tung die spätesten Nachkommen als eine den Wissenschaften bewiesene Gnade verherrlichen 

und segnen werden. Seinen Ruhm zu schildern, was immer nur in geringem Maaße 

gelingen könnte, müßten Cicerone und Fontenelle, Virgile und Voltaire ihren Geist üben. 

Indessen enthält die Rede auch Reales.

Unter den Vorfahren des Fürsten wird sein Großvater Stanislaus Jablonowski 

genannt, Kronfeldherr und Kastellan von Cracau, der sich unter dem Befreier Wien's, 

Johannes III., großen Kriegsruhm erwarb. Die Liebe des Fürsten zu den Wissenschaften 

gründete die Bibliotheken auf seinen Erbgütern Lachowz, Podorecz und Jablvnow und 

stattete sie mit den herrlichsten Werken der alten und neueren Literatur aus und mit 

seltenen Handschriften. Hierher ist der seltenste Theil der Salthenischen Sammlung ge

kommen, die ehemals Königsberg zu besonderer Zierde gereichte. Dazu kam eine reiche 

Sammlung von Münzen und geschnittenen Steinen. Ueberdies ermuntert der Fürst 

wissenschaftliche Untersuchungen aus das Freigebigste. Der Piarist Matthias Dogiel er

hielt von ihm nicht nur die Benutzung der seltensten Handschriften zu seiner Beschreibung 

der Grenzen des Königreich Polen und des Großherzogthums Litthauen, sondern auch
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ein Gratial von 200 Dukaten. Den berühmten Copernicus, dessen System von allen 

anderen Nationen angenommen ist, nur in Polen noch nicht die volle Anerkennung ge

funden hat, vertheidigt der vielseitig gebildete Fürst in einer besonderen Schrift mit den 

siegreichsten Waffen; ja er hat wirklich fchon Anstalten getroffen, dem Copernicus in 

Thorn, feiner Vaterstadt, eine prächtige Bildsäule errichten zu lassen.

2.
Zu S. 678 der Altpreuß. Monatsschrift.

Aus Schlözer's Abhandlung über Lech.

Eben sowenig als aus der Geschichte ist Lech aus der Tradition erweislich.

Ueber die Tradition sagt Cromer: Nsyas fsbulosum ommov bsbsnäuw sst iä, 

guoä üiuturuo noo tantum kvrura ipsoruiri populvrum (Lobsmorum st kolvirorum) 
»sä sundas 8IaviLL6 vationis oon86ll8a sslsbratur, Indium st CnavKum prinsipss 
bl8L6 klavorum poMÜ8 prsdEss st llowma iväiäi88s. Schlözer will keine subtile 

Theorie von dem Werth und der Glaubwürdigkeit der Tradition in der Geschichtskunde 

geben, weil die Frage überdies an das Gebiet der Gottesgelehrten grenze und ein Ge

schichtsforscher keine Religion haben müße.*)  Er begnügt sich daher, nur ein Axiom und 

ein Exempel anzuführen.

*) Der Geschichtsforscher als solcher wird hier nicht mißverstanden werden.
I'. 8t.

„Ein historischer Satz, sagt er, der eine Begebenheit zum Gegenstände hat, die vor 

800 Jahren sich ereignet haben soll, deren aber in dieser langen Reihe von Jahrhunder

ten kein einziger Schriftsteller, auch diejenigen nicht, die die nächste Veranlassung dazu 

hatten, Erwähnung gethan; ein Satz, von dem man nicht nur mit Gewißheit die Zeit, 

wann er entstanden, sondern auch mit Wahrscheinlichkeit die Art, wie er entstanden sei, 

(nämlich aus einem bloßen Versehen) angeben kann: ein solcher Satz, sage ich, verdient 

nicht den ehrwürdigen Namen einer Tradition, sondern heißet nach allen Regeln der 

historischen Kritik eine Unwahrheit: sollte er sich auch nach der Zeit in unzähligen 

Büchern verbreitet haben, sollte er sogar die allgemeine Sprache ganzer Nationen ge

worden sein. Wenn mir ein Schriftsteller Dinge erzählt, die 800 Jahre vor ihm ge

schehen sein sollen, von denen aber alle seine Vorgänger geschwiegen haben, so bin ich 

berechtigt, an seiner Erzählung so lange zu zweifeln, bis er mir theils die Möglichkeit 

zeigt, wie sich eine Wahrheit in so langer Zeit unbeschrieben und doch rein habe erhalten 

können, theils erhebliche Gründe anführt, warum seine Vorgänger solche an Orten, wo 

sie unmittelbare Veranlaßung dazu hatten, nicht schon ausgezeichnet. Kann er diesen 

meinen billigen Forderungen kein Genüge thun, so erkläre ich seine Erzälung für höchst 

unwahrscheinlich. Mengt er endlich gar Dinge mit ein, welche zu glauben man erst 

auf die menschliche Vernunft Verzicht thun muß, so nenne ich ihn mit kaltem Blute 

einen Lügner."

„Im vorigen Säculo glaubte ganz Schweden, daß es zwölf Könige gehabt, die 

18*
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Karl geheißen. Noch jetzt ist dies ein allgemeiner Glauben bei allen Völkern, die Karl 

der Zwölfte anstatt Karl der Sechste sagen. Allein es bleibt doch ein Irrthum, denn 

es haben nie mehr als sechs Karle in diesem Reiche regiert. Wer wird sich nun bei

kommen lassen, diesen historischen Irrthum durch den Namen einer Tradition zu schützen, 

ungeachtet er die allgemeine Sprache von Europa geworden?"

Die Möglichkeit, eine Person, wie Lech, die in keinen Annalen stand, zu erdichten, 

findet Schlözer in folgendem:
„Bei aller Unwissenheit über den wahren Ursprung der Völker waren diese schlau 

genug, ein überaus bequemes Mittel zu erfinden, um den Ursprung eines Volkes ohne 

Annalen, ohne kritische Einsichten, ja ohne alle historische Untersuchungen anzugeben. 

Die Völker und Staaten, so hieß ihr allgemeiner Kanon, haben von ihren 

Stiftern, Stammvätern und ersten Anführern den Namen.

Nun wußte der Grieche, daß Mysien von Mysus, Thrazien von Thrax, Medien 

von Medea, Persien von Perseus, Aegypten von Aegyptus, die Celten von Celtes u. s. w. 

Ursprung und Namen haben.

Nun wußte der Mönch aus dem 13., 14. und 15. Jahrhundert, der nur Legenden 

las, daß die Franken von Francus, die Schweden vom Sueno, die Dänen vom Dan, 

die Norweger vom Nor u. f. w. Ursprung und Namen haben.

Derselbe Irrthum drang auch in die Geschichtsbücher der Slaven. Cosmas schrieb 

lateinisch von den Böhmen, er brauchte also das Wort Bohemus und glaubte also, obigem 

Kanon zufolge, daß der Stammvater der Böhmen Bohemus heiße. Dalemil sang böh

misch, er mußte daher anstatt Bohemus Czech sagen und glaubte daher, daß der Stamm

vater der Böhmen Czech heiße. Die Polen heißen bei einheimischen und auswärtigen 

Annalisten l-äelli, Usvlli und natürlich folgt also aus obbemeldetem Kanon,

daß ihr Stammvater Lech heiße."

Für die Wahrheitsliebe der naturforschenden Gesellschaft in Danzig, welche sie durch 

Krönung der Schlözer'schen Abhandlung um die Jablonowskische Stiftung brächte, glaubte 

ich bei der Stiftungsfeier am 2. Januar 1873, als ich den im 8. Hefte der Altpreuß. 

Mtsschr. 1872 enthaltenen Aufsatz las, einen Ausdruck mit den Versen geben zu können: 

Sehr geehrte Kampfgenossen, 

Die für Wahrheit unverdrossen, 

Muthvoll und zur That entschlossen 

Mit gewissen Sieg's Geschossen 

Streiten, deutscher Bildung Sprossen, 

Im Jahrhundert, das verflossen, 

Sagten unser's Bund's Genossen.

. Lieber Vortheil ausgeschlossen, 

Als der Wahrheit Licht verschlossen.

F. Strehlke.
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Ambra oder Bernstein.
Bemerkungen zu Bd. IX. Hft. 4. S. 378 der Altpr. Monatsschrift.

„Darum blieb für den Uebersetzer im „Ausland" nichts übrig, als das französische 

smbrs mit Bernstein zu übersetzen." Dies gerade mußte der Uebersetzer thun, aber er 

hat es nicht gethan, sondern »mbrs durch Ambra übersetzt. Altpreuß. Monatsschr. 1868 

S. 561 und 562: In französischen Handelsbriefen und in französischen naturhistorischen 

Werken bedeutet -rwbrs immer Bernstein. In Biot's Physik I. p. 465: „8i I'on xrsnä 
uu wvrossu ä'ambrs" In Lamä's Physik III. p. 6: „Iwrsyu'on krotts I'ambrs, Is 
rssillö, Is vsrrs" In der französischen Uebersetzung der Meteorologie des Aristoteles 

von I. BartlMemy Saint-Hilaire I.. IV. 6b. X. 10 heißt es: «orp8 ä'oü
I'bumiäitä tout sntiörs est 8orti's, 8out äs tyrrs, somiris I'^r^ils ou I'smbrs. ^ill8i, 

I'umbrs st Is8 oorp8 <^ui 86 äi8tillsnt su Isrms8 visnnsnt äs rsLroiäi'886msQt, par 
sxsmpls ta m^rrbe, I'siie6ll8, la ^viuins. §. 11. b-'^inbre xarsit su88i äs ostts Larnills; 
eur il 8S sos^uls; st äs I» visnt <iu'ou voit 8vuvsnt äs8 SQimsux ^ni 8'^ sont 
trouv48 6livsloxp68." Im Text und in den Anmerkungen kommt hier auf zwei Seiten 

smbrs in der Bedeutung Bernstein zehnmal vor.
Die unrichtige Uebersetzung von nmbrs durch Ambra anstatt Bernstein, findet sich 

auch in Fries' Physik S. 318. Unter den durchsichtigen Körpern ist genannt das (un

durchsichtige) Ambra mit dem Brechungsverhältniß 14/9. Biot's Physik Th. 1. S. 216 hat 

dasselbe Brechungsverhältniß für I'smbrs (Bernstein) 14/9. Uebrigens ist dies das für 

den durchsichtigen Bernstein von Newton angegebene Brechungsverhältniß.

Langfuhr, den 6. April 1873. F. Strehlke, Direct. a. D.

Notiz über F. W. Nessel.
Die lateinische Uebersetzung von Bessel's l'unäaments ^tronowiss äsäusts ex 

vb8srvAtronibu8 <1. 0r»äls^ (Königsberg 1818) wurde von dem in Rastenburg verstor

benen Oberlehrer vr. Lottermoser begonnen, von vr. Ellendt, dem späteren Direktor des 

Gymnasiums in Eisleben fortgesetzt und vollendet.

Die Uebertragung in's Lateinische der l'ubulas fls^iomontAüÄS rsävstionum ob- 
8örvLtioQUM 3b 3. 1750 U8«^N6 3ä 3. 1850 sompvtatKL (Königsberg 1830) ist unter 

andern dem verstorbenen Professor Anger, Bessel's mehrjährigem Gehülfen zugeschrieben 

worden; der wahre Verfasser der lateinischen Uebersetzung der 'labulns R6Aivmont3H3s 
ist der Unterzeichnete, wie aus Bessel's Worten hervorgeht, die er in das mir geschenkte 

Exemplar geschrieben hat:
Einern tbsusru I'rsunäs, Hsrru Obsrlsbrsr 8trsblbs übsrrsisbt äis8S8 8usb 

«um ^lläsubsu An äis Arv88S 8or^(»It imä Nübs, Mslebs äsrZsIbs unAShvnnät bat, 

um äis bllulsitun^ ia latsimsobsr Lpraobs sr8obsinell l388sn, untsr Lsssu^ullA 
8sill68 iv3rm8tsn Ounkss Verlsssvr.
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Nur ungern habe ich mich zu vorstehender Mittheilung entschlossen und nur auf 

den Rath eines Freundes und um der Wahrheit willen.

Langfuhr, (Vorstadt v. Danzig) den 11. April 1873.

F. Strehlke, Director a. D.

Die Becher von Herrengrund.
(Vgl. Altpr. Mtsschr. VIII. S. 560 u. IX. S. 84.)

Der 18te Bericht des Museums schlesischer Alterthümer von vr. Hermann Luchs 

„Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift" Bd. II. Heft 6 enthält in Bezug auf die viel

fach vorkommenden kleinen, etwa 5 Ctm. hohen, eisernen-kupfernen, meist innen vergolde

ten, rundlichen Becher folgende Mittheilung des Geh. Medizinalrath Prof. vr. Göppert 

in Breslau:

„Trinkbecher dieser Art wurden am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh, in 

Kremnitz in Ungarn angesertigt, indem man eiserne Becher von dieser Form in die dor

tigen natürlichen Cementquellen, welche schwefelsaures Kupfer aufgelöst enthielten, brächte, 

die dann nach einiger Zeit in gediegenes Kupfer verwandelt worden waren. Oder rich

tiger, das Kupfer war an die Stelle des Eisens getreten, die früher an das Kupfer ge

bundene Schwefelsäure hatte das Eisen gelöst und dabei das Kupfer metallisch ausge

schieden; die Auflösung selbst enthielt also jetzt schwefelsaures Eisen statt schwefelsaurem 

Kupfer. Später wurden sie dann vergoldet und mit der charakteristischen Inschrift ver

sehen. Auf dem einen steht auf drei verschiedenen Seiten: „Nicht ohne Kunst war ich 

noch Eysen, jetztund thu' ich Kupfer weißen, darum bin ich hoch zu preisen." Oder: „Zu 

Herrngrundt in schacht ein qwell hat solche Krasft eisen zu Kupfer macht." Oder: „Eisen 

War ich, Kupfer bin ich, Gold bedeckt mich." „Tring mich aus und leg mich nieder, 

steh ich auff, so fiel! mich wieder." Oder: „Es hat das Kohlenseuer als Eysen mich ge- 

brent, das Wasser macht mich theuer, da man mich Kupfser nennt." Oder: „Zu Herrn

grundt sehr tifs in schacht, aus Eisen Kupfer wird gemacht." Oder: „Mars wird in 

Venus bald verkehrt, wie Herrngrundt dergleichen lehrt." —

Robert Schück.

Kieselkehmen.
Im Gumbinner Kreise liegt das Gut Kieselkehmen; nicht weit davon an der 

Angerap das Mühlengrundstück Kissehlen. Die Mühle, ein altes Etablissement, hat 

ihren Namen offenbar von dem lit. Haferbrei (Lisietus, aus).

Kieselkehmen nun ist wohl sicher eine Ableitung von Kissehlen und hat natürlich 

mit dem deutschen Worte „Kiesel" nichts zu thun.
F. Hoppe.
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Geschenke für die Provinzialsammlung der Königl. physikalisch- 
ökonom. Gesellschaft zu Königsberg,

welche im Jahre 1872 eingelaufen sind:

I- Für die geognostische Sammlung: Von den Herren Baumeister Schaper in 
Rössel eine Sendung Bohrproben von der Thorn-Jnsterburger Bahnstrecke; Gutsbesitzer 

Fibelkorn 2 Bernsteinstückchen aus Diluvialmergel von Warmhof bei Mewe; Kaufmann 

Aronson Bohrproben aus verschied. Bohrlöchern in Gsorgenswalde; Pfarr. Karl Heiners- 

dorff 1 Bernstein-Einschluß (Myriopode, Tausendfuß); Dr. Paul Schiesferdecker Bruchstück 

vom Unterkiefer eines Wal in Rossitten auf der Nehrung; Gutsbes. Fibelkorn einige 

kleine Versteinerungen und Schichtenproben d. Geg. v. Mewe; Pfarr. Karl Heinersdorfs 

1 Versteinerung aus silurischem Kalkstein (Orthoceras) von Neukuhren; Rittergutsbes. 

Schöler 1 filmisches Kalksteingeschiebe aus Lindenberg bei Czerwinsk und ebendah. ein 

Knochenbruchstück (sguu8) aus 7 Fuß Tiefe im Moor; Pfarr. Pastenaci 1 fossiler Zahn 

(0örvu8) und 1 desgl. Stück Holz, letzteres aus 45 Fuß Tiefe in Steinbeck bei Königs

berg; Waisenhaus-Jnsp. Rex 1 Granitstück mit faustgroßen Granaten aus Pelonken bei 

Oliva; Bibliothekar Tischler 1 ähnliches, nur kleinere Granaten führendes Geschiebe, aus 

der Gegend von Schippenbeil, ferner 2 Geschiebe mit kuglichen Einschlüssen und 1 siluri- 

sche Coralle aus Losgehnen bei Bartenstein; Apotheker Weiß 1 fossiler Pferdezahn aus 

dem Mühlenfließ in Caymen; Brauereibes. Glaubitz marine Muschel- und Schneckenschalen 

aus Jacobsmühle bei Mewe; Administrator Neumann einige Geschiebe (des Silur und 

des braunen Jura) aus dem Lehmmergel von Georgenswalde; Baron von Prinz ein 

Bernsleinstück mit Eindruck aus dem Samlande, sowie 1 Stück silurischen Kalkes mit 

zahlreichen Versteinerungen (Otwllsts8) vom Strande bei Warnicken; Gutsbes. Mittmann 

durch H. Candid. Hilberger 1 Oberarmknochen vom urweltlichen Ochs (L«8 xrlmi^6uiu8) 

aus Diluvialgrand bei Mühlhausen; Candid. Hilberger 1 großes Feldspathstück aus dem 

Nariensee bei Ponarien; Gutsbes. Fibelkorn einige kleine Versteinerungen aus Diluvial

mergel bei Mewe; Apotheker Scharlok mehrere Geweihreste aus Torfbrüchen der Geg. v. 

Graudenz; Bibliothekar Tischler 1 Kalkgeschiebe (fossile Coralle) vom Weststrande bei 

Tenkitten; Bauführer Herrmann einige lose Versteinerungen aus silurischem und desgl. 

einige aus sog. todtem Kalke der Geg. v. Gerdauen; von demselben 1 sog. Kettenkoralle 

ebendaher; Candid. Teschner 1 Stück versteinerungsreicher Kalkstein (br. ckurs) v. Bladau 

bei Neuhausen; Gutsbes. Fibelkorn 1 größere Folge von Bohrproben der Thonbohrungen 

der Dirschauer Cementfabrik aus Warmhof bei Mewe; Reallehrer Schultze einige Dilu- 

vialmuscheln von Kniebau bei Dirschau, darunter eine Anzahl Mactra, die bisher Unicum 

gewesen; einige Belemniten und Schichtenproben ebendaher; 1 Versteinerung im todten 

Kalk v. Zigankenberg b. Danzig; Strandaufseher Liedtke, Muschelreste aus der blauen 

Erde v. Sassau; Michelli Krebs- und Muschelreste aus dem Triebsands der Bernstein

formation von Sassau resp. Rauschen; Ob.-Controlleur Strunge Bernsteinstückchen mit 

ausgewachsenen Balanen vom samländischen Strande; Amtm. Hammer 1 fossile Coralle 
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(k'svositkg) von Rigolowken bei Angerburg, 1 desgl. (OMllopüMum) von Kiauten bei 

Goldapp, 1 Trilobit Llumbaoki) und 1 kleine Coralle ebendaher; Gutsbes.

Seydel eine Anzahl versteinerungsführender Geschiebe v. Bludczen bei Goldapp; Bau

führer Herrmann mehrere Versteinerungen, darunter 1 Haifischzahn aus dem Diluvial- 

grand von Gerdauen; Kreiswundarzt Heyne 2 kleine Korallen aus der Gegend vonSzitt- 

kehmen; Gymnasiast Bonczio großes Bruchstück eines Ammonit von Blandau bei Goldapp; 

Thierarzt Bronisch einige Versteinerungen, fossile Schwammstücke und Knochenstücke aus 

der Gegend von Nordenburg; Rittergutsbes. Kobligk 1 fossile Coralle und ein Schädel 

vom Pferde, ausgegraben in Babken bei Oletzko; Rittergutsbes. Wahnschaffe 1 Hirsch

geweih aus 7' Tiefe im Torf bei Klewienen bei Darkehmen; Rittergutsbes. Hensche zwei 

Belemniten und 1 Muschelschale (?sotsn) im todten Kalk von Pogrimmen; Rittergutsbes. 

Wagenbichler eine Anzahl versteinerungsführender Geschiebe aus Purpesseln bei Gum- 

binnen; Carl Käswurm eine Sammlung von Geschieben, meist versteinerungsführend, 

aus der Gegend von Darkehmen; Rittergutsbes. Bornemann 1 Schädel vom Pferde, ein 

Eberzahn und 1 Krone vom Hirschgeweih, ausgegraben in Gurnen bei Goldapp; 1 fossile 

Coralle, Encrinitenstiele und silurisches Kalkgeschiebe ebendaher; Rittergutsbes. Dannen- 

berg einige versteinerungsführende Geschiebe aus Romainen bei Goldapp; Stadtr. Hesse 

1 schönes Stück verkieselten Holzes aus Schäferei hei Seebad Neuhäuser; Landr. v. Goßler 

Knochenreste und Versteinerungen aus der Gegend von Darkehmen.

II. Für die anthropologische Sammlung: Von den Herren Baumstr. Sternke 

Urnen und Eisengeräth von der Grabstätte in Rosenau bei Königsberg; Stadtr. Dr. Hensche 

und Pros. A. Müller Knochenfragmente und Urnenscherben von der kurischen Nehrung; 

Gymnasiast Ostendorff 1 bearbeiteter Stein (Reibstein) aus Seebad Neuhäuser; Landr. 

Vormbaum 1 große Urne mit menschlichem Schädel, welcher angeblich darin, und 1 großer 

hohler Broncering, welcher daneben gelegen, aus Neustadt in Westpr.; Bauführer Herr

mann 1 Steinhammer aus einer Kiesgrube bei Gerdauen; Oberamtm. Nernst einiges 

Eisen, auch Bronce aus Gräbern in Plibischken bei Taplacken; Rittergutsbes. Wien ein 

größerer Gräberfund, bestehend in Urnen, Knochen, Thoncorallen, Eisen- und Bronce- 

geräthe aus Lengen bei Brandenburg; Gutsbes. Fibelkorn verbrannter Schmuck und Co

ralle mit Broncering aus Urnen von Brodden bei Mewe, 1 Glasperle vom Felde von 

Warmhof bei Mewe, Urnen und Urnenscherben von Brodden; Pastor Pastenaci 2 eiserne 

Aexte 6" tief im Walde von'Steinbeck; Betriebs-Jnsp. Bock 1 Gesichtsurne mit Knochen

inhalt von Boroschau bei Dirschau; Prof. v. Wlltich Eisentheile (vom Pferdezaum) aus 

einem Grabe bei Neukuhren; Ruffmann 1 Steinbeil von Poggendorf bei Wehlau; Land

rath v. Kalkstein 1 Bernsteincoralle von Wogau bei Pr.-Eylau, 2 Broncestücke aus einem 

Grabe ebendas.; Gebr. Röhl Urnen, Bronce- und Eisentheile aus der Grabstätte in 

Rosenau bei Königsberg; Rittergutsbes. Hauptmann Guter Ohrringe aus einer Gesichts

urne von Kl. Löbcz bei Putzig, 1 Bronceklammer und 1 Mosaikcoralle ebendaher; Prof. 

vr. Möller 1 Steinhammer von Lyck; Rittergutsbes. Wien 2. Sendung aus Gräbern 

von Lengen bei Brandenburg.
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Weitere derartige Sendungen oder auch nur Nachrichten von dem Vorhandensein 

dieses oder jenes Fundes werden jederzeit mit Dank entgegen genommen, entweder durch 

Herrn Or. A. Hensche oder durch den Unterzeichneten

Pros. vr. G. Berendt.

Universitäts-Chronik 1873.
12. Apr. Phil. Doctordiss. v. keinliart »loelim»»» (aus Berlin): Ueber äis Vor- 

AänAs im Umsru äer mebtleuebteuäeu Ulsmme äes Uuuseu svbeu Lrenners.
(74 S. 8 mit 3 Tafeln in 4.)

21. Apr. Medic. Doctordiss. v. dU>. (aus Gilgenburg): Ueber äis vaso-

mstorisebeu Nerven äsr Loptzefässe. (30 S. 8.) -
30. Apr. Ueet. äs avbromatvpsia ex äsereto orä. meä. a . . . DllK. ^nmisliv meä.

Dr. sä äooeuäi faoultstem rite impetrauäam . . . iu publieo babsnäam iuäieit
Urn. ^eumsun meä. Dr. U. U. 0. b. t. veeau. Z

^eeum ü»8iA»um in Braunsberg 1872.
(Nachtrag.)

luä. levt. . . per biem. s, äis 15. Ostober auui 1872—73 iostitueuäarum. sb. t. Uro^ 

restor Dr. äos. Lenäer, O.^ örunsberAse, t^pis Ue^neauis. (10 S. 4.) 
sUrsewisss est Ur. Uaursutii Uelät äs valore suuno meäio, et äs pressioue 

seris atmospbLsriei valäe austa, ä. 17. äauuar 1869 obssrvsta, uotiti». 
(S. 3-8.)s Z

Periodische Literatur 1872/73.
^NLeiKvr für liunäv ävr äleutselieit VarLeil. Orxaa äs» Uermau. läuseums. 

d(. U. 19. äsbrK. 1872. 8—12.
älteste UruelrerLeuAmsss im ^srm. ldus, (m. 1 1'af.) (Uorts. 

9. m. 2 Vaf. 10.) Xsis. Ueräioauä's Liureiteu von Wien ^eu Ur«^ 1558.
spbrs^ist. ^pborisw. (I'orts. 10. 12.) Or. kius 8ekmiecker, Uiuäliuxs meist riur 
Usseb. v. Lebmäb.-UsH. (8eb!.) — 9. 2ur Oessb. äsr 8taät Uok im VoAtlauäs. 
vv urainKer, ^Vs^sribur§ell ä. 16. äsbrb. W V^attenkseli, Uu^o Asu. ä. ?rims8 

^ovllllvr, 2. Uostwsssu. V. I-., LeiträAe^. 6sseb. ä. UolLsebnsiäsIruust. 
2u äobsniitzs Lleobolc. — 10. ^VEenbaeli, Uäiets luäiors. 

^uuäs ä. 8okrittwö8. im Lsittslalt. Dulvr, ^brkveilsrsoke Urkuuä.
— 11. s. veuet. Urlräe. im ^crebiv ä. Aerm. I^ln8. II.
Nsrrenleiksll. VVüräintztZr, Ws^euburZ-. Lssenwvin, swei äs^ä^ewebre mit 
^b'vbemZ-eleAt. Lebäkten in ä. Wg^susmi^. ä. sserm. Nm?. 8l»u«r, ksmmer^eriobtl. 
Urtbsil §e§. Uupreebt v. Umleuborx 1346. ^U8ekin, ein altes Lspstierxewsbr. 
/inr Ueseb. ä. LefsstiMwerks dlüruber^. Lsll», alte 8prüvbs. — 12. L88VN- 
^vl», Ktüelxe 2. „Ussobwilläsobieseen" in ä. 8smml^. ä. ^erman. Nus. (m. 2 lal. 
^bbiläZ'u.) Likra, ä. ebem. ^ual^86 als Hülfsmittel f. ä. ^rebüolo§6ll. V. Dve, 
lleär. L. «esebmbte äer UolssebQeiäekuost. ^Vsttenbaeli, ein altes IHolrlieä.
. - r, Verruf §6^-. dükolsus, Uru. v. ^beusberß-. Vers., 2. Ubrouilr ä. Reieds-

staät dleruberZ,. — keil,: Ubrouik. dlaobr. Nittblu^n.
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8vürMen äer K^I. pd^sikalisek-östonoinisek. KesvIIseliaLt 2» ILöniKsderK.
13. 1872. 2. ^btb. L^sbA. 1872. (1873.) In L'omm. bsi IV. Loeb.
(2 Bl. S. 89-160 u. S. 15—37 gr. 4. m. I'ak. I—VII u. 5 Bl. Erklärgn.) 

Die Lommsrellisobsu Kssiobtsurusu. Von Dr. 6. ükrkllät. 89—125. (m. lal. 
I—VI. nebst Erklär.) LssobrsibullA siwAer in dlsmmsrsäorf ^sluuä. Lebääsl. Voll 
V. ^Viltieli. 126—132. Lursiksr Lsrustsill. Voll Dr. 1». Lervirüt. 133—135. Leb. 
ä. läsutität äss soASll. unreif. Lernet, mit ä. Xrautsit. Von 8. 8pirKatis. 136—137. 
Vorarbeiten sum LsrostsiubsrAbau im Lsmlsnäe. Vortr. ^skalt.*)  in ä. L^I. pb^s.- 
ökouow. 6ss. 2U L^sb^. von LroC. Dr. O Lervllllt. 138—146. Hob. ä. kaups n. 
Luppe der ^r^uois laoäiss. Von Ö liünoxv, Ooussrvstor am K^I. riool. Llussum. 
(m. Isf. VII.) 147—149. 2visi Lokusolcsll im Lernetein. Von ÜVIU8. (m. Zeichn, auf 
Lal. VII.) 150—154. Lsssbrsib^. oinse bei Lrisssu (IVsstpr.) Asluncl. äsr Kleinheit 
an^eborig'. Ksbääsls. Von V. ^Vittiell. 155—158. dlaobtra^ 2U ä. Lbbauäl^.: Die 
8t»tion 2. ^sssuu^ v. Lrätemperatursn. Von Drnst Vorn. 159—160. — 8it2uu^s- 
bsr. 15—25. Lsr. 1. 1872 üb. ä. Libliotb. von O. Uselllvr. 27—37.

*) am 6. Febr. 1873?

Zeitschrift für Preußische Geschichte u. Landeskunde, unter Mitwirkung von Droysen, 
Duncker, L. v. Ledebur u. L. v. Ranke, hrsg. v. Konstantin Rößler. Berlin 1873. 
E. S. Mittler u. Sohn. Jahrg. X. M 1—3. Januar — März.

HZ 1. Der deutsch-franz. Krieg. Const. Rößler S. 1—35. Abhdlgn. u. Versuche 
v. Leop. v. Ranke. Const. Rößler. 36—56. Aus einem Kollektaneenbuche Kaspar 
Hennenbergers. W. Pierson. 56—64. (Forts. 2, S. 85—100.) 2. Zur Gesch. d.
Krieges i. I. 1813. F. v. Meerheimb. 65—84. Neuere Forschgn. z. preuß. Gesch. 
101-128. 3. Zur Gesch. d. Krieges i. I. 1813. F. v. Meerheimb. 129-208.

Leo Meyer, zur livlättd. ReilUchrvNik. sAaobsr's 2tssbr. f. ät8vbs Lbilol. Lä. IV. 
ükt. 4. S. 407—444. Vgl. Sitzgsberichte d. gel. estn. Ges. zu Dorpat. 382. Sitzg. 
S. 31—33. 384. Sitzg.' S. 52-53. 387. Sitzg. S- 80-81.1

G. Berckholz, d. Bergmannsche Codex d. livländ. Reimchronik. s>UttblAn. au8 6. 
Osbists ä. 6essb. Liv-, Lst- u. Lurläs. Lä. XII. Lft. 1. (auch als 8onäsrabär. 
ki^Ä 1872. n. K/wmsIs Luokb. rec. von Leo Meyer in Laebsr's Ltsebr. f. 
ät8oks Lbilol. IV, 483—484. vgl. Livländ. Gouvernements-Ztg. 1871. Nr. 27. 
Ber. üb. d. 356. Sitzg. d. Ges. f. Gesch. u. Altthskde. d. Ostseeprov. in Riga. 
13. Jan. 1871. — Sitzgsber. d. gel. eitn. Ges. zu Dorpat. 382. Sitzg. S. 33.)) 

vr. Herquet in Mühlhausen, Magister Heinrich v. Kirchberg u. d. samländ. Pfründen- 
vertheilg. des Oarmsll 8Ätirioum. sllsus Nittbl^ll. aus ä. Oebist bist.-antigusr. 
Lorssb^n. . . . ä. 1dür.-8äobs. Vsrsius. Lä. XIII. Alt. 3. S. 303—311.)

Dr. M. Perlbach, Christian v Mühlhausen d. 2te Bischof v. Samland. (1276—95.) 
lLbä. S. 372-392.1

C. F. Laudien rec. Ewald, d. Eroberg. Preußens durch d. Deutsch. 1. Bch. Halle 1872. 
sNittblAll. aus ä. bist. Litt. rsä. v. Lrof. Dr. L. Loss. 1. äabr§. 1. Lft. 
S. 34-50.1

Dr. M. Perlbach, d. erste Eroberg. Samlands. Vortr. geh. in d. Sitzg. d. Vereins 
f. d. Gesch. d. Prov. Preuß.' sKgsbg. Hartg. Z. 91. (M) 92. (M.Z

W(ölki). Weitere Münzfunde in Frauenburg. sBraunsb. Kreisbl. 17. Altpr. Ztg. 
34. (Beil.) abgedr. Altpr. Mtsschr. X, 272-274.1

B(ender). Kufische Münzen aus d. Bod. Ermlands. sBraunsb. Kreisbl. 35. 36.1 
Altpreuß. Hochzeit u. altpreuß. Götter. sD. Ausland. 10.1
M. Bischofs, Ausgrabg. e. 600jähr. (?!) Wracks am Ostseestrande bei Danzig. lJllustr.

Ztg. 1542. m. Jllustr.)
T. Liske, Literaturber. üb. poln. Geschicktswerke aus d. I. 1872. s'Lybel's hist. Ztschr. 

15. Jahrg. 2. Hft. Se 482—487.)
Fr. v. Hellchald, d. Streit üb. die kaee prussienne. sD. Ausland. 5. 6. 8.1 
Oberl. Sallmann in Reval, zur Grammatik der deutsch. Mundart in Estland. sLalt.

Nouatssvbr. 24. Lä. l^ovbr. u. Lsobr. 1872. S 497—513.1
I. G. K., üb. d. livländ. Ritt.-Colonie in Bremen u. wie d. livländ. Orden zuletzt in 

Bremen erloschen ist. sLbä. S. 598-602.1
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k'. Lr(osta). Der Verein f. d. Gesch. d. Prov. Preuß. öfftl. Sitzg. 8. April- (Vortr. 
von Dir. Dr. M. Toppen, die Gesch. der Stände Preuß.; Dr. M. Perlbach, 
d. erste Eroberg. Samlands.) sKbg. Hartg. Z. 91. (A.Z

L,(i88«uer). Sitzg. d. antropol. Vereins z. Danz. v. I0. Dec. 1872. sDanz. Z. 1872. 
7667. (Altpr. Mtsschr. X, 66-76.)! — v. 27. März 1873. sDanz. Z. 7836. 
(Altpr. Mtsschr. X, 262-265.)!

Wirkst, d. Vereins v. Lehrern höh. Unterrichtsanstalt, d. Prov. Preuß. sTilsit. Z. 27.! 
L. Sängertag d. Sängerbundes d. Prov. Preuß. in Elbing. sDanz. Z. 7759.)
Ein National-Denkmal d. Kgs. Fr. Wilh. III. (od. summar. Darst. d. Patriot. Hdlgn. u. 

Opfer d. pr. Nation während d. 1.1813—15 bearb. auf Befehl Kg. Fr. W- III. 
von d. Kgl. General-Ordens-Komm.) IDtsch. Reichs-Anz. rc. 31. Vgl. Gurlt in 
d. Ztschr. f. pr. Gesch. u. Ldsk. 1872. Hft. 12.! , ,

Zur Gesch. d. 1. Westpr. Grenadier-Regiments Nr. 6. (lOOjühr. Stiftungsfest zu Posen
1. Apr. 1873. Data aus d. vorn damal. Prem.-Lieut-, jetz. Gen.-Maj. v. Conrady 
vfßt. Regiments^Gesch.) sEbd. 82.j

Hagedorn, d. Eisenbahnen d. Prov. Preuß. sLd.- u. forstw. Z. 8.!
Die Trajekteinrichtgn. d. Post üb. d. Memel bei Tilsit. sDtsch. Postarchiv. (Beiheft z. 

Amtsbl. d. dtsch. Reichs-Postvwltg) Nr. 6.1
bt—». Winterstille. Aus d. Prov. Pr. sJm neu. Reich. 9. S. 348—351.!
k. Gelinde Winter in Ost- u. Westpr. sD. Gesellige. 11. (2. Bl.)j
Vertrag im wissensch. Verein in Berl. v. Pros. vr. Schmoller aus Straßbura 22. März 

üb. d. Verwaltg. Ostpr. unt. Kg. Fr. Will). I. (Referat.) sDtsch. Reichs-Anz. rc. 74. 
Thorn. Z. 79. (aus B. Fr.-Bl.)s

Edwart Kattner, d. marienburq. Fest u. Westpr. seit 100 Jahr. II. Walten Fr. II. in 
Westpr. lUns. Zeit. N. F. 9 Jahrg. Bd. I. S. 175-192.! III. Vom Tode 
Fr. d. Gr. bis z. Ggw. sEbd. S. 414—428J

Aus Ermlands Vggbt. z. i"Oj. Festfeier. sErmländ. Volksblätt. 1872. 73. 74. 76. 80. 
94. 96. 102. 104.! Rekapitulation der Hptpunkte d. Ermländ. Konflikts sammt 
d. neu. Aktenstück. sEbd. 1872. 78. 79.! Hans v. Baysen. Erzählg. aus Erm
lands Vgght. Nach e. alt. Original von I. Schönseld. sEbd. 37. 39. 42.!

Ldw. Löffler, in d. Ostsee-Provinzen. Tagebuch mit Feder u. Stift, (mit viel. Jllustr.) 
sUeb. Land u. Meer. 16—20-!

Ein Schiffbruch auf d. frischen Haff z. Zt. der Sturmfluth. sDanz. Z. 7740. 41.!
G. Jaguet, Bilder aus d. unt. Weichselgebiete. 4. sAus all. Weltthln. 4. Jahrg. März.I 
F. A. Sperber, Skizzen aus Masuren. I—IV. sAltpr. Z. Beil. z. 51. 55. 63. 74.!
Die Mennoniten in Süd-Rußland (betr. d. meist aus Pr. eingewand. Alennoniten der 

Malotschna, w. weg. d. bevorstehd. Einführg. d. allg. Wehrpflicht nach Amerika 
zieh, woll.) sDanz. Z. 7811.j

vr. 8. Die Theilg. d. Danz. Landkreis. sEbd. 7792. vgl. 7805. 7809. 7814. (Beil.)! 
Ueb. d. Nothwdgk. neu. Kreisgrenz. Zuschrift an d. Redact. sEbd. 7809.I

vr. Strebitzki (Neustadt) rec. Hans Prutz, die Gesch. d. Neustadt. Kreis, in Westpr. 
sEbd. 7735. 37.j

Der Bernsteinbergbau im Samld. (nach Berendt in d. Altpr. Mtsschr.) sDtsch. Rchs.- 
Anz. rc. 87. Danz. Z. 7865J

Pros. Capellini, üb. d. Vorkomm. v. Bernstein im Bolognesisch. u. and. Pkt. Italiens, 
s^tsed. 1. Vibrio). 4. cksbr§. vkt. 6. VbätAu. ä. Lcrlin. Vssob. 1. Xntbrop. etc. 
S. 198.!

Welche Kernobst-Sorten könn, in West- u. Ostpr. angepflanzt wd.? sDanz. Z. 7837.!
Die Jesuit, in Braunsberg vor 20 I. sErmländ. Volksblätt. 1872. 84.)
88. Ein „Nornsnto" an die Danziger (Vf. wünscht d. Andenk. berühmt. Mitbürger, 

wie Hevelius, Fahrenheit, Chodowiecki u. Ed. Hildebrandt, sichtbar verewigt, etwa 
durch Erinnergstaf.) sDanz. Z. 7756.! 8. Notiz üb. den v. Bildhauer Freitag 
wiederhergestellten Grabstein d. Martin Opiß in d. Marienkirche. (Die Platte 
trägt d. Jnschr.: von voovlrvvvv. * 23. vcbr. 1597 in
vunrlnu, ch 20. Xn^. 1639 in Vnll2i^. Darunt. besind. sich d. Wapp. d. Dicht, 
(demselb. 1637 verlieh.): senkr. getheilt. Schild, links 3 silb. Sterne in roth. Felde, 
rechts auf Rasen wachsend. Lorbeerbaum; links davon ein schwimmender Schwan 
(Opitz' Ehrenname „der Boberschwan"); rechts vom Wapp. die Bürgerkrone (der 
Dicht, hieß in d. Fruchtbring. Gesellsch. „der Gekrönte"). Unt. d. Wapp. befind, sich 
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r^l^Aduhr u. Lodtenkopf die Widmg.: „Dem Dichter seine Landsleute 1873.") 
sEbd. <873.1 Frcmzös. Urtheile üb. Danzig. lEbd. 1872. 7636.) Naturf. Ges.

29. Jan. 1873. (Hptm. v. Flotow, Vortr. üb. „Eisen u. d. Besemersche 
Verfahr." vr. Bail verliest e. im Msc. eingesandte Abhandlg. d. Geh. R. Prof. 
vr. Lebert in Breslau üb. Fluorescenz d. Bernsteins. Geschenke. Dir. a. D. 
F. Strehlke, Bemerkungen üb. d. Fortpflanzungsart d. Aals, Winterschlaf der 
Schwalben. lEbd. 7784. 7756.) Schlesier-Verein in Danzig. lEbd. 7744.) 
vv. Zum Seerertungswesen. Der Bez. des Danz. Bezirksvereins zur Rettung 
Schiffbrüch., d. Ostseeküste v. Leba bis Pillau, m. d. Rettgsstat. Leba, Koppalin, 
Großendorf, Heisternest, Hela, Neufahrwasser, Neufähr, Steegen, Bodenwinkel, 
Pröbbernau u. Neukrug, ist in ds. Wint. bish. v. Strandgn. verschont geblieben. 
Indeß ist ab. v. d. Ortsverein Leba üb. vschied. Rettgsvsuche bericht. Word., am 
17. Febr. u. 4. März, wobei es sich um die Erhaltg. zahlr. in Seegefahr befindl. 
Menfchenleb. (Lebaer Lachsfischer) hdlte. lEbd. 14. März. 7801.)

Die industrielle Entwicklg. d. Stadt Elbing. lAltpr. Z. 69.)
Dembowski, d. kgl. Waisenhaus zu Kgsbg. i. Pr. lOstpr. Z. 79.) v. Kais.- Wilh. u. 

Kgsbg. vor 56 I. lKbg. Hartg. Z. 96. (A.)) Ueb. d. Reise d. Kais. u. speciell 
üb. d. Aufenthalt in Kgsbg. <25. April 1873). lOstpr. Z. 101. Beil, laus d. 
Köln. Z.)) Kgl. phys.-ökon. Ges. Außerord. Generalvfammlg. 19. Juni 1872. 
Notarielle Vhdlg. weg. Nachsuchg. d. Corporationsrechte. Privat-Sitzg. 4. Octbr. 
Verschied. Mittheilgn. des Vorsitzd., darunt. d. wichtigste, daß Stud. Dewitz im 
Interesse d. Ges. die Prov. bereise, um alte Grab- u. Wohnstätten aufzusuch. u. 
wissensch. zu bearb. Eine alte Wohnstätte ist von dems. im Angerapp-Thale auf
gefunden. — Prof. Caspary üb. Zwillings- u. Drillingsfrüchte; e. für Pr. neu. 
Pilz Sxarassis brsvipss vr.; pflanzl. Reste aus d. Bernsteinbildg.; üb. d. Flech
ten als Schmarotzer auf Algen. — 1. Novbr. Oberl. Momber, üb. d. Holz'sche 
Influenzmaschine. Prof. Caspary üb. einige pflanzl. Mißbildungen u. einige 
pflzl. Bernsteineinschlüsse, vr. Berendt, Geschenke an d. Sammlgn.; Schilderg. 
des altheidn. Gräberfeldes in Tengen. — 6. Decbr. Prof. v. Wittich üb. e. 
Grabfund in d. Nähe v. Briesen, vr. Krosta üb. d. Erwerbg. v. Westpr. 1772 
spec. auf Grund d. Correspond. zwisch. Friedr. II. u. Kammerpräs. v. Domhardt, 
enthalt, in 3 stark. Foliobänd. „sota ^snöralia, die Einrichtg. v. Westpr. betr., 
äo anno 1769 sf.", im Besitz d. Kgl. Regierg. zu Marienwerder. O. Tischler, 
Alittheil. üb. d. amerik. meteorol. Karten u- üb. d. Taubenpost in Paris. Prof. 
Berendt, Geschenke. Generalvsmlg. Kassenber. Wahl d. Vorstandes. Aufnahme 
neu. Mitgl. sSekrikton ä. 668. 13. silsbrss. 1872. 2. ^btll. Zit^sbsr. S. 15—25.)
3. Jan. 1873. Mitthlgn. d. Vorsitzd. (220 ord., 270 ausw., 5 Ehren-Mitglieder). 
O. Tischler üb. d. neuest. Entdeägn. u. Forschgn. betr. d. phys. Beschafsenh. d. 
Sonne. lKbg. Hartg. Z. 29. (A.)) 6. Hbr. Geschäftl. Mitthlgn. d. Vorsitzd. 
Prof. v. Wittich demonstr. an den v. vr. Rud. König in Paris constr. manometr. 
Flammen d. rhythm. Bewegg. tönd. Luftsäul. in angeblas. Orgelpfeif. rc. Prof. 
Berendt üb. d. Bernsteinbergbau im Samlande. Stud. Dewitz ber. üb. Gräber
funde, w. er bei Steinbach in Masur., Budschwinken an d. Goldap u. d. Hünen
berge bei Rantau gemacht ht. O. Tischler macht Mitthlgn. aus d. Times nach 
w. Nachr. v. d. Frzs. Pavy durch e. Walfischfahr. angelangt sind rc. lEbd. 56. M.)
7. Atärz. Geschenke vorgelegt durch Prof. Berendt. Prof. Caspary ber. üb. d. 
Copernikus-Feier in Thorn. Banquier Samter, Vortr. üb. d. Volksemkommen 
Preußens. Prof. Berendt hat e. reicht. Material v. Urnen aus der Danzrg- 
Neustädt. Gegd. u. spec. v. d. Putziger u. d. Schwartzauer Kämpe vorgelegt, w. 
Redner als Ergebniß sr. Aufdeckgn. e. groß. Anzahl versch. altheidn. Grabstätten 
jen. Gegd. im Frühj. v. I. mitgebr. hatte. lEbd. 77. M.) 4. Apr. Geschenke. 
Prof. v. Wittich demonstr. im Anschluß an früh. Mitthlgn. e. v. vr. R. Kömg 
nach e. v. Herschel gemacht. Angabe construirt. Apparat, w. mittels manometr. 
Flamm, d. Jnterferenz-Erschgn. sichtb. macht, wenn 2 v. e. Tonquelle kommende 
Wellen einen um e. halbe Wellenlänge vschied. Weg dchlauf. O. Tischler, ber. 
üb. d. prähist. Funde auf Santorin m. Zugrundeleg. d. yriginaldarst. v. Fouqu« 
in d. ^rotiivss äö8 mi88>c»ll8 8eiellti6qus8. — Prof. vr. Möller üb. d. neuest. 
Erfahrgn. üb. Canalis. u. Abfuhrwesen. lEbd. 102. M.)

vr. Joseph Kolckmann (Löbau), Notiz üb. d. Franziscan.-Klost. Lenk, 2 M. v. Löbau
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i. Westpr. am Drewenzsl. u. d. Feier d. sog. Lonker Ablasses. sD. Gegenwart. 5.1 
Ders., Das Kloster Maria-Lonk. I—V. sD. Graud. Gesellige. 2. Bll zu Nr. 25. 
27. 29. 32. 35 s

Die Jdioten-Änstalt zu Rastenba. sWochbl. d. Johannit.-Örd.-Balley Brandenburg. 7.) 
Aus d. 3. Iahresber. d. Jdiot.-Anstalt z. Rastenbg. sD. Volksschulfr. 7.)

Geschichtl. Notiz v. einig, alt. Gebäud. in Thorn. sThorn. Z. 69.1 Die neue Orgel in 
d. Stadtkirche zu Tborn. sJllustr. Z. 1551.1

Amtsjnbil. d. Superint. Adolph Blech 2. März 1873 in Danzig. sWestpr. Z. 55.) 
Rud. Frdr. Alfr. Clebsch ch 7. Novbr. 1872. (Nekrol.) sDtsche Warte. 2. Märzheft.

S. 382-383.)
Referat üb. Pred. Harder's Vortr. üb. Mol. Copernikus im Saale d. Casino zu Elbing. 

sAltpr. Z. 63.s Refer. üb. Pros. Hipler's Festrede am 22. März im Lyc. Hosian. 
zu Braunsb., Schilderung d. Nie. Kopern. sBraunsb. Krsbl. 36.) Aug. Knötel. 
noch einmal Kopern. Entgegnung. IRübezahl. I.Hft. S. 21—23.1 I. Löwenberg,*)  
zum Copern.-Jubil. sJm neu. Reich. 8.1 W. Pierson, zwei Andenken an Mol. 
Kopern. sDaheim. 21.1 A. Prowe,-d. 400j. Geburtstag d. Copern. sD. neue 
Blatt. 21.1 Referat üb, Prof. vr. Reusch' Vortr. üb. Kopern. in d. Sitzg. des 
Gewerbevereins 3. März zu Elbing. sAltpr. Z. 56.1 6opsro. Skizze s. 
Leb. u. Wirkens. sThorn. Z. 36.1 Festcantate zur 4. Säcularfeier d. Ge- 
burtstg. v. Ute. Oopern. sEbd. 41.1 Coper.-Feier in Thorn. sEbd. 43. 45—48.1 
Copern.-Feier in Berlin. sEbd. 49.1 Copern.-Feier. (Bericht d. Prof. Occioni 
üb. d. Thorn. Eop.-Fest in d. röm. Ztg. l'Opiniorio.) sEbd. 53.1 lieb. d. Urhei
mat!) d. Familie Kop. (nach d.N.-Z.) sDanz. Z. 7762.) D. Kop.-Feier in Thorn. 
sEbd. 7764. 66. 68. 75.) 8. Kop.-Fest in Danzig. sEbd. 7764-1 Vierte Säcular
feier d. Geburtstag, v. Nie. Cop. 1". Thorn, 19. Febr. sKbg. Hartg. Z. M.-A. 
zu 45. 46.1 D. dtsche Cop.-Feier in Thorn. Thorn, 22. Febr. sAltpr. Z. 47. B.1 
Die poln. Cop.-Feier in Tborn, sEbd. 49. B.1 M. Copern. sD. Gesellige. 22.1 
D. Thorn. Copern.-Feier. sEbd. 23.) D. Thorn. Copern.-Feier. Thorn, 20. Febr. 
sPr. Lit. Z. (aus d. Graudenz. Gesell.)) Mol. Copern. sWestpr. Z. 27—30.1 
—r— Nie. Kop. sDer Katholik. 8.1 D. Kop.-Feier in Thorn im I. 1873. sAus 
all. Weltthln. März.1 Nik. Kop. I. II. sDtsch. Reichs-Anz. rc. 44-45.) Kop.-F. 
sEbd. 47.) D. Kop.-F. in Thorn. sAugsb. Allg. Z. Beil, zu 56.) Zur 4. Sä
cularfeier d. Geburt d. Nik. Kop. sJllustr. Z. 1546.) Zur 400j. Geburtsfeier d. 
Kop. sNeue ev. Kirchenztg. 7.) D. Cop.-F. in Thorn. sNat.-Z. 67.) Onorsto 
Oveioni, il esiitoiiario äi 6op. in Vbnro. sUuovs XotoloAi» äi selonris,'lottsre 
eä »rti. VIII. Vvl. 22. Vsse. III. p. 652—657.) Die Kopernikusfeier in 
Krauenburg. sBrauns. Krsbl. 23.) Ueb. d. neue Copernic.-Hdschr. (Bromb. Z.) 
sDanz. Z. 7814. Ostpr. Z. 71. Beil, «ü Curtze in d. Altpr. Mtsschr. X, 155-162.)

*) Mit Recht sagt der Verf.: „Die Streitfrage, ob Copernicus Deutscher oder
Pole gewesen, war vor 200, ja vor 100 Jahren noch gar nicht angeregt, jedenfalls 
nicht mit so verbitterter Gehässigkeit erörtert worden, wie in unsern Tagen. Der Unter
schied der Nationalitäten in den Gränzgebieten trat zur Zeit des Copernicus und noch 
lange nachher gar nicht so schroff hervor wie gegenwärtig, und darum wird auch, was ur
sprünglich unbeachtet geblieben, trotz allem modernen Uebereifer nie ganz ans Licht ge
zogen werden. Nur soviel haben die Streitenden doch schon zu Stande gebracht, daß sie 
nicht in wissenschaftlicher Eintracht, sondern in nationalem Zwiespalt zu Thorn und War
schau das Fest der Erinnerung begehen." Und in einer Anmerkung: „Die 1872 erschie
nenen „Beiträge zur Beantwortung der Frage nach der Nationalität des Nicolaus Co
pernikus" von R*** erörtern von Neuem diese und andere ähnliche Fragen mit beson
derer Ausführlichkeit und einer Kenntniß der polnischen Literatur, die bei den deutschen
Schriftstellern nicht eben zum Vortheil vermißt wird. Die Schrift will, sie sagt es aus
drücklich, polemisch sein, ist es jedoch in so honetter Art, daß wir sie in frischem Eindruck 
des Artikels „Die^ Kopernicus-Feier in Thorn" in der National-Ztg. Nr. 67 vom 9ten 
Febr. d. I. dem schmähsüchtigen Verf. desselben auf das angelegentlichste empfehlen können. 
Vielleicht lernt er noch einige literarische Schicklichkeit. Denn was soll man z. B. zu fol
gender Stelle sagen: „Es ist unsere Sache, es laut der Welt zu erklären, daß alle (!) 
Angaben über eine polnische oder slavische Abkunft Erdichtungen aus Muthwillen (!) und 
im besten Falle Erdichtungen aus Leidenschaft sind."?"



286 Mittheilungen und Anhang.

Dr. Heinr. Czolve, kgl. Obstabsarzt a. D., 1-19. Febr. Nachruf. sKbg. Hartg. Z. 46. M.1 
Ed. Hildebrandt's Aquarelle. lDanz. Z. 7637.1
G. Knauer, Entgegn. auf Dr. O. Liebmann's Abhdlg. üb. relat. u. abfol. Bewegg. zur 

Abwehr ihr. Angriffe auf Kant. lDüllos. LIonAtsdotto. IX, 2. S. 81—89.1 
I. Rupp, Kant's Stellg. z. Reform d. Christth. lRelig. Reform. 3. S. 49—68.1 
Dr. I. Volkelt, Kant's Stellg. z. unbewußt. Logisch. lDbilos. Nvnatskekts. IX, 2. 
S. 113-124. 3. 113—124.1

Rob. v. Keudell, Gesdtr. d. dtsch. Reichs in Konstantinopel. (m. Jllustr.) lUeb. Land 
u. Meer. 15. S. 279 f.1

Pros. Dr. Ldw. Kühnast. lPäd. Arch. XV, 2. S. 142-149.1
K. Lehrs' 50j. Doctorjubil. 7. März. lVVisssllsvll. Ltovsts-KIätt. ürs§. v. L. Hop! u.

O. Lebsäo. I. llskr^. I. S. 14—16.1
Dr. George Phillips, k. k. österr. Hofrath, ch 6. Sept. 1872 in s. Landhause in Aign 

bei Salzburg (eifrigster Vorkämpfer des Ultramontanismus in Wort u. Schrift, 
stammte aus e. urspr. engl. Familie proteft. Confess., geb. 1804 in Königsberg). 
lDeutsche Warte. IV, 4. S. 251—252.1

Salonregal von Gebr. Terleßki in Elbing. lJllustr. Z. 1548.1

Nachrichten.
Nachstehende von der Altpr. Ztg. (^ 97) zuerst gebrachte Mittheilung macht seit 

einiger Zeit die Runde durch die Zeitungen unserer Provinz:
„Thorn, 24. April. (Original-Corr.) Man erzählt hier von einem interessanten 

Funde in unserer Rathsbibliothek. Es ist dies eine Handschrift aus dem siebzehnten 
Jahrhundert, in welcher sich außer andern Dokumenten, die auf das Kloster Oliva Bezug 
haben, auch die Kopie eines Briefes des pommerschen Fürsten Swantobor an seine 
Hauptleute findet, worin er sie benachrichtigt, daß die Polen in sein Reich eingefallen 
seien. Der Brief ist in slavischer Sprache geschrieben. 'Das Original entstammt wahr
scheinlich der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Der Finder hat sich eine Ab
schrift jener Kopie verschafft, um dieselbe einem Kenner des slavischen Sprachstammes 
und Alterthums zur Untersuchung zu übergeben."

Die slavische Sprache in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts beruht entweder 
auf einer Fälschung oder einem Irrthum: wir glauben das letztere und vermuthen in 
Swantobor den Herzog Swantibor III. von Pommern-Stettin, der 1413 starb, und der 
sich wohl des cassubischen Dialects in einem Schreiben an seine Hauptleute bedient haben 
kann. Es wäre wünschenswerth, daß von einem Thorner Historiker eine authentische 
Berichtigung dieser Notiz, welche in ihrer gegenwärtigen Fassung von komischer Wirkung 
ist, erfolgen möchte. 

Der Privatdocent vr. Carl Lohmeyer in Königsberg ist zum außerordentlichen 
Professor in der philosophischen Facultät an hiesiger Universität ernannt worden.

Die 81o» kantiAva
birgt die Ueberreste des berühmtesten Mannes von Königsberg, die den Glanzpunkt der 
alten Albertina bildet. Die Stadt, der er von seiner Geburt ab angehörte, in der er 
lebte, dachte und starb, zeigt seine Wohnung mit einer Gedenktafel, sein Standbild in 
EH, von unseren Mitbürgern ihm geweihet — und sein Grab? — ist öde, verfallen und 
fast vergessen; schon tauchten Zweifel auf, ob es seine Ueberreste wirklich bewahre.

Das Grabmal liegt in der Ltoa, welche Kant's Namen trägt. Dieser Säulengang 
ist dem Dome in einer Länge von 135 Fuß unmittelbar angefügt. Seine Endstücke sind 
beiderseits im Zwischenraume der letzten Säulen durch eine massive Mauer nach außen 
abgeschlossen, welche von je einem halbmondförmigen Fenster durchbrochen ist; der innere 
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Raum erstreckt sich ungetheilt der ganzen Länge nach bis in die einander völlig gleichen 
Endstücke hinein. So bildet die Ktvs einen symmetrischen Bau, der mehrere Gedenk
tafeln alter Gräber enthält. Känt's Grabgewölbe liegt im östlichen Ende, durch einen 
über dem Fußboden wenig erhabenen Stein gedeckt.

Die Ktos gerieth nach und nach in Verfall. Die Marmorbüste Kant's, welche 
von Si^effner über dem Grabsteine aufgestellt war, wurde der Sicherheit wegen in die 

alte Aula versetzt, und die offene Seite des Säulenganges, um Mißbräuche aller Art 
abzuwenden, durch ein langes, derbes Holzgitter geschloffen. Das Ganze läßt seine ur
sprüngliche Bedeutung nicht mehr erkennen, und macht den Eindruck eines verfallenen 
Anbaues zu wirthschaftlichen Zwecken.

Ein Grabmal an einsamem Orte, welchem die freie Natur, deren Pflege es aus
schließlich befohlen war, ihre Spuren chronisch aufdrückte, kann den Beschauer ergreifen 
und in die Vergangenheit versenken; aber an belebter Stelle, wo theilnehmende Augen 
die Ruhestätte überwachen sollten, mahnen die Zeichen der Profanation zur Beachtung 
und zur Herstellung. Das Haus, welches Kant einst bewohnte, wird früher oder später 
der Zeit verfallen; richten wir die Ruhestätte würdig ein, welche, für längere Zeit seine 
Ueberreste zu bewahren, bestimmt ist!

Das Gemäuer ist fest, die tragenden Säulen, so wie die Gewölbe der Decke sind 
geeignet, die ursprüngliche Form des alten Baues an die Nachwelt zu übertragen, aber 
die ganze Ausstattung vom Dache bis zur Schwelle ist in angemessener und würdiger 
Weise zu erneuern. Gemäß einem auf Anregung der Kant-Gesellschaft von dem Herrn 
Baumeister Paarmann gütigst entworfenen Bauplane würde der Ausbau der Ktos 
einen Aufwand von 6000 Thlr. erfordern. Von einer künstlerischen Ausschmückung, so 
sehr sie auch hier am Platze sein würde, ist hierbei abgesehen, weil sie dem genannten 
Anschläge gemäß den Bedarf auf das Doppelte erhöhen würde. Kants Andenken wird 
auch in späterer Zeit noch wirksam genug sein, um die Lücke auszufüllen, die wir jetzt 
offen lassen.

Mit dem alten Albertinum ging auch die Ktos ksutisn» in das Eigenthum unserer 
Stadt über. Die städtischen Behörden haben bereitwilligst einen Beitrag von 2000 Thlr. 
zugesagt, wogegen 4000 Thaler durch freiwillige Beiträge jetzt aufzi bringen sind.

Das unterzeichnete Comitö ist zur Ausführung dieses Plaaes zusammengetreten 
und fordert die geehrten Landsleute zur thätigen Hilfeleistung auf. Beiträge werden von 
Jedem der Unterzeichneten dankbar angenommen; Quittung erfolgt durch die Zeitungen. 

Bergmann, vr„ Prof. E Böhm, Oberamtmann und Stadtverordnetenvorsteher. 
Dreckert, Stadtverordnetenvorsteher. Graf zu Dohna-Schlodien. F. H. Gädeke, Geh. 
Kommerzienrath. Hensche, Dr., Stadtrath und Stadtültester. Graf Keyserling-Rau- 
tenburg. Paarmann, Baumeister. Richter, Gcnerallandschaftsrath. Rosenkranz, 
Dr., Geheimrath und Professor. Sczepansky, Oberbürgermeister. Moritz Simon, 
Geh. Kommerzienrath. Stephan, Kommerz- und Admiralitätsrath, Obervorsteher der 
Kaufmannschaft. Otto Wien, Kommerz- und Admiralitätsrath. Aug. Müller,

Schreiber des Comites (Butterberg 6).

Anzeigen.
Von der Geschichte de' Dioeeese Darkemen von Adolf Rogge ist so eben im 

Verlage von M. Glaser in Darkemen das 6. Heft (S. 197—236) erschienen.



288 Anzeigen. — Berichtigungen.

Von dem großen und allgemeinen

>Vt! lantt

I. 8iebwaek6r'8
ist soeben die 105. Lieferung, enthaltend die Wappen und genealogischen Notizen des 
Lottzringer Adels (Schluß) und Reußischen Adels, zum Subskriptionspreis von 
1 Thlr. 18 Sgr. versendet worden.

Exemplare des Lieferung 1 — 100 umfaßenden ausführlichen Berichtes über das 
ganze Werk stehen auf Verlangen gratis und franco zu Diensten.

Nürnberg, Mai 1873. Lauer L Haspe.

Aus dem in unserem Verlage erscheinenden

Siebmacher'sche« Wappenbuche
empfehlen wir die von Herrn Archivrath und Staatsarchivar G. A. v. Mülverstedt 
bearbeitete Abtheilung:

Abgestorbener Adel -er Proom; Preußen, 
von dem die erste Lieferung, Buchstabe A—8 enthaltend, bereits erschienen ist, und die 
zweite ll—U in Vorbereitung sich befindet, zur Einzelabnahme für Interessenten.

Wir haben den Preis einer Lieferung von circa 6 Bogen und 18 Tafeln mit 
216 Wappen auf nur 2 Thlr. gestellt und wird dafür eine reiche Fülle bisher noch 
unedirterr, aus Urkunden geschöpften Materials geboten.

Lauer L kaspe, Nürnberg.

Berichtigungen.
Bd. IX. (1872) Heft 8.

Bd. X. (1873) Heft 2.
Seite 180. Zeile 11 v. o. statt Fellinger l. Felbinger. 

„ „ „ 20 v. u. „ Albumblatt l. Altarblatt.

Seite 667. Zeile 6 v. u. statt 1869 lies 1867.
„ 668. „ 12 v. o. Canterbrig l. Canterbury.
,, ,, 7 v. u. „ Nun l. Neu.

669. /, 1 v. o. „ auf l. auch.
6 v. u. „ Joh an l. Josef.

,/ 671. 1 V. o. „ als l. aber.
,, ,, 10 v. o. „ Simokottes l. Simokattes.

15 v. o. „ 4 l. 3.
,/ 6 v. u. „ Namentafeln l. Stammtafeln.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.
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Rede, gehalten am 22. April 1873 in der Kant-Gesellschaft zu Königsberg 
von

vr. Emil Arnoldt.

Geehrte Festgenossen! Die Mißachtung, in welche die Philosophie der 
Neuzeit, bald nach ihrer Blüthe am Ende des vorigen und zu Anfang dieses 
Jahrhunderts, in Deutschland gerieth, ist seit etwa anderthalb Decennien in 
den wissenschaftlich gebildeten Kreisen unseres Vaterlandes einigermaßen ge
schwunden. Unter den Systemen aber, mit denen gegenwärtig nicht blos die 
Philosophen von Fach sich beschäftigen, ist es vorzugsweise die Gedankenwelt 
Kant's, welcher von Neuem eine allgemeinere Aufmerksamkeit gewidmet wird.

Nicht eine einzelne hervorragende Leistung auf dem Gebiete der Philo
sophie, sondern eine Zusammeuwirkung verschiedener Vorgänge auf den Ge
bieten des politischen und des literärischen Lebens hat diese Umgestaltung der 
Ansicht hervorgebracht. Die Hinneigung vieler Gemüther zum Pessimismus 
nach dem Scheitern hoch gespannter politischer Erwartungen vor etwa zwanzig 
Jahren, das um dieselbe Zeit von England aus angeregte und der pessimisti
schen Richtung entsprechende Studium der Schopenhauerschen Nirwana-Lehre, 
die unter Vermittelung Schopenhauers vollzogene Hinwendung der jüngeren 
Generation zu Kant, das überraschende Zusammentreffen einzelner Resultate 
naturwissenschaftlicher, zumal physiologischer Forschungen mit den Ergebnissen 
des Kriticismus, —- diese Bewegung ward gefördert durch die Entwickelung 
der Philosophie selbst. Denn die Philosophie schlug etwa um die Mitte des 
Jahrhunderts allgemein gangbare Pfade ein, nahm vorsichtig und gründlich 
historisch-kritische Untersuchungen der vorhandenen Systeme in Angriff, er
leichterte das Verständniß der letzteren durch eine Reihe vorzüglicher Arbeiten

Altpr. Monatsschrift Bd. X. Hft.4. 10
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zur Geschichte der Philosophie und- ließ bei der Behandlung der einzelnen 
philosophischen Disciplinen, mochte für diese nun Aristoteles oder Hegel oder 
Herbart, mitunter Schleiermacher, gelegentlich Beneke einen Anhalt bieten, 
Kant's Doctrinen, sei es auch nur, um sie zu bestreiten, nie und nirgends 
unberücksichtigt.

Diese ausgezeichnete Stellung nimmt Kant ein wegen seiner nüchternen 
und strengen Vernunftkritik, welche das Wissen auf das Land der Erfahrung 
einschränkte, und, nachdem sie das Meer des Scheins, die vorgebliche Er
kenntniß des Uebersinnlichen, in allen Breiten nach wohnbarem Boden durch
sucht, „ihr nillii ultsrius" an die von der Natur aufgestellten „Herculischen 
Säulen" heftete, damit jedes nichtige Abenteuer der Speculation in dem ufer
losen Ocean fern von den statig fortlaufenden Küsten der Erfahrung ver
mieden werde.

Kant's Mahnung aber, das Streben nach Erkenntniß des Unerkennbaren 
aufzugeben, sein Widerwille, sein Haß gegen die Schulmetaphysik, die er mit 
der Astrologie und Alchemie in Vergleich stellte, sein Ekel vor dem dogmati
schen Gewäsche, an dem er die Zeit und das Talent alter und junger Meta- 
physiker als aufgeopfert beklagte, endlich die Vernichtung der überlieferten 
metaphysischen Lehren, der er die Kraft seines höheren Mannesalters, den 
Scharfsinn seines mächtigen Verstandes, die Mühe seiner nicht mühelos 
producirenden Schriftstellerfeder widmete, haben bei vielen und zumal denen, 
welche mehr Freunde, als Liebhaber der Philosophie sind, die Meinung 
veranlaßt, er hätte alle und jede Metaphysik für entbehrlich, für werthlos 
angesehen.

Diese Meinung ist nicht richtig. Gestatten Sie mir daher, an dem 
Geburtstage dieses gründlichen und behutsamen Metaphysikers, zu dessen 
Feier wir hier versammelt sind, auf seine Ansicht von dem Werthe der 
Metaphysik hinzuweisen und ein einziges Moment derselben in ausführlicherer 
Darlegung Ihrer Betrachtung zu unterbreiten.

Kant nannte Metaphysik die Wissenschaft, von der Erkenntniß des 
Sinnlichen zu der Erkenntniß des Uebersinnlichen durch die Vernunft fort- 
zuschreiten, schied sie in die Metaphysik der Natur und die Metaphysik der 
Sitten und strebte beide Theile zu dem Range einer -Wissenschaft zu erheben 
durch die Kritik der reinen Vernunft, welche in einem Vorriß zu dem ganzen
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System die Grenzen und den inneren Gliederbau desselben verzeichnet. Wie 
viel er von diesem System ausgestaltete, wie viel nicht, muß hier unerwogen 
bleiben. Genug, er hegte die Ansicht, daß die in seinem Sinne entworfene 
und abgeschlossene Metaphysik folgenden Werth besitze: Sie ist nicht die 
Grundveste der Religion, aber die Schutzwehr derselben. Ferner: Sie ist 
Weisheitslehre als Wissenschaft. Sodann: Sie vollendet alle Cultur der 
menschlichen Vernunft. Endlich: Sie hat das Censoramt im Reiche der 
Wissenschaften. (W. R. u. Sch. It, 654.)

Da ich von diesen vier Sätzen in meinem Vortrage bei Einhaltung des 
durch Ort und Stunde ihm vorgeschriebenen Maßes höchstens einen klar zu 
legen vermag, so scheint es mir natürlich und schicklich, daß ich den von 
Kant zuvörderst hingestellten auch zuvörderst wähle, um ihn näher in Be
tracht zu ziehen.

Wenn Kant sagt: die Metaphysik ist die Schutzwehr der Religion, so 
heißt Metaphysik hier Metaphysik der Natur. Denn da die Moralität und 
Moral nach Kant's Auffassung nothwendig Religiosität und Religion zur 
Folge haben, die letztere also nicht blos geschützt, sondern erzeugt wird durch 
die erstere, so muß, wenn Metaphysik die Schutzwehr der Religion sein soll, 
nicht die reine Moral oder die Metaphysik der Sitten als solche betrachtet 
werden, sondern die Metaphysik der Natur.

Die Metaphysik der Natur ist die Schutzwehr der Religion dadurch, 
daß sie von dem Uebersinnlichen, an welches die Religion glaubt, nichts 
weiß, wohl aber weiß, daß sie davon nichts wisse, und warum sie nichts 
wissen könne. Sie weiß, daß sie von dem Uebersinnlichen darum nichts 
wissen könne, weil alles Wissen, weil jede Erkenntniß Anschauungen sowohl 
als Begriffe von dem zu erkennenden Gegenstände nöthig hat, das Ueber- 
sinnliche aber für den Menschen unanschaubar, und obschon denkbar, doch 
nur denkbar ist durch problematische Begriffe. Wenn nun die Metaphysik 
ergiebt, daß das Uebersinnliche, mit dem die Religion, die reine und rationale, 
Verkehr hat, nämlich die drei Ideen: Gott, Freiheit und Unsterblichkeit über- 
schwänglich d. h. die ihnen etwa entsprechenden Gegenstände allem theoreti- 

»schen Erkennen von dem höchsten Grade des Wissens bis zum niedrigsten 
Grade des Meinens entrückt, ja sogar die ganz allgemeinen Fragen, ob 
irgend ein Uebersinnliches existire, ob es nicht existire, für die theoretische 

19*
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Vernunft endgiltig in keiner Weise zu entscheiden sind: so wird verständiger
weise einerseits jeder Versuch unterbleiben, die aus dem Bewußtsein des 
moralischen Gesetzes entspringende Ueberzeugung von der Freiheit und den 
mit der Befolgung des moralischen Gesetzes verknüpften Glauben an Gott 
und die Unsterblichkeit erschüttern, andererseits — in entgegengesetzter Rich
tung — jeder Versuch unterbleiben, diesen Glauben hinsichtlich eines oder 
aller seiner Stücke in eine demonstrirte Wahrheit verwandeln zu wollen. 
Trotzdem werden diese Versuche fort und fort gemacht. Aber der eine ist 
sür das innere Leben eben so gefährlich, als der andere. Jeder von beiden 
richtet hier nach dem Urtheile Kant's „Verwüstungen" au.

Was nun zunächst den ersten betrifft, so findet, wenn ein die Grenzen 
menschlicher Erkenntniß überschreitender Fatalist, Naturalist, oder Materialist 
die Beste der Religion mit dem Aufgebot speculativer Streitkräfte zu berennen 
unternimmt, der reine Vernunftglaube an dem erwiesenen Nicht-Wissen der 
Metaphysik folgendermaßen eine unüberwindliche Berschanzung.

Der Fatalist — oder, wie wir zu sagen Pflegen, der Pantheist — be
hauptet: Es existirt kein Gott als sns extramunckÄnum, sondern nur ein 
Weltall als ein gegebenes, an sich vorhandenes, unendliches Ganze ohne 
Grenze ausgedehnt in dem unendlichen Raum und ohne Anfang und Ende 
sich entwickelnd in der unendlichen Zeit, es selbst das einzige schlechthin 
nothwendige Wesen. Aber die Metaphysik der Natur beweist ihm, daß sein 
Gedanke einen Widerspruch in sich birgt. Denn ein gegebenes, an sich vor
handenes Weltall soll und muß als ein vollendetes, abgeschlossenes Ganze 
gedacht werden, aber, in so fern es unendlich ist, zugleich als ein Quantum, 
dessen Verhältniß zu einer beliebig anzunehmenden Einheit größer ist als 
alle Zahl, oder als ein Quantum, in dessen Durchmeffung die unaufhörlich 
erneute Hinzunahme der Einheit zu der gewonnenen Größe niemals vollendet 
sein kann. Es soll demnach als vollendet und nicht als vollendet, als ein 
Ganzes und nicht als ein Ganzes gedacht werden, d. h. es ist ein in seinen 
Bestimmungen sich selbst widersprechender, mithin undenkbarer Begriff. Will 
jedoch der Fatalist etwa zu der Annahme eines endlichen Alls in dem un
endlichen Raum seine Zuflucht nehmen, so beweist ihm die Metaphysik der 
Natur eben so klar, daß die Setzung des Raumes außer der Welt leere 
Bestimmungen liefert, die allerdings als Prädicate eines bloßen Gedanken
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dinges darstellbar, aber als mögliche Wahrnehmungen nicht darstellbar sind, 
und daß die Begrenzung der Welt durch den leeren Raum selbst ein leeres 
Nichts ist.

Desgleichen könnte in der Annahme des Fatalisten, daß sich das Welt- 
- all ohne Anfang in der unendlichen Zeit entwickelt, ein ähnlicher, und in 

der Annahme, daß es räumlich und zeitlich an sich schlechthin nothwendig 
existirt, ein anderer Widerspruch aufgeweckt werden. Doch ich begnüge mich 
mit der Bemerkung: in alle diese Widersprüche, in welche der Fatalist ge- 
räth, muß unvermeidlich die Menschenvernunst überhaupt gerathen, wenn sie 
die Gegenstände der Sinne für Dinge an sich nimmt und zu diesem bedingt 
Gegebenen in der Reihe regressiver Synthesis eine absolute Vollständigkeit 
der Bedingungen zu gewinnen sucht.

Indem die Metaphysik des Kriticismus aber die Welt wie alle ihre 
einzelnen Productionen und Schauspiele als Erscheinungen d. h. bloße Vor
stellungen begreifen lehrt, eröffnet sie die Einsicht, daß dieses All des zu
sammengesetzten Mannigfaltigen gar nicht an sich weder als unendliches, 
noch als endliches Ganzes, sondern nur in unserem eigenen empirischen Re- 
gressus existirt, der niemals ganz gegeben, sondern gerade nur so weit 
vorhanden ist, als wir ihn zu Stande bringen, als wir ihn anfangen, wir 
ihn abbrechen. Und indem sie uns jedes Recht aburtheilt, irgend ein Da
sein von einer Bedingung außerhalb der empirischen Reihe herzuleiten, oder 
es in der Reihe selbst als schlechthin unabhängig zu setzen, uns vielmehr 
streng an die Pflicht bindet, von jedem Gliede die empirische Bedingung in 
einer möglichen Erfahrung zu suchen, eröffnet sie zugleich die Einsicht, daß 
niemand einen Grund habe, in Abrede zu ziehen, es könne die ganze Reihe 
aller dieser bedingten und zufälligen Erscheinungen an einem intelligiblen 
Wesen ihren Halt haben, welches als aus extramunckanum absolut unbe
dingt und nothwendig sein mag.

Hierdurch wird also weder ein Beweis sür das Dasein eines nothwen
digen Wesens, noch die Einsicht in die Möglichkeit einer Dependenz der Er
scheinungen von einer bloß intelligiblen Bedingung geliefert. Es wird nur 
gezeigt, daß das Jntelligible, weil es zur Erklärung der Erscheinungen nicht 
brauchbar, weil es unsere eigene, von uns selbst gemachte Vorstellung, weil 
es als real möglich unbeweisbar und, unter der Voraussetzung seiner Existenz, 

> >
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immer unerkannt und unerkennbar und in seiner etwaigen absoluten Noth
wendigkeit unbegreiflich ist, darum noch nicht für unmöglich dürfe erklärt 
werden. Denn der unbestimmte Gedanke desselben enthält keinen Widerspruch. 
Wenn demnach der Vernunftgläubige aus anderen als theoretischen Gründen 
ein intelligibles Wesen anzunehmen gedrungen ist, so kann der Fatalist, da 
er von der Nicht-Existenz dieses intelligiblen Wesens eben so wenig weiß, 
als der Vernunftgläubige weiß von der Existenz desselben, durch theoretische 
Gründe irgend welcher Art seinem Protest wider die Annahme jenes arm 
sxtrarnunäanulrr auch nicht den leisesten Nachdruck, nicht die mindeste Gel
tung verschaffen.

Sodann der Naturalist, dem die menschlichen Handlungen einzig durch 
. den Lauf der Natur bestimmt gelten, — wodurch wird er berechtigt, die 
Freiheit zu leugnen? Durch die Erwägung, daß das Gesetz der Causalität 
keine Ausnahme verstatte? Aber die Metaphysik der Natur weist nach, daß 
die menschlichen Handlungen, so fern sie in der Zeit entstehen und vergehen, 
d. h. als Erscheinungen, allerdings dem Gesetze der Causalität absolut müssen 
unterworfen fein und als Erscheinungen, wenn alle ihre Factoren bekannt 
wären, im voraus so genau würden berechenbar sein, wie die Verfinsterungen 
der Sonne und des Mondes, daß aber dieselben Handlungen, so fern si? 
als ungehörig einer zeitlosen intelligiblen Welt zu denken sind, auch können 
gedacht werden als frei, entsprungen einer Spontaneität, welche dem über 
die zeitliche Entwickelung aller Begebenheiten herrschenden Gesetze von Ur
sache und Wirkung enthoben ist.

Bet diesem Nachweise stellt sie hinsichtlich der Verbindung von Natur 
und Freiheit in eben denselben menschlichen Handlungen nicht die Begreif- 
lichkeit dieser Verbindung fest, sondern nur deren Denkbarkeit, nicht ihre 
reale, sondern ihre blos logische Möglichkeit. Sie legt dar: Die freie 
Causalität einer Ursache, wenn die letztere als causal angenommen wird 
nicht in der Zeit, ist kein sich selbst widersprechender Begriff. Da aber der 
Mensch in seiner inneren Anschauung an die Form der Zeit gebunden ist, 
so ist er auch durchaus unvermögend, aus theoretischen Gründen zu wissen, 
ob es eine zeitlose Causalität gebe, geben könne, oder nicht. Demnach ist 
niemand berechtigt, aus theoretischen Gründen zu behaupten, daß Freiheit 
wirklich, daß sie real möglich, aber auch niemand im Stande, zu beweisen, 
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daß sie nicht real möglich, nicht wirklich sei. Also: wenn auf anderem als 
theoretischem Wege der Glaube an die Freiheit seine Zuverläßigkeit gewinnen 
kann, so ist dieser Glaube vor gefährlichen Angriffen naturalistischer Spe- 
culation gerade durch die Einsicht geschützt, daß von der Freiheit nicht das 
Geringste im theoretischen Gebiete der Philosophie könne gewußt werden.

Endlich der Materialist! Was weiß er von Leib und Seele, um sein 
vermeintliches Wissen zu rechtfertigen, daß Gedanke, Gefühl, Begierde und 
Bewußtsein Functiou der Materie ist, die ewige Existenz unseres Wesens 
aber, die persönliche Unsterblichkeit ein Wahn? Stützt er sich auf empirische 
Forschungen? Alle Empirie in Ehren! Doch Stoffe und Kräfte, mechanische 
wie chemische, sind keine empirischen Begriffe, so fern man annimmt, daß sie 
Empfindung, Gedanke und Bewußtsein hervorzubringen vermögen. Aber sie 
werden empirische Begriffe sein, entgegnet der Materialist unserer Tage, so
bald die Naturwissenschaft, wie sie kann und muß, dahin sortschreiten wird, 
aus Unorganischem künstlich Organisches herzustellen, die Lücken in der 
Darwinschen Theorie zu ergänzen und schließlich in ununterbrochener Stufen
folge die Abstammung aller Individuen aus roher Materie von den niedrig
sten Gattungen der Pflanzen und Thiere an bis zum Menschen hin nach 
mechanischen Gesetzen zu erklären; dann wird die empirische Wissenschaft als 
geschlossenes monistisches System allen Dualismus überwunden haben und 
Herrin des Beweises sein, daß nicht nur nicht ein ewig existirender, ein un- 
sterblicher da ist, sondern gar kein Geist, nichts als Materie.

Diese Prophezeiung legt, wie ich meine, dem Metaphysiker, welcher 
durch Kant zwischen dem WißbaMr und. dem Nicht-Wißbaren deutlich unter
scheiden gelernt hat, zunächst den Ausruf nahe: Nichts als ^chmürmerei, 
der nur die Tiefe und Originalität einiger anderen Schwärmereien, obschon 
keineswegs der Reiz der Nachahmung und die Gefahr der Täuschung fehlt! 
Ist ihr doch am Ende auch David Strauß verfallen, nachdem er seine nüch
terne, bisweilen Platte Verständigkeit aus anderem, als theologischem und 
philosophischem Gebiete allgemach mit einer visionären Phantasterei vertauscht 
hatte. Dann aber ist jenem Blendwerk solcher, um einen Ausdruck Kants 
zu gebrauchen, wahrsagernden d. h. ohne Kenntniß oder Ehrlichkeit ins 
Wahrsagen pfuschernden Materialisten die Erwägung entgegen zu setzen: Es 
sei, daß der Newton erstanden wäre , welcher auch nur die Erzeugung eines 
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Grashalms allein nach mechanischen Gesetzen begreiflich machte, der Newton, 
von welchem Kant erklärte, daß er nie „aufstehen könne;" es sei, daß das 
„gewagte Abenteuer der Vernunft", dessen Unternehmung Kant nicht unge
reimt nannte, und dessen Ausführung durch Darwin, auch nur in dem Maße, 
als sie bisher gelungen, er sicher mit freudigem Interesse würde verfolgt 
haben, dereinst ganz vollendet wäre, — vollendet bis zur Beschwichtigung 
jedes Zweifels an der Theorie der natürlichen Zuchtwahl; es sei, daß die 
Asnerntio nsHuivoca, die Erzeugung organisirter Wesen durch die Mechanik 
unorganisirter Materie, welche Kant für eine vernunftwidrige Hypothese ansah, 
unbestreitbar erwiesen wäre; ja, es sei, daß auf Grund immer weiter fortge
führter und immer tiefer eingedrungener Erklärungen nach dem Princip des 
Mechanismus die Naturwissenschaft genöthigt wäre, die Seele, wie man 
zu sagen Pflegt, als eine Function der Materie zu betrachten, eine Function, 
von deren Möglichkeit und Beschaffenheit wir noch nicht die geringste Vor
stellung besitzen; — was dann? Was würde dann Kant's Metaphysik mit 
ihrer Lehre, daß vom Uebersinnlichen nichts könne gewußt werden, den ma
terialistischen Philosophen zu erwiedern haben, welche aus jenen feststehenden 
Thatsachen den Schluß zögen, es gebe keine ewige Existenz unseres Selbst, 
keine persönliche Unsterblichkeit?

Die Antwort dürfte, nach meinem Urtheil, etwa folgendermaßen lauten: 
Die Teleologie ist nun recht weit zurückgedrängt, nicht überwunden. Denn, 
abgesehen davon, daß eure Erklärungen nach dem Princip des Mechanismus 
nur zu Stande kommen unter der Leitung teleologischer Principien, so ent
hält die Naturwissenschaft einen Rest von Teleologie so lange, als sie eine 
Entwickelung der Naturwesen als realen Fortgang vom Niederen zum Höheren 
annimmt und zu erweisen sucht, nicht blos als eine der Bequemlichkeit hal
ber gebrauchte, aber durchaus unstatthafte Ausdrucksweise gelten läßt. Auch 
habt ihr kein streng monistisches System hergestellt. Denn ihr müßt doch 
immer zwei verschiedene Principien annehmen, eine Erscheinungsreihe und 
ein Substrat, das nicht Erscheinung ist. Der Nachweis dieser Nothwendig
keit erledigt zugleich die,Streitfrage, ob ihr jetzt von der Seelenunsterblichkeit 
oder dem Seelenuntergang mehr wißt, als früher. Ihr wißt nämlich gar 
nichts davon auch jetzt. '

Denn, was habt ihr mit euern Erklärungen nach mechanischen Gesetzen 
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geleistet? Die beiden Reihen der Erscheinungen, welche man auseinander 
zu halten Grund hatte, weil sich die eine dem äußeren, die andere dem inneren 
Sinne darstellt, die physische und die psychische Reihe, sind nun zurückgeführt 
worden auf eine einzige. Aber diese eine wissenschaftlich allein anerkannte 
physische Reihe bleibt doch immer nur eine Reihe von Erscheinungen d. h. 
bloßen Vorstellungen. Denn daß die ganze Physis, die Materie, die Mole- 
cüle und schließlich die Atome sammt ihren anziehenden und abstoßenden 
oder vielleicht nur anziehenden Kräften nichts, gar nichts als unsere Vor
stellungen sind;— dieser Satz ist mindestens so gewiß als ein Axiom der 
Geometrie; ein Satz, dessen Worte man nur gehörig verstehen darf,, um an 
seiner Wahrheit nicht zu zweifeln. Wenn ihr nun mit Röcht sagt: die 
Seele ist abgeleitet aus der Materie, so heißt dies, philosophisch ausgedrückt: 
die Vorstellungen, welche zu eurer inneren Anschauung gehören, sind nach 
mechanischen Gesetzen, die wiederum nur eure Vorstellungen sind, abgeleitet 
aus den Vorstellungen, die zu eurer äußeren Anschauung gehören. Was 
nun diese Vorstellungen sind, könnt ihr, wie Kant auseinander gesetzt hat, 
nicht erklären, ja nicht einmal definiren. Das Einzige, was ihr jetzt, wo 
es wissenschaftlich nur eine Reihe der Vorstellungen giebt, von ihnen wißt, 
ist das, was ihr schon früher von ihnen wußtet, nämlich daß sie vor und 
mit unserem Ich, welches selbst nur Vorstellung ist, gegeben sind, und daß 
in diesen Vorstellungen unser ganzes Sein, welches wiederum nur bloße 
Vorstellung ist, beschlossen liegt. Das hat, wie gesagt, Kant dargethan. 
Ihr setzt zu den Vorstellungen ein Substrat, ein Ding an sich,, gleichviel 
wie ihr es benennt. Immerhin! Kant hat es auch gesetzt. Niemand weiß, 
ob es mit Recht gesetzt d. h. mit Recht als von uns unabhängig und real 
vorhanden angenommen wird; denn es ist wiederum nur unsere Vorstellung. 
Aber es ist, wie manche andere, eine nothwendige Vorstellung; es wird ge
setzt, man mag wollen oder nicht. Nun sagt ihr, — unserer obigen Ein
räumung zufolge — wie ihr dürft: Die Vorstellung des Ich und des 
Dinges an sich ist abgeleitet aus der Materie. Das heißt ja aber, wie 
wir wissen: aus der Vorstellung von Atomen nebst anziehenden und ab
stoßenden Kräften. Dann ist also die Vorstellung von Atomen und anzie
henden und abstoßenden Kräften die naturwissenschaftliche Grundvorstellung, 
aus der alle anderen können erklärt werden. Und nun diese Grundvor
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stellung? Hat sie für sich Bestand? Hat sie ein Etwas, an dem sie haftet? 
Ist sie möglich ohne einen Vorstellenden, ohne ein Wesen, an, in, aus dem 
sie hervortritt? Da starrt euch wieder die Frage au nach dem Substrat 
oder Ding an sich oder dem selbständigen Wesen, das ihr immer zu eurer 
Vorstellung, ihr mögt euch wenden, wie ihr wollt, hinzusetzt. Man kamt 
hier die ganze Betrachtung über die Erscheinungs- oder Vorstellungswelt und 
das Ding an sich, das Substrat der Erscheinung abbrechen mit der Einsicht, 
daß aus diesem Cirkel auf theoretischem Wege nicht herauszukommen ist- 
Aber das Substrat setzt man trotz der abgebrochenen Betrachtung dennoch.

Wenn man es nun setzt d.h. es als real vorhanden annimmt, so ist sofort 
einleuchtend, 1) daß es selbst gänzlich unerkannt und unerkennbar, und 2) daß 
sein Verhältniß zu der Grundvorstellung von den Atomen und deren Kräften 
eben so unerkannt und unerkennbar d. h. nicht mehr aus der Vorstellung 
von Atomen und deren Kräften und aus der Vorstellung von mechanischen 
Gesetzen ableitbar ist. Wenn aber dieses Verhältniß dem Wissen entzogen 
ist, so hört auch alles Wissen darüber auf, welches Schicksal die Grundvor
stellung sowohl wie das aus ihr entwickelte, Leben benannte Vorstellungs- 
gefüge haben wird, wenn für unsere Vorstellung jene Lösung des Complexes 
eintritt, welche wir Tod benennen. Wir wissen nur immer die Thatsache, 
daß das Vorstellungsgefüge: Atom, Kraft, Ich, persönliche Existenz, als 
welches wir uns vorstellen, und als welches wir das räthselhafte Wesen, 
das wir unseren Mitmenschen nennen, auf Grund gewisser Schlüsse ebenfalls 
vorzustellen genöthigt sind, daß dieses Vorstellungsgefüge unter Umständen 
als an anderen auseinander gehend von uns müsse vorgestellt werden. Wir 
wissen aber nicht, ob dieses an anderen von uns vorgestellte, Tod benannte 
Auseinandergehen des Vorstellungsgefüges so eintritt, daß der Theil desselben, 
welcher Ich und persönliche Existenz benannt wird, gänzlich aufhört, oder 
ob es so eintritt, daß dieser Theil von dem anderen, welcher Atom und 
Kraft heißt, völlig oder partiell geschieden und als besonderes Ganzes an 
dem unbekannten Substrat irgend wie, ja sogar mit allen Eigenthümlich
keiten und Graden seines intellectuellen und moralischen Vermögens, aufbe
halten wird. Denn, wenn auch die Lösung dieses Vorstellungsgefüges eben
falls aus Vorstellungen des Mechanismus kann abgeleitet werden: weiter 
d. h. bis dahin, was nach der Lösung aus den Vorstellungen wird, reicht 
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euer Wissen nicht, weil das Verhältniß zwischen dem Substrat und der 
Grundvorstellung sich aller Ableitung, allem Wissen entzieht.

Aber die Wahrsagerei des Materialisten über die zukünftigen Leistungen 
der Naturwissenschaft ist abenteuerlich, nicht mehr in der Bahn normalen 
Denkens einherschrettend, und die Voraussagung, daß diese Wahrsagerei 
sich nie erfüllen werde, keine Wahrsagung lebhafter Phantasie, sondern 
ein Wahrspruch ruhiger Vernunft.

Eine Metaphysik, welche über die Grenzen der Erfahrung hinaus in 
eitele Vermuthungen auszuschweifen vermeidet, steht davon ab, die Unsterb
lichkeit der Seele beweisen oder widerlegen zu wollen. Ihr empirischer 
Dualismus hält an der Thatsache fest, daß es zwei Gegenstände der Sinne 
giebt, das ausgedehnte, undurchdringliche Wesen, den Körper, als Gegenstand 
des äußeren, und das denkende Wesen, die Seele, als Gegenstand des inneren 
Sinnes. Beide Gegenstände sind Erscheinungen, und die ihnen etwa zu 
Grunde liegenden Substrate unerkennbar. Es ist unmöglich, einen Aufschluß 
auch nur darüber zu gewinnen, ob diese Substrate eins oder zwei oder viele 
sind. Wie nothwendig und gerechtfertigt immerhin der Unterschied zwischen 
Geist und Materie für unser Denken und Anschauen sich darstellen mag, 
so ist es doch, weil diese Bestimmungen nur für die Welt der Erscheinungen 
Giltigkeit haben, geradezu sinnlos, auch nur zu fragen, ob jenes Substrat 
Geist sei, oder Materie. Aber, weit gefehlt, daß mit der Wegnahme der 
Materie auch das unbekannte Wesen, das in uns anschaut und denkt, würde 
aufgehoben werden, so zeigt sich vielmehr klar, daß mit der Wegnahme jenes 
Wesens die ganze Körperwelt fortsallen müßte, welche nichts ist als eine Er
scheinung, eine Vorstellung in der Sinnlichkeit jenes Wesens. Hierdurch 
werden freilich die Eigenschaften desselben nicht erkannt, noch seine Beharr
lichkeit, ja nicht einmal seine Unabhängigkeit von dem etwaigen Substrat 
äußerer Erscheinungen eingesehen. Wenn ich aber anders woher, als aus 
blos speculativen Gründen eine selbständige und bei allem Wechsel der Zu
stände unvergängliche Existenz meiner selbst hoffen darf, so mag ich unbeirrt 
diese Hoffnung hegen. Denn kein speculativer Gegner vermag, um meinen 
Erwartungen die Möglichkeit abzusprechen, von dem Wesen in mir mehr zu 
wissen, als ich zu wissen vermag, um mich an jene Erwartungen zu halten.

So bietet die Metaphysik des Kriticismus eine Schutzwehr für die Re



360 Metaphysik die Schutzwehr der Religion

ligion gegen dre Speculation, welche Gott, Freiheit und Unsterblichkeit leug
net. Aber auch gegen die, welche zu der eben betrachteten im Gegensatz 
steht, bietet sie nicht weniger eine Schutzwehr. Diese zweite Art der Spe
culation hat, gleich der ersten, in allen Zeitaltern civilisirter Vernunft ihre 
Vertreter gefunden, ihre Kämpfe bestanden und Siege errungen. Aber sie 
hat nie so glanzvolle, so pomphafte Triumphe gefeiert, als in der Epoche 
der sogenannten Philosophie des Absoluten oder der absoluten Philosophie.

Sie richtet in der Religion Verwüstungen an dadurch, daß sie einen 
Frohnglauben erzeugt oder nährt, theils indem sie das Dasein Gottes theo
retisch bewiesen zu haben vorgiebtz, theils indem sie bei der Bildung des 
Gottesbegriffs in Folge ihres Theoretisirens die metaphysischen Prädicate 
den moralischen überzuordnen genöthigt ist. Denn Religion, wie Kant sie 
auffaßt, ist, subjectiv betrachtet, die Erkenntniß unserer Pflichten als gött
licher Gebote. Könnte sie nun auf theoretischem Wege ihren Halt bekom
men, d. h. könnte das Dasein Gottes theoretisch bewiesen werden, so müßten, 
wie er in der Kritik der Urtheilskraft zur Teleologie anmerkt, unsere Pflichten 
sehr stark den Anstrich von Zwang und abgenöthigter Unterwerfung bei sich 
führen. Und wenn der Begriff vom Urwesen auf theoretischem Wege auch 
bestimmt könnte gefunden werden — auf diesem Wege aber könnte er es 
nur als der Begriff einer bloßen Ursache der Natur, — so würde es, wie 
Kant an eben jener Stelle hervorhebt, „nachher noch mit großer Schwierig
keit, vielleicht gar Unmöglichkeit, es ohne willkürliche Einschiebung zu leisten, 
verbunden sein, diesem Wesen eine Causalität nach moralischen Gesetzen 
durch gründliche Beweise beizulegen, ohne die doch jener angeblich theologische 
Begriff keine Grundlage zur Religion ausmachen kann."

Für die Richtigkeit dieser Ansicht Kant's können Hegel und Schleier
macher als unfreiwillige Zeugen aufgerufen werden. Denn Hegel's absoluter 
Geist wie die absolute Einheit des Idealen und Realen, mit welcher Schleier
macher das Sein Gottes schematisch construiren wollte, enthalten, was sie 
von sittlichen Bestimmungen an sich tragen, nicht als constitutive Merkmale, 
sondern als Attribute, — als Merkmale, die nicht ursprünglich und unmittel
bar in dem Begriff gesetzt, sondern durch Folgerungen unb Vermittelungen 
ihm beigelegt worden. Indem jedoch Hegel und Schleiermacher in dem 
Gottesbegriff die metaphysichen Eigenschaften der Allmacht, der Allwissenheit, 
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der Allgegenwart den moralischen voranstellten, war es unvermeidlich, daß 
beide, Hegel durch Unterwerfung der Moralität oder des Gewissens unter 
die Staatsordnung als wirklich gewordenen göttlichen Willen, Schleiermacher 
durch die Setzung des Gottesbewußtseins im Menschen als schlechthinigen 
Abhängigkeitsgefühls, ich sage nicht: für ihr subjektives Verhalten, aber ob
jectiv ihren Systemen nach einen Frohnglauben begründeten, in welchem die 
Ursache der Welt, unter wie verschiedener Gestalt auch immer, als autokra- 
tisch schaltende Macht von ihren Anbetern den Tribut eines in Furcht oder 
Resignation geübten Dienstes empfangen müßte.

Natürlich wechselt der Frohnglaube proteusartig seine Formen. Kirchen- 
gehen, Büßungen und Kasteiungen waren in der Epoche der absoluten Phi
losophie und sind in der Gegenwart freilich nicht allerwärts üblich. Aber 
in nicht wenigen, welche alle diese Observanzen verachten, wurzelt der Frohn
glaube dennoch, — als jene Herzensmeinung nicht der Praktiker, sondern, 
wie Kant das Wort in ähnlicher Gedankenverbindung will ausgesprochen 
haben mit langgezogener Penultima: der Praktiker, als jene Meinung, welche 
einen classischen Ausdruck in den Versen Schiller's empfangen hat:

Entworfen blos ist's ein gemeiner Frevel;

Vollsührt, ist's ein unsterblich Unternehmen, 

Und wenn es glückt, so ist es auch verziehn: 

Denn aller Ausgang ist ein Gottesurtheil.

Gegen diese Art der Speculation bietet die aus dem Kriticismus hervor
gegangene Metaphysik der Natur, und zwar in derjenigen ihrer Disciplinen, 
welche Kant rationale Theologie nannte, der Religion eine Schutzwehr durch 
den Nachweis, daß auf ganz anderem Pfade, als jene überschwängliche Spe
culation wandelt, und auf diesem anderen allein die Bildung des Gottes
begriffs ohne Ueberschreitung der Grenzen menschlicher Erkenntniß und zu
gleich im Einklang mit den höchsten Interessen der praktischen Vernunft zu 
Stande kommt.

Die rationale Theologie geht davon aus, daß sowohl das Dasein Got
tes, als auch, wenn er da ist, sein an sich seiendes Wesen dem Wissen jedes 
Sterblichen verborgen sei. Indem sie uns aber an die Schranke unserer 
Erkenntniß erinnert, führt sie uns gleichzeitig bis zu der objectiven Grenze 
derselben, bis zu der Beziehung auf ein Uebersinnliches, welches, obschon 
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nicht erkennbar, dennoch auf theoretischem Gebiete relativ und probematisch 
angenommen, als regulative Idee, nicht constitutives Princip die Basis lie
fere, um eine systematisch vollständige Einheit in dem größtmöglichen em
pirischen Gebrauche unserer Vernunft herznstellen. — Sodann zeigt sie: 
Wenn die Metaphysik der Sitten das Dasein Gottes aus einem Bedürfniß 
der praktischen Vernunft postulirt, so darf die Metaphysik der Natur keinen 
Einspruch gegen eine Betrachtung und ein Verhalten erheben, welche so ein
gerichtet werden, als ob Gott und eine übersinnliche Welt vorhanden seien, 
als ob alle unsere Willensentschließungen und alle aus ihnen hervorgehenden 
Thaten auf unser gegenwärtiges und zukünftiges Schicksal in einem intelligi- 
blen Dasein einen bestimmenden Einfluß ausüben. — Endlich thut sie dar: 
Jede Aussage auf dem praktischen Gebiet zum Zweck der Bildung des 
Gottesbegriffs ist nur zulässig als symbolisches, nicht dogmatisches Anthro- 
pomorphisiren, als Vorstellen, nicht Schließen nach der Analogie, als Sche
matismus der Begriffsexemplisication zur Erläuterung, nicht als Schematis
mus der Objectsbestimmung zur Erweiterung unserer Erkenntniß.

Aber die Ausgestaltung dieses symbolischen Anthropomorphismus hat 
nicht die Metaphysik der Natur, sondern die Metaphysik der Sitten zu über
nehmen und dabei die Erzeugung eines Frohnglaubens durch behutsame 
Auswahl und Ordnung der Qualitäten zu vermeiden, welche das Verhält
niß des Urwesens zur Welt sollen faßlich machen.

Da giebt es nun, wie Kant in der Kritik der Praktischen Vernunft an- 
merkt, — ich gehe hier mit wenigen kurzen Andeutungen über mein Thema 
hinaus — „drei Eigenschaften, die alles in sich enthalten, wodurch Gott der 
Gegenstand der Religion wird, und denen angemessen die metaphysischen 
Vollkommenheiten sich von selbst in der Vernunft hinzufügen," drei Eigen
schaften, die „ausschließungsweise und doch ohne Beisatz von Größe Gott 
beigelegt werden, und die insgesammt moralisch sind." Er ist der allein 
Heilige, der allein Selige, der allein Weise, und nach der Ordnung dieser 
Qualitäten denn auch der heilige Gesetzgeber (und Schöpfer), der gütige 
Regierer (und Erhalter), und der gerechte Richter. Der Glaube an Gott 
in dieser dreifachen Qualität ist der wahre, einem Bedürfnisse der praktischen 
Vernunft entsprechende, allgemeine Religionsglaube.

Doch auch den wahren Religionsglauben hielt Kant vor der Ausartung 
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in einen Frohnglauben für nicht gesichert, wenn Gott zwar nur als moralisches 
Oberhaupt, aber ohne Sonderung jener drei specifisch verschiedenen Eigen
schaften verehrt würde. Er führte daher in der dritten allgemeinen Anmerkung zur 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft unter anderem aus, 
daß der Glaube an die göttliche Dreieinigkeit kein unschicklicher Ausdruck sür 
die moralische Religion wäre. Denn dieser Ausdruck deute an, man solle 
Gott dienen eben in jener dreifachen specifisch verschiedenen moralischen Qua
lität, und nicht wie einem menschlichen Oberhaupt, welches in seinem Regi
ment die drei Functionen des Gesetzgebers, des Negierers und des Richters 
gemeiniglich nicht von einander trennt, sondern sie oft vermischt und ver
wechselt.

Hält man auf diese Dreitheilung der Functionen einseitig den Blick ge
richtet, so kann Schleiermacher's Vorwurf, Kant habe für die Vorstellung 
der übersinnlichen Welt das Politische Gesetz zum Muster genommen, nicht 
ungerechtfertigt erscheinen. Aber jener Vorwurf zeigt sich nicht stichhaltig, 
wenn man den ganzen Kreis von Kant's Gedanken über „das herrliche Ideal 
eines allgemeinen Reiches vernünftiger Wesen," zu welchem Gott als Ober
haupt gehört, wir als Glieder gehören sollen, und über die Errichtung 
einer Gesellschaft nach Tugendgesetzen als eines ethischen gemeinen Wesens 
unter der Herrschaft des guten Princips d. h. die Gründung der wahren, 
allgemeinen und freien Kirche, — diesen viel umfassenden, großartigen Ge
dankenkreis, sage ich, in einer Gesammtanschauung umspannt.

Dazu jedoch ist ein näheres Eingehen auf die Metaphysik der Sitten 
erforderlich, welches hier unterbleiben muß. —

Wenn Kant's Metaphysik ber Natur, nach der eben gelieferten Aus
einandersetzung, eine Schutzwehr sür die Religion darbietet durch den Beweis 
des Nicht-Wissens vom Uebersinnlichen, so liegt — das möge zum Schlüsse 
meiner Betrachtung mir noch anzuführen gestattet sein — überhaupt ihre 
Stärke, ihre Bedeutungsschwere, nach meiner Ansicht, darin, eine Wissenschaft 
unserer Unwissenheit zu sein. Metaphysik, ganz allgemein gefaßt als mehr 
oder weniger rationelles, irgend wie methodisches Borstellen eines jenseits 
des Sinnlichen gesuchten und angenommenen Uebersinnlichen, wird unter 
den Menschen nie aussterben. Denn sie ist, wie Kant in den Prolegomenen 
sagt, „vielleicht mehr als irgend eine andere Wissenschaft durch die Natur 
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selbst ihren Grundzügen nach in uns gelegt," aus unserer Vernunft „als 
ihr Lieblingskind ausgeboren;" und wie es an einer anderen Stelle cheißt, 
„daß der Geist des Menschen metaphysische Untersuchungen einmal gänzlich 
aufgeben werde, ist eben so wenig zu erwarten, als daß wir, um nicht immer 
unreine Luft zu schöpfen, das Athemholen einmal lieber ganz und gar ein
stellen würden. Es wird also in der Welt jederzeit, und was noch mehr, 
bei jedem, vornehmlich dem nachdenkenden Menschen Metaphysik sein, die in 
Ermangelung eines öffentlichen Richtmaßes jeder sich nach seiner Art zu
schneiden wird." Welche Fabrikate indeß, darf ich beifügen, dieses Zuschnei
den an den Tag bringt, davon liefert die Geschichte der Schwärmerei und 
des Aberglaubens seit Plotin und Apollonius von Tyana bis auf Schweden
borg und Cagliostro und den Erfinder des Psychographen hinreichende Kunde.

Kant wollte in seiner Kritik der reinen Vernunft jenes öffentliche Richt
maß geben, dessen die Metaphysik bedurfte, und er hoffte und sagte voraus, 
daß die Anlegung und der Gebrauch desselben einen ewigen Frieden in der 
Philosophie stiften werde. Diese Voraussagung ist oftmals bespöttelt wor
den. Aber die Spötter vergaßen, daß, als der alte, der 72jährige Kant 
noch einmal mit Nachdruck den ewigen Frieden in der Philosophie und so
gar den nahen Abschluß eines Tractats zu demselben verkündigte, er das 
Eintreffen seiner Voraussagung an eine Bedingung, eine einzige Be
dingung knüpfte, deren Erfüllung indeß allein schon, nach den Leistungen des 
Kriticismus, den ewigen Frieden herbeiführen würde. Denn er schloß seine 
Abhandlung in der Berliner Monatsschrift, auf deren Titel ich Hindeute, mit 
den Worten: „Das Gebot: Du sollst nicht — — lügen, zum Grund
satz in die Philosophie als eine Weisheitslehre innigst ausgenommen, würde 
allein den ewigen Frieden in ihr nicht nur bewirken, sondern auch in alle Zukunft 
sichern können." Und er unterschied: „Eine Lüge —, sie mag innerlich oder 
äußerlich sein, ist zwiefacher Art: 1) wenn man das für wahr ausgiebt, 
dessen man sich doch als unwahr bewußt ist, 2) wenn man etwas für 
gewiß ausgiebt, wovon man sich doch bewußt ist, subjectiv ungewiß zu sein."

Wenn nun die berühmten Gründer der berühmten nachkantischen Systeme 
sicherlich zwar nie für wahr ausgaben, dessen sie sich als unwahr bewußt, 
aber desto öfter für gewiß ausgaben, wovon sie sich bewußt waren, sub
jectiv ungewiß zu sein; — was Wunder denn, daß die Kritik der reinen
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Vernunft ihre Mission der Friedensstiftung durch Beilegung der Streitigkeiten 
in Bezug auf das Uebersinnliche nicht beurkundet hat? Natürlich kann nur 
von der Beilegung dieser Streitigkeiten und dazu nur von einem Frieden die 
Rede sein, welcher die Absicht der Natur, durch Philosophie den geistigen 
Todesschlaf der Menschheit abzuwehren, unablässig befördert. Denn, einen 
Frieden herstellen zu wollen, welcher dem Philosophen verstattet, gemächlich 
auf Lorbeern zu ruhen, davon war Kant soweit entfernt, daß er den Aus
spruch Kästner's:

Auf ewig ist der Krieg vermieden, 

Befolgt man, was der Weise spricht; 

Dann halten alle Menschen Frieden, 

Allein die Philosophen nicht;

keineswegs als eine Unglücksbotschaft, sondern als einen Glückwunsch auslegte.
Der Friede in der Philosophie besteht in nichts anderem, als daß die 

Philosophen anfangen, eine gemeinschaftliche Welt zu bewohnen, dergleichen 
die Größenlehrer schon längst innegehabt. Dazu können sie, meine ich, nur 
gelangen, wenn sie wieder daran gehen oder dabei bleiben, nicht die Gegenstände 
unserer wirklichen oder vermeintlichen Erkenntniß, sondern unsere wirkliche 
oder vermeintliche Erkenntniß von Gegenständen zu untersuchen, wenn sie ihre 
Wissenschaft nicht blos als eine Wissenschaft unseres Wissens, sondern mehr 
noch als eine Wissenschaft unseres Nicht-Wissens anbauen, wenn sie „ein 
scientifisches und völlig einleuchtendes Selbsterkenntniß" gewinnen, ein Selbst
erkenntniß, welches unsere Unwissenheit nicht blos in einer oder der anderen, 
sondern in allen nur möglichen Fragen einer gewissen Art nicht etwa nur 
vermuthet, sondern aus Principien beweist.

Zu dieser Philosophie der Selbsterkenntniß und Selbstbescheidung hat 
in der Neuzeit Kant das Fundament gelegt, noch tiefer und fester, als einst 
der Weise an den Ufern des Jlissos, dem er auch darin glich, daß er den 
Namen: Lehrer der Weisheit von sich ablehnte. Aber wie der Boden von 
Attika durch Sokrates geweiht ist für alle Zeiten, so wird auch unser Königs
berg durch Kant eine Stätte bleiben, welche die Geschlechter der Menschen 
mahnt: Hier ist heiliges Land!

Indem wir den Tag feiern, an welchem er in das irdische Leben, dies 
zweideutige Reich des Vorstellens und Seins, eintrat, das er klarer zu durch-

Altpr. Monatsschrift. Bd. x. Hft. 4. 20
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schauen berufen war, als irgend jemand vor ihm, gedenken wir seiner voll 
Dank für die Gunst des Schicksals, das ihn zum Erdenbürger machte, voll 
Wehmuth über das Loos der Menschheit, die in dem ganzen Verlauf ihrer 
Geschichte wenige seines Gleichen aufweist, und voll Ehrfurcht vor der sitt
lichen, der einzig wahren Größe, in welcher dieser Genius „einfach" „und 
still durch die eroberte Welt" ging.



Die IiMimg lm M^rMweräer.

Eine historisch-chorographische Untersuchung mit besonderer 
Rücksicht aus Weichselburg und Zantir.

Von

vr. M. Töppen, 
Gymnasialdirector in Marienwerder. 

!
(Schluß.)

Die älteste politische Geschichte der Marienwerder Niederung knüpft sich 
besonders an den Namen der Burg Quidin, welche die Ordensritter wenige 
Jahre nach ihrem ersten Auftreten in Preußen in derselben erbauten, und 
an den Namen der Stadt Marienwerder, welche sie gleich darauf auf der 
Höhe gründeten. Von der Burg erhielt die ganze Niederung den Namen 
Quidin. Die Geschichte der Stadt Marienwerder einer eigenen Dar
stellung überlassend, begnügen wir uns hier nur der Ueberlieferungen zu ge
denken, welche sich an die Namen Weichselburg und Zantir knüpfen.

Ueber Weichselburg sagt Hennenberger, um 1596, in seiner Erklärung 
der größeren Landtafel:^i) „Weichselburg ist eine Stadt im Marienwerder- 
schen Werder gewesen, vom Wasser gar verdorben, daß man fort selten 
einen Stein allda siehet." Er beruft sich dabei auf das Hausbuch zu Ma- 
rtenwerder und bemerkt ausdrücklich, daß man in Historien von dieser Stadt 
nichts finde. Ist nun schon der Name Weichselburg an sich geeignet, die 
Phantasie zu beschäftigen, so wächst dies Interesse noch durch Hennenberger's 
Hindeutung auf eine Stadt Weichselburg und aus Ueberreste von Gemäuer, 
wie gering dieselben nach ihm zu seiner Zeit auch gewesen sein mögen. 
Hartknoch stellte etwa hundert Jahre später die Vermuthung auf, hier möge

100) 688trum, Huvä UIvUur psrvuw tzubäw in der Urkunde von 1236 Ooä. Zipl. 
?ru88. I. II. 46. Ill8ul», t)U6 68t V6r8U8 In8uwm 8Lliot6 in der Urkunde von 
1250. 6vä. äixl. ?ruL8. I. ll. 84. In8ul« 46 Huiäino in der Urkunde von 1243 

äipl. IVarm. I. n. 5 und bei Dusburg III. 0. 9.
101) Hennenberger S. 475.

W*
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das alte Quidin gelegen Habens) Roscius nahm an, hier habe vor den 
Zeiten der Ordensritter eine Heidenburg gestanden;^) Wegner verlegte hier
her geradezu die oft genannte Burg Zantir.^) Ohne hier auf eine Kritik 
dieser Vermuthungen einzugehn, von welchen eine die andere umstößt, die 
letzte aber die unhaltbarste ist, begnügen wir uns folgende allgemeine Be
merkungen zu machen. Was zunächst den Namen betrifft, so schwankt die 
Form desselben zwischen Weichselburg und Weichselberg,und ein Ort des 
Namens Weichselberg darf nicht nothwendig eine Burg sein. Hennenberger, 
dessen angeführter Bericht doch allen nachfolgenden Deuteleien zum Grunde 
liegt, nennt ihn, was höchst bemerkenswerth ist, nicht Burg oder Schloß, 
sondern Stadt, und zwar nicht blos an der so eben, sondern auch an einer 
früher schon in anderem Zusammenhänge benutzten Stelle. „Anno 1427 
kam groß Wasser und viel Eis . . . versäufte dies Werder mit vielen Dör
fern und Stadt Weiffelburg",^) also recht im Gegensatz zu den Dörfern 
des Werders. Wir werden also wohlthun alle Romantik, welche die Vor
stellung einer Burg umgoldet, fahren zu lassen und vielmehr nachzuforschen, 
mit welchem Recht Hennenberger oder das von ihm benutzte Hausbuch des 
Marienwerderschen Amtes Weichselburg eine Stadt nennen. Der Begriff 
Stadt ist in älterer Zeit nicht so begrenzt, als man gewöhnlich annimmt; 
nicht blos solche Orte, welche ordentliche Gemeindeverfassung, bürgerliche 
Nahrung, dicht gedrängte Häuserreihen und Befestigungswerke haben, werden 
Städte genannt, auch offene Orte ohne Gemeindeverfassung, wie die soge
nannten Lischken, in welchen zu Handel und Gewerbe berechtigte Krüger ne
ben scharwerkspflichtigen Gärtnern wohnen, werden von Literaten und sogar 
amtlich mit diesem Prädicat belegt, und noch näher liegt hier die Ana
logie einzelner Ortschaften, welche ihren sonstigen Verhältnissen nach als

E) Hartknoch, A. u. N. Preußen 1684. S. 377.
Ei Roscius S. 13.
ioi) Wegner S. 90. Anm. 1.
105) 6vä. äipl. ?ru88. III. n. 149. krooo88. Lsnou. Lvrotb.

P. 58. 244, 245. 297. 1V6ieÜ86lbsrA krov688. esnon. Oorotd. x. 237.
ioo) Hennenberger S. 310 nach Mühlfelds Annalen.
E) Vgl. Toppen, über Preuß. Lischken, Flecken und Städte, in der Altpreuß. 

Monatsschrift 1868. IV. S. 514, 515, 630. Beiläufig mag hier als Nachtrag zu die
sem Aufsätze eine interessante Notiz eine Stelle finden, die ich der Güte des Herrn 
Canzleidirector Froelich in Graudenz verdanke. Nach den Rathsverhandlungen vom
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Dörfer erscheinen, welchen aber entweder ein korum liberum, oder doch eine 
Anzahl zu Handel und Gewerbe berechtigter Krüge bewilligt sind. Ein 
Dorf der ersteren Art ist Pestlin in der Gegend von Stuhm, ^) ein Dorf 
der letzteren Art ist Grutta oder Frankenhagen bei Roggenhausen. In 
der That finden wir wenigstens das erstere, sowie auch das Dorf Neumark 
im Bezirk von Stuhm, dessen Handfeste wir nicht näher kennen"") um das 
Jahr 1404 in kirchlichen Urkunden opiäum ko8t6Ün/") oxiäuin Novuw 
Lorum"2) genannt. So wird man sich unter der Stadt Weichselburg eben 
nichts anderes als einen Marktflecken zu denken haben. Dieser Vorstellung 
entspricht es vollkommen, daß Weichselburg damals eine eigene Pfarrkirche 
hatte, "3) während es jetzt nach Nebrau eingewidmet ist. Die Notiz, 
Weichselburg sei vom Wasser so verdorben, „daß man fort selten einen 
Stein allda siehet," würde weniger ausfällig fein, wenn der Ort wirklich 
als Burg und nicht als Stadt bezeichnet würde. Man würde dann ver
stehen, die Burg sei damals zerstört und es hätten sich von dem Mauerwerke 
da sie nicht wiederhergestellt wurde, nur noch wenige Reste erhalten, aus die 
man ab und zu gestoßen wäre. Von der Stadt bezüglich dem Marktflecken

22. und 23. September 1676 wurden damals vier Schuhknechte aus Löbau, Salseld, 
Braunsberg und Hamburg, weil „sie sich die Nase begvssen, mit entblößtem Degen der 
Obrigkeit Widerstand geleistet, sie beschimpft und die Stadt Graudenz Lischke geschimpft 
haben", jeder mit 4 Thaler Strafe belegt.

los) Handfeste von Pestlin von 1295, Königsb. Staatsarchiv, Schiebt. UXI n. 81. 
Vgl. Schmitt, Geschichte des Stuhmer Kreises, S. 207, 208.

loo) Handfeste von Frankenhagen von 1282 bei Froelich, Graudenzer Kreis
geschichte I, 157. Auch Gerdien bei Dirschau, sonst immer Dorf genannt, nennt Quandt 
in den Baltischen Studien 1856 XVI, 1. x. 122 einmal Stadt, nach einer von ihm 
handschriftlich benutzten nicht näher bezeichneten Urkunde des Königsberger Staatsarchivs 
von 1282. Es ist ohne Zweifel dieselbe, welche mit dem Datum 1281 V Xalsnä. 
äanuar. Kusus, in dem Xoäek8 Nauovvicuki p. 24 u, 33 jetzt gedruckt vorliegt, in 
welcher Herzog Mistwin der Plocker Kirche das Dorf Goreden schenkt mit dem Rechte, 
daselbst eine deutsche Stadt anzulegen. Man vgl. auch die Urkunde Mistwins ä. 4. 
1288 II Xsl. äul. 8Iup8k, a. a. O. S. 27 n. 37, in welcher Herzog Mistwin von Go
reden dem Schulzen erlaubt, in Goreden Fremde (nicht Pommern) frei von allen Lasten 
und Diensten unter bischöflicher Gerichtsbarkeit anzusiedeln. Aber daß Goreden irgend
wo geradezu Stadt genannt wäre, ist mir nicht bekannt.

110) Bis auf die kurze Notiz bei Schmitt a. a. O. S. 207.
1") ?roes88U8 Canon, vorotb. p. 224, 227.
"2) Ibiä. in Xäriani äs Uinäa vita Oorotb., Oantisei 1735. Anhang S. 55.
119) Ibiä. a. a. O. S. 39.
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Weichselburg aber, der doch hergestellt ist und zu Hennenbergers Zeit so 
gut als zu der unsern existirte, konnte doch Hennenberger in Beziehung auf 
seine Zeit unmöglich sagen, sie sei so zerstört, „daß man fort selten einen 
Stein allda siehet." Die Schwierigkeit hebt sich, wenn man bedenkt, daß 
die Zerstörung von Weichselburg, welche diesen Erfolg gehabt haben soll, 
und die Zerstörung desselben Ortes, welche durch den Eisgang und die Ueber- 
schwemmung des Jahres 1427 herbeigeführt sein soll, nicht zwei verschiedene 
Begebenheiten sind, sondern eine und dieselbe, und daß diese Begebenheit 
gleichzeitig in dem Hausbuch zu Marienwerder vermerkt wurde, ehe der Flecken 
wieder aufgebaut war. In dieser Zwischenzeit konnte der Schreiber auch wohl 
von dem Flecken sagen, man sehe an der Stelle desselben nur selten einen Stein. 
Bei dieser meines Erachtens allein zulässigen Erklärung der Notiz Henncuber- 
gers sieht man sofort, wie wenig Anhalt dieselbe zu alle den Conjecturen giebt, 
die oben angeführt sind. Mit dem Mauerwerk, welches man noch lange nach 
Hennenberger in Weichselburg gefunden haben und als Ueberrest eines alten 
Schlosses betrachten will, ist es überaus schwach bestellt. Zwar auch Hart- 
knoch a. a. O. spricht von Ueberbleibseln einer Festung unweit des heutigen 
Marienwerder, denen er auch den Namen Weichselburg viudiciren will, aber 
augenscheinlich so, daß man sieht, seine Festungsruinen gehören dem Flecken, oder 
Dorfe Weichselburg an der Weichsel nicht an, sondern einer anderen Gegend. 
Noscius und Iahn"4) reden zwar auch in unserem Jahrhundert von Mauerwerk 
in Weichselburg, welches auf ein altes Schloß gedeutet werde; ja noch heute wird 
versichert, man finde ab und zu noch Steine von altem Gemäuer in der Nähe 
des Kirchhofs, aber diese Steine werden doch augenscheinlich nur in Rücksicht 
auf Hennenbergers und Hartknochs nicht genau erwogene Ueberlieferungen mit 
besonderer Reverenz betrachtet, und nach der Mittheilung hochbejahrter einsichts
voller Beamter, welche die Dorfflur von Weichselburg sehr genau kennen und 
vor langen Jahren (in Roscius und Jahns Zeit) mit dem damals schon hoch
bejahrten Besitzer der Fläche, wo die Steine gefunden worden sind, in vielfachem 
Verkehr gelebt haben, ist seit mindestens hundert Jahren dort kein Gemäuer, kein 
Stein gefunden worden, welcher nicht ebensowohl von einer Scheune oder einem 
Stall, als von einem Schlosse herrühren könnte.

l") Roscius a. a. O. Iahn S. 78.
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Zantir ist ein vielgenannter und doch räthselhafter Ort. Eine päpstliche 
Bulle vom 11. April 1240, die älteste, in welcher er verkommt, bezeich
net ihn als Stadt und Schloß. Die Bezeichnung von Zantir als Stadt 
kommt nur hier vor, und wird eben nichts weiter bezeichnen, als Flecken mit 
etwas gewerblichem Leben, wie bei Weichselburg, Pestlin und sonst so oft. 
Stadt und Burg gehörten dem Bischof Christian, welcher die Bekehrung der 
Preußen schon vor der Berufung des deutschen Ordens begonnen und auch 
nach der Ankunft desselben Aussicht und Anspruch aus die Herrschaft über 
einen Theil des Landes behalten hatte, wurden aber während seiner vieljäh
rigen Gefangenschaft bei den Preußen — zwischen 1232 und 1238, wahrschein
lich vom Jahre 1233 an"^ — von den ihm ziemlich schroff gegenüberstehenden 
Ordensrittern und den neubekehrten Preußen besetzt."?) Man folgert hieraus 
wohl mit Recht, daß die Anlage derselben vor dem Jahre 1233 erfolgt sei, 
wenn man aber zufolge der Voraussetzung, daß Christian von Oliva also 
von Pommern aus sein Missionswerk in Preußen begonnen habe, weiter an- 
nimmt, daß er bei der Gründung von Zantir von den pommerellischen 
Fürsten unterstützt sei,"^) so ist die Voraussetzung theils durch Auffindung 
der ältesten Handschrift der olivaschen Chronik, theils durch Heranziehung 
polnischer Urkunden völlig hinfällig geworden. Es ist nach den jetzt vor
liegenden Quellen vielmehr wahrscheinlich, daß Christian ebenso wie mehrere 
Missionäre vor ihm von Polen ausging,"^ und daß die ersten Erfolge 
des Ordens es waren, welche ihm die Anlegung von Zantir möglich machten. 
Als die schon unterworfenen Preußischen Landschaften in Verbindung mit 
Herzog Swantopolk von Pommerellen, welcher eine Zeit lang mit dem Or
den Freundschaft uud Bündniß gehalten, dann aber seine Politik vollständig 
geändert hatte, 1242 von dem Orden wieder abfieleu und diesem alle seine 
Burgen bis auf Culm, Thorn, Rheden, Elbing und Balga wieder entrissen/^

'NNsiusr, Vster» LlvnumsMri NolonirlS st IMIluriMüs, Hoiruw 1800, Nr. 73.
"6) Oocl. äipl. kru88. I. ll. 32, 52. Vgl. Perlbach, zur Geschichte der ältesten 

preuß. Bischöfe, S. 22—24.
"0 Theiner a. a. O.
"8) Bender in der Erml. Zeitschr. 1863. U, 194 u. a.
"o- Perlbach, zur Geschichte der ältesten preusz. Bischöfe, in der Altpr. Mtsschr. 

1872. IX, 628—632, Separat-Abdruck S. 17—21.
IN) (INrou. ?ru88. III. o. 34, 35.
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da siel auch Zantir in ihre und Swantopolks Hände. Swantopolk befestigte 
die Burg aufs Neue und benutzte sie als Angriffspunkt einerseitts gegen 
die Schiffer des Ordens, welche die Weichsel Hinabfuhren, andererseits gegen 
Christburg.^) Seit 1247 und 1248 ist Zantir wieder in den Händen 
der Ordensritter, welche es zum Mittelpunkte einer eigenen Komturei er
hoben. Die Reihe der uns bekannten Komture von Zantir reicht von 1251 
bis 1280in); in diesem Jahre wurde die Burg, welche kurz vorher noch eine 
verwegen streifende Sudauerschar vor ihren Mauern gesehen hatte, gebrochen 
und das Material bei den Bauten in Marienburg verwendet.*̂)  Ein Ort 
Zantir mit einer Kirche bestand noch lange fort; *25)  die Kirche wird in der 
zweiten Hälfte des 14. und im 15. Jahrhundert wiederholentlich erwähnt;^) 
während des großen Krieges, welchen der Preußische Bund und die Polen gegen 
den Orden führten, wurde die Kirche von den Söldnern des Ordens zu 
einem Befestigungswerke umgewandelt und hartnäckig vertheidigt.^) Zum 
letzten Male wird Zantir als noch stehender Ort erwähnt im Jahre 1486. '^)

*28) Von dem Zeitgenossen Caspar Weinreich. 88. rsr. Ur»88. IV, 756. — Nur 
beiläufig mag noch erwähnt werden, daß nach Grunau der Landmeister Hermann Balk 
1238 in Zantir starb, und daß die pomesanische Geistlichkeit während des zweiten Aufstandes 
der Preußen (1260 ff.) ihre Zuflucht nach Zantir nahm. Die erste Angabe hat Bender 
gegen die abweichenden Angaben anderer Chronisten zu rechtfertigen gesucht und es mag 
in diesem Sinne noch angeführt werden, daß es außer Grunau noch einen Chronisten 
giebt, nach welchem Hermann Balk nicht in Deutschland, sondern in Preußen gestorben 
wäre. 88. rerum ?ru8s. IV, 259. Die zweite Angabe hat an sich gerade nichts Un
wahrscheinliches,

Also durch einen Zeitraum von mehr als drittehalb hundert Jahren 
verfolgen wir die Geschichte von Zantir; und doch, wo dieses Zantir gelegen

I2l) vusburA I. L. m. v. <15, 46, 50, 65. Wenn Dusburg an der ersteren 
Stelle sagt: (K^Mtopolous) säiLosvit esstrum Lantirium, so ist dies vielleicht, wie 
Bender in der Erml. Zeitschr. 1863 II, 197 bemerkt, nicht genau. Mit Rücksicht auf 
die erwähnte päbstliche Bulle konnte nur von einer Wiedererbauung oder einem Ausbau 
die Rede sein, wenn nicht etwa gleichzeitig Zantir an einen andern Ort verlegt ist (j. u.).

122) Urkk. von 1247, 1248. Hasselb. u. Kosegarten 6oä. äixl. kom. u. 376, 389, 
391 und 392.

"3) Vgl. Voigt, Namen-Codex der deutschen Ordensbeamten, S. 61. Bender 
a. a. O. S. 222 ff.

124) Vu8dur§ III. v. 192, 208.
12b) Nächste Erwähnung 1336 6oä. äipl. kruss. o. 158.
*26) In den Geschäftsbüchern des Ordens, nachgewiesen in den 88. rer. kru88. 

III, 551 Anm.
*2?) Wie Lindau, der Zeitgenosse berichtet. 88. rer. krn88. IV, 630, 633, 634. 
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habe, ist bis dahin noch immer nicht hinlänglich aufgeklärt: Hennenberger 
auf seiner im Jahre 1595 erschienenen großen Landtafel setzt Zantir unter
halb der Bönhofer Mündung der Alten Nogat in die Gegend des Weißen
berges, ostwärts von der Weichsel (den Mündungsarm der Alten Nogat am 
Weißenberge, damals Todte Lache, hat er nicht dargestellt), nicht auf, sondern 
gegenüber dem großen Marienburger Werder. Trotzdem ist in neueren Zeiten 
fast allgemein angenommen worden, die Burg Zantir habe vielmehr auf 
dem Marienburger Werder gelegen^), auf welchem der Borek eine von dem 
Montaner Walde gegen die Montaner Spitze hin sich ausdehnende, jetzt von 
dem Weichsel-Nogat-Canal durchstochene Landerhebung am Ufer der Weichsel 
eine geeignete Localität darzubieten schien,^) doch haben in neuester Zeit aus 
verschiedenen Gründen mehrere Forscher diese Annahme aufgegeben. Bender 
sucht nun Zantir in der Gegend von Rudnerweide, Wegner an der Stelle von 
Weichselburg, Dormann gar bei Orlosferfeld an der Elbinger Weichsel.^)

Ich zweifle nach genauer Revision aller auf Zantir bezüglichen Urkun
den, Chronikenstellen, Karten und Hülfsmittel nicht, daß der alte Hennen
berger allein Recht und daß Zantir an oder vielmehr auf dem Weißen 
Berge gelegen hat. Dies wird sich aus einer Zusammenstellung alles dessen, 
was auf die Localität des alten Zantir irgend welche Schlüsse gestattet, bet 
nur gelegentlicher Berücksichtigung der abweichenden Ansichten ergeben. Eine 
Anzahl neu herbeigezogener Dokumente, die verbesserte Ausgabe einiger 
Quellenschriften, namentlich der Lindauschen Chronik über den großen .dreizehn-

129) Voigt, Geschichte von Marienburg, S. 23. Geschichte Preußens II, 534, 
III, 386 Anm. 2. (Die dem zweiten Bande beigefügte Burgenkarte von Fischer folgt 
wie immer, auch in diesem Punkte Hennenberger); Pfeffer, die Wafserverhältnisse der 
Weichsel und Nogat 1849, S. 15; Toppen in den N. Preuß. Prov.-Bl. 1852, I, 192, 
historisch-comparative Geographie S. 3; 88. rer. ?russ. I, 77 Anm. 2; Quandt in den 
Baltischen Studien 1855 XV, 1, 214; Wölky und Saage, doä. äixl. V^»rm. I, 7 u. 6; 
Bender in der Erml. Zeitschr. I, 35, 399, vgl. II, 190; Dormann, Stadt und Kreis 
Marienburg, S. 7; Brandstäter, die Weichsel, S. 205; Hirsch in 88. rer. IV, 630.

Sie ist speciell von Pfeffer a. a. O. und Brandstäter a. a. O. hervorgehoben. 
Hirsch a. a. O. denkt an den Ordenshof Montau, der beträchtlich nördlicher liegt.

191) Zuerst Quandt in den Baltischen Studien 1856. XVI, 1, 122 aus sehr nich
tigem Grunde, ferner Bender in der Erml. Zeitschr. II, 190, welcher der Ueberlieferung 
vielfach Gewalt anthut; Dormann, Geschichte des Kreises Marienburg, S. 3; Toppen 
in den 88. rer. kruss. III, 550 Anm. 2, welcher neue Quellen heranzog; Eckert, Geschichte 
des Kreises Marienburg, S. 7; Wegner, Schwetzer Kreisgeschichte I, 1 S. 88—90. 
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jährigen Krieg, so wie die schon gegebene Darstellung der lokalen Verhältnisse - 
bei der Montaner Spitze und beim Weißenberge lassen mich hoffen, daß es 
möglich sein wird, den sesten Boden zur Lösung des Problems, welcher in dem 
Wirrwar der Meinungen fast ganz verloren gegangen ist, wieder zu finden.

Was Hennenbergers eigene Autorität betrifft, so ist hervorzuheben, 
daß er nur etwa 100 Jahre nach dem Zeitpunkte lebte, in welchem Zantir 
uns als noch vorhanden zum letzten Male erwähnt wird. Damals konnte 
also die wahre Lage der Burg noch sehr genau bekannt sein. Daß Hennen- 
berger nicht versäumt haben wird, sich genau darnach zu erkundigen, können 
wir abgesehen von seinem schriftstellerischen Charakter im Allgemeinen um 
so mehr vermuthen, da seine Angaben sich uns für die Chorographie der 
Marienwerderschen Niederung im Besonderen schon mehrfach als wohl be
gründet erwiesen haben. Seine Karte zeigt die Mündung der Alten Nogät, 
da der Weißenberger Arm damals, wie gesagt, todte Lache war, ganz richtig 
bei Bönhof. Nun setzt er Zantir auf der rechten Seite der Weichsel unter
halb Böuhof und sagt, damit man die Lage der Burg ja nicht verkenne, in 
der Erklärung seiner Landtafel ausdrücklich, daß sie da gelegen habe, wo 
die Weichsel und Nogat von einander scheiden d. h. am Weißen Berge, 
was bei ihm durchaus nicht mißverstanden werden kann, da die Karte zeigt, 
daß damit nicht etwa gemeint sein sollte, Zantir liege zwischen Weichsel und 
Nogat auf der Südspitze des Marienburger Werders. Ganz nach Hennen- 
bergers Karte sind die Karten in Hartknochs Ausgabe des Dusburg und in 
Mercator's Atlas, ja noch in Homann's Hsonuin Lorrmsiue 1701 gezeichnet. 
Auch die „Uxuots Oslineution clsr OonsrLck-DMckesL-drsritLö 0682 
Xöni^I. ^lndt8 aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts,
eine Originalaufnahme in großem Maaßstabe, welche sich handschriftlich in 
der Bibliothek der Königl. Regierung zu Marienwerder befindet, sowie die 
wenigstens theilweise von Hennenberger unabhängige Karte Preußens von En- 
dersch 1758, zeigen Zanthe (Zantir) auf der rechten Seite der Weichsel gegen
über der Montaner Spitze. Aus der Karte der drei Werder von Endersch 
1753 und auf der Karte Preußens, welche unter den Auspicien der Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin 1763 erschien, ist Zantir bereits weggelassen.

132) Erklärung der Landtafel S. 490.
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Ganz verkannt wird der Sinn der Hennenbergerschen und der aus ihr be
ruhenden Karten, wenn man sich, wie Beuder will,^) einredet, daß Zantir 
nach denselben oberhalb der Bönhofer Nogatniederung an der Stelle des 
jetzigen Rudnerweide gelegen habe. Die Hauptsache ist vielmehr, daß diese 
Karten Zantir unterhalb dieser Mündung zeigen.

Eine der wichtigsten Andeutungen über die Lage von Zantir giebt Dusburg. 
Er sagt, Swantopolk habe die Burg gebaut am Zusammenfluß der Weichsel 
und Nogat (circa couklueuciaru üuruinunr seiliest 'Wesels ct IWAnäi), 
um die Angehörigen des Ordens an der Schifffahrt austbärts und abwärts 
zu hindern Ordensbruder Konrad Bremer habe sich auf der Fahrt 
nach Elbing nahe bei Zantir mit 3 Lastschifsen gegen 20 Schiffe Swauto- 
polks geschlagen und glücklich Bahn gebrochen.^) Diese Andeutungen passen 
vorzüglich auf die Lage Zantir's am Weißen Berge, wenn man bedenkt, daß 
der Weißenberger Mündungsarm vor seiner Versandung und dadurch er
folgten Umwandlung in die Todte Lache die eigentliche Mündung der Alten 
'Nogat in die Weichsel war. Es könnte gar keine günstigere Localität für 
einen den von der Gegend des Kulmerlandes nach Elbing bestimmten Schissen 
auflauernden Posten geben als am Weißen Berge, gegenüber dem schmalen 
Weichselarm, zumal weuu Swantopolk, wie es der Fall war, zugleich das 
gegenüber liegende User des großen Marienburger Werders in seiner Hand 
hatte. Zum Beweise dessen kann angeführt werden, daß im 16. Jahrhundert 
eben auf dem Weißen Berge ein Zollhaus stand. Die Lage Zantir's 
am Weißenberge entspricht aber ebenso gut der Bestimmung „am Zu
sammenfluß der Weichsel und Nogat", welche Dusburg, als der Bestimmung: 
„an der Stelle, wo Weichsel und Nogat auseinander fließen", welche Hennen- 
berger und schon vor ihm auch Lucas Davids giebt.

Um 1247 und 48 lagerte sich Swantopolk mit einem Heere bei Zan
tir, um einen Anschlag gegen Ehristburg auszuführen; die Ordensritter von

^0 Crml. Zeitschr. II, 190 Anm.
Ousdurtz- III. e. 45, 50, darnach Jeroschin, der Cpitomator nn, auch Schütz, 

Preuß. Chronik lob 22b.
DusburA III. v. 65.

^0 Neben dem Kruge und Fahrhause auf Karten von 1554 und 1582, Obuchsche 
Sammlung Fü 3, 4.

*37) L. David, Preuß. Chronik III, 83,
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Christburg überfieleu zuerst eine zum Recognosciren vorausgesandte Abthei
lung, dann bei deren Verfolgung die bei Zantir lagernde Hauptmacht und 
drängten sie in die Weichsel.^) Als die Sudauer kurz vor 1280 Culmerland 
und Pomesanien durchzogen, drangen sie auch gegen Graudenz, Marienwerder, 
Zantir und Christburg vor. Beide Unternehmungen erklären sich leichter, 
wenn Zantir im Osten durch keinen Fluß, weder die obere noch die untere 
Nogat gedeckt war, als bei entgegengesetzter Annahme, sprechen also ebenfalls 
für die Lage Zantir's am Weißen Berge gegen jede andere Localisirung."")

Um 1466 nahmen die Ordenssöldner die Kirche zu Zantir ein „und 
verbasteiten und begruben die bis fast an die Weichsel und machten sie stark 
gegen die Kreuzlache über, um die von des Königes Seite, welche die Weich
sel niederkämen, zu beschädigen; da entgegen legte des Königs Volk auf das 
Werder gegenüber wieder eine andere Bastei, da sie etliche Zeit innen la
gen." Aus dieser Darstellung des Zeitgenossen Lindau geht deutlich her
vor, daß Zantir nicht auf dem Werder lag, sondern dem Werder gegenüber, 
was in eigentlichem Sinne des Wortes nur vereinbar ist mit der Localisirung 
Zantir's am Weißen Berge. Man sieht übrigens aus dieser Stelle, wie 
auch aus der Geschichte des Kampfes von 1247 oder 1248, daß das Wasser 
am Weißen Berge, wo die Alte Nogat und der Weichselarm sich mit einan
der verbinden, ohne Bedenken Weichsel genannt wurde. Die Kreuzlache, 
welche Lindau noch einmal an einer nicht ganz sicher zu deutenden Stelle 
anführt,"?) dürfte einer der älteren Durchstiche durch die Südspitze des großen

13S) vusbnrs HI. v« 65.
iM) Ebenda o. 192.
E) Hätte Zantir auf dem großen Werder gelegen, so wäre es durch die untere 

(große) Nogat resp, den mit dieser zusammenfließenden Weichselarm gedeckt gewesen, was 
Bender S. 218 urgirt. Aber ebenso ist gegen seine Versetzung Zantir's nach Rudner- 
weide einzuwenden, daß es dann doch durch die alte Nogat gedeckt gewesen wäre.

"0 Lindau 88. rorum ?ru88. IV, 630. Die nachlässige Darstellung des großen 
Krieges durch Nunau und Waissel, welchen Lindau's Originalnachrichten erst durch die 
zweite oder dritte Hand zukamen, kann gegen diese nicht aufkommen. Bender S. 224 
benutzt nur die letzteren, denen gerade hier die wichtigen Worte „auf das Werder" fehlen.

"?) Von Thorn nach Danzig führt um 1462 eine Flotte von 70 Schiffen klein 
und groß, »der strsiok eins durob mit mslo und Korn Aolsden lur dsr Oroueelaebo 
und vorAMAk, vvenixk ward davon ^ebor^sn und I bot mit VII man wart AokrmAsn 
und xstÄllAsn" 88. ror. kru88. 596. Auch hier ist der Schauplatz der Handlung wohl 
nahe einem Posten des Ordens, ohne Zweifel Zantir. Dormann hat in den Privilegien



von Dr. M. Töppen. 317

Werders, von denen oben die Rede war, gewesen sein. Die weiteren Kriegs
geschichten des Jahres 1466 ergeben für die Bestimmung der Lage Zantir's 
nichts Neues. "3)

Herzog Sambor von Pommerellen schenkte 1253 dem deutschen Orden 
die Insel Bern zwischen der Alten und Neuen Weichsel, Zantir gegenüber 
(Lern . .. Passus intra. novam st vetsrem aäv6r8U8 2ant^r.)

Man deutet Bern wohl nicht mit Unrecht auf die Insel Küche, deren Nord
spitze, wie wir bereits andeuteten, noch im Jahre 1553 fast ebensoweit nord
wärts hinabreichte als die Nordspitze der großen Kämpe. Wiewohl diese nun 
zwischen Zantir und der Küche (Bern) lag, konnte doch mit vollem Rechte ge
sagt werden, Bern liege Zantir gegenüber, wenn dieses am Weißen Berge lag?")

Bischof Berthold von Pomesanien verlieh der Stadt Marienwerder im 
Jahre 1336 unter Anderem „den Acker zwischen dem Nogaten und dem Ge
meinen Wege, der da führt gegen dem Zantyr.""°) Ueber diesen Acker sagt 
das rathhäusliche Inventarium der Stadt Marienwerder vom Jahre 1755"°) 
nach amtlicher Ueberlieferung: „der Acker zwischen dem Nogatfluß und dem 
Wege nach dem Zantir ist der jetzige sogenannte Roßgarten, welcher vor 
mehr denn 100 Jahren zu dem königlichen Vorwerk gezogen," wobei bemerkt 
werden muß, daß der damalige Roßgarten dem heutigen Dorf Roßgarten 
dicht unterhalb der Stadt entspricht. Noch näher kennen wir diesen Acker 
aus einer Urkunde von 1400, nach welcher schon damals das Vorwerk 
Lantcze oder Lantzke aus dem Besitz der Stadt in den des Kapitels über- 
ging, innerhalb der Nogat und des Marienburger Weges von der städtischen 
Ziegelscheune bis zum Dorfe Baldram gelegen."°°) Es ergiebt sich hieraus 
mit Sicherheit, daß der Weg von Marienwerder nach Zantir mit dem von

von Orloff und Orlofferfeld (in der Gegend von Tiegenhof!) eine lsebs Kea äem crutrs 
und einen Krsuräswm, identificirt unsere krsuLlsvde bei Zantir mit dieser und gründet 
darauf die Vermuthung, es möchte in jener Gegend gelegen haben (!). Geschichte des 
Kreises Marienburg S. 3. Urkundenbuch S. 62.

"3) Lindau 8s. r«r. kruss. IV, 633, 634, sehr seltsam und willkürlich umgestaltet 
von Runau und Waissel, auf deren Worte „und die Elbinger lzogenj zu Wasser mit 
Böten auf der Weichsel nach Zantir" Bender S. 225 unverdientes Gewicht legt.

1") Urk. von 1253. Ooä. üipl. komekÄU. m 484. Wer Zantir nach Weichselburg 
verlegt, kommt auch mit dieser Urkunde in Conflict.

145) 6oä. äjpl. ?ru»8. II. ll. 158.
"b) S, 108. 146 b) krivil. espit. komos. p. 53.
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Marienwerder nach Marienburg oberhalb Valdram zusammensiel, wie man 
noch jetzt nach Weißenberg auf der Marienburger Chaussee bis unterhalb 
Valdram (weiterhin über Rehhof) fährt. Auch diese urkundliche Ueberlieferung 
stimmt also sehr wohl mit der Lage Zantir's am Weißen Berge, kaum noch 
mit der Lage der Burg bei Rudnerweide, reicht aber allein völlig aus, die 
Localisirung derselben bei Weichselburg als durchaus verkehrt zu erweisen.

Die Herzöge Swantopolk und Sambor von Pommerellen einigten sich 
um 1248, gewisse Streitigkeiten durch Schiedsrichter entscheiden zu lassen, 
und verabredeten, daß an einem gewissen Termin, Swantopolk und zwei der 
Schiedsrichter zu Goreden (Gerdien an der Weichsel, südlich von Dirschau), 
Sambor mit dem Landmeister von Preußen und dem päbstlichen Legaten in 
Zantir sich einstellen sollten, wo dann die Schiedsrichter eine Zusammenkunft 
der Parteien in der Mitte zwischen den beiden genannten Burgen veranlassen 
sollten."?) Ferner berührte der Hochmeister Konrad von Iungingen Zantir 
um 1399 auf dem Wege von Pestlin nach Meselanz (südlich von Gordien) 
und legte 2 Skot in den Stock zu Zantir. Endlich werden unter den Aus
gaben des Hochmeisters Ulrich von Iungingen auf einer Reise in entgegen
gesetzter Richtung im Jahre 1408 nach einigen Zahlungen in Meselanz fol
gende aufgeführt: „Item 1/2 Mark an beiden Fähren anf der Weichsel und 
Nogat, itoin 2 Skot an der Fähre, als Herr Breudel mit den Gästen Über
fuhr, item 2 Skot auf die Tafel zum Zantir und armen Leuten.?^) Es 
ist offenbar dieselbe Straße, welche in allen diesen Fällen eingeschlagen wird. 
Zantir muß eben auf dem Wege von Pestlin nach Meselanz gelegen haben, 
es muß von demselben durch zwei Flüsse Nogat und Weichsel, welche auf 
zwei Fähren zu überschreiten waren, getrennt gewesen sein, — Bestimmungen, 
welche kaum auf eine andere Lage Zantir's als die bei dem Weißen Berge 
zutreffen würden."^ Wir kennen die Fähren, welche in der Ordenszeit über 
Weichsel und Nogat nach dem großen Werder führten, recht genau; in dem 
ersten Falle konnten die Fähren bei Gordien über die Weichsel und Werners"

14?) 6oä. äipl. komsr. n. 389.
Nach dem großen Treßlerbuche des Königsberger Staats-Archivs 17 p. 11 e. 

und p. 262 6., wie ich schon in den 88. rsr. kru8s. III. 551 angeführt Habs.
149) Am Wenigsten aus die Verlegung Zantir's nach Weichselburg, aber auch nicht 

auf die nach Montan und Rudnerweide.
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dorf (die Kittelsfähre) über die Nogat in Betracht kommen; die beiden Hoch
meister aber können nur über die Doppelfähre bei Falkenau ihren Weg ge
nommen haben. "0)

Alterthümliches Mauerwerk, dessen Ursprung vergessen ist, muß sich 
alle möglichen Deutungen gefallen lassen. Diejenigen, welche Zantir auf 
den sogenannten Boreck südwärts von dem neuen Weichsel-Nogat-Canal, auch 
noch südwärts von dem Dorfe Pieckel dem Weißen Berge gegenüber, wo sich 
jetzt das Commissionshaus der Wasserbaubeamten befindet, versetzen, führen 
zu Gunsten dieser Hypothese an, daß sich dort Spuren von Bollwerken und 
Mauern und große Steinmassen gefunden haben, allein genau betrachtet 
liegt die Stelle, wohin sie das Schloß Zantir verlegen, und der Ort, wo

*50) Diese Fähren werden schon im 14. Jahrhundert erwähnt, Marienbur^er Zins
buch im Königsberger Staatsarchiv L. 207 toi. 5. Vgl. Toppen, die Ziusverfass. Preuß. 
S. 20 u. 80. Daß Falkenau eine Doppelfähre über die Weichsel und über die Nogat 
gehabt habe, folgt wohl aus der Localität: eine Fähre von Falkenau uur nach der 
Mvntauer Spitze würde doch nur ganz untergeordnete Bedeutung gehabt haben, wäh
rend sie sehr zweckmäßig sein mußte, wenn sie von der Montaner Spitze über die Nogat 
fortgesetzt war. Uebrigens findet sich auf Karten von 1553 ss. ein Fährhaus auf dem 
Weißen Berge ausdrücklich verzeichnet.

i5i) Pfeffer, über die Wasserverhältnisse der Weichsel und Nogat 1849, S. 15 
schreibt: „Man hat auch in dem Bette der alten Nogat sbei der Metritzs noch in neuster 
Zeit Spuren von Bollwerken und Mauern gefunden, die vermuthlich zu der vom Herzog 
Swantopolk im Jahre 1244 hier erbauten und bereits im Jahre 1281 niedergebrochenen 
Burg Zantir gehört haben, die dem Weißen Berge gegenüber gelegen haben soll, wo sich 
jetzt das Commissionshaus befindet." Aber die Alte Nogat, von welcher Pfeffer spricht, 
liegt von dem erwähnten Commissionshause wenigstens V« Meile weit entfernt. Pfeffer 
folgt Dormann, Stadt und Kreis Marienburg, S. 7. Brandstäter, die Weichsel 1855, 
S. 205 fügt noch hinzu: „An der Stelle, wo einst die Burg Zantir gestanden, sind aus 
dem Bette der Weichsel seit mehreren Jahren über 200 Schachtruthen Steine und auch 
alte Ziegel zu Tage gefördert worden." Was die Steine betrifft, so sind seit 1855, wo 
dies geschrieben ist, jährlich durchschnittlich noch immer etwa 50 Schachtrutben theils aus 
der Erde bei Pieckel, theils aus dem Weichselbette herausgehoben, aber ihre Lage, ihre 
Größe und selbst ihre Menge zeigt, daß sie nie zum Schloßbau benutzt waren. Auch 
einige starke Ziegel hat man aus dem Weichselbette noch in neuerer Zeit herausgehoben, 
aber sie konnten den verschiedensten Zeitaltern und Veranlassungen angehören. Und auch 
diese Funde haben schon der Lage wegen mit einem Schlosse an der Stelle des Com
missionshauses an der Mvntauer Spitze nichts zu thun. Auf die mündlich mir gegen
über ausgesprochene Hypothese, Zantir habe vielmehr an der Stelle von Pieckel selbst, 
dicht an dem Weichsel-Nogat-Canal gelegen, und durch diesen sei nur eine alte Verbin
dung zwischen Weichsel und Nogat hergestellt, gehe ich nicht näher ein, da sie der Lage 
des Borek, der sich auch nach nordwärts über jenen Canal hinaus erstreckt, der Autorität 
Hennenbergers und vielen der obigen Nachweisungen über die Lokalität Zantir's widerspricht, 
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jene Alterthümer gefunden sein sollen, mindestens 1/4 Meile von einander 
entfernt, und was die Alterthümer betrifft, so können ja Bollwerke an der 
Nogat ebenso gut von Wasserbauten wie von einem Schlosse, Mauern und 
Ziegelwerk von Gebäuden der verschiedensten Art herrühren; die Steine aber, 
welche nicht bloß bei Pieckel und im Weichselbette daneben, sondern auch noch 
im Falkenauer Außendeich in höchst auffallender Menge gefunden werden, 
sind vielmehr ein Problem für die Geologie als für die Cultur und Men
schengeschichte. Es fehlt an ähnlichen Funden übrigens auch am Weißen 
Berge nicht und die Nachricht, welche wir über dieselben durch den Elbinger 
I. H. Dewitz, einen Mann von dem regsten Interesse für die Geschichte 
seiner Vaterstadt und seines Vaterlandes, in einem Briefe vom Jahre 1752 
erhalten, zeigt wenigstens, daß die Hennenbergersche Ueberlieferung über die 
Lage von Zantir noch lange nach seiner Zeit ihre Anhänger gehabt hat. 
Dewitz hat die Montauer Spitze besucht, die neuen Wasserbauten beschaut, 
und fährt nach Mittheilung dieser Dinge also fort:^) „Wir ließen uns 
übersetzen nach dem Weißen Berge, und ich ließ mich mit dem Fährknechte 
in ein Gespräch ein.... Auf Befragen, ob in der Gegend nicht noch vieles 
Gemäuer in der Erde stäke, sagte er, daß ehedeffen Marienburg hier ange
legt wäre, aber nachgehends abgebrochen und weiter gebauet, daß solches der 
Ort wäre, welchen man jetzo den Kirchhof nannte und einen Flintenschnß vom 
Kruge oberwärts lieget, daß oberwärts noch viel Schanzenwerk im Walde zu 
finden wäre. Weil ich auch vorm Jahr von gefundenen christlichen und 
heidnischen Gräbern in dieser Gegend gehöret, so hätte mich gerne etwas 
aufgehalten. Allein die Zeit erlaubet solches nicht. So verließen wir den 
durch Tradition etwas weniges unterrichteten Fährknecht und seine angenehme 
Gegend und reiseten auf Stuhm" rc. Auch Baczko in seiner 1800 gedruck
ten Reffe durch einen Theil Preußens erwähnt, daß nach Muthmaßung einiger 
die Festung Zantir auf dem der Montauer Spitze gegenüberliegenden Weißen 
Berge gestanden habe.^)

Also auch die Alterthümer geben für die Localisirung Zantir's am 
Weißen Berge ebenso viel Anhalt, als für die Localisirung der Burg auf

15?) E. Volkmann, aus Elbings Vorzeit, zur hundertjährigen Gedächtnißfeier der 
Vereinigung Elbings mit dem preußischen Staate. Elbing 1872. S. 41.

152) Baczko a. a. O. Bd. II. S. 99.
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dem großen Werder oder anderswo. Wendet man die gegebenen Localbe- 
stimmungen aus die oben zusammengestellten Hypothesen an, so zeigt sich, 
daß Dormanns Hinweisung auf das Orlosfer Feld nichts als ein Einfall 
des Augenblicks ist; Wegners Vermuthung, daß Zantir und das angenommene 
Weichselburg identisch seien, ist ebenso kühn als unglücklich, da sie fast sämmt
lichen Angaben über die Lage von Zantir geradezu widerspricht. Mehrere 
der letzteren sind mit der Annahme vereinbar, daß Zantir auf der Montaner 
Spitze, oder daß es bei Rudnerweide gelegen habe. Bender, welcher sich für 
Rudnerweide ausgesprochen hat, kommt der Wahrheit am Nächsten, verfehlt 
aber dennoch das rechte Ziel, weil er abgesehen von der ungeeigneten Boden
beschaffenheit jener Localität für Anlegung einer Burg Hennenbergers Ueber
lieferung gewaltthätig entstellte und weil er von einer Voraussetzung über 
die Lage der Insel Zantir ausging, die zuerst von Quandt ausgestellt nur 
Verwirrung in die Behandlung der vorliegenden Frage und der älteren preu
ßischen Geschichte überhaupt gebracht hat.

Wir haben bisher nur von der Burg Zantir gesprochen, es ist aber 
nothwendig, daß wir nun auch nach der Insel Zantir uns Umsehen. All
gemein hat man bis dahin geglaubt, die Burg Zantir müsse auf der Insel 
Zantir gelegen haben. Diese Voraussetzung war der Hauptgrund, daß alle 
diejenigen, welche in der Insel Zantir den großen Marienburger Werder er
kannten, auch die Burg Zantir aus den letzteren verlegten, diejenigen aber, 
welche die Insel Zantir aus irgend einem Grunde anders placiren zu müssen 
glaubten, wie eben Quandt und nach ihm Bender, sich in die Nothwendigkeit 
versetzt wähnten, die Burg mitwandern zu lassen. Wir unseres Theiles ge
ben diese Voraussetzung auf, da es unmöglich ist, die Ueberlieferungen über 
Burg und Insel in dieser Weise zu vereinigen.

Schon die Art und Weise, wie die Insel bezeichnet wird, ist höchst be- 
merkenswerth. Sie heißt nie kurzweg Insel Zantir, sondern in der ältesten 
Urkunde, welche ihrer gedenkt, der Circumscriptionsurkunde der Preußischen 
Bisthümer von dem päpstlichen Legaten Wilhelm von Modena von 1243, 
Insula Kantern, 15«) in der Theilungsurkunde über das Bisthum Pomesanien 
von dem Landmeister Ludwig von 1250 Insula äe AanUnro,^) in einer

154) Oog. äipl. ^Varw. I. ll. 5.
ibS) Oo6. äixl. kruss. I. u. 84.

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hft. 4. '21



322 Die Niederung bei Marienwerder

Urkunde des pommerellischen Herzogs Sambor von 1251 Insula in 8au- 
endlich in einer zweiten Urkunde desselben Herzogs von 1254^) 

und einer Bulle Pabst Gregor X. von 1274^) Insuia äs Lauter, yue 
iutsr i^o^aä st lluovios 6ou8istit und Ivsuia äs Zantir inlra

st "Wisinm. Schon die Ausdrücke lusuia Lautsrii und Insula 
äs Lauter weisen auf Zantyr als den Hauptort der Insel in Bezug auf 
die Verwaltung, der bis dahin ganz übersehene oder stillschweigend nach Gut
dünken veränderte und doch zuverläßig überlieferte Ausdruck Ivsula. in 8an- 
tllir aber auf das Bestimmteste auf ein Verwaltungsgebiet hin, welches außer 
der Insel noch andere Bestandtheile enthielt. Man hat demnach genau ge
nommen gar nicht das Recht von einer Insel oder einem Werder Zantir zu 
sprechen, ebenso wenig als man z. B. aus dem so geläufigen Ausdruck „der 
große Werder von Marienburg" oder „der große Marienburger Werder" 
den Namen Marienburg als direkte Bezeichnung dieses Werders entnehmen 
darf. Dabei ist es von entscheidender Wichtigkeit, daß der Ausdruck „Wer
der von Zantir", der überhaupt nur in den fünf so eben aufgeführten Ur
kunden vorkommt, nie wieder gebraucht wird von dem Augenblick an, in wel
chem Zantir aufhört Mittelpunkt eines Verwaltungsbezirks zu sein. Nun 
wissen wir, daß zwischen 1251 und 1280 in Zantir wirklich Komture resi- 
dirten, die Theilungsurkunden von 1243 und 1250 lehren uns aber, daß 
dort schon vorher der Sitz eines Verwaltungsbeamten etwa, wie in Marien
werder schon im Jahre 1233'^), eines Pflegers gewesen sein muß. Diese 
Betrachtungen werden hinreichen, um zu erweisen, daß die Forderung durch
aus ungerechtfertigt ist, die Burg Zantir müsse auf einer Insel nachge- 
wtesen werden.

Daß aber die in den fünf aufgeführten Urkunden berührte Insel wirk
lich dem großen Marienburger Werder entspricht und nicht etwa einer anderen 
Insel, zeigt dasjenige, was wir über ihren Umfang erfahren. Denn als 
Herzog Sambor im Jahre 1251 seine Rechte auf dieselbe zu Gunsten des

"6) Luc. David III. Anhang n. 11. Vgl. Hasselb. u. Koseg. 6oä. äipl. ?vw. 
u. 467. Bender ändert a. a. O. S. 220 ohne Weiteres m in äs.

is7> Luc. David III. Anhang n. 16.
E) Voigt, Gesch. Preußens III, 326.
159) Nach der kulmischen Handfeste von 1233.
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Ordens, der sie damals schon lange in factischem Besitze gehabt hatte^) 
aufgab, behielt er sich doch einen Theil derselben von 2 Meilen Länge (die 
Breite desselben kennen wir wegen Verstümmelung der betreffenden Urkunde 
leider nicht) vor. Etwas später erklärte er sich befriedigt durch die Güter, 
welche ihm der Orden aus der Insel Zantir von einem gewissen Ordenshose 
an längs der Weichsel abwärts bis Lichtenau in einer Breite von 135 Seilen 
d. h. 1350 Ruthen angewiesen hatten, nebst zweien Gewässern dem großen 
und dem kleinen Kabal, welche von der Weichsel ihren Ursprung nehmend 
im frischen Has ihr Ende finden, und der von ihnen eingeschossenen Insel.
Von allen diesen Gütern ist in späteren Urkunden noch öfter die Rede; die 
bei Lichtenau werden um 1282 bezeichnet als die Güter zwischen Lichtenau 
und Myloradestorp.^) Eine Insel von dem Umfange, wie diese Bestim
mungen sie erfordern, von der ein zwei Meilen langer Abschnitt nur einen 
Theil und zwar anscheinend nur einen mäßigen Theil ausmachte, giebt es 
in dem ganzen Weichselthale, so weit es hier in Betracht kommen kann, 
außer dem großen Marienburgcr Werder nicht. Auf diesem aber lassen sich 
die speciell erwähnten Localitäten mit großer Wahrscheinlichkeit nachweisen. 
Die Dörfer Groß- und Klein-Lichtenau sind hier noch vorhanden und liegen 
in einer den Umständen angemessenen Entfernung unterhalb eines bekannten 
Ordenshofes — Montau; das Dorf Alt-Weichsel scheint darauf hinzuweisen, 
daß die Weichsel auch hier in alter Zeit einen anderen Lauf als jetzt, oder 
doch einen rechten Nebenarm gehabt habe,^) neben welchem hin die Messung

ibO) Hasseib. u. Koseg. Ooä. äipl. ?omsr. n. 467. In ou^us po88688ious 
lonAS tsinpors sxtitsrunt (krrNrs8).

Anhang zu Luc. David Bd. UI. du-. 16 S. 30: „Dann in insn!» 6s 8nnt^r 
. . . n tsrniini8 LMsrti äisti Ro88ssnkst 8npsriorU>n8, yni surinm äistornin st könn 

^.Ibsrti äiviäunt U8HN6 nä tsrnnno8 vills, <zns äivitur lnobtsnows Mxtn ^Vis- 
lnm in5srin8 äs8ssnäsnäo, äs tsrmim8 vsrv xrsäiotis äs Inebtsnows n rVinIs insi- 
pisnäo st !ntsr»Ii1sr äirsets in in8nlnm proesäsnäo ssntnm st tri§intn ^ningus inns8 
N8U8I68 . . . Oontnlernnt prstsrsK nvbi8 iiäsin U'ntrs8 äun8 nyu»8, noinsn nni 6nbnt 
in^'or, altsri Obab»! ininor, Ms äs rVisIn 8uwsnts8 sri^insrn in mari rsesnti önsm 
8vrtinntnr, sum insula, yns st. gusnst ssäsin »aus oirsumsinAunt.

^62) Urk, iZgZ. voxisl, Ooä. äixl. kvl. IV. p. 32. ^.st. Lor. III. p. 274.
Als eine weitere Spur dieses Weichselarmes ist auch Wohl der „bruchigte 

See, der die gemeine Lache heißt" zwischen Damerau und Lichtenau (Urkk. von 1321 bei 
Dormann, Geschichte des Kreises Marienburg S. 26 u. 27) anzusehen. Beiläufig sei 
bemerkt, daß ein Nebenarm der Weichsel wohl die ganze Falkenauer Niederung umfaßte. 

21*
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erfolgen konnte. Selbst Myloradestorp d. h. Mühlradsdorf ist in dem 
heutigen Milentz, dessen Namen wohl nur eine Abkürzung aus jenem ist 
(man spreche Mühlens) mit Wahrscheinlichkeit zu erkennen.

Nun hat Quandt, nachdem er früher die Insel Zantir und den Ma
rienburger Werder identisicirt hatte, wie wir, in einem Aufsätze über „Ost
pommern, seine Fürsten, fürstlichen Landestheilungen und Districte"^ in 
dem Streben die Ostgrenzen Pommerellens möglichst weit gegen Osten vor- 
zuschieben, den flüchtigen Gedanken ausgesprochen, Zantir läge vielmehr zwi
schen der Weichsel und der Alten (Marienwerderschen) Nogat, und dasjenige, 
was sich Sambor 1251 Vorbehalten, 1254 angewiesen erhalten, später 1282 
Mestwin dem Orden überwiesen habe, sei offenbar der noch jetzt zum Pom- 
merellischen Amte Mewe gehörige Theil dieses Werders. Ein unglücklicher 
Gedanke! Also weil zu irgend einer Zeit ein Stück Niederung im Osten der 
Weichsel zu dem Amte Mewe im Westen derselben gekommen ist und noch 
jetzt dazu gehört, so muß es schon an Sambor abgetreten sein, zu dessen 
Landgebiete auch Mewe eine Zeit lang gehört hat. Quandt hat weder daran 
gedacht dem Zeitpunkte nachzuspüren, bis zu welchem zurück die Zusammen
gehörigkeit der sogenannten ostmewischen Niederung mit Mewe sich sicher ver
folgen läßt, noch danach gefragt, ob diese ostmewische Niederung wirklich den 
Umfang der an Sambor abgetretenen Güter hat, noch darnach, ob diese 
Güter überhaupt zwischen der Weichsel und der Alten Nogat gesucht werden 
dürfen. Allerdings hat schon der Orden die ostmewische Niederung zur Kom
turei Mewe gewiesen, aber dies geschah aus ökonomischen Gründen, wie er 
auch anderwärts Ntederungsstücke an der Weichsel Komtureien aus dem ent- 
gegengesetzen Ufer des Flusses zuertheilte. Die ostmewische Niederung reicht 
südwärts bis an die schon öfters berührte Nordgrenze des Pomesanischen 
Bisthums und des Marienwerderschen Stadtgebiets. Die Güter, welche 
Sambor von dem Orden erhielt, könnten nicht bis an diese Grenze gereicht 
haben, da ja oberhalb derselben noch ein Ordenshof und zwar an der Weich
sel selbst gelegen haben soll.^) Ferner die lusula Huiäin, welche von der

164) Baltische Studien XVI, 1 (1856) S. 122.
i65) Bender möchte dafür die Ordensgüter bei Tiefenau, welche in der Urkunde von 

1250 Ooä. äi'pl. kruss. I. n. 84 Vorkommen, ausgeben, vergißt aber, daß diese noch jenseits 
der Grenzlinie des Bisthums und möglicher Weise gar nicht in der Niederung liegen.
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Insula Aantir öfters und ausdrücklich unterschieden wird, wie z. B. in der 
Urkunde über die Theilung Preußens in 4 Bisthümer von 1243, wird von 
der eben erwähnten Grenzlinie nur durchschnitten, der eine Theil derselben 
liegt also nördlich derselben, ebenda, wo Quandt nun Zantir hinsetzen möchte,^) 
und dieser Theil mußte sich doch, da Quidin eine Insel ist, bis zu einer 
nördlichen Wassergrenze erstrecken, wenn nicht bis zur Mündung der Alten 
Nogat (was weitaus das Wahrscheinlichste ist) doch mindestens bis zu dem 
von uns conjicirten Weichselarm bei Groß-Weide und Gutsch. Hieraus 
folgt zunächst, daß das Gebiet, welches Sambor 1254 angewiesen erhielt, 
der ostmewischen Niederung in keinem Falle entspricht; es folgt daraus aber 
ferner, daß für ein Gut von 2 Meilen Länge und 135 Seilen (Quandt 
schreibt irrthümlich 135 Ruthen) d. h. über 2/g Meilen Breite an der unteren 
Grenze (an der oberen mag es noch breiter gewesen sein) zwischen der Weich
sel und der Alten Nogat nicht entfernt der Raum bleibt, viel weniger für 
eine Insel, von welcher dieses Gut nur ein Theil sein sollte; ja man würde 
ein solches Gut und eine solche Insel zwischen der Weichsel und der Alten 
Nogat nicht eintragen können, wenn man von Rudnerweide wirklich bis an 
die Pomesanische Nordgrenze hinaufgehen dürfte. Das scheint denn auch 
Wegner geahnt zu haben, und durch einen wahren Todtensprung dehnte er 
nun die Insel Zantir, was mährchenhaft klingt und doch wahr ist, und zu
gleich auch die Nehrung, die er mit Zantir identisicirt, von den Weichsel- und 
Nogatmündungen aufwärts über den großen Marienburger Werder und über 
Quidin bis nach Weichselburg aus. Er hat die äußerste und letzte Con- 
sequenz der Quandtschen Verwirrung gezogen, aber die Hypothese schlägt 
fast jeder Urkunde, welche Zantir erwähnt, so geradezu ins Gesicht, daß eine 
weitere Analyse derselben unserer Ansicht nach nicht erforderlich ist. Gegen 
Quandt's Aufstellung ist endlich noch zu erwähnen, daß er zwischen der Weichsel 
und der Alten Nogat auch nicht die mindesten Anhaltspunkte für den Ordenshof 
und die Dörfer Lichtenau und Myloradestorp ausfindig machen kann.^)

ib6) Bender, der selbst bemerkt, daß der nördliche Theil von Quidin über die er
wähnte Grenze hinausreicht, S. 191, nimmt trotzdem an Quandt's Ansichten über die 
ostnzewische Niederung keinen Anstoß, was aus den Citaten S. 192 folgt.

16?) Von Liebenau, welches übrigens die für die Quandt'sche Hypothese denkbar 
ungünstigste Lage hat, kann natürlich in Bezug auf Lichtenau nicht die Rede fein.
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Da sowohl Quandt, als auch nach ihm Bender, gegen die alte und 
einfache Auffassung des Werders von Zantir, als des großen Marienburger 
Werders einige Einwendungen erhoben haben, welche den Schein erregen, 
als sei diese Auffassung ebenfalls nicht möglich, so müssen wir auch aus 
diese Einwendungen noch Angehen- Die triftigste faßt Bender mit Beziehung 
auf die Verleihungen des Ordens an Sambor viel zuversichtlicher als sein 
Vorgänger in folgende Worte: „Vermögen wir auch den Umfang der ersten 
Verleihung nicht näher nachznweisen, jede Möglichkeit dabei an das große 
Werder zu denken, wird durch den Umstand abgeschnitten, daß erst 1309 
Sambor's Gemahlin ssoll heißen: Tochterj Salome das große Werder (ia- 
sula, inten V^8lnrn st UoAntum as i'soens innre) nebst dem Fischwerder 
(Cabel) dem deutschen Orden verkaufte." Bender ist hier aber in einem 
großen Irrthum; Salome verkaufte nach der Urkunde von 1309^) keines
wegs den großen Werder an den Orden, sondern nur was sie auf demselben 
besaß, nämlich onrnss viHa8 n08tra,8 st bonn n08trn... in in8uln iütsr 
^^8lnin st I^oAÄtum st re,66N8 innre 8itn8, nebst den Fischörtern, dem 
großen und kleinen Kabel rc., offenbar eben die Güter, welche Sambor im 
Jahre 1254 erhalten hatte. Nach Sambor's Tode waren diese Güter zwar 
von Herzog Mistwin, Swantopolks Sohn, in Besitz genommen, der über 
dieselben auch als über sein Eigenthum schaltete, das Gebiet zwischen Lich- 
tenau und Miloradesdorp dem Orden 1282 überwies, wegen der beiden Ka
bel und der Fischörter mit demselben hin und her verhandelte,^) aber die 
Herzogin Salome erkannte ihn nicht als rechtmäßigen Besitzer, wie sie in der 
Verkaufsurkunde ausdrücklich sagt,^) mithin auch nicht seine Dispositionen 
über dieselben an- Es bedurfte also des Vertrages von 1309 noch, um sie 
endgültig in die Hände des Ordens zu bringen. Einen weiteren Einwand 
gegen die Jdentificirung Zantirs mit dem großen Werder enthalten Vender's 
Worte: „Lichtenau im großen Werder liegt nicht an der Weichsel und existirte

*68) Bender a. a. O. S. 222. Vgl. Quandt a. a. O. S. 122. Anm. 85.
160) Ooä. äipl. ?ru88. II. n. 59. Vgl- auch die Urkunde in Preuß. Lieferung 

Bd. 1. S. 503.
170) Urkk. von 1282, 1283, 1285 Uora88. III. p. 274. OoN ächl, ?ru88. I. 

n. 165, 174.
171) Oum omuig preciiota N68tru bona uä U08 äuc!88Nin Kulomo pronvtktam crt 

rM nymillew nliuw 8int sx 8uoes88iollo xaterna lisrscUtarik äsvoluta. 
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damals noch nicht. Der Name kommt unzählige Mal vor." Allein es fehlt, 
wie schon erwähnt, nicht an Spuren eines alten Weichfelarmes, welcher nahe 
an Lichtenau vorbeiging; daß Lichtenau um 1254 schon existirte, ist wahr
scheinlich, da die Handfesten von Groß- und Klein-Lichtenau zu den aller- 
ältesten gehören, welche für Dörfer des großen Werders sich erhalten habend) 
Allerdings sind sie erst vom Jahre 1321 datirt, allein man vergleiche doch 
nur beispielsweise die Handfeste des Dorfes Ladekop, welche erst im Jahre 
1342 ausgestellt ist,^) während doch ein Pfarrer von Ladekop schon im 
Jahre 1255 urkundlich vorkommt.'^) Es ist also durchaus nicht unwahr
scheinlich, daß Groß- oder Klein-Lichtenau oder eins von beiden schon im 
Jahre 1254 wirklich vorhanden war. Endlich ob es außer den beiden groß- 
werderschen Lichtenau noch unzählige andere gab oder nicht, ist für die vor
liegende Frage durchaus gleichgültig, wenn nicht nachgewiesen wird, daß es 
an der Stelle ein Lichtenau gab, für die man Plaidirt. Nun gab es 
aber nach Goldbeck's Topographie des Königsreichs Preußen im vorigen 
Jahrhundert in sämmtlichen drei Kammer-Departements außer den beiden 
großwerderschen Dörfern des Namens nur noch ein einziges und das liegt 
nicht zwischen der Weichsel und der Alten Nogat oberhalb Rudnerweide, son
dern bei Melsack im Ermlande. Ob sich noch irgend ein damals unterge
gangenes Lichtenau aus Urkunden Nachweisen ließe, kann hier füglich dahin
gestellt bleiben; einstweilen ist Lichtenau nicht unzählige Mal, sondern für 
ganz Preußen nur dreimal nachgewiesen, der hiervon hergenommene Etnwand 
also völlig bedeutungslos.

Wir haben hiemit unseres Dafürhaltens bewiesen, daß die Insel von 
Zantir nicht zwischen der Weisel und der Alten Nogat oberhalb Rudnerweide, 
sondern zwischen der Weichsel und der untern Nogat unterhalb der Mon
taner Spitze zu suchen ist, und sind nunmehr im Stande, sowohl über die 
Politischen Verhältnisse Pommerellens zum deutschen Orden in der Zeit der 
Begründung seiner Herrschaft über Preußen,^) als auch über die politische

*72) Dormann, Urkundenbuch zur Gesuchte des Kreises Marienburg S. 25, 27.
i72) Ebenda S. 55.
174) Ooä. äipl. kruss. I. v. 100.
17b) Wenn Quandt in den Baltischen Studien XV, 1 (1853) S. 207 ff., auf 

welchen sich Bender in der Erml. Zeitschr. II. 189, 192 und Wegner, Schwetzer Kreis- 
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und kirchliche Eintheilung des westlichen Theiles des jungen Ordensstaates 
sicherer, als dies früher der Fall war, zu urtheilen. Der große Marienwer- 
dersche Werder, den wir nun wohl unbedenklich in seinem ganzen Umfange 
als Werder von Quidin bezeichnen können, und der große Marienburger

geschichte I, 1 S. 90 Anm. berufen, zu beweisen sucht, daß den Pommern schon vor der 
Zeit des Ordens die Herrschaft über die Weichsel und alle seine Arme (namentlich die 
Nogat) und Werder (namentlich Zantir, Quidin und den großen Werder, den er von 
Zantir unterscheidet), zugestanden habe, so ist hiergegen im Allgemeinen Folgendes zu 
bemerken. Es fällt mit Recht auf, daß es rechts von der Weichsel in Pomesanien meh
rere Ortschaften giebt, welche doch nicht erst in der Zeit des deutschen Ordens gegründet 
sind und doch slavische Namen haben. Diese Namen deuten vielleicht auf Völkerbewe- 
gungen in einer Zeit, in welche die Geschichte nicht zurückreicht, sind aber für die vor
liegende Frage ohne Bedeutung. Für fpätere Zeiten ist zu berücksichtigen, daß sowohl 
slavische Fürsten deutsche Dörfer, als auch der deutsche Orden Dörfer mit slavischen Na
men gründete. Man muß deshalb die politischen und ethnographischen Verhältnisse wohl 
aus einander halten. Ferner wo die Weichsel als Völkerscheide bezeichnet wird, wie bei 
den Römern, bei Other und Wulfstan oder wo sonst, ist dies immer nur eine ungefähre 
Grenzbestimmung, da bekanntlich große Flüsse die Völker mehr verbinden als trennen. 
Galt die Weichsel den Römern als Grenze zwischen Germanien und Sarmatien, so er
wähnen sie daneben doch Germanen im Osten der Weichsel. Wenn es in dem Reise
bericht von Other und Wulfstan heißt, die Weichsel komme aus dem Wendenlande und 
fließe zwischen diesem und Witland (Estenland), so läßt sich, wiewohl sie der Nogat auch 
den Namen Weichsel geben, doch nicht folgern, daß der große Werder damals wendisch 
war. Ebenso wenig läßt sich diese Folgerung aus den Andeutungen der Biographen des 
h. Adalbert mit Sicherheit ziehen, selbst wenn die Annahme, daß der Heilige bei Truso 
erschlagen sei, zugestanden würde. Die politischen Verhältnisse Pommerns zu den Preußen 
im 13. Jahrhunoert müssen auf positivere Ueberlieferung begründet werden. Auch die 
Prozeßakten von 1422, auf welche zuerst Wegner verwiesen hat, geben keinen bestimmteren 
Anhalt, als die schon früher benutzten Urkunden über die Verhandlungen zwischen den 
pommerellischen Fürsten und dem deutschen Orden. Wenn der Procurator des Reiches 
Polen, welcher damals alles reclamirte, was jemals zu Polen gehört hatte, wie Culmer- 
land und Pomerellen mit ihren Pertinenzen, als Grenzen Pommerns gegen Preußen die 
Weichsel, die Nogat, das Hass angiebt, so folgt daraus nicht, daß er die Alte Nogat 
von ihrem Ursprünge oberhalb Neuenburg an gemeint habe und keiner der Zeugen, 
welche über diese Grenzen vernommen werden, deutet darauf hin. Vielmehr erklärt sich 
der Procurator über seine Meinung unmittelbar darauf näher dahin, daß totum tsrri- 
torium iütsr NoZ-Ltum et srilsum oum omuidus 8M8 villis xisoAtionidus 6t rckiis 
8uis psrtiQslloii8 nrüvsrsw, existens intr» äiotos ümitss zu Pommern UNd somit AM 
Krone Polen gehöre, und beruft sich zum Beweise dessen auf eine Urkunde des Ordens: 
boo «0N8tr,t 6t 60ll8tÄr6 pot68t ex guibuscksrn Iitsri8 illLAwtri protuns st vrckillw prs- 
äietoruw Irstruin si^illi8 soruin 8i^illÄti8, W guibu8 86 prstsnäuut smi886 ckieturri 
tsrritoriain eum vmuibu8 Luis villi8 st xsrtmsnoii8 s Mockam äomiuv O^imiro äuos 
OuzLvis. ULi'glmsIri, Uits8 so rs8 AS8tgs intsr U0I01108 orämsrngus sruvilsrorurn II. 
x. 26, 27. Er meint den Kaufvertrag von 1309 mit Salome und ihren Söhnen Prze-



von vr. M. Toppen. Z29

Werder, in dem wir nun den Werder Zantir wiedererkannt haben, waren 
damals von Flußarmen, Lachen und Brüchen erfüllt, mit Ausnahme des süd
westlichen Theiles des Marienburger Werders der Überschwemmung durch 
jedes Hochwasser ausgesetzt und bei der unentwickelten wirthschaftlichen Kraft

mislaus und Casimir Oo6. 6ipl, kruss. II. n. 59, über welchen der Orden dem ersteren 
eine Gegenurkunde ausstellte, Preuß. Lieferung I, 503, und eben diese Gegenurkunde 
producirte er, ohne die Namenverwechselung Casimir und Przemislaus weiter zu berüh
ren, auch wirklich IMs8 II, p. 96, wo die Urkunde freilich äußerst fehlerhaft gedruckt ist 
(z. B. steht (Zanslius statt ?rsiru8liu8). Aus seinen Behauptungen läßt sich also nicht 
ein Haar breit mehr entnehmen, als aus den Urkunden von 1309 selbst. Auch die 
Zeugenaussagen führen keinen Schritt weiter. Nur wenige der Zeugen haben eine mehr 
oder weniger deutliche Kunde von dem Verkaufsvertrage von 1309, wie der Bischof An
dreas von Posen (der sich aus früherer Lectüre zu erinnern glaubt, daß gmäsw 6ux 
tntor Prokurator altsriu8 6us!8 der Verkäufer war, IMS8 II, 119), der Erzbischof Ni- 
colaus von Gnesen (der eine Urkunde gesehen haben will, nach welcher gwäsni 6ux 
komorauis va88llu8 rs^ui ?olouis das Territorium dem Orden verpfändet hätte, 
IMes II, 179) und der Bischof Johann von Leslau (der von Hörensagen wußte, daß 
das Territorium dem Orden verpfändet sei per yusu6am ckuesm, IM68 II, 19!). An
dere Zeugen gaben im Allgemeinen ihre Beistimmung Zu den Thesen des Procurators 
zu erkennen (Iüt«8 II, 151, 223, 226, 253, 268, 280, 289, 299). Mehrere bekannten, 
über Verkauf oder Verpfändung des Territoriums nichts zu wissen (IM68 II, 209, 280, 
308, 314). Unklar sind die Zeugenaussagen des Cantor Johannes von Posen, welcher 
die Nogat als Grenzfluß anerkennt und doch behauptet, guoä Mtsr 6>otulu Xo^atum st 
8al8um Mars nou 68t aliguo6 tsrrltorium, guo6 psrtiusat a6 rsAuum Kolonie (I6tö8 
II, 111) und des Domherrn Peter Cluca zu Leslau, welcher im Gegensatz zu der These 
behauptet guoä Üuviu8 vv>8la 6ivi6it tsrram ?ru88t6 a terra I?oluorauis, und zwar 
insi'pisuäo a sa8tro Oniswo U8gus a6 66aus!r st äs 6<Iau8k u8gus a6 uiars psr tria 
miliaria, über die Zugehörigkeit des Territoriums zwischen Weichsel und Nogat aber 
nichts weiß (I6ts8 II, 209). Größeres Interesse erregen nur drei Zeugenaussagen, die 
zum Theil schon oben erläutert sind: 1) Peter von Cobilyn, Decan der Posener Kirche, 
Super XI artieulo interrogativ rs8pou6it, 8s dadsre psrksstam notieiam ^isls, 
0886 ot Xogatd, <^uia viäit, 6t 6s souüuidu8 dadst pro parte uotiviam pro Parts 
vero nou, guia 1Vi8la 6t Xogatüu8 8unt läsm Üuviu8 a8gus props Narieuburg, st 
6ieti 6uvü 6ivi6uutur eirea 66au8k psr 86ptsm miliaria, st gus par8 äioti üuvü 
VVi8>s st Xogatlr öus8 sontinst, us8eit ip86 ts8ti8; a6 c^uem antem 6ietum tsrritorium 
iutsr dlogatü st V/i8lam psrti'usat, ns8sit ip86 ts8t>8, guia 6ietu8 6uviu8 ^Vi8la 68t 
artatu8 st 6ustu8 sx alveo proprio, st aliu6 ns8eit ip8s tsstis (I^its8 II, 101). 
2) Georgius Merkil, Notar der Stadt Posen, Super XI artiealo intsrrogatu8 rs8pou- 
ckit . . . yuo6 ills Xogatüu8 oritur sx ^i^a st ässeenäit Ms Xogatbu8 psr 6uo mi- 
liaria vs! eirea ver8U8 ülarisuburg st äs Älarieuburg va6it vsi'8U8 Hslbiug spavio 
^uatuor miliarium st 6s Ilelbing va6it aä maguum iaeum, st 6s maguo laeu 6s- 
8ssu6it in wäre; st au6ivit ip8s ts8ti8, guoä 6iotu8 6uviu8 XogattiU8 psr totum 
8UUM 6S80SU8UW 6ivi6it reguum kolouis a terra kru88is iuclu6eu8 sx Parts rsgni 
tsrram I?omsrauis, so sxsspto, <^uo6 territorium sxi8tsll8 iutsr ip8um Xogatüum st 
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des Menschen wenig nutzbar,^) mithin auch kein Gegenstand, der die Hab
sucht oder Herrschsucht der noch sehr primitiven Staatswesen der Nachbar
schaft besonders reizte. Nur etwa die Jagden, Fischereien, hie und da Wei
den und aus dem großen Werder auch die höher gelegenen und dadurch vor 
Überschwemmungen doch schon mehr geschützten südwestlichen Gegenden wer
den höher geschätzt sein. In der That erfahren wir, daß ein Theil der Neh
rung mit der wichtigen Haffischerei^) und der bezeichnete Theil des großen 
Werders, die Insel Bern (Küche) und einige bequem gelegene Weichselkam- 
pen von den Pommerellischen Fürsten schon vor den Zeiten des Ordens 
besetzt und als Eigenthum betrachtet sind. Andere Gegenden der Niederung 
dürften als herrenlos zu betrachten und nur gelegentlich von Angehörigen 
beider Theile benutzt sein. Als überlegen und Eroberungen zu machen fähig 
zeigen sich uns die Fürsten Pommerellens den Preußen gegenüber vor der 
Ankunft des deutschen Ordens nicht. Als aber der deutsche Orden sein Be- 
kehrungs- und Eroberungswerk begann, unterstützten sie ihn anfangs eifrig, 
theils ihrer Sicherheit vor den Preußen wegen, theils in der Hoffnung auf 
eigenen Gewinn. Dies geht daraus hervor, daß Swantopolk im Culmer- 
lande um 1247 und 1248, wie die damals mit ihm gepflogenen Friedens- 
unlerhandlungen zeigen, sich im Besitze der Burgstätte von Pin und mehrerer

üuviuiu V68!o p6rt>U6t uä I'vivuie, ut ip86 tvstis suäivit, guoä guiÜ6M tor-
ritvnuiu voeutur 2olnvvu (Iut68 II, 139). Die Worte per toturu suum ä686ou8um 
könnten bedenklich machen, wenn nicht der Zeuge selbst sagte, der Nogat entstehe etwa 
2 Meilen oberhalb Marienburg aus der Weichsel, und wenn nicht Lolawu gewöhnliche 
Benennung des großen Werders bei den Polen wäre. 3) Jacobus, Palatin von Sira- 
dien, Luper XI urtieulv iut^roAkituZ r68ponält Vera 6886 LoutLlltn iu ip80 urtieulv, 
guuutum nä Hu8 priiuum pui-tem et üoo äixit 86 86ir6, «zui» ip86lU6t t68tw viäit 
1iuvio8 oou6uuut68 ch8run terrnm koiuornnis . . . yunutuiu vero sä 86ouu4am ezus 
^srt6lu clixit 6886 äuv t6rritoriu, guorum uuum voostur miuor Üolnvvu, <iuoä 
8p66tut uä toriuiu I'ru88i6, aliuct V6IO LolrtWÄ muz'or, ^uvä 8j)66tst uä ciuentulll 
l'vmoruuw 6t P6r 6VU86gU6U8 8<1 r6AUUIU l'olouiu (I^it68 II, 246). Auch diese Aus' 
sagen wird Niemand zum Beweise anziehn, daß die Alte Nogat in dem Prozesse von 
1422 als Grenzfluß zwischen Pommern und Preußen betrachtet sei.

Bekannt ist die Schilderung des großen Werders bei S. Grunau, der freilich 
über die Grenzen der Wahrheit hinausschreitet. Vgl. Töppen, über den großen Werder, 
in den N. Preuß. Prov.-Bl. 1852. I, 195 fs.

M) Schon Sambor-1. verlieh 1178 dem Kloster Oliva Fischerei im frischen Haff, 
Hasselb. u. Koseg. Ooä. <Upi. ?om. n. 46, vgl. 174 und 228, angeführt von Quandt, 
Balt. Studien XV, 1 (1853) S. 212, 213.
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Dörfer bei Culm befand, welche ihm der Orden zu lebenslänglichem Besitze 
verliehen hatte.Auch Bischof Christian wird erst in der Zeit, als der 
Orden die Pomesanier bekämpfte im Stande gewesen sein, mit Hülfe der 
auch von ihm herangezogenm Kreuzfahrer, die Burg Zantir auf Preußischem 
Boden rechts von Weichsel und Nogat zu erbauen. Aber der Orden war 
von vorn herein gewillt, die Weichsel als Grenzfluß gegen Pommern festzu
halten, wie denn der Ordenschronist Peter von Dusburg die Weichsel aus
drücklich als Grenzfluß Preußens gegen Pommern bezeichnet,^) und die 
Kirche erklärte ihre Uebereinstimmung mit diesem seinem Anspruch durch den 
päbstlichen Legaten Wilhelm von Modem, welcher bei der Circumscription 
der 4 Preußischen Bisthümer schon im Jahre 1243 ausdrücklich anordnet, 
daß die Diöcese Pomesanien bis an die Weichsel reichen solle, so daß die 
Inseln von Quidin und Zantir in derselben eingeschlossen wären.

Nachdem die Ordensritter die Burg Zantir während der Gefangenschaft 
des Bischofs Christian (zwischen 1232 und 1238) und den großen Werder 
etwa gleichzeitig mit Bewilligung Sambor's, welcher seit erreichter Groß- 
jährigkeit (um 1233) mit seinem Bruder Swantopolk in unausgesetzter Fehde 
lebte^) und sich den Orden zu befreunden suchte, besetzt hatten, kam es zu 
einem mehrjährigen offenen Kriege zwischen Swantopolk und dem Orden, 
welcher endlich unter Vermittelung des Päbstlichen Legaten Jacob von Lüttich 
durch den Frieden vom 24. November 1248 beendet wurde. Hier gab Swan
topolk die Besitzungen im Kulmerlande auf, erhielt aber einen Theil der

'^) Hasselb. u. Koseg. OM. Mxp ?om. I. n. 391, 392.
'7b) vusdur§, OMon. ?I'U88. III. e. 2. Man darf diese Stelle nicht übersehen, 

wenn man auch aus III. o. 9 mit Bender, Erml. Zeitschr. II, 189 u. 192, folgern will, 
daß nach Dusburg Quidin zur Landschaft Pomesanien nicht gehörte. Sicher ist die 
Folgerung nicht: denn Dusburg sagt nicht, daß die Burg Marienwerder (Quidin) von 
der Insel Quidin nach Pomesanien, sondern daß sie nach dem Territorium Reysen, daß 
zu Pomesanien gehöre, verlegt sei, und rechnet doch auch schon die Errichtung der Burg 
auf der Insel Quidin als eine Begebenheit des Krieges gegen die Pomesanier.

'80) 6oä. äipl. V/ttroa. I. ii. 4.
'8') Nach der Auslassung Swantopolks in der Urkunde vom 8. December 1248, 

Hasselb. u. Koseg. n. 395, baute der Orden eine Burg Prenczlau (östlich von Danzig auf 
der Nehrung) und mit Sambor die Burg Gordin (Verdien bei Dirschau) zum Schaden 
Swantopolks. Sambor sagt in der Urkunde vom 7. December 1251, er sei bis dahin 
nie in körperlichem Besitze von Zantir gewesen (ikill. n. 467), wohl weil Swantopolk bis 
1233 es als Vormund, dann der Orden faktisch inne hatte.
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Nehrung, von Danzig bis in die Nähe des frischen Hass, und gab seine 
Beistimmung dazu, daß die Flußtiefe oberhalb Zantir die Grenze zwischen 
seinen und des Ordens Landen bilden sollet) Wenn Swantopolk je verlan
gende Blicke nach Quidin geworfen, wenn er je gehofft hatte, die einst Bischof 
Christian zugehörige Burg Zantir dauernd in seine Hände zu bringen, durch 
diesen Frieden verzichtete er auf jede Erwerbung im Osten der Weichsel.^) 
Den großen Werder oder die Insel von Zantir behandelte der Orden seit 
der Besetzung desselben wie sein Eigenthum, eifrig bemüht, seinen Schützling 
Sambor darüber aufzuklären, daß feine Ansprüche auf denselben doch nicht 
begründet wären. Noch ehe Sambor dies begriffen oder anerkannt hatte, 
überwies der Orden einen Theil desselben der Stadt Elbing^). Erst um

182) Huoä profunäUgs Vislö s Zantir supra sit intsr IP8V8 omnium M8ularum 
tsrminnZ 6t terrarum. Hasselb. u. Koseg. ll. Z76, 391, 392, besonders S. 796, 800. 
Wegner, welcher aus einer Nebenbestimmung der Urkunde über gewisse Lokalitäten an 
der Tiege und am Haff (vgl. Töppen, hist.-comp. Geogr. S. 53, 54) die Hauptbestim
mung herausbringt, daß Swantopolk die ganze Niederung von der Tiege bis Kanitzken 
behalten solle, so daß also die ganze Grenzlinie zwischen Pommern und Preußen durch 
diesen Vertrag regulirt sei, während er sonst eine unbegreifliche Lücke gerade bezüglich 
des wichtigsten Theils der Grenzlande enthalten würde (S. 90. Anm. 1), vergißt, daß 
es sich hier nur um einen Vertrag zwischen dem Orden und Swantopolk handelt, die 
Insel Zantir aber notorisch Sambor zugehörte. Mit Swantopolks Gebiet aber grenzte 
Ordensgebiet nur in der Gegend der Nehrung und von Zantir aufwärts. Wegner's 
Erklärung der Friedensurlünde würde aber, auch wenn die Unmöglichkeit Kamzikini nach 
Kanitzen zu versetzen nicht urgirt würde, schwerlich zu halten sein, 1) weil die Bestim
mung „Piederung von der Tiege bis Kanitzken" in der That keine Grenzlinie bezeichnet und 
2) weil dieser Bestimmung die andere über die prolunäitas V^i8ls widersprechen würde.

Es ist dabei ganz gleichgültig, ob man das Zantir der Friedensurlünde für 
die Burg oder für die Insel nimmt, deren Südspitze ja mit jener in einer Breite lag. 
Nach Bender S. 219 wäre durch die Feststellung der Wassergrenze die Insel Zantir an 
den Orden gekommen. Allein wenn die Urkunde neben diesen: die Wafsergrenze betref
fenden Artikel die Abtretung der Burgstätte Pin und der Dörfer bei Culm ausdrücklich 
erwähnt, so wäre es unbegreiflich, wenn daneben nicht auch die Insel Zantir ausdrück
lich erwähnt wäre, wenn dieses damals abgetreten wurde. Daß es hier nicht ausdrück
lich erwähnt wird, ist vielmehr ein neuer Beweis, daß sie nicht bei Rudnerweide im 
Osten der Weichsel zu suchen ist (die Burg Zantir durfte nicht erst ausdrücklich erwähnt 

werden, da Swantopolk nie ein Anrecht auf dieselbe gehabt hatte).
181) dock, äipl. ^Varm. I. rr. 13. — Ouandt, Balt. Studien XVI, I, 123 und 

Bender, Erml. Zeitschr. II, 187 weisen selbst auf die Schwierigkeit hin, diese Verleihung 
des Ordens an Elbing zu begreifen, wenn wirklich der große Werder erst durch Kauf 
von Salome 1309 an den'Orden gekommen sein soll. Die Sache ist eben die, daß der 
Orden ein Anrecht der Pommerellischen Fürsten auf den großen Werder principiell gar
nicht anerkannte, einer Abtretung ihrer Seits also gar nicht zu bedürfen glaubte, viel- 
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1248 und wiederum unter Vermittelung des päbstlichen Legaten Jacob von 
Lüttich fügte sich auch Sambor den von dem Orden erhobenen Ansprüchen-^) 
Als Sambor dann im Jahre 1251 auf seine Rechte an die Insel Zantir 
unter Vorbehalt eines gewissen Theiles derselben urkundlich Verzicht geleistet 
hatte, verlieh ihm der Orden diesen Theil 1254 unter der Verpflichtung, 
zur Anerkeuntniß der Herrschaft (in rknoAnitionern äominii) ihm jährlich 
zwei weiße mit dem Kreuz bezeichnete Schilde zu liefern, wie seinem Lehns
herrn. Dieses Lehn nahm nach Sambor's Tode Swantopolks Sohn Mestwin 
in Besitz, wiewohl Sambor's Tochter Salome näheres Anrecht auf dasselbe 
hatte. Mestwin gab es dem Orden in Form von Schenkungen in den Jahren 
1282, 1283 und 1285, man sieht nicht genau, ob ganz oder theilweise, zurück, 
Salome verkaufte es dem Orden endgültig im Jahre 1309. Die Verkanfs- 
urkunde von diesem Jahre ist unter Anwendung aller möglichen juristischen 
Formeln gegen jede weitere Anfechtung des Besitzrechtes des Ordens an den 
ganzen großen Werder von Seiten Salome's oder ihrer Rechtsnachfolger ayf 
das Peinlichste abgefaßt, weshalb denn auch der Gegenstand des Kaufvertrages 
hier so allgemein, wie möglich — omnss villas no8trn8 et lroun no8tra ... 
in in8ula irrten ^L^Iarn et RoAatuin na rso6N8 wäre 8ita,8 — bezeichnet ist.

Die Bestimmung des päbstlichen Legaten Wilhelm von Modena vom 
Jahre 1243, daß vas Werder von Zantir zur Diöcese Pomesanien gehören 
solle, veranlaßte noch einen Streit zwischen den Bischöfen von Pomesanien 
und von Leslau. Die Bischhöfe von Leslau hatten in der Zeit, als Zantir 
in der Hand pommerellischer Fürsten war, faktisch die geistliche Jurisdiction 
geübt, freilich ohne daß sie eine ausdrückliche Bestimmung darüber, daß Zan- 
tkr zu ihrer Diöcese überwiesen sei, nachzuweisen vermochten. Später — 
unter der Ordensherrschaft — übten die Bischöfe von Pomesanien diese 
geistlichen Rechte auf der Insel, ohne Zweifel auf Grund der Anordnung 
des Legaten Wilhelm. Hierüber beklagten sich der Bischof und das Kapitel 
von Leslau als über Perturbation der Diöcesangrenze um das Jahr 1264

mehr schon in den Friedensunterhandlungen von 1247 und 1248 seinerseits, so weit es 
ihm gut schien, auf den areuas an der Elbinger Weichsel und an der Tiege Abtretungen 
an Swantopolk, wie bald darauf in andern Theilen des Werders an Sambor machte.

ibb) Daß diese Ausgleichung im ^Wesentlichen unter Vermittelung Jacobs von 
Lüttich zu Stande kam, zeigt die päbstliche Bulle vom 5. Februar 1274 bei Voigt, 
Gesch. Preuß. IH, 326, doch ist die ursprüngliche Fassung des Ausgleichs verloren.
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bei Bischof Anselm von Ermland, damals päbstlichem Legaten für Preußen, 
welcher dann dem Probst und Archidiaconus von Plock die Untersuchung der 
Sache übertrug.^) Hiebei ist zu bemerken, daß Zantir in der betreffenden 
Urkunde, wie später immer und noch heute bei den Polen, Solowo,^) ge
nauer bald danach Loinno ganz entsprechend dem lateinischen
In8uin Majors dem Deutschen „der große Werder", genannt wird. 190) 
Wie der Spruch des Probstes und des Archidiaconus von Plock ausgefallen 
sei, wissen wir zwar nicht, doch wissen wir genau, daß im 14. Jahrhundert, 
ohne Zweifel aber auch schon früher, der große Werder unangefochten zur 
Dwcese Pomesanien gehörte.^)

IM) äipl. Warm. I, n. 47.
187) 8olowo 1264 a. a. O. Avista 1410 88. rer. kru88. III, 428. Desgleichen 

Aolawa, Osialinski, IMss II, 139; desgleichen Aolsws, Dlu^os?!, Ui8t. poloo. II, 215; 
später oft Aulavikt, wofür Bender in der Erml. Ztschr. I, 399 Beläge zusammengestöllt hat.

188) II, 246. Die Stelle ist S. 330. oben mitgetheilt.
189) Diesen lateinischen Ausdruck finde ich zuerst in dem ?roos88. ermoui8Ät. 

8. voiotbsns p. 56 in einer Urkunde von 1404.
19») Bender in der Erml. Zeitschr. II, 183 behauptet: „Die Urkunde besagt nicht, 

daß die Diöcesanbehörigkeit der Insel zweifelhaft gewesen, sondern daß es sich um Ueber- 
griffe des benachbarten Ordensbischofs in die Leslauer Dwcese handelte." Er übersieht 
dabei nur, daß die Urkunde nicht die Entscheidung des Streites, sondern nur die Klage 
des einen Theils enthält. Nach dem Vorgänge des päbstlichen Legaten, welcher die 
Sache billiger Weise untersuchen ließ, hätte er doch den Ordensbischof nicht unver- 
hörter Sachen verdammen dürfen. Die Streitfrage ist um so weniger dazu angethan, 
als dein Ordensbischof nachmals doch von den entscheidenden Instanzen Recht gegeben 
ist. Diese Entscheidung ist aber eben nicht anders erklärlich, als durch die von uns be
gründete These, Zantir ist der große Werder. — Tulavin bezeichnet auch anderwärts 
Niederung: die Landschaft Schalauen wird von demselben Stamme ihren Namen haben; 
die Kurkarte von Rospitz von 1715 enthält unter andern eine Localität: .^nlslk^ oder 
Ü38 Kleine IVeräsrcben". — Wenn Bender in der Erml. Zeitschr. II, 187, nachdem er 
sich bemüht hat, nachzuweisen, daß nach der Urkunde von 1243 (!) nicht die Weichsel, 
sondern die Nogat die Grenze des Pomesanischen Bisthums bilden sollte, hinzufügt: 
„So hat auch schon Simon Grunau die Sache aufgefaßt, der nach Hennenberger die 
Nogat als Grenze Pomesaniens angiebt", so ist Grunau's Autorität, so groß oder so 
klein sie sei, hier gemißbraucht, denn Grunau handelt an der von Hennenberger ange
zogenen Stelle (Traktat II. o. 4) gar nicht von dem Bisthum, sondern von der Land
schaft Pomesanien. Das Bisthum umfaßte nach Grunau nicht bloß den großen Werder, 
sondern — wenigstens in späteren Zeiten — sogar einen Theil der Nehrung, wie schon 
in der hist.-comp. Geographie von Preußen S. 117 bemerkt ist.

191) Nach dem Uroves?. 6M0r»8. 8. Oorotb. p. 58 gehörten um 1404 Milentz, 
Lichtenau, Schönau, Neuteich, Montau rc. rc. zur Diöcese Pomesanien, nach der Urkunde 
im Ooä. ckipl. IVnrm. II. ll. 43 um 1344 auch Fürstenau im Elbinger Territorium.
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Geraume Zeit, ehe die Grenzen Preußens gegen Pommerellen und des 
pomesanischen Bisthums gegen das Leslausche definitiv festgestellt waren, hatte 
der Orden dem Bischöfe ein Drittel der Diöcese als den ihm gebührenden 
fürstlichen Antheil abgetreten. Auch ein beträchtliches Stück von Quidin kam 
bei dieser Theilung an den Bischof. Die Bestimmung der Theilungsurkunde 
von 1250, so weit sie Quidin betrifft, lautet dahin, daß die Grenze sich von 
Tiesenau über die Nogat zur Weichsel ziehen, dann am Ufer der Weichsel 
aufsteigen solle, bis sie gelange zu den Gütern, welche der Orden von Bern
hard von Kamenz gekauft hatte, von hier wieder landeinwärts.^) Die Be
stimmung würde schwer verständlich sein, wenn wir nicht wüßten, daß die 
damals begründeten Grenzen des Bisthums im Wesentlichen sich unverändert 
bis zu dessen Untergänge erhalten und für Verwaltungszwecke auch nach 
dieser Zeit, theilweise bis in die Gegenwart noch beibehalten sind. Darnach 
machte der Antheil des Pomesanischen Bischofs an Quidin gerade die Marien- 
werdersche Amts- und Stadt-Niederung aus, woraus wir denn ersehen, daß 
die völlig geraden Linien, welche die Nordgrenze von Schloß Marese und 
Dorf Sechsseelen einerseits, sowie die Südgrenze des Dorfes Rußnau und 
des Gutes Rundwiese andererseits bilden, zugleich die Nord- und Südgreuze 
jenes Antheils bezeichnen. Es ergiebt sich hieraus weiter, daß die Güter, 
welche der Orden von Bernhard von Kamenz gekauft hatte, in der Gegend 
von Wolz zu suchen sind?^) Dieser dem Orden verbleibende Theil der Nie
derung wurde aber, wie schon oben gelegentlich bemerkt ist, der Comtürei 
Graudenz zugeschlagen. Der Theil der Niederung dagegen, welcher nord
wärts von dem bischöflichen Antheil dem Orden verblieb, kam zunächst ohne 
Zweifel an die Comtürei Zantir.

Die Eroberungen, welche der Orden bis dahin in Preußen gemacht 
hatte, waren vom Kulmerlande abgesehen in drei Comtureien eingetheilt,

19?) Oog. cUp!. ?ru88. I. n. 84.
Daß die Südgrenze bei Wolz liege, geht auch schon aus der Grenzbeschreibung 

von 1294 6vS. aixl. ?ru88. II. n. 30 hervor, daß sie zwischen Wolz und Rußnau ge
zogen sei, sagt Bischof Johann I. in einer Aufzeichnung von 1381 krivU. seel. körnen 
p. 15 ausdrücklich. Wegner a. a. O. macht den Bernhard von Kamenz, einen allem 
Anscheine nach reich begüterten Vasallen (wie schon sein Auftreten unter den Zeugen der 
Culmischen Handfeste von 1233 zeigt), der seinen Namen aus Deutschland mitgebracht 
hatte, zu einem Besitzer in Kanitzken!
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Christburg, Elbing und Balga; eben jetzt, um 1251, tritt zu diesen Zantir 
als die vierte hiezu?^) Ueber den Umfang derselben sind wir zwar nicht 
direct unterrichtet, allein die Vermuthung liegt nahe, daß derselben der eben 
erwähnte nördliche Theil von Quidin und der von Sambor so eben abge
tretene Werder (von Zantir), so wie auch die Insel Bern (Küche), welche 
Sambor dem Orden bald daraus 1253, überließ,^) zugewiesen seien. Es 
entspricht dem vollkommen, daß von der Comturei Zantir aus um 1273 
die Fischereien des großen Kabel aus Zinsrecht ausgegeben werden,^) und 
daß die Comture von Zantir in den von Sambor aufgestellten Urkunden 
öfters als Zeugen auftreten, z. B. 1252, 1276.^) Als die Comturei Zan
tir im Jahre 1280 einging, kam das Gebiet derselben, großentheils an die 
neu errichtete Comturei Marienburg, namentlich der große Werder, aber 
auch die nächste Umgebung der nun abgetragenen Burg Zantir und das Ge
biet von Stum, von dem es ungewiß ist, ob es bis dahin einen Theil der 
Comturei Zantir oder der Comturei Christburg ausgemacht hatte. Die nächste 
Umgebung der bisherigen Bnrg Zantir gehörte nun zu dem der Comturei 
Marienburg untergeordneten Waldamte Bönhof (auch Bienhof geschrieben, 
offenbar gleich Bienenhof).^) Etwa gleichzeitig errichtete der Orden in den 
jenseits der Weichsel erworbenen Landschaften die Comturei Mewe 1283, 
welcher ebenfalls frühe und wahrscheinlich sogleich bei ihrer Begründung 
ein Theil von Quidin überwiefen wurde. Die erste Spur dieser Ueberwei- 
sung enthält die im Jahre 13Z6 ausgestellte Handfeste von Marienwerder, 
nach welcher das Stadtgebiet in der Niederung nordwärts bis an die Me- 
wische Niederung reichen soll. ^9) Regulirt wurde diese Grenze durch Unter
handlungen zwischen dem Großkomtur Winrich von Kniprode (1346—1351) 
und dem Bischof Arnold von Pomesanien (1347—1360), auf deren Veran
lassung das lossatum inter oives äs NerAmrveräir et eivss äs Newa

Zuerst erwähnt in der Erneuerung der Culmischen Handfeste von 1251.
195) Dreier, 6oä. äixt. koiner. p. 341.
496) 6oä. äipl. ?rus8. I. n. 160.
497) Anhang zu Luc. David III. S. 24. Let. kor. III, 287.
498) Einige Bemerkungen über Bönhof finden sich bei Toppen, topographisch

statistische Mittheilungen über die Domänenvorwerke des deutschen Ordens in der Altpr. 
Monatsschr. Jahrg. 1870. VII, 472.

1SS) Eoä. äipl. kruss. I. u. 158.
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gezogen wurdet) Auch in einer Urkunde von 1393 wird die Mewische 
Grenze in Bezug auf die Marienwerdersche Stadtfreiheit erwähnt.^) Noch 
jetzt liegt hier mit dem Stadtdorf Sechsseelen grenzend das Dorf Mewisch- 
felde. Auch hatte der Comtur zu Mewe auf dem rechten Ufer der Weichsel 
um 1438 den Domänenhof Schadewinkel.^) Die Lage von Mewischfelde 
und Schadewinkel erhärtet auch hier die Voraussetzung, daß derjenige Theil 
unserer Niederung, welcher noch gegenwärtig ostmewische Niederung genannt 
wird, im Allgemeinen dem ursprünglich der Comturei Mewe zugewiesenen 
Theile von Quidin entspricht. Der Theil der Niederung, welcher von der 
ostmewischen Niederung nördlich liegt, und bis vor kurzem den Rudner- 
weidischen Dammverband ausmachte, dürfte hienach schon in Ordenszeiten 
zu dem Waldamt Bönhof gehört haben, wie nachmals in polnischer Zeit.

Seit dem Thorner Frieden von 1466 kam, da das Bisthum Pome- 
sanien in seinem bisherigen Verhältniß zum Orden verblieb, der südliche und 
nördliche Theil der Niederung an Polen. Der Bezirk von Wolz gehörte 
nun zur Starostei Graudenz, die ostmewische Niederung zur Starostei Mewe, 
da an die Stelle der Komture in diesen Bezirken, ohne daß diese wesentlich 
verändert wurden, Starosten traten. Von allerlei Anordnungen der Grau- 
denzer Starosten in Bezug auf Wolz ist schon gelegentlich die Rede gewesen, 
hier möge auch ein Beispiel von der Thätigkeit der Mewischen Starosten an 
der Marienwerderschen Niederungsgrenze aus einer Kämmereirechnung der Stadt 
Marienwerder von 1676 eine Stelle finden: „87 Mark 21 Schilling sind auf 
Anhaltender Mewischen Starostei und Einwilligung eines ehrb. Rathes auf Re
paration des neu aufgeräumten Grenzgrabens zwischen dem Mewischen und den 
Sechs-Sehlen (so m 338 Ruthen lang befunden) an 169 Ruthen als die 
Hälfte auf der Stadt Antheil, den Gräbern vor jede Ruthe ü 10 Groschen 
nebst andern ausgelaufenen Unkosten gezahlet worden." Rudnerweide ge
hörte zur Zeit der polnischen Herrschaft nach Bönhof.^)

200) Aufzeichnung des Bischofs Jahann von 1381 in den krivil. eeel. kowes. p. 13
20l) Ooä. äixl. kruss. V. n. 48 p. 59.
202) Toppen, Domänenvorwerke des deutschen Ordens a. a. O. S. 463. Aehnlich 

hatten die Komtureien Graudenz u. Engelsburg und die Vogtei Roggenhausen Domänen- 
höfe auf dem linken Ufer der Weichsel. Ebenda S. 451 ff.

203) Schmitt, Geschichte des Stuhmer Kreises S. 198.

Altpr. Monatsschrift Bd.x. Hft. 4. 22



Heinrich ^Zolb§.

Von

vr. Eduard Johnson.

Der Tod hat in den letzten zwei Jahren auffallend viele Vertreter 
der deutschen Philosophie abgefordert. Bald nach dem Abscheiden Ueberweg's, 
mit dem er in engstem Freundschaftsbande gelebt, ist auch Dr. Heinrich 
Czolbe abgerufen worden. Erst 53 Jahre alt starb er am 19. Februar 
d. I. nach kurzer Krankheit zu Königsberg, wo er seit einer Reihe von 
Jahren, zuletzt (seit 1868) als Oberstabsarzt a. D. seinen Wohnsitz gehabt 
hatte. Frei und unabhängig, wie die äußere Lebenslage, in der er sich seit 
dem Rücktritt aus seiner amtlichen Stellung befand, ist auch die Stellung, 
die er in der Philosophie unserer Tage einnimmt. Ein Denker und philo
sophischer Schriftsteller, der durch die Selbständigkeit seiner Geistesarbeit, 
durch die Redlichkeit und Lebendigkeit seines Strebens selbst den Gegnern 
aufrichtige Hochachtung abnöthigte, schied er aus einem Leben, das ausging 
in dem kraftvollen Ringen eines energischen Geistes nach voller und klarer 
Erkenntniß der Principien der Dinge. Sein philosophisches System wird, 
weil es die gesammelte Kraft der mechanischen Weltanschauung repräsentirt, 
seinen Platz in der Geschichte der Philosophie behaupten; die wohlthuende 
Wärme des Gemüthes, von der es durchdrungen ist, giebt ihm sein unter
scheidendes Gepräge. Was er als die gereifte Frucht seines Denkens der 
Nachwelt hinterlassen, das verdient wohl die achtungsvolle Prüfung aller 
derer, die mit Ernst und Sehnsucht, wie er, nach einer abgeschlossenen, Ver
stand und Gemüth befriedigenden Weltauffassung streben.

Heinrich Czolbe war ein Sohn des zu Elbing 1858 verstorbenen Guts
besitzers Johann Jakob Czolbe. Am 30. Decbr. 1819 wurde er in Adl.
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Katzke bei Danzig geboren. Sein Vater (er gehörte der evangelischen Con- 
session an), der späterhin das Adl. Gut Rokoczin bet Pr. Stargard besaß, 
ließ ihn eine Privatschule des Superintendenten Kriese in Stargard und 
vom dreizehnten Lebensjahre an das Gymnasium in Danzig besuchen, wel
ches er jedoch mit dem in Elbing vertauschte, als sein Vater im Jahre 1833 
dorthin übersiedelte. Dem Einflüsse des damaligen Directors dieser Anstalt, 
Professor Mundt, ist es wahrscheinlich zuzuschreiben, daß Czolbe schon sehr 
früh mit Vorliebe sich philosophischen Studien zuwandte. Im 21. Lebens
jahre stehend bezog er Michaelis 1840 die Universität Breslau. Drei Se
mester lang hörte er daselbst philosophische (bei Braniß) und naturwissen
schaftliche Vorlesungen. Er trat einer burschenschaftlichen Verbindung bei 
und war mit einem jungen Fürsten Esterhazy befreundet, dessen Vater ihm, 
als er von Breslau aus eine große Fußreise durch Polen, Oesterreich und 
Ungarn unternahm, durch Empfehlungsbriefe viele Annehmlichkeiten und Vor
theile verschaffte. Einzelne Partien seiner Reise, Streifzüge durch Un
garn und durch Polen, schilderte er in dem von Theodor Mundt 1840—41 
als Beiblatt zum ^Freihafen" herausgegebenen „Pilot."

In Heidelberg, wo er das Sommersemester 1842 zubrachte, widmete 
er sich mit dem größten Fleiße medicinischen Studien, die er in Berlin sort- 
setzte und im Jahre 1844 durch seine Promotion zum Abschluß brächte. 
Seine Doctordissertation schrieb er Ds krinoixiis Er ver
ließ die Universität mit gediegenem Wissen ausgerüstet und unter der Leitung 
der ersten Meister für seine Wirksamkeit als Arzt praktisch geübt. Allein die 
eigenthümliche Richtung, die sein Denken genommen hat, ist nicht dem Ein
flüsse seiner akademischen Lehrer zuzuschreiben, wie überhaupt sein philosophi
scher Erkenntnißtrieb nicht erst durch die Beschäftigung mit der Medicin ge
weckt worden ist: — ein Dichter war es, Hölderlin, dessen Poesie in seinem 
Herzen die Saite anschlug, die durch sein ganzes Leben forttönen sollte. 
Czolbe erfuhr es an sich selbst, daß man durch das ästhetische Gefühl, wie 
es zum Guten zu führen vermag, so auch bei dem Streben nach Erkenntniß 
des Zusammenhanges der Dinge unwillkürlich aus einen bestimmten Weg 
der Speculation geleitet werden kann. Die eigenthümliche Vereinigung des 
hellenischen Geistes mit der Romantik, wie er sie in den freilich nur einer 
kleinen Gemeinde bekannten, für die Natur schwärmenden Dichtungen jenes 

22* 
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unglücklichen Freundes von Schelling und Hegel fand, hatte ihn schon wäh
rend der Schülerjahre mit inniger Sympathie für den Dichter des Hyperion 
erfüllt.

Er konnte es sich nicht versagen, auf einer Ferienreise durch Schwaben 
den Bedauernswerthen in Tübingen zu besuchen. Die Unterredung mit ihm 
ergriff ihn tief und hinterließ einen nachhaltigen Eindruck in dem Gemüthe 
des Jünglings. Während der Wanderung in dem schönen Neckarthale ge
lobte er sich, nach Kräften mitzuwirken, daß das Ideal des Dichters sich ver
wirkliche, eine harmonischere Gestaltung des Lebens herbeigeführt werde und 
eine ruhig heitere Naturreligion alle Wahngebilde eines düsteren Zelotismus 
verscheuche. —

Obgleich sich Czolbe der Medicin vorwiegend aus theoretischem Interesse 
gewidmet hatte, so wollte er doch auf ihre practische Ausübung nicht ver
zichten. Znnächst ließ er sich in Elbing als praktischer Arzt nieder, wechselte 
jedoch bald und wiederholt seinen Wohnsitz. Von Elbing wandte er sich 
nach Schwetz und von da, auf Veranlassung einiger Freunde in der Um
gegend von Danzig, nach dem in der Nähe dieser Stadt gelegenen Dorfe 
Praust. Aber auch hier litt es ihn nur bis zum Jahre 1847. Die An
forderungen, welche das Publikum an die geselligen Eigenschaften des Arztes 
stellt, dem seine Kunst als Broderwerb dient, waren ihm lästig. Daher ent
schloß er sich, die militärärztliche Laufbahn zu ergreifen und trat im Jahre 
1848 als Assistenzarzt bei den Dragonern in Friedeberg in N./M. ein, 
machte den badischen Feldzug mit und wurde 1859 als Stabsarzt nach Sprem- 
berg in der Niederlausitz versetzt. Nachdem er noch in demselben Jahre die 
vorgeschriebene Staatsprüfung glänzend bestanden, erfolgte 1860 seine Beru
fung als Garnisons- und Oberstabsarzt nach Königsberg in Pr. Erst als durch 
die Reorganisation des Medicinalwesens in der Armee Czolbe's Wirkungskreis 
einvon seinem bisherigen wesentlich verschiedener werden sollte und er befürchten 
mußte, daß durch seine dienstlichen Obliegenheiten seinen Studien nicht wenig 
Eintrag geschehen werde, gab er diesen zu Liebe und wohl auch durch ein 
körperliches Gebrechen, das er sich in Friedeberg durch einen Sturz mit dem 
Pferde zugezogen hatte, in seinem Entschlüsse bestärkt, 1868 seine bis dahin 
mit treuer Gewissenhaftigkeit ausgefüllte Stellung auf.

Wenn auch mit diesem Lebensabschnitte erst die' Periode beginnt, in 



von Dr. Eduard Johnson. Z41

welcher Czolbe seine Zeit der Philosophie ganz und ausschließlich widmen 
durfte, so stammen doch die Schriften, die seinen Namen bekannt gemacht 
haben, aus der Zeit seiner militärärztlichen Thätigkeit. Von Friedeberg aus 
veröffentlichte er im Februar 1855 seine „Neue Darstellung des Sen
sualismus" und im April des folgenden Jahres die kleinere Schrift „Ent
stehung des Selbstbewußtseins" als „eine Antwort an Herrn Pro
fessor Lotze," der das erstgenannte Buch in den Göttinger gelehrten Anzeigen 
einer eingehenden Erörterung unterzogen und dabei den Verfasser zur Beant
wortung gewisser Fragen aufgefordert hatte, eine Anregung, durch welche die 
Weiterbildung seiner Weltauffassung wesentlich gefördert worden ist. In 
wichtigen Punkten umgestaltet legte Czolbe seine Ansichten von Neuem in 
systematischem Zusammenhänge vor in dem neun Jahre später, 1865, er
schienenen Buche „Die Grenzen und der Ursprung der menschlichen 
Erkenntniß im Gegensatze zu Kant und Hegel; naturalistisch-teleologische 
Durchführung des mechanischen Princips" und schrieb theils zur Erläuterung 
dieser Schrift, theils um besonders den Herbartianern eine Prüfung derselben 
nahe zu legen, die Abhandlung „Die Mathematik als Ideal für alle andere 
Erkenntniß und das Verhältniß der empirischen Wissenschaften zur Philosophie" 
für Allihns und Zillers Zeitschr. für exacte Phil. (Bd. VII. S. 217—286). 
Obwohl jetzt, wie er meinte, seine Ueberzeugungen in der Hauptsache für 
immer fixirt waren, so schwebte ihm doch seit dieser Publikation „als dritte 
Entwickelungsstufe das Ideal einer wesentlich besseren Durchführung in 
anderer Form vor." Dieser Umstand und der oft geäußerte Wunsch 
seines Freundes Ueberweg, daß er eine „extensionale" Psychologie schaffen 
möge, in der er seine eigenthümlichen Ansichten in Verbindung mit denen 
Ueberweg's darstelle, ferner auch eine nach dessen Tode öffentlich an ihn er- 
gangene Aufforderung, er als vertrauter Freund Ueberweg's möge über dessen 
nie systematisch vorgetragene Weltauffassung nähere Mittheilungen machen, 
führten zur Entstehung eines neuen, umfangreichen Werkes, das den Titel 
führt: „Raum und Zeit als die Eine Substanz der zahllosen Attri
bute der Welt oder ein räumliches Abbild von den Principien der Dinge 
im Gegensatze zu Herbarts Philosophie des Unräumlichen — Empiristische 
Umbildung des Spinozismus und Rückkehr zur Philosophie der Griechen. 
Gleichzeitig Darstellung der naturalistischen Weltanschauung Friedrich Ueber- 
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weg's." Leider sollte er die Veröffentlichung dieser umfänglichen Arbeit, in 
deren Ausführung er seine eigentliche Lebensaufgabe zu finden schien, nicht 
mehr selbst in die Hand nehmeu können. Wenige Tage, nachdem er den 
letzten, abschließenden Federzug an ihr gethan, trat der Tod an ihn heran. 
Eine Lungenentzündung, in deren Verlauf noch eine Affection der Galle 
hinzukam, raffte ihn hinweg. Daß er auch auf dem Krankenbette mit seiner 
Arbeit unablässig beschäftigt gewesen, das beweisen zahlreiche mit Bleistift 
geschriebene Bemerkungen, die er neben den festen, klaren Schriftzügen des 
Manuscriptes am Rande mit zitternder, zuletzt unleserlicher Hand beigeschrie- 
ben hat. Die Sorge für die Herausgabe seines Werkes üb ertrug er, als er 
sein Ende nahe fühlte, einem seiner Freunde und bestimmte einen etwa sich 
ergebenden Ertrag für die Kinder Ueberweg's, über welche er die Vormund
schaft übernommen, ein Amt, das er mit gewissenhafter, ja aufopfernder Treue 
verwaltet hat.

Wenn auch Czolbes Weltausfasfung mit der fortschreitenden Vertiefung 
seines Denkens mehrere Phasen durchlaufen hat, die durch die Abfassung 
seiner drei größeren Schriften bezeichnet sind, so ist es doch derselbe Grund
gedanke, den er in immer voMommnerer Weise dnrchzuführen versucht: der 
Gedanke nämlich, daß es das höchste, aber auch daß es ein erreichbares Ziel 
der Philosophie sei, ein durchaus sinnliches, räumlich anschauliches Bild von 
den letzten Ursachen der Dinge zu gewinnen, alles Denken in ein inneres 
Schauen umzuwandeln. Nur wenn es ihr gelingt, dieses Erkenntnißideal 
zu erreichen, von dem wir freilich, wie er oft klagte, noch weit entfernt sind, 
könne die Philosophie, so meinte er, den Verstand ebenso befriedigen, wie es 
die räumlich klare Mathematik und wie es die empirischen Wissenschaften 
vermögen. Immer und immer wieder kommt er daher auf seine Forderung 
der Ausschließung alles Uebersinnlichen zurück, nicht blos des Uebernatür- 
lichen, wie es die Theologie und der Spiritualismus einführt, sondern auch 
der durch sinnliche Bilder nicht vorstellbaren Kräfte oder innern, immanen
ten Ursachen der körperlichen oder geistigen Welt, wie sie der Materialismus 
z. B. zur Erklärung der Bewegung, der organischen Formen, des Empfin
dens zu verwenden sich genöthigt sieht. Aus diesen Wurzeln der Unklarheit, 
die der Materialismus nicht zu beseitigen vermag, wuchere, wenn die Um
stände günstig seien, das Unkraut einer trüben Metaphysik immer von Neuem 
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empor. Wie es in der Mathematik keine übersinnlichen Kräfte gebe, welche 
die immanenten Ursachen der mathematischen Gebilde oder Sätze, oder ihrer 
Entwickelung wären, so, verlangte er, sollten sie auch aus der Philosophie 
verbannt bleiben.

Die Unklarheit der Causalverhältnisse in allen nicht mathematischen 
Wissenschaften kommt nach seiner Meinung in letzter Instanz daher, daß 
man die letzten Ursachen oder Elemente der Weltordnung, gewissermaßen die 
Grenzen der Erkenntniß bisher nicht mit sinnlicher Klarheit erkannt hat. 
Da die ganze Erkenntniß darin besteht, die uns gegebenen, complickrten sinn
lichen Wahrnehmungen und innern Erfahrungen in letzte Ursachen zu zer
legen und daraus wieder zusammen zu fetzen, so darf man vor Allem nicht, 
verführt durch das nur innerhalb beschränkter Grenzen gültige siwxlsx 
vsri die Klarheit der Principien einem zu weit getriebenen Streben
nach Einheit opfern, sondern muß sich entschließen, alles das, dessen Ent
stehung nicht in sinnlich anschaulicher Weise klar gemacht werden kann, für 
unerklärlich und für elementar zu halten. Er ließ sich nie in der Ueber
zeugung irre machen, daß in der That Vieles, nach dessen Ursachen man 
seit Jahrtausenden vergeblich forscht, gar keine Ursachen habe, sondern letzte 
Ursachen bilde.

So kam er auf drei Gruppen von Elementen, die ihm hinlängliche 
sinnliche Klarheit zu besitzen schienen und von deren Zusammenwirken zur 
Erzeugung der Welt der äußern und innern Erfahrung er sich ein anschau
liches Bild machen konnte. Zunächst die sinnlichen Empfindungen und 
Gefühle, welche, ähnlich in's Gleichgewicht kommenden Bewegungen, durch 
gegenseitige Durchdringung latent eine unendliche Weltfeele bilden, aus der 
sie durch Gehirnbewegungen ausgelöst wieder einzeln hervortreten; zweitens 
die krystallförmigen und bewegten, sich weder durchdringenden noch theilenden 
Ausdehnungen (die Ausdehnung soll dabei nicht nur als Prädicat, sondern 
auch als Substanz genommen werden), die man Atome nennt, und drit
tens die Gruppe der zweckmäßigen, namentlich organischen Grundformen. 
„Alle Causalverhältnisse aber, aus denen die Welt besteht, sind einer letzten 
Wirkung: dem möglichsten wahren Glücke aller lebenden Wesen subordinirt"; 
wie in einer von Ewigkeit her fertigen Uhr läuft alles Geschehen in diesem 
Zwecke zusammen, der die Einheit der Welt ausmacht und neben jenen
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„drei fundamentalen Grenzen der Erkenntniß" als „die ideale Grenze der 
Erkenntniß" gelten muß.

Um die complickrten Erfahrungen in sinnlich klare letzte Ursachen zu 
zerlegen, muß freilich, wie er meint, die Zerlegung vieler verwickelter Causal- 
verhältnisse durch anschauliche Hypothesen allgemeiner Art, wie es z. B. die 
atomistische und sensualistische sind, übersprungen werden, weil zu einer con- 
creten Analyse derselben die empirischen Wissenschaften heute nicht die nöthigen 
Mittel haben. So sehr daher auch die Dunkelheit mancher Zusammenhänge 
(z. B. wie aus dem Samen der Baum entsteht, der Wille eine Bewegung 
bewirkt) zu beklagen sein mag, so steht doch die philosophische Entscheidung 
für gewisse sinnlich klare Elemente mit dieser Dunkelheit gewisser Causal- 
verhältnisse nicht in Widerspruch. Hätten so, wie die Elemente oder letzten 
Ursachen, auch die späteren Causalverhältnisse volle sinnliche Klarheit, so 
würden wir in die gesammte körperliche und geistige Weltordnung eine Ein
sicht haben, wie in das System der Mathematik; wir würden die Weltfor
mel kennen, die uns jegliches Geschehen im Voraus begreifen lehrt.

Mit einer Fülle von speciellen Kenntnissen aus den verschiedensten Ge
bieten sucht nun Czolbe in seinen Schriften darzuthun, daß die von ihm an
genommenen Elemente durchaus zureichend seien zur Erklärung der innern 
und äußern Wahrnehmung, daß also durch anschauliche Zusammenfügung 
jener drei Gruppen, der Empfindungen und Gefühle, der Atome und der 
organischen Formen, nach Analogie des Parallelogramms der Kräfte die ge
sammte körperliche und geistige Welt entstehe und sich entwickele, daß daher 
auch die Entwickelungsvorgänge in der Natur keineswegs übersinnliche Kräfte, 
wie etwa eine immanente Anziehungskraft und Abstoßungskrast, Krystallisa
tionskraft, organische und psychische Kräfte der Atome erheischen.

Doch nicht bloß die Möglichkeit, mit den von ihm angenommenen 
letzten Ursachen eine Welterklärung zu geben, hatte er zu erweisen, sondern 
auch die Unmöglichkeit, aus weniger als jenen drei Elementen eine befriedigende 
Erkenntniß herzuleiten, mußte er darthun. Er polemisirt daher gegen die, 
welche wie Fichte und Berkeley der Philosophie die Zumuthung machen, zur Er
klärung der Erfahrung mit den subjectiven Empfindungen allein auszukom- 
men; nimmermehr erkläre sich allein aus diesen das Hervortreten der in be
sonderen Formen zu den bewußten geistigen Gebilden zusammengefügten 
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Empfindungsgruppen, noch auch die Latenz des Bewußtseins im Schlafe. 
Nur die Annahme einer in zahllosen speciellen Formen bestehenden, realen 
Atomenwelt könne zu einer deutlichen Erklärung dieser Vorgänge führen. 
„Meine geistige Organisation," schreibt er voll Unmuth in einem Briefe, 
„sträubt sich aufs Entschiedenste gegen die in Fichte's Idealismus liegende 
Selbstvergötterung; ich halte sie für eine Sackgasse der Erkenntniß, in die , 
man hineingerathen muß, wenn man den einfachen Ausweg der Annahme 
einer in speciellen Formen ewig bestehenden Atomenwelt verschmäht. Kant 
protestirte ja auch gegen jenes Extrem des Subjektivismus und nahm ob
jective Dinge an sich an. Wenn man diese nichtige Phrase in einen wirk
lichen Gedanken, d. h. in ein räumliches Bild umzuwandeln das Bedürfniß 
hat, so ist das Ding an sich eben die kraftersüllte Atomenwelt. Man kann 
sich freilich mit Kant auch an dem Stehenbleiben der Phrase begnügen. Die 
bei weitem meisten Menschen haben diese Genügsamkeit, die außerdem bequem 
und sicher ist für die bestehenden theologischen Verhältnisse. Fichte jagte 
man seiner Zeit aus Jena weg, Kant erhielt von Wöllner nur das bekannte 
Verbot. Bei Kant's stehenbleibendem angeblichen Geheimniß, d. h. der 
Phrase, hat meine Logik selbstverständlich ein Ende. Meine geistige Organi
sation ist eine andere. Ich habe einen Abscheu sowohl vor der Selbstver
götterung Fichtes, als auch vor der Phraseologie Kants und bin deshalb 
innerlich gezwungen eine Atomenwelt anzunehmen."

Aber auch andererseits gegen den materialistischen Monismus, der aus den 
Stoffatomen allein die Entstehung der Organismen und auch das geistige 
Geschehen, die Empfindung, begreifen will, richtet er seine Polemik. Von 
einer mit organischen und psychischen Kräften versehenen Substanz oder 
Materie, wie sie Louis Büchner annimmt, behauptet er sich so wenig wie 
von der Selbsterhaltungstheorie der Herbartianer ein sinnlich klares Bild 
machen zu können. Es werde hier dreierlei nicht viel anders vereinigt, wie 
in der mysteriösen theologischen Trinität. In seiner ersten Schrift, der 
„Neuen Darstellung des Sensualismus", hatte er freilich selber auch den 
Versuch gemacht, allein aus den Physikalischen Bewegungen der Materie 
Empfindungen und Gefühle als die Elemente der Seele zu entwickeln, und 
außer der Materie nur noch die organischen Formen für etwas Elementares 
oder Anfangsloses und Ewiges gelten lassen. Allein von dem Irrthum,
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daß aus der Materie Empfindungen und Gefühle ableitbar seien, war er, 
wie er in „Grenzen und Ursprung der Erkenntniß" freimüthig und unum
wunden erklärt, zurückgekommen und hielt seitdem an der Dreiheit der Welt
ursachen fest, die zwar mechanisch zusammenwirken, aber doch scharf getrennt 
ewig neben einander bestehen und sich in keiner Weise aus einander entwickelt 

, haben oder entwickeln.
Hier fühlte er sich fortdauernd in Gegensatz zu Ueberweg, der ge

neigt war, die räumlichen Empfindungen selbst für die Materie zu halten, 
aus der in mannigfaltigen inockm die Körper construirt sind. Bezeichnend 
ist wieder eine Stelle aus einem Briefe: „Ueberweg," schreibt er, „versteht 
in meines Erachtend mysteriöser Weise unter Empfindung das Geistige im 
angeblich weitesten Sinne, indem er auch unorganische und organische Kräfte 
darunter subsumirt. ... Ich halte es zur befriedigenden Erklärung der prin
cipiellen Vorgänge für entschieden nothwendig, diese einheitliche Zusammen
fassung zu zerreißen, das Geistige von der Materie und den organischen For
men in der Weise scharf zu trennen, daß nur ein Zusammenwirken dieser 
Dreiheit stattfinden kann. Ich habe mich Jahre hindurch mit Ueberweg 
über diesen Punkt gestritten: er ist bei seiner, ich bei meiner Ueberzeugung 
stehen geblieben, deren Vertheidigung ja wesentlich Aufgabe meiner zweiten 
Schrift (Grenzen und Ursprung der Erkenntniß) war."

Am wenigsten konnte sich Czolbe ein sinnliches Bild von solchen in den 
Atomen liegenden Kräften machen, welche ihre Zusammenfügnng zu zweck
mäßigen Formen, namentlich zu den so höchst zweckmäßigen Organismen 
bewirken sollten. Ein sinnliches Bild der sogenannten Lebenskraft als der 
Ursache der organischen Form sei absolut unmöglich. Vom Standpunkt des 
anschaulichen Denkens sei es daher allein möglich oder nothwendig, „gewisse 
Grundformen der Organismen, welche sich immerhin nach Darwin zu an
deren Formen entwickelt haben mögen, für ohne zeitlichen Anfang oder von 
Ewigkeit her bestehend, mithin auch die ganze Weltordnung für ohne 
zeitlichen Anfang oder für ewig zu halten." Alle geologischen und astrono
mischen Gründe für die zeitliche Entstehung des Weltsystems hielt er für 
Schein, der mit dem Fortschritt dieser Wissenschaften verschwinden werde und 
der nur darum für Wahrheit gelte, weil der Glaube an die Kosmogonie zu 
den am tiefsten wurzelnden Vorurtheilen der Menschheit gehöre. Den An
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Hängern der Entwickelungstheorie hielt er ein, daß mindestens die Entstehung 
der ersten Zelle auch nach ihrer Auffassung absolut unbegreiflich bleibe, was 
das Vertrauen zu einer ausgedehnteren Anwendung der Darwinschen Hypo
these von vorn herein erschüttern müsse. Daß sich in den tieferen Sedimen
ten der Erdrinde keine menschlichen Ueberreste fänden, hielt er, hinweifend 
auf die noch völlig unzulängliche Erforschung jener Schichten für eine ebenso 
unwissenschaftliche Uebertreibung, als die Fabel, daß einstmals die ganze Erd
rinde glühend flüssig gewesen sei. Da er überzeugt war, seine Annahme 
einer Ewigkeit der zweckmäßigen Weltordnung, die auch Aristoteles als die 
allein mögliche angesehen hatte, werde mit dem Fortschritt der Wissenschaft 
den Naturforschern näher gebracht werden und zum Aufgeben der Schöpfung 
aus Nichts, der Aensratio spontanes, und ähnlicher Wunderdinge führen, 
so bemühte er sich, die Naturwissenschaften zur Erörterung der einschlagenden 
Fragen anzuregen und setzte 1867 einen Preis von 500 Thlr., den er der 
Redaction der Zeitschrift für exacte Phil, zur Verfügung stellte, auf die beste 
Beantwortung der Frage: Sind die Thatsachen der Astronomie, Geologie 
und Biologie von der Art, daß sie zur Annahme eines zeitlichen Anfanges 
unseres Sonnensystems und insbesondere der Erde und ihrer Bewohner un
bedingt nöthigen, oder lassen sie sich möglicherweise auch mit der Annahme 
ihres ewigen Bestehens vereinigen? — Der Preisstifter blieb ungenannt 
und überließ die Entscheidung über die eingehenden Arbeiten, an der ihm 
weit weniger lag als an der gegebenen Anregung, einem Consortium geach
teter Gelehrten. Obgleich übrigens eine unerwartet große Zahl von Arbeiten 
eingereicht wurde, so befriedigte ihn das gewonnene Resultat doch im Ganzen 
wenig.

Daß er im Interesse eines consequenten Mechanismus die vorliegende 
Erfahrung in drei zusammenwirkende Factoren Zerfällen und aus dieser Drei- 
tz eit reconstruiren mußte, anstatt sie aus einem einheitlichen Principe ableiten 
zu können, beunruhigte ihn keineswegs. Das Streben nach Anschaulichkeit 
stand ihm höher als das Streben nach Einheit. „Der sonst bekanntlich sehr 
unzufriedene alte Hypochonder Schopenhauer", schreibt er einmal, „ist aller
dings insofern ein Muster der Zufriedenheit oder Genügsamkeit, daß er aus 
einem Princip die Welt erklärt. Die Erklärung ist aber auch darnach; sie 
giebt wahrhaftig kein anschauliches Bild von der Entstehung der Erschcinnngs-
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Welt aus dem Willen .... Den Gipfel der Genügsamkeit haben freilich 
die Herbartianer erklommen. Da ihre unräumlichen Realen meines Erachtend 
nur Nullen sind, so konstrutren sie die Welt aus dem Nichts, brauchen nicht 
einmal Schopenhauers Willen dazu. Derartige Kunststücke, unendlich Vieles 
aus sehr Wenigem oder gar aus Nichts zu entwickeln, verstehe ich eben nicht." 
Gern berief er sich darauf, daß er mit seinen drei Endursachen der Forde
rung Von Letbnitz „Diatonsm ^.ristotsli st Osnaoorito solljuNASQäum 
66Q86O ack rsots plliiosoxlmnckuw^ gerecht geworden sei, indem er Demo- 
krtts Atomistik einerseits mit Plato's Weltseele, andererseits mit des Aristo
teles Ansicht von der Ewigkeit der zweckmäßigen Weltordnung habe vereinigen 
müssen.

Diesen griechischen Elementen seiner Philosophie gab er indes, wie der 
Titel seiner jüngsten, nachgelassenen Schrift andeutet, in den letzten Jahren 
eine spinozistische Färbung, insofern er den Raum und dessen „vierte Di
mension, die Zeit" als die substantielle Grundlage sowohl der körperlichen, 
als auch der geistigen Welt betrachtete. Eine derartige Auffassung lag ihm 
nahe, da ihm nicht nur die Atome der Materie, sondern auch die Empfin
dungen und Gefühle, aus denen er sich ebenfalls in atomistischer Weise 
die Weltseele zusammengesetzt dachte, jederzeit für räumlich ausgedehnt ge
golten hatten, wenn wir uns auch der Räumlichkeit der meisten unserer Em
pfindungen, ihrer Unmeßbarkeit wegen, sehr wenig bewußt würden. „Ich 
habe", schreibt er im Januar 1871, „bald in dieser bald in jener Richtung 
speculirt zur Durchführung des Gedankens, daß der Raum als leerer Welt
raum, der selbständig an und für sich besteht, Substanz und außerdem 
substanzielle Grundlage sämmtlicher psychischer und materieller Gebilde und 
sämmtlicher Kräfte ist, indem er in letzterer Beziehung von psychischen und 
physischen Qualitäten oder Attributen durchdrungen ist. Ich kann nicht da
von loskommen, daß in dieser Richtung Spinoza's Grundgedanke empiristtsch 
umgebildet werden muß." Schon bei seinem Staatsexamen (1844) hatte ihn 
Johannes Müller, der berühmte Physiolog, der ja auch eine ursprüngliche 
Räumlichkeit der Empfindungen annimmt, in Folge eines Gespräches über 
seine Doctordissertation Da Driuoixiis auf die Verbindung
des Spinozismus mit der Lehre von der Räumlichkeit der Empfindungen hin
gewiesen und dabei entschieden betont, daß nur auf dem Fundamente einer



von Dr. Eduard Johnson. 349

richtigen Theorie der Sinneswahrnehmung, namentlich des Sehens eine be
friedigende Weltauffassung möglich sei. Jetzt erst war ihm, wie er fühlte, 
das volle Verständniß für den Wink des verehrten Meisters ausgegangen.

Da Czolbe's Philosophiren in dem tiefempfundenen Verlangen wurzelte, 
die von Kant in der Kritik der reinen Vernunft dem menschlichen Erkennt
nißstreben gezogenen Schranken, die seinem Dränge nach Wahrheit unerträglich 
schienen, zu durchbrechen, so ist es bemerkenswerth, wie er schließlich über 
die Bedeutung des kantischen Kriticismus urtheilte. Eine briefliche Aeußerung 
aus dem Jahre 1869 mag das zeigen: „Daß man vor einer Welterklärung 
die Leistungsfähigkeit des Erkenntnißapparates Prüfe, hat für mich nur in
sofern Sinn, daß man die Welterklärung mit der Phychologie anfangen 
muß. Hier wird man aber, wenn man mein Erklärungsbedürfniß hat, sehr 
bald auf Alles kommen. Was denkt man sich denn eigentlich unter Erkennt
nißapparat?! Ich halte die ganze latente Weltseele sammt der Atomenwelt 
für den Apparat, aus dem die individuellen Seelen resultiren, von denen 
die Erkenntniß einen Theil bildet. Ich bin der Meinung Giordano Bruno's, 
daß, wer Eines wahrhaft wissen will, z. V. die Leistungsfähigkeit der Er
kenntniß beurtheilen, — Alles wissen muß. Kants sogenannte Prüfung des 
Erkenntnißvermögens, die im Wesentlichen nur eine andere Hypothese über 
den Ursprung des Stoffes und der Formen der Erfahrung ist, als die von 
mir vertheidigte, ist ja nichts Anderes als eine Art Welterklärung.", —

Czolbes Freunde sind wohl alle darin einig, daß reiner Wahrheitstrieb 
das einzige Motiv war, das ihn zum Philosophen machte und ihn bewog, 
seine Ideen der Prüfung der Zeitgenossen vorzulegen. Die Sucht als Denker 
oder Schriftsteller zu glänzen, lag ihm gänzlich fern. Prof. Lange in 
Marburg rühmte in diesen Blättern (Bd. VIII. Heft 5—6) die trefflichen 
Eigenschaften, welche den wissenschaftlichen Verkehr mit Ueberweg so sehr 
erleichterten und angenehm machten: seine begeisterte Liebe für die Wahrheit, 
seine unbedingte Loyalität, sein unerschütterliches Fernhalten jeder persönlichen 
Verletztheit. Was Wunder, daß Czolbe, der ihm in diesen Tugenden glich, 
sich bald, nachdem er infolge seiner Versetzung nach Königsberg mit ihm in Berüh
rung gekommen, an den gleich ihm unermüdlichen Forscher und treuen Freund 
der Wissenschaft und der Menschen mit Vorliebe anschloß, daß sich zwischen 
ihnen allmählich ein vertrautes, inniges Verhältniß entwickelte? Während 
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Czolbe die Sonntagnachmittage regelmäßig in der Familie seines Freundes 
verlebte, Pflegte Ueberweg, der sonst mit seiner Zeit so haushälterisch verfuhr, 
jeden Freitag Nachmittag, wenn er um vier Uhr sein Colleg beendet hatte, 
bei Czolbe seinen Kaffee einzunehmen und brächte dann in der Regel die 
Briefe mit, die er im Laufe der Woche von seinen zahlreichen Correspondenten 
erhalten. Da entspann sich denn bald eine Disputation, die bei den man
cherlei, zum Theil bis zuletzt unausgeglichen gebliebenen Differenzpunkten 
ihrer wissenschaftlichen Ansichten oft einen ziemlich lebhaften Character annahm, 
ohne daß von der Erhitzung der Gemüther je ein störender Einfluß auf ihre 
gegenseitige Liebe und Hochschätzung zu befürchten gewesen *wäre. In der 
That ergänzten sich beide Naturen in passender Weise: Ueberweg liebte es, 
seinen eminenten Scharfsinn auf die endgültige Lösung einzelner wichtiger 
Probleme zu verwenden, während Czolbe, oft ungeduldig, auf ein alle Er
kenntniß umfassendes System drang. Räumlich klare Hypothesen zog er, 
wie er sich in seiner charakteristischen Weise auszudrücken Pflegte, den Düfteleien 
der formalen Logik vor.

Gern benutzte Czolbe die Gelegenheit zum Meinungsaustausch mit den 
Vertretern anderer Ansichten; so besuchte er 1868 die Versammlung der 
Herbartianer in Hannover und fehlte wohl nie bei den Versammlungen der 
deutschen Naturforscher und Aerzte. Nach seiner Pensionirung (1868) hielt 
er sich über ein Jahr, weit länger als er ursprünglich bestimmt, in Leipzig 
auf, wissenschaftlichen Verkehr mit bedeutenden Forschern suchend und findend. 
Da er unverheirathet geblieben war, konnte er um so leichter einen solchen 
vorübergehenden Wechsel des Wohnortes vornehmen. Lebhaften Antheil nahm 
er in Leipzig an den Bestrebungen des philosophischen Vereins, der sich damals 
aus dort Studirenden gebildet hatte. Erschienen ihm doch, wie er versicherte, 
die Einwendungen jüngerer Männer, die unbefriedigt von den gegenwärtigen 
philosophischen Systemen nach der Wahrheit suchen, oft lehrreicher, als die scharf
sinnige Gelehrsamkeit geschulter, mit ihren Ueberzeugungen verwachsener Philo
sophen. An den Bereinsabenden erschien er ziemlich regelmäßig, und der 
ältliche, feingebaute Herr setzte bei den Discussionen, die sich nach den 
Sitzungen oft noch bis tief in die Nacht ausdehnten, durch seine rüstige, 
unermüdliche Ausdauer und den immer gleichmäßig klaren Fluß seiner Rede 
die junge Welt in Erstaunen. Auch auf seinen größeren Reisen, deren er 
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fast jedes Jahr eine unternahm, erschien ihm der Ideenaustausch mit geistig 
hervorragenden Menschen, mochte ihre Richtung sonst sein, welche sie wollte, 
als die begehrenswertheste Würze. So reiste er, der naturalistische Frei
denker, einmal mehrere Tage hindurch mit einem seitdem vielgenannten süd
deutschen Kirchenfürsten, und die beiden Männer schieden, trotz ihrer Gegner
schaft, mit gegenseitiger aufrichtiger Hochachtung von einander.

Ueberhaupt lag ihm aller Groll gegen die Kirche und Kirchlichgesinnte 
fern. Zwar ging er von der Ueberzeugung aus, daß, was wahrhaft gut 
sein solle, auch absolut wahr sein müsse, und wies darauf hin, daß das 
theologische Princip, was er als die „Unzufriedenheit mit der natürlichen 
Welt" dem seinigen, der „Zufriedenheit mit der einen natürlichen Welt" 
entgegenstellte, sich als völlig unfruchtbar für die Erklärung und das 
Begreifen der Welt erwiesen habe; allein dies verhinderte ihn nicht, die so
cialen Leistungen des Christenthums in der Vergangenheit und Gegenwart 
im vollsten Maaße anzuerkennen: nicht nur die sittliche Kräftigung und 
Tröstung der einzelnen Menschen, auch die Humanitätsanstalten, die Heiligung 
socialer Einrichtungen, wie der Ehe, des Eides, des Königthums. Der Kirche 
lag es nach seiner Meinung ob, „für die Erfüllung derjenigen moralischen 
Pflichten zu sorgen, die nicht erzwungen werden können." „Man wird," 
sagt er am Schlüsse seines letzterschienenen Buches, „diese socialen Leistungen, 
auch wenn man sie jetzt nur durch natürliches Gefühl und natürliche 
Einsicht bewirkt wünscht, mit Bewunderung und Hochachtung betrachten. Wer 
sollte außerdem von unserem Standpunkte nicht Pietät und Ehrerbietung 
fühlen können für eine Auffassung der Dinge, in der er als Kind erzogen 
ist und in der sich die Aeltern und andere Menschen, die man liebt und 
achtet, glücklich fühlen — und gern absehen von dem düsteren Schatten, 
den wie Alles in der Welt, auch die praktische Wirksamkeit der Kirche ge
worfen hat und heute noch wirft?"

Und auch die Diener der Kirche fühlten, daß es sich nicht gezieme ein 
Streben zu richten, das allein dem Guten und dem Wahren gegolten, 
das Streben eines Mannes, der dem natürlichen Gefühl und der natür
lichen Einsicht vertrauend seinen einsamen Weg gegangen, auf dem er viel
leicht — wer sagt wie weit? — geirrt, sicher aber viel dankbare Liebe und 
aufrichtige Verehrung gefunden hat. An seinem offenen Grabe sprach ein
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Geistlicher von streng orthodoxer Richtung warme, das edle Streben und 
Wirken des Geschiedenen hoch anerkennende Worte, die in den Herzen aller 
Anwesenden — ein zahlreicher Trauerzug von Freunden war dem einfachen 
Sarge gefolgt — vollen Anklang fanden. — Ein schlichter Stein bezeichnet 
die Stätte, wo Heinrich Czolbe in der Nahe seines Freundes Ueberweg ruht.

Wie auch die Wissenschaft in der Zukunft über ihn als Philosophen 
urtheilen mag: wir sind gewiß, daß sie immer die Redlichkeit anerkennen 
wird, mit der er die mechanische Weltauffassung, die alles Uebernatür- 
liche ausschetden will, anhielt streng zu sein auch gegen sich selbst, auch ihre 
eignen Unklarheiten auszuscheiden und ihre Leistungsfähigkeit zu erproben an 
einer streng systematischen Durchführung ihrer Principien, einer Aufgabe, 
der sich keiner ihrer Anhänger vor Czolbe ernstlich unterzogen. —
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Adolf Rogge.
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(Fortsetzung.)
Grlftes Capitel.

Polnische Wirthschaft im hundertfünfjährigen Frieden. Die Reformation. Das 
Ausland in Zinten. Georg Polenz übernimmt das Amt Balga. Der Bauern
aufruhr. Der Bischof und die Bauern. Heinrich v. Sparwein, Joh. Dantis- 
kus. Landplagen nnd Geldnoth. Absperrung gegen das Ermland. Die Heiligen- 
beiler Landtage. Verfehlte Dorssanlagen. Uebler Empfaug des Markgrafen 
Georg Friedrich im Amt Balga. Johann Siegismund und Fabian von Dohna.

Merkwürdige Naturereignisse und Männer.

Dem Beifrieden zu Thorn folgten einhundert und fünf Friedensjahre. 
Polnische Wirthschaft hat diesem Zeitraum seine ekelhafte Signatur aufge
drückt. Preußen kann stolz darauf sein, daß es unter derselben nicht zu 
Grunde gegangen. Sein einziger Schutz gegen geistige und sittliche Ver
sumpfung ist das Evangelium gewesen, welches nach Luthers Wort mit 
vollen Segeln gen Preußenland fuhr. Die Geisteskämpfe, welche die Pre
digt desselben wachrief, tobten sich in den größeren Städten aus und fanden 
auf dem Platten Lande nur schwachen Wiederhall. Jnstinctmäßig ließ sich 
das Landvolk die Reformation gefallen. Obwohl unser Bezirk unmittelbar 
an das Bisthum Ermland grenzt, scheint er in der Herrschaft des Krumm- 
stabes keineswegs sein Seelenheil gesehen zu haben. Ruhig sah das Volk 
zu, als man überflüssige Kleinodien, Gold- und Silbergeräthe von Staats
wegen aus den Kirchen entfernte und die Priester, welche sich der Einführung 
der neuen Lehre widersetzten, dem Bischof zur Weckern Verwendung über-

Altpr. Monatsschrift. Bd.X, Hft. 4. 33 
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ließ. Dem entschiedenen Willen des Fürsten und der Gleichgültigkeit des 
Volks hatte dieser nichts als Klagen entgegenzusetzen. Im eigenen Lande 
stand seine Macht auf schwachen Füßen und es blieb ihm nichts übrig als 
die geistliche Herrschaft über die im Herzogthum wohnenden Diöcesanen ein
fach aufzugeben?) Unter seinen eigenen Unterthanen suchte der Bischof Mo
ritz Ferber die Ausbreitung der Reformation durch Polizeimaßregeln zu 
dämpfen. Nach seiner Constitution vom 22. Septbr. 1526 durften die Evan
gelischen z. B. kein volles Jahr in Braunsberg sich aufhalten — dieselben 
umgingen diesen Befehl dadurch, daß sie jährlich um die Weihnachtszeit 
einige Tage in das benachbarte Herzogthum, in der Regel nach Zinten 
reisten. Bald nannte man deshalb diese Stadt „das Ausland" ?)

Ehe noch der Herzog Albrecht sich öffentlich zur Reformation bekannt 
hatte, brach sich dieselbe in den beiden Städten des Kreises Bahn. Die 
Augustinermönche zu Heiligenbeil verließen 1524 ihr Kloster, nicht ohne die 
Schätze desselben unter sich zu theilen. Der damals in Halle weilende Hoch
meister tadelte ihr Verfahren und befahl dem Bischof von Samland derartige 
Ungesetzlichkeiten zu verhüten?) In Zinten war der dortige Pfarrer Gregor 
Kempe der evangelischen Lehre geneigt, derselbe hatte immer treu zum Orden 
gestanden und deshalb vom Hochmeister eine Hofstätte in Zinten erhalten, deren 
Besitz ihm und seinen Erben 1526 nochmals zugesichert wurde?)

In Brandenburg scheint die gereinigte Lehre auch schnell Eingang ge
sunden zu haben. Nach einem Briefe des Bischofs Georg Polenz vom 4ten 
Febr. 1525 wurde dort wenigstens ein Weib, welches das Volk „zum Aber
glauben verführen wollte" und vorgab, daß die heilige Dreifaltigkeit in ihr 
wohne auf die Nehrung übergesetzt und ihr für immer das Ordensgebiet 
verboten. Falls sie sich auf demselben je wieder betreten ließe, sollte sie 
ersäuft werden?)

Als Preußen durch den Frieden zu Krakau 8. April 1525 ein welt-

Zeitschr. für die Gesch. u. Alterthmskunde Erml. I. S. 297. Anm. 2.
N. Pr. Prov.-Bl.M. a.F. Bd. X. (1865) S.60. Pisanski's Erklärung (Erläut. 

einiger Preuß. Sprichwörter. Königsberg 1760), Zinten habe diesen Namen erhalten, 
weil Domnauer Handwerksbursche sich daselbst Ausländer genannt, ist märchenhaft.

3) Brief ä. ä. Halle 7. Mai 1524. bei Voigt IX. S. 716.
4) Rogge, die Kirchen des ehemal. Amts Balga. S. 21 Anm. 40.
3) Preuß. Archiv II. S. 99.
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liches Herzogthum wurde, knüpfte sich daran auch eine bedeutende Verände
rung für das Amt Valga. Dasselbe wurde 25. Juli 1525 dem Bischof 
Georg Polenz verliehen, welcher „frei, ungenöthigt willig, ohne alles An
regend das samländische Bisthum dem Herzog übergeben hatte. Balga 
wurde seine Residenz. Die Lage des ersten evangelischen Bischofs war wahr
lich nicht beneidenswerth. Seine bewundernswerthe Uneigennützigkeit hatte 
ihm neben der Gunst des Fürsten keineswegs die Liebe des Volkes erwor
ben. Vor Allem mochte der Bauer es ihm nicht verzeihen, daß er ein 
Edelmann war und als solcher an den hergebrachten Gerechtsamen seines 
Standes festhielt. Wilder Unmuth hatte sich des gedrückten Landvolks be
mächtigt. Wie in Deutschland gab dasselbe auch hier der Lehre von der 
geistlichen Freiheit, welche ihm gepredigt wurde, die gröbste und fleischlichste 
Deutung. Es hatte nur Ohren für diejenigen Bibelstellen, welche bei buch
stäblicher Auffassung das Scharwerk zu verdammen schienen. Der Haß ge
gen „die Strohjunker" erzeugte jene communiftischen Ideen, welchen der 
Müller Valentin Moldenhauer am 3. Septbr. 1525 durch die Erstürmung 
des Katmer Schlosses den ersten Ausdruck gab. Die samländischen Bauern 
standen in Waffen wider den Adel, der Herzog war nicht im Lande. Der 
Bischof Georg Polenz, welcher die Regentschaft führte, nahm in den sog. 
Hinterlandes) die Erbhuldigung für denselben in Empfang. Er war bis 
Johannisburg gekommen, als ihn ein Brief des herzoglichen Sekretairs Gatten- 
hofer vom 5. September zur schleunigen Rückkehr nach Balga aufforderte: 
„Das gemeine Geschrei des Volkes gehe auch gegen ihn, ihm wolle man 
zuerst nachtrachten."b) Der Bischof selbst schildert den Sturm, welcher sich 
gegen ihn erhoben hatte, in einem Briefe an den Herzogs) „Ich darf nicht 
nach Königsberg kommen. Sie schreien alle eruoitiAs, oruoiüZs eura über 
mich, heißen mich einen Kirchenräuber. Man solle mich aus ein Rad legen, 
ich hätte das Silberwerk ohne Ew. fürstl. Gn. Befehl aus den Kirchen ge-

b) Meckelburg, die Königsb. Chron. S. 186 Anm. 63. Vgl. auch Altpr. Mo- 
natsschr. Bd. VII. S. 98.

?) Er nennt diese Reise „einen Umzug in der Wildniß." Mittheilung von Meckel
burg, N. Pr. Prov.-Bl. a. F. Bd. IV. S. 379.

8) Voigt, Gesch. des Bauernaufruhrs, N. Pr. Prov.-Bl. Bd. III. 0847) S. 19.
s) Mitgetheilt v. Meckelburg. 1 S. 380.

23->
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raubt, genommen und gestohlen. Etliche wollen mich Viertheilen, Etliche den 
Kopf herab hauen, wenn er auch einer Tonne dick wäre, Etliche wollen mich 
mit Steinen zu Tode werfen aus dem Predigtstuhl- - - - - und wie Etliche 
mir schreiben, sind 300 Mann aus mich bestellt, daß man mich überkommen 
möchte. Des Fluchens, Scheltens, Vermaledeiens, Schändend, Lästerns und 
Schmähend ist kein Ende.- - - -  Thäte ich, was ihnen wohlgefiele, so wäre 
ich ein frommer Prälat."

Der Bischof ging übrigens nicht nach Balga, sondern nach Barten. 
Da wandle sich der Kanzler Hans v. d. Gablenz an Christoph Portugal 
aus dem Schlosse zu Balga mit der Aufforderung dort durch sein Ansehn 
auf die Bewohner Natangens etnzuwirken, um die Ruhe aufrecht zu erhalten. 
Dieser versammelte auch sofort die Freien aus mehreren Gebieten der Land
schaft. Auf sein ernstes und wohlgemeintes Wort erklärten dieselben: Sie 
würden fest an ihrem Huldigungseid der Treue halten, alle für einen Mann 
stehen und den Adel nicht verlassen, in der Gewißheit und Zuversicht, der Adel 
werde dafür auch sie bei ihren Privilegien erhalten helfen" So war bis 
zum 7. Septbr. in Natangen noch Alles ruhig. Da ging ein Rundschreiben 
der samländischen Bauerschast mit einem Hilssschrei an die Bauern in Na
tangen eilend von Dorf zu Dorf.") Unruhestifter, unter denen besonders 
der Müller von Pellen genannt wird, nährten die allgemeine Unzufrieden
heit. Ein Theil des Adels flüchtete bereits auf das Eilauer Schloß. Hie 
und da rotteten sich bedeutende Bauernhaufen zusammen. Den unablässigen 
Bemühungen des herzoglichen Sekretairs Gattenhofer und der städtischen 
Räthe von Königsberg gelang es glücklicher Weise „einen friedlichen Anstand" 
zwischen dem Adel und der samländischen Bauerschaft bis zur Rückkehr des 
Herzogs aufzunehmen, dem sich auch die Bauern in Natangen unterwarfen. 
Auf die Landleute in unserem Bezirk mag auch das entschiedene Auftreten 
des Bischofs Mauritius Ferber nicht ohne Einfluß geblieben sein, welcher 
sofort mit den herzoglichen Räthen in Verbindung trat und seine Hilfe zur 
Dämpfung des Aufstandes zusagte. Im October kam der Herzog selbst

1°) Voigt, i. «. S. 20.
") Abgedruät I. v. S. 20.
12) N. Pr. Prov.-Bl. a. F. Bd. IV. (1853b.) S. 384.
13) Eichhorn erzählt in der Zeitschr. für die Gesch- u. Alterthskde. Erml. I. S. 294, 
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nach Balga und erhielt dort ein Schreiben von der samländischen Bauer
schaft, in welchem diese um sicheres Geleit bat, damit zwei Gesandte aus 
jedem Kammeramt vor ihm erscheinen dürften und die Gründe darlegen, 
„wodurch das arme Volk zu solch' schwerem Unfall gedrungen worden sei." 
Zugleich ließ der Hauptmann aus Braunsberg Montag nach Hedwig bei 
ihm anfragen, ob er den Scharfrichter, den der Herzog aus Braunsberg be
stellt hatte, mitbringen solle. Die in Königsberg herrschende Gährung 
veranlaßte den Hochmeister dorthin zu ziehen. In Brandenburg traf er die 
Kriegsmannschaft, welche die Hauptleute, Bürger und Landsassen ihm zuge
führt und brach mit dieser den 28. Octbr. nach Königsberg auf. Auf 
dem Felde bei Lauth fand der Aufstand das bekannte, traurige Ende. Georg 
von Polenz soll dem Herzoge gerathen haben, das schwere Geschütz unter 
das trotzige Bauernvolk abfeuern zu lassen, der Bischof von Pomesanien je
doch dieser Ansicht mit Ernst entgegengetreten sein. Die zerütteten Ver- 
hältnifse, welche der Bischof im Amte Balga fand, waren keineswegs geeig
net die natürliche Reizbarkeit desselben zu mindern. Das geheime Archiv 
zu Königsberg bewahrt unter den Akten der Dorfschaft Hohenfürst noch 
einige (Schriftstücke, welche gnügend darthun, daß das Regieren damals min
destens ebenso schwer war, als das Gehorchen. Das Leben im ausgesogenen 
Lande war und blieb ein beständiger Kampf zwischen der Herrschaft und den 
Landeseingesessenen um die Steuern und Frohnen. Die nachfolgende Dorfs
geschichte stand darum wohl nicht vereinzelt da, sondern charakterisirt die ganze 
Verwaltungsperiode des Bischofs.

Das Dorf Hohenfürst besitzt ein Areal von 54 Hufen. Außer den 
beiden Schulzen befanden sich in demselben 1530 nur noch vier Wirthe, die 
übrigen Bewohner hatten ihre Wirthschaften verlassen, oder waren elend zu 
Grunde gegangen. Da die Zurückgebliebenen den ganzen Dorfsacker nutzten, 
so verlangte der Bischof von ihnen auch das volle Scharwerk. Gesetzlich 
- - - - - - - - - - - - - - -
der Bischof habe eine Hilfsmacht zum Kampfe wider die Bauern geschickt, welche mit 
den herzoglichen Truppen zusammen den Aufruhr niedergeschlagen hätte. Hievon weiß 
Voigt nichts. Als Quelle für diese Nachricht wird ein Aktenstück des bischöfl. Archivs 
zu Frauenburg angeführt, dessen nähere Kenntniß jedenfalls interessant wäre.

") Voigt, I. o. S. 36.
ib) I. e. S. 39.
*6) l. o. Z. 40 u. 41.
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war er hiezu berechtigt und schnöder Eigennutz wird schwerlich den Mann 
geleitet haben, welcher das Bisthum Samland für das ausgesogene Amt 
Balga hingegeben. Er wollte offenbar dem Rechte Achtung verschaffen. 
Dieses wurde aber durch die Einsätzen des Dorfes Hohenfürst, welche auf 
ihre Entfernung vom Amte pochten in mannigfacher Weise gekränkt. Noch 
standen die verlassenen Hofstätten unversehrt da. Dem Bischof mußte an 
der Erhaltung derselben sehr viel gelegen sein. Neue Colonisten konnten in 
ihnen sofort Obdach finden und den verwüsteten Acker wiederum bebauen. 
Hiezu ließen es die zurückgebliebenen Wirthe jedoch nicht kommen. Dieselben 
brachen mehrere Häuser ab und verkauften sie in dem benachbarten Bis
thum. Jedwedes Scharwerk verweigerten sie und als der Bischof sie 
mit Gewalt zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen anhalten wollte, versteckten 
sie sich im Walde und beschwerten sich 1530 beim Herzoge. Sie erklärten, 
daß der Bischof sie „mit vngelouvlicken vffsatzungen beschweret, als des Win
ters mit veler Jagt, des Sommers mit vngeburlichem Scharwerk." Auch 
habe er sie mit hohen Zinsen belastet. Als sie sich geweigert, habe er ihnen 
ihr Vieh rauben lassen, sie auch wollen sangen und ein halb Jahr im Gefäng
niß halten, damit sie sich nicht beklagen könnten. Gott sei Dank, seien sie 
entlaufen.

Die Beschwerdeführer scheinen beim Herzoge geneigt Gehör gesunden zu 
haben. Derselbe gab ihnen „eine gnädige Vorschrift" an den Bischof mit. 
Da ihr böses Gewissen sie jedoch hinderte dem Bischof selbst unter die Augen 
zu treten, so wußten sie einen einfältigen Nachbarn zur Ueberreichung des 
Briefes zu bewegen. Leider bekam dieser vom schwer gereizten Bischof ein 
übel Botenbrod. Der Letztere hat ihm nach der Klage der Hohenfürstcr 
„zwe wunden in sein Haupt geschlagen und yme gefengnuz geworfen."

Flugs waren die Bauern wieder beim Herzog. Drei Jahre lang schei
nen sich die Verhandlungen hingezogen zu haben. 1533 hielt der Herzog 
selbst einen Termin ab, um das Scharwerk des Dorfes zu reguliren. Wohl
weislich hatte der Dorssschulz die Handfeste zu demselben nicht mitgebracht. 
Er erzählte, daß er dieselbe einem Verwandten in Braunsberg zur Aufbe-

i?) „in die Thumerei."
iS) Schreiben Crafts v. Festenbergs an Baltazar ä. ä. Mont. nach Crispini. 1533. 
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Wahrung übergeben habe und nun nicht erhalten könne. Die Handfeste 
wurde nun aus dem Hausbuch verlesen und aus Grund derselben scheint der 
Herzog die Bittsteller abfchläglich beschieden zu haben. Trotzdem beharrten 
dieselben in ihrer Widersetzlichteit. Noch unterm 10. Mai 1541 klagt der 
Hauptmann Georg Canitz, daß die Dorfschaft Hohenfürst nie scharwerken 
wolle. Bald darauf scheint dieselbe endlich einmal das Scharwerk geleistet 
zu haben und der Bischof durch den langen, hartnäckigen Widerstand gereizt, 
benutzte diese Gelegenheit zu ihrer Bestrafung. Leider erhob er sich dabei 
nicht über seine Zeit. Wenn die nachstehende, einem Schreiben der Hohen- 
fürster^) Bauern an den Herzog entommene Schilderung auch immerhin 
den Stempel der Uebertreibung an sich trägt, so ist sie doch nicht geeignet, 
die Handlungsweise des Bischofs in allen Stücken zu rechtfertigen. Wir 
geben die Klage mit den eigenen Worten der Beschwerdeführer. „Als zwens 
von vnsern nachparn feint mit andern vnsers nachpars zween Jungen zum 
scharwergk gekommen, die legt er In Thurm, haben drey tag vnd nacht ohn 
einich essen oder trincken gelegen. Als man's hat wollen auslassen, hat man 
itzlichen erst ein Part Brot zu essen gegeben, davon einer, Lncas vischer 
4 Wochen krank gelegen, das er halt gestorben. Danach hat vns der Haupt- 
man zur Balga ein Brieff gegeben bei Verlust aller vnser gutter zur Balga 
zu gestehen. Da legt er, als wir kamen vier In thurm, bis in dritten tag, 
angessen vnd getrunken, dazu in Hindern thurm. Wollen wir armen leuite 
nicht darin ligen Pleiben, musten wir uns verbürgen, einer Jme ein Hauß 
auffs wüste zu bawen, der andere Jme eine scheune auffs wüste zu bawen."

Des „v. Samlandt" Bericht suchte diese Klagen durch Schilderung 
der von uns angeführten Thatsachen zu entkräften, rief aber nichts als eine 
Reihe von Beschwerden hervor, die sich bis zu seinem Tode hinzogen.

Nicht allein die Bauern machten dem Bischof Opposition, sondern auch 
der kleine Adel des Gebietes, der sich mit den Städten verbündete „für einen 
Mann zu stehen." Der Stimmsührer desselben war Heinrich von Spar- 
wein, der namentlich auf der Tagfahrt zu Königsberg (29. Decbr. 1548

Supplieirung der Bauern zu H. ä. 6. 15. Juni 1541.
20) Die letzte ist aus dem Jahre 1551.
2i) Siehe über ihre Urkunde Nr. 210, Altpr. Monatsschr, Bd. VII, S. 104. u. 

N. Pr. Prov.-Bl. a. F. IX. (1856-9 S. 324.
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bis 12. Febr. 1549) die Rechte seiner Standesgenossen vertrat, „wo sich die vom 
großen Adel mit dem kleinen Adel gar mit harten Worten verbissen." So war 
die Zwietracht zwischen Obrigkeit und Unterthanen endemisch geworden. Daß 
der Bischof an diesen friedlosen Zuständen die Schuld nicht allein trug, be
weist sein Verhältniß zu Johannes Dantiskus, dem Bischof des benachbar
ten Ermlandes. Es kann diesen beiden Bischöfen, deren Interessen vollständig 
auseinander gingen, während ihre Gebiete an einander grenzten, nicht ganz 
leicht gewesen sein ein leidliches Einvernehmen aufrecht zu erhalten. Daß 
ein solches dennoch stattfand, gereicht beiden zur Ehre. Es herrschte zwischen 
ihnen „ein gefälliges Benehmen, nur durfte die Religion nicht berührt wer
den." Auch die sonstigen Zeitläufe waren nicht geeignet, dem Bischöfe die 
Verwaltung des Amts zu erleichtern. Die Plagen des armen Landes nah
men kein Ende. 1529 wüthete die Schweißkrankheit, im Sommer 1536 
wetterte es viel, so daß viel Höfe, Krüge und Bauerhäuser in Samland, 
Natangen und dem Werder abbrannten, eins der schrecklichsten Jahre war 
aber das Jahr 1549. Von Fastnacht bis Martini wüthete die Pest. Ge
schwind starb das Volk dahin, besonders in den warmen Tagen. Einzelne 
raffte die verheerende Seuche Plötzlich, Andere nach wochenlangem Siechthum 
dahin. Besonders erlagen ihr Jungfrauen und Kindbetterinnen. Viele Höfe 
in den Dörfern, die mit Mühe und Noth besetzt waren, standen wieder leer;^) 
kein Wunder, daß die pekuniairen Verhältnisse des Bischofs zerrüttet waren. 
Trotzdem scheint ihm der Aufenthalt in Balga lieb gewesen zu sein. Er 
mochte sich nicht entschließen auf eine Aufforderung des Herzogs vom 9ten 
Januar 1545 die alte Burg zu verlassen und nach Königsberg zu ziehen, 
sondern trat in der demüthigen Erkenntniß seiner Schwachheit 1546 sein 
Bischofsamt an Joh. Brismann ab°^) Rührend klingen seine Bitten um 
ein Leget Wein oder etwas Momme, mit denen er den Herzog zu belästigen 
sich zuweilen genöthigt sieht. ^) Dieselben sind sprechende Zeugnisse dafür, 
daß er durch Aufgabe seines Bisthums irdische Vortheile nicht errungen.

22) Meckelb., I. e. S. 271.
23) So Eichhorn, Zeitschr. für d. Gesch. u. Alterthskde. Erml. I S.'342.
24) Meckelburg, I. «. _S. 274.
25) Gebser, Gesch. des Doms. S. 319 u. 320.
2S) So nach Gebser in einem Schreiben v. 29. März 1546 u. 21. März 1551.
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Noch ein Jahr vor seinem Tode war es ihm vergönnt die zweite Gemahlin 
seines Landesfürsten und alten Freundes, des Herzogs Albrecht mit zwölf 
Hauptlmten und Vielen vom Adel an der Grenze seines Gebietes zu empfan
gen und bis Königsberg zu geleiten. Am 28. April 1551 entschlief er 
zu Balga in einem Alter von 72 Jahren.^)

Unter dem Bischof standen nach und nach nicht weniger als dreizehn 
Amtshauptteute, deren schneller Wechsel der Verwaltung des verwüsteten 
Landstrichs entschieden nicht ersprießlich gewesen sein kann. Wir begnügen 
uns hier die Namen derselben zu notiren. Kraft v. Vestenberg 1525—27, 
Wolff v. Bünau 152^, Nicolaus v. Auer 1528, Hans v. d. Gablenz 
1534, Jacob v. Diebes 1535, Heinrich v. Sparwein 153^/g, Martin von 
Eppingen 1538, Jobst v. Heunicken 1538/g, Georg v. Canitz 1540—42, 
Franz v. Baisen 1542/.;, Christoph v. Creitzen 154^, Martin v. Rentzel 
1544-50, Jacob v. Diebes 1550-66.

Die von Georg Polenz ausgestellten im schwarzen Hausbuch befindlichen 
19 Urkunden beziehen sich nur auf kölmische und bäuerliche Grundstücke. 
Sämmtliche für Edelleute des Amts Balga erlassene Verschreibungen tragen 
den Namen des Herzogs Albrecht an der Spitze.

In demselben Jahre, in welchem der erste evangelische Bischof im Her- 
zogthum Preußen die Augen schloß, erhielt das Bisthum Ermland in Sta- 
nislas Hosius, dem bisherigen Bischof zu Culm, einen Seelenhirten, der rück
sichtslos mit den Trationen seiner Vorgänger brach und dadurch eine Kluft 
in das bürgerliche und religiöse Leben unserer Provinz Hineinriß, welche heute 
nach drei Jahrhunderten von Neuem in ihrer ganzen Tiefe aufgedeckt ist. 
Mit eiserner Hand suchte dieser Mann sofort den Geist zu dämpfen, welcher 
sich in seinem Bisthum nicht minder als im benachbarten Herzogthume regte.

Seine hohe geistige Begabung, tiefe Gelehrsamkeit und bewundernswür-

2?) Gebser, I. e. S. 425.
23) Eine gründliche Biographie des ersten evangel. Bischofs fehlt nicht nur unserer 

Landesgeschichte, sondern der Geschichte der evangel. Kirche. Was Rhesa u. Gebser in 
dieser Beziehung geleistet haben ist dankenswerth, aber nicht erschöpfend. Der letzte Bio
graph des Bischofs, sein Nachkomme G. v. Polenz hat gar nichts Neues beigebracht. 
Die im geh. Archiv zu Königsberg befindlichen Dorfsakten des Amts Balga dürsten noch 
manchen interessanten Zug aus seinem Leben enthalten.

22) Pr. Prov.-Bl. a. F. Bd. X. (Jahrg. 1856) S. 34.
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dige Energie machten ihn zu einem gewaltigen Gegner der evangelischen Kirche 
und als solchem dürfen ihm selbst die Glieder der letzteren ihre höchste Ach
tung nicht versagen. Die Sünde, welche er an unserer Provinz begangen, 
ist keineswegs in seinem Glaubenseifer zu suchen, sondern in seinem Zuge 
zum Polenthume und Jesuitismus, mit welchem er der Geschichte des Landes 
ins Gesicht schlug, in dem er eine so verhängnißvolle Rolle zu spielen berufen 
war. Als der erste Bischof von polnischer Abkunft, wies er seinen Nach
folgern den Weg zur Polonisirung des Ermlands, deren vollständiges Ge
lingen glücklicher Weise an der Zähigkeit des deutschen Geistes gescheitert ist, 
welcher sich schließlich auch dem Orden Jesu gewachsen zeigte.

Mit Stanislas Hosius, welcher 21. Juli 1551 in Frauenburg intro- 
ducirt wurde, hörte der konfessionelle Friede auf und der scharfe Gegensatz 
der alten und neuen Lehre wurde dem Volke bemerklich. Zunächst setzte sich 
der Bischof den „abscheulichen Ketzereien" von welchen sein Vorgänger, der 
milde aber schwache Tiedemann Giese angesteckt war, mit der vollen Wucht 
seiner weltlichen Autorität entgegen. Hans Marquard, ein Bürger aus 
Braunsberg, „welcher neue Ceremonien bei einer verstorbenen Person geholfen 
vollbringen", war der Erste, welcher den Zorn des Bischofs auf sich lenkte. 
Er wurde verurfehdet und ging nach Heiligenbeil, doch wurde ihm das Bür
gerrecht Jahr und Tag Vorbehalten „damit er das Seine nicht verwerfen 
dürfe." 3i) Die Hauptmacht aber, welche der Bischof zur Durchführung seiner 
Gegenreformation ins Land zog, war der Orden Jesu, welchem 1567 das 
gesammte geistliche Erziehungswesen in die Hand gegeben wurde, trotz der 
Erbitterung, welche namentlich die Bewohner Braunsbergs diesen Eindring
lingen entgegenbrachten, die ihr Colleg sofort mit einer Schaar polnischer 
Studenten bevölkerten. Jetzt merkte mau auch im Herzogthum und nament
lich in unserem Kreisgebiete den Ernst der Lage. Philipp Mekeler, der evan
gelische Geistliche („Pfaffe") zu Grunau, warnte die Leute zu Braunsberg 
„sich vor des Bischofs Lehre zu hüten, sie sei verdammt." Gleichzeitig schritt 
Albrecht von Diebes, der Hauptmann zu Balga und Schwiegersohn Georgs

30) Hosius bezeichnet dieselben als: Norrsnäag b«6r6868, non äi88imils8, 
YUS6 »UQ6 8par§llQtur ill kololli». Zeitschr. für d. Gesch. u. Alterthskde. Erml. I S. 348.

oi) N. Pr. Prov.-Bl. a. F. VII S. 169.
32) ibiäsm S. 170.
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von Polenz ein und verbot den Einsätzen seines Bezirks den Jesuiten Hühner, 
Gänse oder sonstige Lehensmittel zu verkaufen. 33) Wir finden es begreiflich, 
wenn diese Maßregel von römischer Seite her als „kleinlich" bezeichnet wird, 
haben aber allen Grnud dem taktfesten Hauptmann für dieselbe noch heute 
zu danken. Mag die gegenseitige Absperrung zweier Landstriche, welche eine 
theilweise gemeinsame glorreiche geschichtliche Entwickelung hinter sich hatten, 
immerhin beklagenswerth sein, sie mußte von evangelischer Seite mit dersel
ben Strenge, welche Cardinal Hosius selbst angebahnt hatte, ins Werk gesetzt 
werden. Durch sie allein ist das Landvolk des herzoglichen Gebietes der 
jesuitischen Propaganda entzogen worden, bevor das Evangelium eine geistige 
Macht unter demselben wurde, welche aus innern Gründen dem Jesuitismus 
die Thüre schloß.

Leider lagen die Zügel der Regierung im Herzogthum nicht immer in 
fester Hand. Als bekannt voraussetzen müssen wir den Zwiespalt zwischen 
dem Landesadel und den Günstlingen, welche der alternde Herzog Albrecht 
zu seinen Räthen ernannt hatte. Traurig genug daß polnische Commissarien 
denselben durch jene blutige Katastrophe beenden mußten, welche stets ein 
dunkler Punkt in der Geschichte unseres Landes bleiben wird. „Anno 1566 
sagt ein alter Bericht^) ist eine sehr große Hstor-ws in Preußen vorgegangen. 
Die alte abgesetzte Räthe wurden wieder eiugesetzet, die neu eingeschlichene 
fremde Räthe aber, wurden theils äs^raeiirat theils ein Spann kürtzer ge
macht wie Funken, Schnellen und Horsten wiederfahren, theils wie Stein
bachen begegnet, des Landes verwiesen. So wurde auch die Regierungsform 
in gewissen Stücken geändert, wie hiervon mit mehrern in den geschriebenen 
Landtags-^ctis 6s auuo 1566 Nachricht zu finden." Die letzten Nachklänge 
der unerquicklichen Verhandlungen, die jene Akten Nachweisen, verhallten auf 
den Landtagen, welche „derer Stände und der Königsberger Widersprechung 
ungeachtet" 36) 3. März 1567 und 13. Juni 1568 zu Heiligenbeil gehalten 
wurden. Es handelte sich auf ihnen um die Execution der, unter Vermitte
lung der Polnischen Commissarien 1566 ertheilten, Rezesse und um Aufbrin-

33) Unäsiri S. 172.
34) UMem S. 172.
33) Leta Vor. I S. 326 (s.)
36) Lukanus. Exemplar der Wallenrodschen Bibl. S. 742.
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gung der Mittel zur Tilgung der herzoglichen Schulden, wie zur Bestreitung 
der Belehnungskosten des neuen Herzogs. Nach längerem Sträuben wurde 
der Bierpfennig bewilligt. Die polnischen Commissarien hatten sich selbst 
eingefunden, um die Ordnung aufrecht zu erhalten und die Bollziehung der 
Rezesse zu überwachen.

Daß das Land bei derartigen politischen Verhältnissen nicht in Aufnahme 
kam, ist selbstverständlich. Auch unser Bezirk bietet manchen traurigen Beleg 
zum abgemeinen Verfall. Selbst Opfer die man zur Hebung des länd
lichen Wohlstandes brächte, erwiesen sich vergeblich, weil man sie nicht wieder
holen konnte, sobald die augenblicklichen Erfolge ausblieben, auf die man 
gerechnet hatte. So legte der Hauptmann Jacob v. Diebes^) von Neuem 
die verwüsteten Dörfer Rossitten, Osseinen, Wormen und Stolzenberg an. 
Jeder Bauer erhielt auf zwei Hufen zur Besetzung zwei Ochsen, eine Kuh, 
sechs Scheffel Korn und ebensoviel Gerste und Hafer. Man berechnete den 
Geldwerth der Besatzstücke auf 1520 Mark 27 Schill. Derselbe ging einfach ver
loren. Das Volk athmete auf, als der Markgraf Georg Friedrich von 
Ansbach die Regentschaft für den kranken Herzog Albert Friedrich übernahm. 
Weniger freundliche Gesinnungen hegte der höhere Adel gegen denselben, 
welcher eine Einschränkung seiner Macht fürchtete. Melchior von Lehndorf, 
der Hauptmann von Balga^) gab sich nicht ein Mal Mühe seine Gering
schätzung gegen den neuen Landesherrn zu verbergen und lieferte demselben 
einen thatsächlichen Beweis von dem Drucke, welchen die Amtshauptleute 
auf die Bürger der kleinen ^Mte übten. Wir lassen den Königsberg er 
Chronisten Gregor Möller den Empfang berichten, welcher dem Markgrafen 
im Amte Balga zu Theil ward:") „den 8. Julii (1578) ist der Markgraf 
die Nacht in des Nimpt'schen Garten zu Gaste gewesen und den folgenden 
Morgen durch die drei Städte nach dem Heiligenbeil geritten. Wie er alldar 
ankommen, hat er den Bürgermeister beschickt, gefraget, ob er nicht Willkomm

Nach Toppen der lange Königsb. Landtag in Räumer Wer. Laschend., Jahrg. 
1849. Da ich das Buch nicht zur Hand habe, bin ich leider nicht im Stande die Seite 
zu citiren.

W) Verschr. v. 29. März 1559.
39) Nach den Amtsrechnungen.
«>) 1573-83.

^.ets Vor. II S. 852.



von Adolf Rogge. 365

wäre, daß man nichts besonders auf ihn zugericht, oder ihn empfangen hätte. 
Die guten Leute haben sich entschuldiget, weil sie ihren Hauptmann, welcher 
Lehnsdorff zur Balge war, gefragt, ob sie S. F. G. sotten einholen, hat 
er gesagt, es wär unnöthig: Solches hat der Lehnsdorff nicht zugestanden, 
und die guten Leute Lügen gestrafft; wie nun der Eyd geleistet, und die 
Herren zum Theil zu Haufe gangen, führet der Marggraf in der Stille nach 
Balge; Wie nun der Hauptmann das gewahr wird, führet er den Richtweg, 
und kömmt ihm zuvor ihn zu empfahen; der Marggraf aber ist gegen ihm 
sehr unwillig, führet wieder nach Heiligenbeil."

Der Markgraf ordnete eine Visitation des Amtes Balga an, welche 
1584 vollzogen wurde und Gelegenheit zur Abstellung verschiedener Miß
bräuche gab. Von den Niederländern, welche er in das Land zog, finden 
wir in unserm Kreise einen Hans Siegfried von Rotterdam, dem die An
legung eines Entenpsuhls bei Passarge 1584 übertragen wurde. Der 
nächste Regent, Joachim Friedrich Kurfürst von Brandenburg (1603—8) 
hat in unserm Kreise keine Spuren seiner Wirksamkeit hinterlassen, dagegen 
finden wir seinen Sohn Johann Siegismund 26. Februar 1611 auf dem 
Hause zu Balga") und eine Menge von ihm persönlich ausgestellter Ur? 
künden bezeugen das rege Interesse, welches er am Amte Balga nahm. In 
hohen Ehren stand bet ihm Fabian v. Dohna, Landesdirektor und Haupt
mann zu Brandenburg, welcher das Haus Brandenburg hauptsächlich die 
Succession in Preußen zu danken hatte. Nach seiner 1612 erfolgten Beleh- 
nung beschenkte ihn der Kurfürst mit dem Dorfe Schönborn.^)

Wir reihen hier noch einige Notizen über merkwürdige Naturereignisse 
an, welche unsern Kreis in der letzten Periode des von uns geschilderten 
Zeitraums betrafen. 1555 wurden die Wälder und Gärten desselben erbar
mungslos von Raupen verwüstet, deren Verheerungen keine Kunst eine 
Schranke zu setzen vermochte.") Im Jahre 1568 bereitete ein furchtbarer

42) Altpr. Monschr. Bd. VII S. 617 Anm. 33.
4b) Die interessante Urkunde Altpr. Monschr. Bd. VII S. 120 Nr. 274.
44) Altpr. Monschr. Bd. VII S. 125 Nr. 292.
4b) geb. 1570, gest. 1631.
46) Preuß. Archiv 1791 S. 693.
4?) Bocks Naturgeschichte I S. 715 und Preuß. Sammler I S. 769.
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Sturm vielen Schiffen den Untergang im Tief. Auf den köstlichen Herbst 
desselben Jahres, welcher den Bäumen und Rosensträuchern neue Blüthen 
entlockte, folgte ein Winter, der durch seine furchtbare Kälte manch Menschen
leben ertödtete, der Heiligenbeiler Mühle aber reiche Nahrung zuführte, da 
sie nicht wie die meisten Mühlen des Landes stand. Am 17. Mai fiel noch 
Schnee dem starke Fröste folgten, und die Vegetation vernichteten. 1571 
war großes Sterben, 1584 und 1586 große Dürre. 1582 und 1604 fegten 
gewaltige Stürme durchs Land und 1608 verdarb der Regen, 1609 der 
Schnee die Wintersaat. Schließlich erwähnen wir noch derjenigen Männer, 
welche um diese Zeit in unserm Kreise geboren, sich einen Namen von gutem 
Klänge in der Provinz oder über die Grenzen der Provinz hinaus erworben 
haben. Den ersten Platz unter ihnen nimmt Valentin Thilo ein. Leider 
konnten wir über seine Famtlienverhältnisse nichts weiter ermitteln, als daß 
er am 2. Januar 1579 zu Zinten geboren ist. Er wurde 1603 Pfarrer 
in Pr. Eylau und ging von dort nach neun Monaten als Diaconus an die 
aststädtsche Kirche zu Königsberg, wo er am 23. März 1607 magistrirte und 
am 23. September 1620 gestorben ist. Die von ihm gedichteten Kirchen
lieder sind leider mit denen seines berühmten gleichnamigen Sohnes zusammen
geworfen, so daß sein Eigenthum nicht mehr zu erkennen ist.

Gleichfalls als Kirchenliederdichter hat sich Petrus Hagius ausgezeichnet, 
welcher 1560 zu Henneberg, Kirchspiels Lindenau geboren wurde und 1620 
als Rektor der Domschule zu Königsberg gestorben ist. ^)

Michael Tittus, welcher am 28. September 1614 bei Brandenburg ge
hören wurde, hat sich als Botaniker bekannt gemacht^) und ErasmusRoth- 
maler, 1629 Rektor in Heiligenbeil, war kaiserlicher gekrönter Poet.

(Schluß folgt.)

^) Bock I S. 716 u. Preuß. Sammler I S. 771.
49) Ueber beide siehe Pr. Prov.-Bl. a. F. I S. 453 und ev. Gembl. 1857 Nr. 31 

S. 140. Ueber Hagius: Pr. Prov.-Bl. (1838) Bd. XVIII. S. 441.
50) Er gab 1654 OatriloAi plgntLrum Uorti est. heraus.
b') N. Pr. Prov.-Bl. (1850) Bd. X. S. 133. Schrift, der Kömgl. deutschen Ge

sellschaft. I. Samml. S. 394.
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Alterthumsgesellschaft Prussia 1873.
Sitzung den 21. März. Ein germanischer Rundschild aus der Eisenzeit im Besitz 

der Gesellschaft beschäftigte die Mitglieder in der ersten Hälfte der Sitzung, der Hauptsache 

nach ein Geschenk des Rittergutsbesitzers Blell auf Tüngen; denn nur ein in der Ru- 
dauer Gegend gefundener eiserner Schildbuckel und ein eiserner Handgriff aus der Nähe 

von Pr. Eylau waren ihm aus den Sammlungen der Gesellschaft zur Wiederherstellung 

eines Schildes übergeben worden. In einem von ihm verfaßten und von vr. Neicke 
verlesenen Vortrag setzte Rittergutsbesitzer Blell nicht allein die Bedeutung und den 

Gebrauch des Schildes bei den germanischen Völkern auseinander, sondern nannte in der 

überzeugendsten und fesselndsten Weise als Anhaltepunkte für die Ergänzung des Holzes 

an den genannten originalen Schildtheilen: gefundene Bronzeschilde, Schildbleche, Dar

stellung von germanischen Barbaren auf römischen Grabdenkmälern, alte Siegel und 

Stellen aus älteren Dichtern. Dieser Rundschild, in flacher Spreizung mit kreisförmigem 

Ausschnitt zum Aufsetzen des Schildbuckels, besteht aus drei übereinander geleimten Lagen 

Lindenholz mit Rinderhaut aus der äußeren Seite, mit grober Leinwand auf der inneren 

Seite überzogen. Auch für das Detail dieser Arbeit wie für die dem Schilde gegebene 

rothe Farbe fehlten nicht die stichhaltigen Beweise. In Folge der vortrefflichen technischen 

und wissenschaftlichen Arbeit*)  regte Regierungsrath v. Bischofshausen den Vorsitzenden 

an, Herrn Blell den besonderen Dank der Gesellschaft auszusprechen, worauf die Mitthei

lung erfolgte, daß letzterer schon zum Schluß des vorigen Jahres eine Einladung an die 

Gesellschaft erlassen, mit der beginnenden wärmeren Jahreszeit seine Sammlungen zu 

besuchen, vr. Bujack übernahm es, zu geeigneter Zeit die betreffenden Arrangements 

zu solcher Fahrt zu treffen. Den zweiten Vortrag hielt Staatsarchivar vr. Meckelburg 
über ein Stadtsiegel des Kneiphofs und die Sage von Hans dem Schuhknechte von Sagan, 

die er auf ihre Entstehung zurückverfolgte. Sie lehnt sich nach der von vr. Meckelburg 
aufgestellten Ansicht einmal an das Stadtsiegel, dessen ältestes Vorkommen Redner an

*) Sie wird in einem der nächsten Hefte zum Abdruck gelangen. D. H.
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einem Exemplar von 1551 nachwies, andererseits an die nun vergessene Gewohnheit des 

sogenannten Schmeckbiers und enthält nur chronikenhafte Züge, durchaus keine geschicht

lichen Erinnerungen. Nach einer sehr lebhaften Beschreibung und Erklärung des schönen 

Siegels, dessen Photographie, von Herrn I. Mey trefflich ausgefübrt, an die Mitglieder 

vertheilt wurde, führte der Vortragende aus, wie sich der Echildhalter, den das Wappen 

der Stadt damals zuerst erhielt, ein gerüsteter Krieger, der eine Fahne hält, in der Phan

tasie des Volkes mit der aus Chroniken geläufigen Gestalt eines tapfern Handwerksmannes 

verschmolz, als es darauf ankam, zu erklären, wofür eigentlich die Kneiphöfer, nur diese 

allein, jährlich einmal von Herzog Albrecht auf dem Schlosse bewirthet wurden. Dr. Meckel- 

burg wies den Ursprung des „Schmeckbiers" an einer andern Stelle nach, als wo die 

Sage ihn annahm, nämlich in der Geschichte der Steuerbewilligungen, zunächst der von 

1528, die er sammt der sich daran knüpfenden Gewohnheit mit vieler Laune nach den 

Angaben der Chronisten erörterte. Das geschmackvoll ausgeführte Siegel aus der Renaissance- 

zeit, das schon um 1590 einem andern Platz machte, worauf Bären den schildhaltenden 

Krieger mit der Fahne ersetzten, erhielt eine um so größere Würdigung, als Dr. Hensche 

andere Siegel des Kneiphofs und der Drei-Städte Königsberg in gelungenen Gypsab- 

güssen vorzeigte und mit eingehenden Erörterungen begleitete. Zum Schluß spricht 

Dr. Bujack den Dank der Gesellschaft aus für die an die Alterthümer- und Münzsamm

lung, wie an die Bibliothek vom Stadtrath Hensche, Kaufmann Liedemann, Assekuranz- 

inspektor Richter, Hofapotheker Hagen und den Gymnasiasten Arnold und Sy einge

gangene Geschenke. — Zur Bibliothek sind eingegangen: vom Jnspector der Colonia, 

G. Richter: von Ditfurth, 100 historische Volkslieder des Preußischen Heeres von 1675 
bis 1866. Berlin 1869. Mittler und Sohn. Trautmann, Alt-Münchner Wahr- 

und Denkzeichen. München 1864. Lentner'sche Buchhandlung. — Vom Gymnasiasten 

Arnold: Neues Trauer-Reglement. Berlin 7. Octbr. 1797. Zur Münzsammlung: 
von Hofapotheker Hagen: 1 römische Bronce-Münze, gefunden auf dem Hofraum derA Potheke 
bei Grabungen behufs der Wasserleitung; Avers: ^ntoQmus kius. Revers: Xlluoaa

Vom Gymnasiasten Sy: zwei preußische 2 Groschen-Stücke von den Jahren 1752 

und 1773, ein halber Gulden vom Jahre 1758 von Herzog Ernst Friedrich Carl von 

Sachsen-Hildburgshausen, ein polnisches 6 Groschenstück von Sigismund I. vom Jahre 1536. 

Zur Alterthümer-Sammlung: von Rittergutsbesitzer Blell auf Tüngen bei Wormditt 

und Professor Aug. Müller, wenn auch nicht neue Stücke, so doch die Reinigung meh
rerer Schildbuckel und Schildbuckel-Fragmente, von jenem durch Bearbeitung im Feuer, 

von diesem durch Kochen in Wachs und Terpenthin. Vom Stadtrath Hensche „ein 
Trubaß" eine Schalmei, die jetzt schon seltner wird, dies Exemplar 1833 aus unserm Pr. 

Littauen erhalten. Von Kaufmann Liedemann: Weizenkörner und ein halber Apfel aus den 
Pfahlbauten von Pfäfsikon bei Zürich 1864, ein Messer und eine Lanzenspitze, gefunden 

dei Germau, ein Kugelschloß gefunden auf dem Sackheim und ein Netzbeschwerer gefun

den auf dem Ober-Rollberg. Die neu eingetretenen Mitglieder sind: Buchhändler Heil
mann, Kandidat Müller, Polizeirath Schmidt. X.
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Sitzung vom 18. April. Den Vertrag hält der zeitige Vorsitzende vr. Bujack 
über die Stellung der Stadt Danzig während des dreißigjährigen Krieges. Aus dem 

weiten Umfange dieses in hervorragendem Sinne politischen Thema's wurde der thatsäch

liche für sich und ohne Zuhülfenahme diplomatischer Akten verständliche Kausalnexus ab

geschieden, welcher bewirkte, daß Danzig als Haupt- und Vorort der preußischen Schwester

städte in den: Befreiungskriege gegen den Orden auftreten mußte, und den obersten Rang 

bis zur Entscheidung behielt. Die alte, den Rechtsboden der Parteien betreffende Streit

frage berührend, erklärt der Vortragende sich gegen I. Caro's Ansichten und für die von 

Th. Hirsch vertretenen. Auch er hält die persönlichen Motive, welche die Historiker des 

15. u. 16. Jahrhunderts überall in den Vordergrund stellen, für die wichtigsten und bei 

Beurtheilung der Frage entscheidenden. Das Urtheil des obersten Schiedsrichters fällt 

für ihn weg, da er die betreffende kaiserliche Urkunde für unächt hält. Der Antheil der 

Polen an der sogenannten Eroberung des Ordenslandes reducirt sich ihm wesentlich auf 

den eines politischen Rechnungsfactors: „Die Danziger führten dem Könige den Krieg", 

wie schon die Zeitgenossen sagten, vr. Bujacks Vortrag gab ohne viel Erörterung und 

Detail in einfachen Zügen die Hauptanschauungen einer umfassenderen Darstellung. — 

Hierauf macht der Vorsitzende die erfreuliche Mittheilung, daß auf Verwendung des Herrn 

Oberpräsidenten das Königliche Cultusministerium unserer Gesellschaft eine Beihülfe von 

100 Thalern Behufs einiger Localuntersuchungen gewährt hat, welche wir diesen Sommer 

anstellen wollen. — Dem verehrlichen Mitgliede, das in Hochhaltung der von uns ver

folgten alterthumswissenschaftlichen Zwecke und zur Förderung derselben nicht nur die 

Druckkosten für das im April versendete Circular gesteuert, sondern auch die ganze Mühe 

des Geschäfts auf sich genommen hat, wird der Dank der Gesellschaft votirt. — Es folgt 

die Verlesung brieflicher Mittheilungen, welche Herr Hotelbesitzer Braune in Jnsterburg 

über einen Gräberfund bei Norkitten gemacht hat. Da die Fundstücke selbst dem Besitzer 

des Territoriums, regierenden Herzoge von Dessau, übersendet werden mußten, so fanden 

diese interessanten Mittheilungen um so dankbarere Aufnahme. — Der Vorsitzende zeigte 

darauf die überaus reichlich eingegangenen Geschenke vor. Zur Alterthümersammlung 

kam eine Serie von bronzenen und eisernen Gegenständen aus einer Todtenbestattung, 

sehr interessant und von um so höherem Werthe, da der Geber, Herr Rittergutsbesitzer 

Rudatis auf Szittkehmen bei Goldap eine genaue Beschreibung des Fundortes beigefügt 

hatte; ferner ein Syenit-Hammer von seltener Größe, Geschenk des Herrn v. Fahrenheid- 
Beynuhnen durch Rittergutsbesitzer v. Bujack; ein Eisenhelm des 17. Jahrhunderts von 
gewöhnlicher Form, doch höchst merkwürdig durch die Art der gleichzeitig angebrachten 

Reparatur, gefunden in einem tiefliegenden Gewölbe hieselbst, Geschenk des Herrn Par- 

ticulier Böhnhardt, der auch mehrere Beiträge zur Bibliothek und zur Münzsammlung 
gemacht hat. Zur letzteren kamen ferner 2 Ordensmünzen, gefunden in Kl. Hammer bei 

Danzig, durch Gymnasiast Rosochatzki, und eine größere Silbermünze des Bisthums 
Lüttich von 1557, also aus dem Jahre der Stuhlbesteigung des Bischofs Robert II. von 

Berghen, gefunden in Wicken bei Gerdauen, Geschenk des Herrn Gutsbesitzers Seeck
Altpr. Monatsschrift. Bd. X. Hft.4. 24 
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daselbst durch Herrn Kaufmann W. Sczitnick. Nach Besprechung dieser Geschenke wird 

allen freundlichen Gebern der Dank der Gesellschaft ausgesprochen. — Die Zahl der neu- 

beitretenden Mitglieder ist in erfreulichem Steigen begriffen. Angemeldet werden die 

Herren: Buch- und Kunsthändler Heilmarm, Candidat Müller, Buchhändler Nürm- 
berger, Rittergutsbesitzer v. Reibnitz auf Jankendorf, Polizeirath Schmidt, Particulier 

Schröder, Gerichtsrath Wichert.
Der z. Secretair der Gesellschaft.

Staatsarchivar vr. Meckelburg.



Mrttkeilungen «nä Anksng.

Die Nachkommen Hans Luthers.
Allgemein verbreitet ist die Annahme, der am 29. October 1575 zu Königsberg 

verstorbene Hans Luther habe keine männlichen Nachkommen hinterlassen. Zuletzt wird 

dieselbe in dem interessanten Aufsatz des vr. Wolsborn „das Stammbuch des Pfarrers 

Christoph Alt" im diesjährigen Bande der Altpreußischen Monatsschrift S. 121 ausge

sprochen. Wir freuen uns eine Mittheilung machen zu können, nach welcher Luthers Ge

schlecht durch feinen Lieblingssohn, das unserer Provinz ungehörige „Hänschen" bis in 

die Jetztzeit fortgepflanzt ist. Hans Luther hat nicht nur eine Tochter Namens Catha- 

rina, sondern auch einen Sohn Nicolaus hinterlassen, der ein Alter von mehr als hun

dert Jahren erreichte. Die Nachkommen desselben wurden nach Böhmen verschlagen. 

Dort starb in großer geistiger und leiblicher Armuth am Martinstage (11. November) 

1834 der gleichfalls am Martinstage 1792 geborne Joseph Karl Luther. Seine Kinder 

sind in denselben Klostermauern im evangelischen Glauben erzogen worden, in welchem 

einst ihrem großen Ahnherrn das Licht des Evangeliums aufgegangen. Er besaß deren 

fünf, welche nach einem alten Stammbaum im neunten Grade von vr. Martin Luther 

herstammten. Maria und Anna, Zwillinge, geb. den 2. März 1819; Anton geb. den 

13. Januar 1821; Johannes geb. den 20. Mai 1826; Theresia geb. 1831; Anton 

wurde 1830, die übrigen Kinder wurden 1835 ins Martinsstift zu Erfurt ausgenommen. 
Mehr als der dürre Stammbaum bezeugte der ganze Typus dieser Kinder die Echtheit 

des Lutherbluts. Ihre Gesichtszüge waren Reflexe Kranach'scher Lutherbilder. Besonders 

wurde Anton Luthers Gesicht von allen Freunden und sehr tüchtigen Malern auf seiner 

ganzen Reise nach Erfurt als eine „auffallende Merkwürdigkeit" bewundert. Wir ent

nehmen diese Notizen einem Büchlein, dem wir nur die weiteste Verbreitung in unserer 

Provinz wünschen können. Dasselbe führt den Titel: „vr. Martin Luthers Hochzeitge

schenk oder Handbüchlein zur Führung eines gottgefälligen und gesegneten Haus- und' 

Ehestandes aus vr. Luthers Schriften zusammengestellt von Eh. Ph. H. Brandt weil. 

K. B. Kirchenrath ev. luther. Pfarrer in Kattenhochstedt bei Weißenburg a. Sand 

aus's Neue herausgegeben von Adolph Stählin, Pfarrer und Senior zu St. Leonhard 

bei Rothenburg a. d. Tauber. Dritte Auflage. Nürnberg 1862, Verl. der Jos. Phil. 

Raw'schen Buchhandlung (C. A. Braun)." Das Buch enthält die tiefsinnigen Aussprüche 

24*
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des großen Reformators über den h. Stand der Ehe in äußerst praktischer Zusammen

stellung und Ordnung. Das tief christliche, echt gemüthliche und deutsch-sinnige Familien

leben des Lutherhauses, in dessen Kreis wir unwillkürlich hineingezogen werden, muthet 

Jeden wunderbar an, der überhaupt Sinn sür das Haus hat und reflectirt die eigenen 

Erfahrungen im Spiegel eines großen Geistes und wunderbar reichen Gemüths. Hier 

ist ein Hochzeitsgeschenk geboten, das tausend leichtere Products der Neuzeit nach Form 

und Inhalt weit hinter sich zurückläßt. Adolf Rogge.

Kufische Münzen aus dem Boden Ermlands.
Von

Professor I. Wender.
Zu den bisher in Ermland vorgekommenen Funden arabischer Chalifenmün- 

zen (gewöhnlich kufische genannt), von denen einer aus dem Kirchspiele Langwalde von 

1851 und ein viel bedeutenderer aus Ramsau von 1854 die wichtigsten sind, fügen wir 

die kürzlich in Braunsberg zur Kunde gekommenen Stücke hinzu, deren Fundort und 

Fundzeit noch nicht sicher ermittelt ist. Die Umstände führen allerdings auf Braunsberg 

selbst. Die Chalifenmünzen sind durch ihre Inschriften (Jahresangabe der Hegira, Präge- 

ort, Titel der Münzherren und Sprüche) höchst wichtige Geschichtsquellsn. Wir lernen 

daraus die wechselnden politischen Verhältnisse unter dem einfachen Fürsten (Emir), dem 

geistlichen Herscher (Jmam), dem Oberhaupte der Gläubigen (Emir Almumenin) und 

dem unumschränkten Gebieter (Sultan) kennen.

Nur aus den Ostsseländern und dem südwestlichen Rußland beziehen die 

Münzsammlungen ihre ältern und selteneren Exemplare. In Asien selbst sind sie deshalb 

so selten, weil die morgenländischen Fürsten das Geld ihrer Vorgänger sofort einzuschmel- 

zen pflegten. Die in den fernen auswärtigen Handel gekommenen Stücke wurden vor 

diesem Schicksale bewahrt.

Die Münzen sind sämmtlich sogenannte Dirhems von feinem 12—14löthigem 

Silber, dünn, von der Größe unserer halben Gulden bis fast zu der eines Guldens. 

Die Schrift (arabische Uncial) hat den Namen von der jetzt zerstörten Stadt Kufa (an 

einem Arme des Euphrat), aus welcher in den ersten Jahrhundertemder Hegira die meisten 

Abschriften des Koran hervorgingen.

Die Funde zeigen, daß man die Dirhems zerschnitt, um halbe und Viertelstücke 

beim Zahlen (oder vielmehr beim Abwägen) zu haben. Die durchlöcherten sind als Zier

rath getragen worden.

Die bekannten Funde rühren von den ersten Zeiten des arabischen Münzwesens 

her und gehen ungefähr bis 1012 n. Eh. Münzen der Omajjaden zu Damaskus 

(661—750 n. Chr.) finden sich sehr selten darunter (ein Exemplar aus dem langwalder 

Funde liegt uns vor). Dagegen sind die beiden Dynastien der Abbasiden zu Bagdad 

(750—1075 nach Chr.), zu welcher Harun Ar-Reschid, der Held von Tausend und 
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Eine Nacht, der Freund Karls des Großen, gehört, und der sich seit 873 unabhängig 

machenden Dynastie der Samaniden zu Samarkand zahlreich, die letztem am zahlreichsten 

vertreten. Jedoch befinden sich unter den hier zu besprechenden Münzen gar keine Sa

maniden, wodurch die schon früher gemachte Beobachtung bestätigt wird, daß an den 

preußischen Küsten die Abbasiden, an den pommerschen und schwedischen die Samaniden 

das Uebergewicht haben. Die gefundenen Abbasiden gehen nur bis 908, die Samaniden 

bis 976. Die Stücke, von denen wir handeln, begrenzen den Zeitraum von 766—816 

n. Chr., die Glanzzeit der Herrschaft des Geschlechtes Harun Ar-Reschid's. Die Fund

orte der schon seit 1633 in nördlichen Gegenden zum Theil in sehr großen Massen zu 

Tage gekommenen Chalifenmünzen weisen uns eine Straße nach vom schwarzen und 

kaspischen Meere durch Rußland, Liefland, Kurland, Preußen, Pommern, Mecklenburg, 

Schleswig und die Inseln des baltischen Meeres; auf der andern Seite bei Kolberg, in 

Dalekarlien, Upland und wiederum hoch nördlich in Finnland. Selten erscheinen sie spo

radisch, sondern fast immer in größerer Anzahl bis zum Gewichte von Pfunden.

Unsere Stücke erzählen uns eine doppelt interessante Geschichte, interessant zur Auf

klärung der orientalischen Geschichte, interessant wegen der Gegenv des Fundes. Sie ver

setzen uns in eine Zeit, da das Preußenvolk noch in seinen alten unabhängigen Verhält

nissen lebte, von wo an noch Jahrhunderte vergingen, bis mit Braunsberg eine Kultur

stätte für Deutschthum und Christenthum gegründet wurde, da auf der ersten Terrainer

hebung von der Haffseite her, von diesem Gewässer selbst damals vielleicht bespült, sich 

etwa ein umwalltes Schifferdorf befand, das feine Produkte mit fremden Seefahrern aus- 

tauschte, ein Preußendorf, das, mit einheimischem Namen Kaselin benannt, sich noch in 

unserm Köslin erhalten haben könnte. Die Zeit, da römische Handelsleute mit ihren 

Waaren unsere Vorfahren besuchten, war vorüber; die Nordländer waren dem Handels

gebiet des blühenden orientalischen Chalifenthums zugefallen. Von den in den Orient 

eingeführten Artikeln, welche die arabischen Quellen erwähnen, mochten Honig, getrocknete 

Fische, wohl auch Pelzwerk, besonders aber Bernstein, dieser für die Harems so beliebte 

Gegenstand, den Handel an unsere Küsten leiten. Die vom Orient gebotenen Luxusarti

kel konnten dem genügsamen Norden kaum als willkommenes Tauschmittel dagegen ge
boten werden. Aber das blinkende Metall des Geldes ist verlockend für einfache Völker. 

Es ersetzte nicht nur den Mangel einheischen Geldes (selbst die Russen hatten bis auf's 

11. Jahrh, hin kein gemünztes Metall"', sondern diente auch als Schmucksache, so wie die 

ebenfalls eingeführten grünen Glasperlen. Daß aber die Morgenländer in unmittel

barem Verkehre mit den Küsten des baltischen Meeres gestanden, ist zu bezweifeln, ebenso 

wie der angebliche Verkehr der Phönizier in den ältesten Zeiten. Die wichtigen nordischen 

Handelsplätze und Hafenstädte der damaligen Zeit haben ihn vermittelt: Wisby auf 

Gothland, Birka in Schweden, „woselbst slavische und preußische Schiffe einliefen", Hei- 

daby (Schleswig), von wo Wulfstan feine Fahrt nach Samland unternahm, Lübeck (seit 

Karl d. Gr.), Rerik (Mecklenburg), Danzig, schon 996 blühend, Truso in der Gegend 

von Elbing, Julin am Ausflüsse der Oder (Wollin). Von Julin schiffte man (nach
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Adam v. Bremen) bis nach Samland und dem russischen Ostragard. Nach Helmold 

wandten die Bewohner von Rügen alles, was sie an Gold und Silber erwarben, zum 

Schmucke ihrer Weiber an oder legten es in den Schatz der Gottheit (Esrium 

vei). Im Tempel zu Rhetra wurden, nach Saxo Gramm., Kasten mit einer Menge 

Geldes aufbewahrt. Denken wir noch an die Sitte, den Abgeschiedenen Geld mit in's 

Grab zu geben, so ist nach allem Gesagten die Frage beantwortet, warum auch die alten 

Preußen das ihnen zugeführte fremde Geld so gern angenommen. Der arabische Schrift

steller Eddrisi (12. Jahrh.) sagt, daß vordem die Schiffe den Bernstein (Ambra) aus den 

nunmehr zerstörten Städten an der Ostsee zu holen pflegten.

Alle Chalifenmünzen enthalten nur Inschriften, keine bildlichen Darstellungen. 

Auf der Hauptseite steht in arabischer Sprache und Schrift: „(Es ist) kein Gott außer 

Allah, (er ist) der einzige, nicht (ist) ihm ein Genosse". Die Umschrift lautet: „Im 

Namen Gottes; geprägt (ist) dieser Dirhem in (der Name des Prägeortes) im Jahre 

(die Jahreszahl der Hegira in Worten, nicht Ziffern)". Die Rückseite ist verschieden; aber 

die Umschrift enthält einen bestimmten Koransvruch: „Mohammed (ist) der Gesandte 

Gottes, welchen er schickte mit der Regierung und der Wahrheit der Religion, damit er 
sie erhebe über alle Religionen, wenn auch diejenigen Widerstreiten, welche Gott Genossen 

zuertheilen".

Die fünf ältesten uns vorliegenden Stücke, welche sämmtlich zu den selteneren, zum 

Theil zu den allerseltensten gehören, sind in Mohammedia geprägt, einer Stadt, die 

früher Rhages, Rai hieß und deren Trümmer bei dem heutigen Teheran sich befinden. 

Die Reihe beginnt 149 der H. (766 n. Chr.) mit dem zweiten Abbasiden Al-Mansur 

(754—775), auf dessen Zeit 3 Exemplare entfallen. Nr. 1 hat die Hauptscite wie oben 

angegeben. In der Umschrift: Mohammedia im Jahre 149. Die Rückseite lautet: „Mo

hammed der Gesandte Gottes". Darunter ein einzelner Schriftzug als Ausruf. Umschrift 

der angeführte Koranvers. Im Jahre 147 ernannte Al Mansuc seinen Sohn Al Mehdi 

zu seinem Nachfolger, welcher nun als solcher schon Münzen mit einer bestimmten in 

solchen Fällen herkömmlichen Formel als Inschrift der Rückseite prägen ließ. Die Formel 

ist: „(Diese Münze ist) von denen, welche (zu prägen) befahl Al Mehdi Mohammed, der 

Sohn des Emir der Gläubigen (Al Mumenin)." So lautet die Inschrift der Rückseite 

von Nr. 2; oberhalb und unterhalb derselben ein Schriftzug, welcher letzterer „richtiges 

Gewicht" bedeutet. Die Hauptseite giebt das Jahr 152 (769) an. — Von Nr. 2 weicht 

Nr. 3 nur in der Jahreszahl, 157 (774) ab. Auf der Rückseite unten ein Ringel. — 

Nr. 4 ist aus dem Jahre 165 (781) von Al-Mehdi als Chalifen (775—785.) Jetzt 

lautet die Rückseite: „Mohammed (ist) der Gesandte Gottes; es segne ihn Gott und ver

leihe ihm Heil. Der Chalif Al-Mehdi." — Die folgende Nr. (5) zeigt uns, daß Al-Mehdi 

ebenfalls bei Lebzeiten seinen Sohn Musa Al-Hadi zu seinem Nachfolger ernannte, 

welcher dann unter der Autorität des Vaters im Jahre 167 (783) diese Münze prägen 

ließ. Die Formel: Gehilfe des Bundes der Moslemin bezeichnet den ernannten Nach

folger. Die Rückseite heißt; „Der Chalif Al-Mehdi. Aus denen, die (zu prägen) befahl
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Musa, der Gehilfe des Bundes der M." Darunter ein Schriftzug wie auf Nr. 1. Diese 

Münze gehört zu den seltensten; noch seltener sind die MAL. Musa's als Chalifen, da er 

nur ein Jahr regierte (785—786). Desto häufiger sind die seines Bruders und Nachfolgers 

Harun Ar-Reschid (786—809). Dieser ernannte 175 (791) seinen ältesten fünfjährigen 

Sohn Mohammed Al-Amin zu seinem Nachfolger. Der Barmekide Dschafar, Sohn 

Jahja's (den ^adzA), ist der berühmte und begünstigte Vezir Musa's und Harun's, Er

zieher der Söhne Haruns, Amin und Mamun. Er fiel in Ungnade und wurde 187 

(803) hingerichtet. Der Bruder Dschafar's hieß Mohammed, Ben Jahja. Aus dem 

Gesagten erklären sich die folgenden höchst seltenen Stücke, die außer dem Namen des 

Nachfolgers des Chalifen auch den des Vezirs enthalten. Nr. 6. Medinat al Salam, 

d. i. Stadt des Heiles, wie statt Bagdad auf diesen MM. gesagt wird; 179 (795). 

Rückseite: „Mohammed, der Gesandte Gottes, von denen, welche (zu prägen) befahl 

Emir Al-Amin Mohammed, der Sohn des Emirs der Gläubigen. Dschafar." — Nr. 7 

identisch mit Nr. 6 bis auf die Jahreszahl (180). — Aus demselben Jahre 180 ist Nr. 8 

mit dem Prägeorte Mohammedia und oben auf der Rückseite das arabische IV — „und", 

welches die Inschrift der Hauptseite an die Inschrift der Rückseite anknüpfi. Die sehr 

seltene Nr. 9 ist mit der vorigen ganz identisch bis auf den Unterschied, daß zwischen den 

Zeilen: „Sohn des Emirs der Gläubigen — Dschafar" die Zeile hinzukommt: „Unter 

der Präfektur Mohammeds, des Sohnes Jahja." — Nr. 10 gehört wieder zu den merk

würdigsten MM. Geprägt in Fodina Schasch (in Transoxanien, heute Taschkend, später 

die Residenz der Samaniden) im Jahre 190 (806). Rückseite: „Ali. Mohammed, der 

Gesandte Gottes. Aus denen, welche (zu prägen) befahl Emir Al-Mamun Abdollah, 

Sohn des Emir der Gläubigen, Gehilfe des Gehilfen des Bundes des Moslemin. An- 

Nasr." Harun hat den Al-Amin zum Nachfolger ernannt; Al-Mamun aber war schon 

zum Nachfolger seines Bruders Amin designirl, daher er hier Gehilfe der Gehilfen ge

nannt wird. — Mohammed Al-Amin war Chalif von 193—>98 (809—813), aber schon 

195 riefen die unzufriedenen östlichen Provinzen seinen Bruder Abdollah Al-Mamun 

zum Chalifen aus (>95—219 der Hegira, 810—834 n. Chr.) Von ihm sind die folgenden 

Dirhems. Nr. 11. Geprägt, wie es scheint, in Jspahan, im Jahre 196. Rückseite oben 

ein Schriftzug, wohl so viel als „Allah", dann „Mohammed, der Gesandte Gottes. Al- 

Fadhl." Letzterer Name undeutlich. Der Vezir Fadhl ben Saht ist derselbe, dem Mamun 

196 die Statthalterschaft über die Länder östlich von Irak unter dem Titel „Besitzer der 

beiden Hauptmannschaften" verlieh, um seine Würde bei Hofe und die Leitung des Heeres 

zu bezeichnen. Fadhl wurde 202 beseitigt. — Nr. 12. Geprägt in der Stadt Samar- 

kand im Jahre 197 (812.) Rückseite Schristzeichen: „Moh., Gesandter Gottes. Von 

denen, die (zu prägen) befahl der Im am Al-Mamun, der Genosse des Bundes der 

Moslemin, Abdollah, der Sohn des Emirs der Gläubigen. Al-Fadhl." Dies merkwürdige 

Stück bezeichnet Mamun schon als In nun, geistlichen Oberherrn, zugleich aber noch als 

Mitregent (seines Bruders). — Nr. 13. Samarkand 199 (814). Rückseite: „Für Gott 

und mit ihm. Mohammed, der Gesandte Gottes. Aus denen, welche (zu prägen) befahl 
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der J'mam Al-Mamun, Emir der Gläubigen. Al-Fadhl." — Nr. 14. Mohammedia 

200 (815). Rückseite: „Gott. Mohammed, Gesandter Gottes. Besitzer der beiden Haupt- 

mannschaften." Das ist Fadhl. Sehr selten; ebenso unsre letzte Nr. (15.) Samarkand 201. 

Unter der bekannten Inschrift der Hauptseite steht „Aufseher," auf der Rückseite „Allah. 

Mohammed, Gesandter Gottes. Besitzer der beiden Hauptmannschaften." Die unten auf 

beiden Seiten stehenden Worte gehören zusammen: Aufseher (der Präge) ist der Besitzer rc.

Nachtrag. Es sind uns nachträglich noch die folgenden Stücke zu Händen ge
kommen. Al-Mansur: 2 St. aus Kufa von den Jahren 138. 144; 5 aus Bagdad 

(147. 151. 152. 153. 158); 1 Mohammedia (157). Seine Münzen haben auf der Rück

seite die einfache Inschrift: „Mohammed, der Gesandte Gottes" zum Theil mit einzelnen 

Schriftzügen (der Ausruf in der Bedeutung „wohl," auch „wohl, wohl" und andere 

Zeichen.) — Al-Mehdi: 4 St. Bagdad (164. 165. 167. 168); 2 Mohammedia (160. 

166); alle mit der oben sud Nr. 4 angegebenen, ihm eigenthümlichen rückseitigen Inschrift, 

darunter ein dicker Punkt oder andere Zeichen, worunter auf den vom Jahre 160 ein 

unerklärtes Wort (nssr?) — Harun. 5 Mohammedia (176. 177. 178. 184. 185), 

3 Bagdad (175. 181. 187), 1 Balkh. Bei Harun kehrt die alte einfache Rückseite zurück 

(Mohammed, der Gesandte Gottes). Die vom Jahre 178 (Al-Amin) hat die rückseitige 

Inschrift, wie oben Nr. 7, aber ohne Dschafar, der aber bei 181 nicht fehlt. 184 und 

185 haben nach den Worten: „Mohammed, der Gesandte Gottes" die Zeile „Gott segne 

ihn u. s. w.," sonst wie die vorigen. 188 (Al-Mamun) hat die Rückseite, wie oben Nr. 10; 

darüber „und," unten „wohl." — Al-Amin: 3 Bagdad (194. 195. 196). Ueber der 

rückseitigen Inschrift Amins Formel: Mein Herr (ist) Gott. 195 und 196 befagen: .... 

„welche (prägen) ließ der Verehrer Gottes Al-Amin Mohammed, der Emir der Gläu

bigen." Darunter „Al-Abbas." Das war der Vezir Amins. — Al-Mamun: 2 Js- 

pahan (198. 199), 1 Samarkand (200). 198 Rückseite wie Nr. 13. mit Al-Fadhl, 199 

und 200 wie Nr. 14, unter 199 ein Schriftzeichen.

lBraunsb. Kreisbl. 1872. 35. 36.)

UniversitäLs-Chronik 1873.
12. Mai „Losch LIb. Ro^im. 1873. IV," Usosnsio smiooruni st oomitum Cssssrnrs 

usgus sä Lsvsri tsmpors gus oi-stionss sä oslsbr. moin. vir. illustr. Ooss. äs 
Xowslswski, äao. IViä. s. UNoä, Vriä. s Orosbsa, äod. Oist. s 1'sttsn äisb. 
XXI st XXIII Ns)i st XXIII änmi k. 8 . . . inäioit chuä. Vrisätssnäor l'. ?. O. 
(9 S. 4.)

17. Mai Medic. Doctordiss. v. Heim-. MleMüLer (aus Barten): Hodsr Lmbolis äsr 
srtsnrr osntrslis rstinss. (32 S. 8. >

17. Mai Medic. Doctordiss. v. Läuarä Norir (aus Löbau in Westpr.): I>is Wsn- 
äunA äsn ktopk. (34 S. 8.) „

Nro. 88. Amtl. Verzeichniß d. Personals u. d. Studirenden ... für d. Somm.-Semejt. 
1873. (22 S. 8.) (73 Doe. — 6 theol., 6 jur., 25 med., 31 Phil., 2 Lector., 3 Exerzitien- 
ureist. — u. 581 (-22 ausl.') Stud., davon 61 Theol., 185 Jur., 150 Med., 168 PHM, 16 Pharm., 
1 m. spec. Genehmigg. d. z. Prorect.)
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Gervais, Oborl. vr. L., v«88m§'8 Liritik üb. ä. äramAt. V068I6. I^Asb^. 1871. (Kerl. 
1872. Oalvar/ L Oo.) (20 S. gr. 4.) Thlr.

kvstütkuel», ät8ob., 6o8ob. n. kesobroibA. ät8eb. Oo8tnt6. Kr8§. v. 3. v. Sobwarti- 
n. X. broelLsr. 1. Vä. vsrl. XVisg-Anä n. Hsmpol. (395 S. gr. 8.) in engl. 
Einb. 4 Thlr.

6I»Kk»u, Otto, äio rn88i8obs vitsrntur u. Iwan Nur^onfo^. Lorl. Oobr. vaetsl. (VIII, 
179 S. gr. 8.) 1 Thlr. gebd. m. Golbschn. 1 Thlr. I2V2 Sgr.

Gvldschmidt, Reichs-Ob.-Hdls./Ger.-R. vr. L., Ztschr. f. d. gesummte Hdlsr. hrsg. von 
. . . Goldscbmidt u. Laband rc. 17. Bd. (N. F. 2. Bd.) 4 Hfte. Erlang. Enke. 
(1/2. Hft.: XI, 377 S. gr. 8.) 3 Thlr. 18 Sgr.

-------- die Nothwendigkeit e. dtsch. Civilgestzbchs. Vortr. lJm neu. Reich. 13.s
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^oltL, UroC. Dr. vr., vämock^numilr n. 8poo. Xorv6n-Vb^8iv1. beurb. von . . . Volt? 
u. v. VVittiob. sckubrogbor. üb. ä. Voi8tg-n. u. Vort8obr. in 6. s^ss LIsä ü 1871. 
1. Lä. 1. Xbtb. S. 181—143.1

Golß, Pros. vr. Th. v. d., d. sociale Frage. Vortr. geh. im Kneiphöfsch. Junkerhofe zu 
Kbg. a. 24. Jan. 1872. Danz. Kafemann. (38 S. gr. 8.) Thlr.

-------- d. Vhdlgn. der Berlin. Conferenz ländl. Arbeiter. hrsg. im Auftrags d. geschüsts- 
sühr. Ausschuß. Ebd. (88 S. gr. 8.) ^2 Thlr.

------ -  d. Mitwirkg. k. evang. Kirche bei d. Lösg. d. ländl. Arbeiterfrage. Vortr., geh. 
auf d. Congreß f. innere Miss. z. Halle am 3. Ottob. 1872.

Gottschall, Rud., d. dtsche Nationallit. d. 19. Jahrh. Literarhist. u. krit. dargest. 3. vm. 
u. vb. Aufl. Lfg. 3—10. (Schi.) Breslau. Korn. (1. Bd. S. 321- 516. 2. Bd. 
395 S. 3. Bd. VIII, 431 S. gr. 8.) u 12 Sgr.

-------- König Parao, e. kom. Epos in 4 Gesang. M. 4 Jllustr. (in Holzschn.) v. Füll- 
baas. Lpz. Anielang. (89 S. !6.) geb. m. Goldschn. 1 Thlr.

-------- Unsere Zeit. Dtsche Revue d. Ggw. . . N. F. hrsg. v. L. Rud. Gottschall. 8. Jahrg. 
24 Hfte. (a 5 Bg. Tex. 8.) Lpz. Brockhaus a 6 Sgr.

-------- Blatt, f. lit. Unthltg. hrsg. v. R. Gottschall. Jahrg. 1872. 52 Nrn. (a 2 Bg.) 
od. 12 Hfte. gr. 4. Ebd. 10 Thlr.

-------- d. frzs. Presse u. Dtschld. I—VI. )Uns. Zt. I, 289—306. 696-718. 801-820. 
II, 55—69.j Franz Grillparzer; e. lit. Essay. 1Ebd. I, 433—460.1 Ldw. Feuer
bach. lEbd. II, 577-599.1 Emil Devrient. lEbd. II, 369-382.) Nob. Prutz. 
lEbd. II, 433-454., -

Grau, Pros. Rud. Frdr., d. Beweis d. Glaubens . . . unt. leitd. Mitwirkg. v. vr. O. 
Zöckler u. Pros. vr. R. Grau. hrsg. v. O. Andreae u. C. Brachmann. Bd. 8. 
Jahrg. 1872 od. 12 Hfte. gr. 8. Gütersloh. Bertelsmann. 2V4 Thlr.

-------- Semiten u. Jndogermanen. )d. Beweis d. Glbs. 8. Bd. S. 241—257. 337—394.) 
Gregorovius, Ferd., Gescy. d. Stdt. Rom inr Mittelalt. 8. (Schl.-) Bd. Stuttg. Cotta, 

(IX, 786 S. gr. 8.) 4 Thlr. cplt.: 27 Thlr. 3 Sgr.
— — 8toria ckolln eitta cki Uowu nsl msäio ovo ckal 8600I0 V nl XVI, trnä. äa vnr. 

Xlon-rnto. Vol. II. Vono?i8. O1U8. Xlltonobi. (952 S. 16.) Uro??o äöl äno 
vol. H'. 11,00. (Xnovn eolws. cki op. 8tor. vol. XIV.)

-------- Wanderjahre in Italien. 3. Bd. Siciliana. Wandergn. in Neapel u. Sicil.
3. durchges. Aufl. Lpz. Brockh. (XV, 396 S. gr. 8.) 1 Thlr. 24 Sgr. geb. 2 Thlr.

-------- Euphorien. Eine Dichtg. aus Pompeji in 4 Gesang. 2. Aufl. Ebd. (138 S. gr. 16.) 
24 Sgr. geb. 1 Thlr.

-------- Dasselbe. Jllustr. Pracht-Ausg. m. Original - Compos. v. Theod. Grosse. Ebd. 
(91 S. hoch 4 m. eingedr. Holzschn. u. 4 Holzschntaf.) 2Vs Thlr.

— — Kiooräi 8tori«i s nittoriei ä'itslm: trncku?iono änl- toässvo äol oonts ^.nxusto 
cki voLiUs. I>uL vol. iu 16. pnA. 352, 356. Vlilnlu. v. VlAmin. 6,00.

— — ckss ^rvbiv cksr Xoturo ckss vspitois in Kom n. ck. Vrotovoltbnob ckss diotnrs 
Vrtinillns cko Lononnbeno von 1457—1500. j8it?^8bor. äor Milos.-pbilol. u. 
bist. 6l. ck. Ic. bn^vr. Xbnck. ck. Wiss. Nünvkou. VU. IV.)

lökltvlini, vrsno., komn nol mockio ovo soooncko ^li stncki cki v. Oro^o- 
roviu«. jbinovu untoloAiu cki 8<:ion?o, lottoro ock nrti. ^nno VII. Vol. 21. 
p. 287-302.1

O0V88V, vr. vm., AN Komnlns. l Inln'!>. t. roinun. n. «N^I. vit. ill'8^. V. VsmMs. 
12. l'ck. 4. litt. S. 377—383.) An ckeu pnrnpbruson ckss Ubnockrus. cknbr- 
biioli. f. Ulülol. tick. 105. bitt. 10/11. S. 78l—791.)

Grundbuch- und Hyp othe keu-G eseße, die neu. preuß. Kbg. Hartg. (72 S. 8.) 
Grundbuch-Ordnnug v. 5. Mai 1872. Ebd. (60 S. 8.) 6 Sgr.
Grunert, Pfr. Jos-, meine Vhdlgn. m. d. Bisch, v. Ermld. vr. Phib Kremenk üb. d. 

Päpstl. Unfehlbarkeit. Jnsterbg. (Kbg. Braun L Weber.) (58 S. gr. 8.) 6 Sgr.
Llrumimvlt, vmil (aus Schweb,), üb. ck. Ktrnvtur ck. ^nerKsstroitt. Uüsktzlt'nssr boi ä. 

In8ooton. !.-!>, j^orl. (17 S. 8.)
Gruppe, O. F., Leb. u. Werke dtsch. Dichter. Gesch. d. dtseh. Poesie in d. 3 letck. Jahr- 

hdrtn. 1. Bd. m. 7. Bildnis)', in Stahl)). 2. (Tit.-)Ausg. Lpz. (1863—64.) Brand- 
)tetter. (XVII, 744 S. gr. 8.) 1 Thlr. I8 Sgr.

— — ^ouou8. vok. ck. Intorpolntionon in ck. röm. viobtsrn. Nit bs«. KücÜÄ. unt' 
Uorrur. Oorl. V. lioimor. (VIII, 616 S.^gr. 8.) 3 -vhlr.
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kuvntvr, Xdst (aus Neidenbg.), üb. 6. Lokluoeoeouskrallbb. 6. Xtbm^sorALne. I.-v. 
örost. (32 S. 8.)

Guse, Forstmstr. in Johannisbg., aus d. rüst. Wäld. lForftl. Blatt. N. F. 1. Jahrg. 
11., Hft. S. 321—329. 12. Hft. S. 355-361.)

Haack, Dir. H., d. rationelle Fischzucht; e. kurzgefßte. Anleitg. f. d. prakt. Fischzücht. 
M. viel, in d. Text eingedr. Abbldgn. Lpz. Peter. (VIII, 86 S. gr. 8.) l/2 Thlr.

Hagen, Aug., Norica, das find Nürnbergische Novellen aus alt. Zt. Nach e. Hdschr. d. 
16. Jahrh. 4. Ausl. Lpz. Weber. (XVIII, 332 S. 8.) 2 Thlr.

ÜSK«», 8., LoitoudruLÜ dsr örds. sXbbdlg". d. Ir. Xtrad. d. >V. 2a Lorliu. Xus 4. 
3. 1871. Natb. OI. Lorl. S. I—20. 4.) üb. d. Oosst2, wouaob dis öosobwia- 
di^k. d. ströwd. Vt'uss. ru. d. UllttbruA. vorn Loden stob ver^röss. jöbd. S. 
21—45. auch separ. Lsrl. Dülnmler. (27 S. gr. 4.) 1/2 Thlr.

Ha-AIatz'tz'iä 2eitsc:br. in bobr. 8pr. brsA. V. 8. Lilborrnann. XVI. Oabr^.
wöebtl. 2 LoZ-. toi. O^ok. Xbonnorn.-kr. pro dsbr^. 4 Thlr. 4 Sgr.

Hamann's, Joh. Geo., Schriften u. Briefe. Zu leichterem Vstdniß. im Zshge. s. Lebens 
erlaut. u. hrsg. v. Mor. Petri. i. Thl. Hannov. Meyer. (VIII, 424 S. gr. 8.) 
2. Thl. (IV, 436 S.) ü 1V2 Thlr.

Hammer, E. F., u. R. Kühn, Lesebch. f. d. 3 erst, Schuljahre nach d. Grdsß. der 
Schreiblesemeth. 41. Aust. v. Hammer's Hdfibel. der neu umgearb. Ausg. 2. Aufl. 
Kbg. Bon. (96 S. 8.) 3 Sgr. geb. 40s Sgr.

-------- u. R. Kühn, Fibel nach d. Grdstz. d. Schreiblesemath. (Aus d. Lesebch.) Ebd. 
(50 S. 8.) 2 Sgr.,,

Handsibel f. alle Plagegeister, des. f. Schul- u. and're Meister, darin in schlecht. Gal
genhumor e. alt. Leidensbruder u. Freund, der Volksschullehrer Kuttenfeind, dieses 
Büchleins berühmt. Autor, viel Galle ist wenig Zeit verlor. 4. Aufl. Kbq. 
Meyer L Co. (56 S. 8.) Vk Thlr.

Härtung, Rect., u. Sem.-Lehr. Strübing, neu. dtsch. Kinderfreund. Ein Lesebch. f. 
Volksschul., zsgest. auf Grdlg. d. 198. Aufl. d. preuß. Kinderfrds. v. A. E. Preuß 
u. I. A. Vetter. 1. Ablh. Kbg. Bon. (VIII, 152 S. 80 4 L:gr.

Haus-Kalender f. d. Provinzen Preuß., Pomm., Pos. u. Schles. auf d. Jahr 1873. 
5. Jahrg. Thorn. Lambeü. (UXVI, 48 S. 8.) ich Thlr.

Heinel's, Dr. Ed., Gesch. Preußens nebst e. Anh., d. Wichtigste.aus d. Gesch. Bran- 
denbgs. euch-, bearb. u. b. z. I. 1871 fortgef. v. Gymn.-Lehcer C. F. Laudien. 
7. Aufl. 1. Thl. m. 1 Karte v. Preuß. z. Zt. d. dtsch. Ord. Kbq. Akad. Bchhdlg. 
(V, 139 S. gr. 8.) ich Thlr.

Hendewerk, Pfarr. Lic. Dr. F. L., die biblische Metaphysik u. d. Reaiism. d. Christen
thums in kurz. Umrissen. Kbg. Koch. (40 S. gr. 8.) 7ich Sgr.

u«886, örost I)r. Otto, die Determinanten elementar bebdlt. 2. Xutl. 0p2. I'eubnsr. 
(IV, 48 S. gr. 8.) 12 Sgr.

— — die vier Lpeoivs. Lbä. (35 S. gr. 8.) ich Thlr.
-- — üb. cl. Problem, cl. drei Körper. (XbbdlAn. 6. matbem.pb^s. 01. d. b. ba/sr. 

Xkad. d. IV188. 11. öd. I. Xbtb. Nüueb. 8. 53—80. 4. Orelle's donrnal 
st d. reine n. sn^sw. Matbem. 74. öd. 2. ölt. S. 97—115.) öin Obolus 
vort DsterwinanteuAleiebAn. (Uine anal/t. Orweitsr^. des I'beore-
wS8.) IXbbdl^u. 8. 175—192. Orelle's dourusl. 75. Ld. I. litt. S. 1—12,j 
auch sep. ersch. Nüneb. öran2 in Oomm. (18 S. gr. 4.) ich Thlr.

§

Aufforderung in Betreff der Gedichte von Simon Bach.
Der Unterzeichnete ist mit der oft gewünschten und projectirten, aber noch niemals 

zur Ausführung gekommene!! Herausgabe der Werte Simon Dach's beschäftigt. Das 
ihm bis jetzt zu Gebote flehende Material umfaßt etwa eilshnndert einzelne Dichtungen, 
aber es existiren mindestens noch hundert, zum größten Theile ihren Anfangszeilen nach 
bekannte Gedichte, die noch nicht haben nachgewiesen werden können, obgleich sie im 
vorigen Jahrhundert — aller Wahrscheinlichkeit nach sogar in Königsberg — vorhanden 
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gewesen sind, und den Literarhistorikern, z. B. Pisanski, Vorgelegen haben. In den 
öffentlichen Bibliotheken Königsbergs befinden sich die vermißten Stücke indessen nicht, 
und es ist daher anzunehmen, daß sie zerstreut oder gesammelt in andern öffentlichen 
oder Privatbibliotheken Preußens aufbewahrt werden.

Bei dem regen Interesse, welches für die endliche Herausgabe von Dach's Dich
tungen vorausgesetzt werden kann, richte ich daher an Alle, die im Besitz solcher Ge
dichte sind oder Kenntniß davon haben, die dringende Bitte um Mittheilung derselben 
an die Königl. und Universitäts-Bibliothek in Königsberg oder Breslau. Wer Bedenken 
tragen sollte, ohne Weiteres die Originale einzusenden, wird gebeten, vorläufig nur die 
Anfangszeilen der einzelnen Gedichte abschriftlich mitzutheilen, wobei ich für Diejenigen, 
denen Gottsched's „Neuer Büchersaal" zugänglich ist, bemerke, daß ich die IX, 350 ver
zeichneten Stücke nicht bedarf, dagegen für jede Notiz über die X, 153 aufgezählten, so 
wie über die in beiden Verzeichnissen nicht erwähnten Lieder, seien sie gedruckt oder nur 
handschriftlich vorhanden, herzlich dankbar sein würde.

Ich brauche mit dieser Bitte nicht an den preußischen Patriotismus zu appelliren, 
ich brauche nicht daran zu erinnern, wie es für jeden Preußen eine Ehrenpflicht ist, nach 
Kräften dabei mitzuwirken, daß die Werke dieses echtpreußischen Dichters so vollständig 
wie möglich gesammelt werden; ich will zur Unterstützung rneiner Bitte Dach selbst reden 
lassen, ein bisher unbekanntes Gedicht von ihm mittheilen, welches er, den Tod im 
Herzen, als Abschiedsgruß an seine Vaterstadt Memel richtete. Ich denke, das wird mehr 
helfen, als alles Bitten meinerseits; wer mit so rührender Liebe an seiner Heimath 
hängt, der ist eines Denkmals werth, wie ich es ihm errichten will, und Jeder wird sich 
beeilen, sein Theil dazu beizütragen.

Hertzltcher und vieleicht letzter Segen, 
welchen bey Gelegenheit der liebreichen Heyrath 

Hn. Johann Christoff Rehefelden
mit der Jungsr. Annen, Hn. Matthaei Cörbers Tochter 

der löblichen Stad Mümmel, seinem geliebten 
Vaterlande, hinterlassen

Simon Dach.
ô
Zch hätte zwar der Tangen Rand

Noch gern einmahl gegrüsset, 
Gern dich, mein liebes Vaterland, 
Zu guter Letzt geküsset,

Eh mich der Tod hätt' aufsgeleckt,
Der mich verfolgt ohn Ende, 
Und stets nach mir hält außgestreckt 
Die abgefleischten Hände.

Ich hätt' aufs den Fall nicht allein
Mich auffgemacht, die Schöne, 
Mein liebstes Hertz, würd umb mich seyn 
Sampt einem meiner Söhne.
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Wornach die Meinen mich gefragt, 
Was längst die Zeit verrohren, 
Da hätt' ich von Bescheid gesagt;
Dieß Hauß hat mich gebohren,

Seht, diesen Weg bin offtmals ich 
Das Schloß hinauff gegangen, 
Woselbst mein frommer Vater mich 
Mit aller Lieb empfangen,

Mich auff dem Wall umbher geführt; 
Dort, sprach er, schau doch, lieber, 
Ward vormals keine See gespürt, 
Der Sandberg gieng darüber.

Jetzt kanst du sie und Segel sehn
In ihren Wellen fahren;
Dieß ist bey meiner Zeit geschehn, 
Nur inner dreysig Jahren;

Und so ist aller Ding ein Ziel, 
Hier, hätt' ich mehr gesprochen, 
Ward jährlich umb das Faßnacht-Spiel 
Geritten und gestochen.

Viel Gärten sind zu jener Zeit
Hie, dünstet mich, gewesen, 
Mars hat dieß Alles für den Streit 
Ihm nun zum Wall erlesen.

Wie dort auch, wo die Pfarr-Gebäu 
Und Schule damals stunden;
Jetzt, seht ihr, wird nur Wüsteney 
Und Erde da gefunden.

Die Meinen wohnten letzlich dort, 
Wie hat es sich verkehret!
Das Feuer, seh' ich, hat den Ort 
Biß auff den Grund verheret.

Was Kurtzweil brächte der Ort mir 
Und meines Gleichen Knaben!
Die mich gebohren hat, liegt hier, 
Mein Vater dort begraben.

Dieß und dergleichen würde seyn 
Daselbst mein Zeit-Vertreiben;
Ach, mein Verhängniß saget: Nein!
Ich muß es lassen bleiben.

Was ladet ihr doch, Herr Pretor, 
Mich ein zu eurer Freude?
Die Kräfft' hiezu hatt' ich zuvor, 
Die ich nun ewig meide.

Habt Danck; empfindet Gnüg' und Ruh 

An dieser schönen Liebe, 
Kein Leid komm' ihren Freuden zu 
Und mach' ihr Wetter trübe.
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Erfahrt umb jede Jahres-Zeit, 
Daß sie sich fleissig baue, 
Und nebenst guter Fruchtbarkeit 
Auch grosse Güter schaue.

Ich stelle nunmehr Lust und Welt 
Fern ausser meinem Hertzen, 
Sobald es meinem Gott gefält, 
Daß ich ihm folg ohn Schmertzen.

Ich bin aufs andre Lust bedacht, 
Die Gott mir dort wird geben; 
Du wehrte Mümmel, gute Nacht, 
Du müssest glückhasst leben.

Kein Wemuth, kein Verlust, kein Leid 
Geb' Ursach dir zu trauern, 
Empfinde Fried und gute Zeit 
Stets inner deinen Mauren.

Gehabt euch wol, ihr Berg' und Thal, 
Stein, Brunnen, Püsch und Auen, 
Wo ich geschertzt so manches Mal! 
Ich werd' euch nicht mehr schauen.

Wie auch ihr Freund', Herr Rodemann, 
Herr Friedrichen imgleichen, 
Lebt wol, kein Unglück komm' euch an, 
Kein Leid müss' euch bestreichen!

Kömpt euch zu Ohren ohngefehr, 
Ich sey nun hingenommen, 
So lasst aus euren Hertzen her 
Nur einen Seufftzer kommen.

Was Wichtigers begehr' ich nicht, 
Mein Wehrt ist zu geringe, 
Es wäre, daß ich die Geticht 
Erst her in Preussen bringe, 

Ich erst den deutschen Helicon 
Nach Königsberg versetzet; 
Ob dessen Danck ist oder Lohn, 
Mir wird es gleich geschätzet.

Gnug, wo mein Reim das Glück nur hat, 
Und wird nach mir gelesen, 
Daß dennoch meine Vater-Stadt 
Die Mümmel ist gewesen.

vr. H. Oesterley,
Custos der Königl. und Universitäts-Bibliothek 

in Breslau.

> Die verehrlichen Zeitungs-Redactionen der Provinz werden um möglichste Ver
breitung dieser Aufforderung ersucht.
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Preisausgaden -er MrstLich IMsnswski'schen Gesellschaft.
Aus der Geschichte und Nationalökonomik.

Für das Jahr 1873.
Die ältesten Schriften über eigentliches Handelsrecht haben außer ihrer juristischen 

Bedeutung noch eine, bisher wenig beachtete, nationalökonomische. Nicht bloß insofern, 
als ihre thatsächlichen Voraussetzungen oft einen tiefern und lebendigem Einblick, als 
andere Geschichtsquellen, in das Innere der gleichzeitigen Volkswirthschaft, wenigstens der 
städtischen, gestatten; sondern auch weil die theoretischen Ueberzeugungen ihrer ebenso 
verkehrserfahrenen als wissenschaftlich gebildeten Verfasfer einen wichtigen Beitrag liefern 
zur Ausfüllung der dogmengeschichtlichen Lücke, welche die Abneigung zumal der vor- 
colbertischen Zeit gegen alle Systematik der Volkswirthschaftslehre offen gelassen hat. Die 
Gesellschaft wünscht deshalb

eine Darlegung der nationalökonomifchen Ansichten, welche die vor
nehmsten Handelsrechts-Schriftsteller des 16. und 17. Jahrhunderts, 
zumal vor Colbert, ausgesprochen Haben. (Preis 60 Ducaten.)

Für das Jahr 1873 (vom vorigen Jahre prolongirt, da die Gesellschaft von 
einem anonymen Bewerber erfahren hat, der durch den Krieg an der Vollendung seiner 
Bearbeitung verhindert worden). Bei der absolut hohen Bedeutung, welche der inter
nationale Getreidehande! nicht bloß praktisch für das Wohl und Wehe des kaufenden wie 
des Verkaufenden Volkes besitzt, sondern auch als Symptom der allgemeinen Kulturent
wickelung auf beiden Seiten; so wie bei der relativ wichtigen Stellung, welche gerade im 
polnischen Handel seit Jahrhunderten die Getreideausfuhr eingenommen hat, wünscht die 
Gesellschaft

eine quellenmäßige Geschichte des polnischen Getreidehandels mit dem 
Auslande.

Die Zeit vor dem Untergänge des byzantinischen Reiches wird dabei nur als Ein
leitung, die neuere Zeit seit der Theilung Polens nur als Schluß zu berücksichtigen sein, 
das Hauptgewicht aber auf die dazwischen liegenden drei Jahrhunderte gelegt werden 
müssen. (Preis 60 Ducaten.)

Für das Jahr 1874. Mehrere der bedeutendsten Vertreter der neuern Sprach
wissenschaft, namentlich Jacob Grimm und Schleicher, haben sich zu der Ansicht bekannt, 
daß die germanischen Sprachen zu der slawisch-litauischen Sprachengruppe in einem engern 
Verwandtschaftsverhältniß stehen, als eins dieser beiden Gebiete zu irgend einem andern, 
ohne daß bisher diese, auch in kulturhistorischer Beziehung wichtige Frage zum Gegenstand 
einer umfassenden und tiefer dringenden Untersuchung gemacht wäre.

Die Gesellschaft wünscht deßhalb
eine eingehende Erforschung des besondern Verhältnisses, in welchem 
innerhalb der indogermanischen Gemeinschaft die Sprachen der litauisch
slawischen Gruppe zu den germanischen stehen.

Dem Bearbeiter bleibt es überlassen, ob er seiner Schrift die Form einer einzigen 
Gesammtdarstellung geben, oder eine Reihe von Specialuntersuchungen vorlegen will, 
durch die einige besonders wichtige Seiten der Frage in Helles Licht gestellt werden. Von 
solchen Wörtern, welche nachweislich von dem einen Sprachgebiet in das andere hinüber
genommen sind, ist gänzlich abzusehen. Ueberhaupt muß die Untersuchung mit den Mitteln 
und nach der strengen Methode der jetzigen Sprachwissenschaft geführt werden. Der
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Gebrauch anderer Alphabete als des lateinischen mit den nöthigen diakritischen Zeichen 
und des griechischen ist zu vermeiden, vielmehr sind die Laute der slawisch-litauischen 
Sprachgruppe nach dem von Schleicher befolgten System zu bezeichnen. (Preis 60 Ducaten.) 

Für das Jahr 1873. Während die politischen Ereignisse, welche die Begründung 
der deutschen Herrschaft in Ost- und Westpreußen herbeiführten, sicher festgestellt und all
gemein bekannt sind, fehlt es an einer gründlichen Darstellung, in welcher Weise zugleich 
mit ihnen und in ihrer Folge die deutsche Sprache dort mitten unter fremden Sprachen 
sich festsetzte und zur Herrschaft gelangte. Es ist dieser Proceß ein um so interessanterer, 
als sich die beiden Hauptdialekte des Deutschen an demselben betheiligten.

Die Gesellschaft wünscht daher
eine Geschichte der Ausbreitung und Weiterentwickelung der deutschen 
Sprache in Ost- und Westpreußen bis zum Ende des 13. Jahrhunderts 
mit besonderer Rücksicht auf die Betheiligung der beiden deutschen 
Hauptdialekte an derselben.

Es darf erwartet werden, daß die Archive außer dem bereits zerstreut zugänglichen 
Materials noch manches Neue bieten werden; die Beachtung der Eigennamen, der Orts
namen, der gegenwärtigen Dialektunterschiede wird wesentliche Ergänzungen liefern. Sollten 
die Forschungen zur Bewältigung des vollen Themas zu umfänglich werden, so würde 
die Gesellschaft auch zufrieden sein, wenn nach Feststellung der Hauptmomente die Veran- 
schaulichung des Einzelnen sich auf einen Theil von Ost- und Westpreußen beschränkte. 
Der Preis beträgt 60 Ducaten; doch würde die Gesellschaft mit Rücksicht auf die bei der 
Bearbeitung wahrscheinlich nöthig werdenden Reisen und Correspondenzen nicht abgeneigt 
sein, bei Eingang einer besonders ausgezeichneten Lösung den Preis angemessen zu erhöhen.

Für das Jahr 1876. Indem die Gesellschaft den
Häringsfang und Häringshandel im Gebiete der Nord- und Ostsee 

als Thema aufstellt, glaubt sie mit dieser allgemeinen Fassung desselben nur die Richtung 
andeuten zu sollen, in welcher sie handelsgeschichtliche Forschungen anzuregen wünscht. 
Sie überläßt es den Bearbeitern, den Antheil einzelner Völker, Empörten oder Gruppen 
derselben, wie etwa der hanseatischen, am Häringsfang und Häringshandel zu schildern. 
Sie wünscht der Ausgabe auch nicht bestimmte zeitliche Grenzen zu stecken und würde 
ebenso gern eine auf den Urkundenbüchern und anderen Geschichtsquellen begründete Dar
stellung des mittelalterlichen Häringshandels wie eine mehr statistische Bearbeitung des 
modernen hervorrufen. (Preis 700 Mark.)

Die Preisbewerbungsschriften sind in deutscher, lateinischer oder französischer Sprache 
zu verfassen, müssen deutlich geschrieben und paginirt, ferner mit einem Motto versehen 
und von einem versiegelten Zettel begleitet sein, der auswendig dasselbe Motto trägt, in
wendig den Namen und Wohnort des Verfassers angiebt. Die gekrönten Bewerbungs
schriften bleiben Eigenthum der Gesellschaft. Die Zeit der Einsendung endet für das 
Jahr der Preisfrage mit dem Monat November; die Adresse ist an den Secretär der 
Gesellschaft (für das Jahr 1873 den Pros. vr. F. Zarncke) zu richten. Die Resultate 
der Prüfung der eingegangenen Schriften werden jederzeit durch die Leipziger Zeitung 
im März oder April bekannt gemacht.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg. 
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Von

FriH Boldt.

Die äußeren Verhältnisse, mit denen es eine Arbeit über eine beliebige 
Periode der Kämpfe des deutschen Ordens gegen die heidnischen Preußen und 
Ltttauer, sowie überhaupt über seine Beziehungen zu den preußischen Nach
barländern zu thun hat, sind nicht gerade ungünstig. Einerseits liegt das 
Quellenmaterial, besonders die Chroniken und Annalen, seit einiger Zeit in 
einer übersichtlichen, verdienstvollen Sammlung*) zum ergiebigsten Gebrauche 
vor; und auch die erwünschten urkundlichen Hülfsmittel sind in fast voll
ständigem Maße, besonders sür die Zeit, mit welcher sich die vorliegende 
Abhandlung beschäftigt, in verschiedenen leicht zugänglichen Sammelwerken 
niedergelegt. Andererseits vermißt man seit einer langen Reihe von Jahren 
eine aus jene Verhältnisse gründlicher eingehende Darstellung; kaum daß sie 
gelegentlich in diesem oder jenem der Geschichte eines der Nachbarländer ge
widmeten Werke einige Berücksichtigung gefunden haben- Seit Johannes 
Voigt's^) umfangreicher Darstellung der Geschichte Preußens unter dem Re- 
gimente des Deutschen Ordens, die freilich alles vorhergehende der Art weit 
hinter sich zurückgelassen hat, hat Niemand es unternommen, dieselbe in ihrem 
gesammten Verlaufe zu schildern, und nicht viel mehr ist für die Darstellung 
einzelner Abschnitte der preußischen Ordensgeschichte geschehen. Freilich ist 
eine Arbeit letzterer Art mannigfachen Gefahren ausgesetzt; am meisten der, 
daß sie bet dem unverkennbar einförmigen, resultatlosen Verlaufe langer Ab-

Seriptores reruw Urussiearuw. Die Geschichtsquellen der preußischen Vorzeit 
bis zum Untergänge der Ordensherrschaft. Herausgegeben von vr. Theodor Hirsch, 
vr. Max Toppen und vr. Ernst Strehlke. Leipzig Bd. I—IV 1861 fs.

Geschichte Preußens, von den ältesten Zeiten bis zum Untergänge der Herr
schaft des Deutschen Ordens, von Johannes Voigt. Königsberg 1827—39. 9 Bde.

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hft. 5 u. 6. 25 



386 Der Deutsche Orden und Littauen

schnitte jener Heidenkämpfe einen ebenso monotonen Charakter erhält, — wer 
hat sich wol ganz eines gewissen Mißbehagens erwehren können bei der Le- 
ctüre auch nur eines Theiles des Voigt'schen Werkes, besonders dort, wo das 
Bestreben, die Einförmigkeit künstlich zu beleben zu deutlich hervortritt? — 
Aus eben demselben Grunde aber kann die Darstellung einer kürzeren Periode 
der Ordensgeschichte leicht das Gepräge eines wesenlosen Bruchstückes erhalten, 
dem Anfang und Ende fehlen. Der hier behandelte Stoff dürfte vielleicht 
der Art sein, daß er diese Arbeit wenigstens einigermaßen vor solchen Vor- 
würfen schützte.

Boigt's preußische Geschichte nun hat den Bekehrungs- und Unterwerfungs
kampf des Ordens gegen Preußen und Littauen und somit auch das letzte 
Jahrzehnt desselben vor der Erhebung des Manischen Großfürsten Jagel 
auf den polnischen Thron mit einer Ausführlichkeit dargestellt, wie es die 
Quellen, über die Voigt verfügte — und das war besonders ein bedeutendes, 
vor ihm meist unbekanntes archivalisches Material, wie es selbst heute dem
jenigen, welchem das Archiv zu Königsberg verschlossen bleibt, unzugänglich 
ist — nur irgend gestatteten. Aber abgesehen davon, daß die neuere Zeit 
auch auf diesem Gebiete werthvolles neues Material zu Tage gefördert hat, 
das Voigt noch nicht kannte/) hat er auch, mit dem verbürgten Ergebnisse 
der besten Quellen nicht zufrieden, dasselbe durch Nachrichten, die in weit 
späterer Zeit, theils in jenem guten Boden begründet und nur mit unmoti- 
virten Zusätzen ausgeschmückt, erwachsen sind, theils in ganz grundlosen Er
zeugnissen der Phantasie bestehen, ergänzt. Hierher gehört die zu freie Be
nutzung der DLugoß, Schütz, Lucas David, Kojalowicz, Simon Grunau 
u. a. — In neuerer Zeit haben die preußisch-Manischen Verhältnisse ge
rade in dem hier in Frage stehenden Decennium Berücksichtigung gefunden 
in Caro's Geschichte Polens, der sie zur Einleitung in die durch das Auf-

3) Es sind das für den vorliegenden Zeitraum besonders das vortreffliche vdronicoQ 
kivolliss des Hermann von Wartberge und der nicht minder werthvolle 
Ikorrmsusis.

4) vgl. Toppen „Geschichte der preußischen Historiographie von P. v. Dusburg 
bis auf K. Schütz." Berlin 1853. Seite 126 f. und desselben «Historisch-comparative 
Geographie von Preußen." Gotha 1858. Text S. IX.

5) In der „Geschichte der europäischen Staaten, herausgegeben von A. H. L. Heeren 
und F. A. Mert." Geschichte Polens lBd. I. von Dr. Röpell) Bd. II. S. 466-487.
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kommen der jagellonischen Dynastie bezeichnete Periode der polnischen Geschichte 
beleuchtete. Das ist indessen nur eine zusammenfassende Darstellung, die 
sich nicht mit dem Eindringen in Einzelnheiten beschäftigt und sich meistens 
auf Voigt stützt, dem an einigen Punkten anderweitige Quellen und daraus 
geflossene Auffassungen theils entgegen, theils zur Seite gesetzt werden. Ebenso 
bildet Voigt die Grundlage zu den Notizen, die Ernst Bonnell in seine russisch - 
livländische Chronographie hinsichtlich Preußens und Littauens ausgenom
men hat. An einigen Stellen modisicirt der Verfasser in sehr wtllkommner 
Weise die Voigt'sche Darstellung, gestützt auf ungedrucktes, urkundliches Ma
terial aus der kaiserlichen öffentlichen Bibliothek zu St. Petersburg. Nicht 
unerheblich sind auch die in den sachlichen Erläuterungen zu den Koriptore« 
reruin krussioaruW von den betreffenden Herausgebern niedergelegten Be
merkungen; sie enthalten manchen für den Anfänger besonders wichtigen Finger
zeig. —

Das in dieser Abhandlung zur Geltung gekommene historiographische 
Material beläuft sich auf folgende Werke, bei deren Besprechung ich mich 
der Hauptsache nach den Nachrichten anschließe, die in den von den Heraus
gebern der Koriptores rsrum krussieurum jenen Werken vorausgeschickten 
Einleitungen enthalten sind:

Das Ollronioon Herraanyi äs ^artberASgehört nur
noch mit seinem ganz letzten Theile hierher, da es schon mit dem Anfänge 
des Jahres 1378 schließt. Es hat indessen schon in sofern einen besonderen 
Werth für unseren Zweck, als es uns in den Stand setzt, dasjenige Ereig- 
niß chronologisch genau zu fixiren, welches den Anfang dieser Arbeit bezeichnet, 
nämlich den Tod des Manischen Großfürsten Olgerd. Hermann von Wart- 
berge, Ordenspriester und Caplan des livländischen Landmeisters, stammte 
aus Niederdeutschland und befand sich wahrscheinlich seit 1358 in Livland. 
Seine Chronik, die mit der Gründung des geistlichen und ritterlichen Staates 
in Livland beginnt, hat er wol nicht lange nach dem Jahre, mit welchem

6) „Russisch-Liwländische Chronographie von der Mitte des neunten Jahrhunderts 
bis zum Jahre 1410. Im Austrage der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften haupt
sächlich nach liwländischen, russischen und hansischen Quellen verfaßt von Ernst Bonnell. 
St. Petersburg 1862.

7) 8s. ror. kruss. II, 9—116 hersgegeb. von E. Strehlke.
«) vgl. Strehlke a. a. O. S. 12 ff.

25"
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sie schließt, verfaßt; und ist sie für die frühere Zeit bis in das zweite Viertel 
des vierzehnten Jahrhunderts hinein nicht eben von bedeutendem Werthe, 
kann man ihrem Verfasser, der starr auf dem Parteistandpunkte der Ordens
sache gegenüber den Ansprüchen der Geistlichkeit stand, für diese Zeit auch 
sogar absichtliche Entstellung der Thatsachen, die ihm bewährte Quellen, wie 
Heinrich der Leite, die livländische Reimchronik, die sogenannte jüngere liv- 
ländische Reimchronik des Bartholomäus Höneke, ein nicht näher zu be
stimmendes Dünamünder Annalenwerk u. a. übermittelten zum Vorwurf 
machen, so sind seine Nachrichten von dem Zeitpunkte an, seit dem er 
sich mitten in den von ihm geschilderten Kreisen befand, also selbsterlebtes 
mittheilte, von tadellosester Glaubwürdigkeit, besonders da, wo dem Verfasser 
nicht Veranlassung gegeben war, über den Gegensatz von Orden und Geist
lichkeit zu sprechen; und das um so mehr, als er einerseits in eigener Per
son an verschiedenen der von ihm dargestellten Ereignissen Theil hatte, ja 
geradezu zu wichtigen Missionen in Sachen des Ordens verwendet wurde,") 
andererseits seine hohe Stellung und seine Beziehungen zu den maßgebenden 
Persönlichkeiten ihn in den Stand setzten, auch über Dinge, die nicht in seiner

b) In Folge der Entdeckung der Lemberger Handschrift, welche von H. Zeißberg 
unter dem Titel „Ueber eine Handschrift zur älteren Geschichte Preußens und Livlands" 
in der Altpreußischen Monatsschrift VIII, 578—605 besprochen und herausgegeben wor
den ist; in Folge der weiteren Untersuchungen über diese Handschrift von vr. K. Höhl- 
baum in „Beiträge zur Quellenkunde Alt-Livlands. Dorpat U873"; in Folge endlich 
von vr. K. Höhlbaum's „die jüngere livländische Reimchronik des Bartholomäus Höneke 
1315—1348. Leipzig 1872" — müssen die bisher allgemein angenommenen Ansichten 
über die dem früheren Theile des (RrvEon Uivonige zu Grunde liegenden Quellen er
heblich modificirt werden. Es muß eine direete Benutzung des 8smb. Lurch Herm. 
v. Wrtbg. in Abrede gestellt werden (Zeißberg a. a. O. 581—583; Höhlbaum „Beitr. z. 
Quellen!. A.-L's. 13—16); vielmehr ist erwiesen, daß ein altes Verlornes Annalen- 
werk aus Dünamünde in verschiedenen Ueberarbeitungen der Lemberger Handschrift 
Herm. v. Wrtbg., dem 6sn. 8»mb., Wigand v^ Marburg, den Dünamünder und Ronne- 
burger Annalen in gleicher Weise den Stoff geliefert habe. — Durch die andere vorher 
genannte Untersuchung Höhlbaum's wird ferner festgestellt, daß Herm. v. Wrtbg. auch 
die sogenannte jüngere livländische Reimchronik des Bartholomäus Höneke benutzt hat- 
(S. XM — XI.VII.)

a. a. O. S. 15 ff.
") Die Verhandlungen zwischen dem Orden und dem Erzbischof von Riga, im 

Jahre 1366 zu Danzig geführt, leitete H. v. W., ferner erscheint er noch i. I. 1380 als 
der Abgesandte des livländrschen Landmeisters, der mit dem Großfürsten Jagel einen 
Waffenstillstand abschließt. Vgl. a. a. O. S. 11 u. 13,
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unmittelbaren Umgebung vorgingen, urkundlicher Berichte sich zu bedienen. 
Das landmeisterliche Archiv stand ihm gewiß zur völligen Benutzung offen. 
Aus diesem Grunde ist Hermann's Werk in seinem letzten Theile so überaus 
werthvoll, für chronologische Bestimmungen geradezu in jedem Falle so maß
gebend, daß schon die in seiner Darstellung beobachtete Reihenfolge für die 
zeitliche Aufeinanderfolge der Ereignisse völlig einsteht. Und in diesem Sinne 
sind seine auf das Verhältniß des Ordens zu Littauen bezüglichen Abschnitte 
seit 1370 auch hier zu einiger Geltung gelangt; am meisten in ihnen findet 
man das Mittel, die zum großen Theile Planlose Darstellung seines gleich 
zu nennenden jüngeren Zeitgenossen der Chronologie und auch dem Inhalte 
nach zu sichten.

Von dem in deutscher Sprache, in Reimversen abgefaßten Originale 
der preußischen Chronik Wigand's von Marburg sind jetzt nur noch wenige 
Fragmente vorhanden, die von dem eigentlichen Wesen dieses Werkes nur 
dürftig Zeugniß ablegen. Der materielle Kern desselben ist indessen durch 
eine lateinische Uebersetznng erhalten worden, die im Jahre 1464 auf Ver
anlassung und zu Zwecken des polnischen Domherren von Krakau und Wis- 
lica und Geschichtsschreibers Johann Dlugoß verfertigt worden ist. Ein 
Mann geistlichen Standes, ein Hesse aus Geismar, wie es scheint, führte die 
Uebersetznng in 22 Tagen durch. Nicht gerade elegant, wie er selber einge- 
steht;^) und daß er das an sich schon unvollständige") Original an er
heblich vielen Stellen gekürzt hat, kennzeichnet er ebenfalls selbst, wenn das 
oft eingeschobene „sto.« auch nur in seltenen Fällen auf den Ausfall wirklich 
wissenswerther Dinge hindeutet, meist nur an Stelle salbungsvoller Lobreden 
und dichterischer Floskeln steht. Daß der Uebersetzer den Sinn mancher 
deutschen Redensarten nicht verstanden und ihn daher falsch wiedergegeben 
habe, darf man sicher annehmen, er hebt es selbst hervor, daß ihm manche 
Ausdrücke sonderbar klangen.^) Aber er war im Uebersetzen ähnlicher Werke

12) 8s. rsr. kruss. II, 429—662 hersgegb. v. Th. Hirsch.
13) o. 165: „(Orouiea) simo vsro 1464 truusluts 68t i» Istiuum ruäs, ut pstst 

IsAevti."
14) Edda: „6t iäeo U6 miretur Wis, minus Kons 68M 6886 truuslntum et ill 

lutiuo oorruptsm proptsr sxsmplaris impertuvtiousm ..."
15) Ebda: „6t yuoruuäum voLsbulorum ryritstsm, HUS M6rito translstorsm 

äsd6ut 6reussre."
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geübt, *6) und man kann mit seiner Arbeit zufrieden sein. Die Abschnitte, 
zu denen die Originalfragmente vorliegen, zeigen, daß er nicht nur fast durch
weg den Sinn richtig aufgefaßt, sondern auch mit einer gewissen Geschick- 
lichkeit die unwesentlichen, dichterischen Zusätze weggelassen, das wesentliche 
fast wörtlich wiedergegeben hat. — Nach einer Notiz") aus dem Treßler- 
buche des Deutschen Ordens (Geh. Archiv zu Königsberg fol. 267b.) existirte 
im Jahre 1409 in Preußen ein Wygant von Marcburg als Herold; hier- 
aus ist die, wie es scheint allgemein angenommene^) Vermuthung gegründet, 
daß der Verfasser dieser preußischen Chronik Herold am hochmetsterlichen 
Hofe gewesen ist. Geschrieben hat Wigand sein Werk während der Regierungs
zeit des Hochmeisters Conrad von Wallenrod (12. März 1391—1393 25ten 
Juli) und erst nach der eigentlichen Vollendung der Chronik scheint er in 
der unmittelbar darauf folgenden Zeit noch die Ereignisse des Jahres 1394 
hinzugefügt zu haben. Seine Absicht war, eine Darstellung der Ereignisse 
während hundert Jahren zu liefern, wobei ihm für die frühere Zeit nach
weislich das Obrouieon Olivsnss, die jüngere livländifche Reimchronik des 
Bartholomäus Höneke und jenes angenommene alte Dünamünder Annalen- 
werk das Material lieferten. Für die spätere Zeit sind ihm heute noch

i6) Der Sammelband, in welchem Wigands Uebersetzung, enthält noch fünf andere 
von der Hand desselben Mannes geschriebene Werke, zum Theil Uebersetzungen aus dem 
Deutschen, darunter auch die des Nicolaus v. Jeroschin. Vgl. Hirsch 8s. H, 436, 437.

i0 a. a. O. S. 450, 451.
19) Vgl. Strehlke 8s. II, 20, III, 19. Lorenz „Deutschlands Geschichtsquellen im 

Mittelalter von der Mitte des 13. bis zum Ende des 14. Jahrhunderts." S. 179.
19) Hirsch a. a. O. S. 451.
2v) Auch in Betreff der Stellung Wigands zu seinen Quellen haben die Ent

deckung der Lemberger Hdschr. durch Zeißberg, dessen in Not. 9 genannte Untersuchung, 
sowie die beiden in Not. 9 angeführten iSchriftchen Höhlbaum's manches geändert. 
Eine directe Abhängigkeit Wigds. von Herm. v. Wrtbg. darf man nun nicht mehr 
annehmen, bis zum Jahre 1348 hin wenigstens nicht; auch hier tritt dafür Hönekes 
jüngere livländifche Reimchronik als Wigds. Quelle ein (Höhlbaum a. a. O. 1^—bIV). 
Die Entscheidung der Frage, ob Wigd. das OKronioon Hvoniss überhaupt nicht ge
kannt, oder ob er seit 1358 etwa wirklich Nachrichten aus ihm geschöpft hat, überläßt 
Höhlbaum einer ferneren Untersuchung (a. a. O. S. I4V.); bis dahin mag das von den 
Herausgebern des Herm. v. Wrtbg. und Wigd. v. Marbg. behauptete Verhältniß beider 
zu einander auch hier angenommen werden. — In den „Beiträgen zur Quellenkunde 
Alt-Livland's" erweist Höhlbaum ferner (S. 10—13), daß Wigd. eben sowenig, wie 
Herm. v. Wrtbg. direct aus dem Osvomvus 8AmbiMsis geschöpft hat, sondern daß 
die bisher'aus diesem abgeleiteten Nachrichten Wigds. auch aus jenem angenommenen 
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bekannte Quellen nicht nachzuweisen, jedenfalls aber standen ihm deren mehrere 
und zwar recht gute zu Gebote, zahlreichere und ausführlichere, als sie Jo
hann von Posilge und der Thorner Annalist für diesen Zeitraum neben 
ihrer Hauptquelle zu benutzen im Stande waren. Es ist keine Frage, daß 
dieser Umstand mit Wigands Stellung am Hofe des Hochmeisters in Ver
bindung zu bringen ist. Daher mag es sein, daß gerade Wigand über die 
Schlacht von Rudau die ausführlichste, aus mehreren Berichten zusammen
gesetzte Darstellung liefert, daß er allein von allen preußischen Quellen in 
Betreff der littauischen Vorgänge vom Jahre 1382 nicht nur die landläufigen 
Nachrichten verzeichnete, sondern auch die für den damals mit dem Orden 
verbündeten Großfürsten Iagel weniger günstigen, die durch die Manische 
Tradition und durch Urkunden als richtig dargethan werden. Aber Wigands 
ganze Arbeit erscheint eigentlich mehr als ein oberflächlich hingeworfenes Ge
legenheitsgedicht, denn als ein Geschichtswerk mit wirklich ernsthafter Tendenz, 
oder vielleicht besser als eine erste Verarbeitung des Stoffes, der freilich 
noch mehr als die letzte Hand zur Vollendung fehlte. Die Verherrlichung 
des echten äußerlichen Ritterwestns mag ihm als Zweck seiner Arbeit gegolten 
haben; daß er die moralische Bedeutung der Heidenkämpfe aufgefaßt, oder 
die politische Wirkung der von ihm geschilderten Ereignisse auf ihn Eindruck 
gemacht hätte, zeigt kaum eine Andeutung. Je mehr Kriegszüge er zu ver
zeichnen hatte, um so näher kam er der Erfüllung seiner Absicht, und lagen 
ihm über einen Vorgang mehrere Relationen vor, so mochte er sie nicht ein
mal unter sich vereinigen, wenn anders er fähig dazu war. Besonders für 
unseren Zeitraum ist er äußerst verwirrt. Daß er z. B. in o. 126b Kinstut 
im Gefängniß erdrosselt werden, o. 133 aber sterben läßt, ohne daß Jemand 
über die Art des Todes etwas wüßte, ist ebenso charakteristisch für Wigands 
Darstellungskunst, als es für sein geringes Verständniß der Verwicklungen 
zeugt, daß er 6. 135 den Orden gegen Iagel zu Felde ziehen läßt, obgleich' 
er eben erst beide als treu zu einander stehende Freunde geschildert hat. Ganz 
dieselben Vorgänge in zwei oder drei oft nur wenig von einander abweichen
den Berichten neben einander erzählt finden sich: 6. 97 u. 99; 98a u. 104; 
100a u. 105a; 102b u. 105ä; 110a u. 111; 107b u. 110a; 113, 121
Dünamünder Annalenwerke stammen, und zwar aus „der Lemberger Hdschr., die ihm 
natürlich in einem älteren Kodex, als der unsrige, vorlag." S. 13. 
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u. 124; 117 u. 122; 123, 126 u. 128; 6. 140 mag er einmal bemerkt 
haben, daß er o. 136 zu wiederholen im Begriffe stand, weshalb er mitten 
in der Darstellung abbrach, mit der Bemerkung, daß das eben erzählte falsch 
sei. Daß bei solch einem Verfahren die Chronologie leiden mußte, und 
schließlich fast nur noch der Form wegen in längeren oder kürzeren Zwischen- 
räumen das eine oder das andere Ereigniß in ein bestimmtes Jahr gewiesen 
wuroe, andere demselben mit nichtssagenden Uebergangsausdrücken, wie etwa 
eoäem tewxors, post llso, äsinäs, statim, interim, oon86gU6nter iisäsm 
temporibu8 angehängt wurden, selbst Wendungen, wie eoäsrn anno, in 
proxinm 68tut6 u. a. keinen Anspruch auf Berücksichtigung machen können, 
versteht sich von selbst. Uebrigens haben Wigands Quellen ihn bei weitem 
öfter in den Stand gesetzt, ein richtiges Monats- und Tagesdatum für die 
dargestellten Ereignisse zu bringen, als dieselben in bestimmte Jahresfolge 
zu setzen. Gerade dieser Umstand ist entscheidend für die Art dieser Quellen, 
denn dadurch kennzeichnen sie sich als Berichte der einzelnen Bezirksverwalter 
an die Hauptverwaltung zu Marienburg, die eben nicht so sehr die Form 
urkundlicher Schriftstücke hatten, daß die Erwähnung des Jahres darin un
umgänglich nöthig gewesen wäre —dieses ergab sich ja für den, an welchen 
sie gerichtet waren aus der Zeit ihres Eintreffens — die aber in sich selbst schon 
die speciellere Zeitangabe enthielten. — So besitzen wir an Wigands Chronik 
ein bunt zusammengewürfeltes Machwerk, dessen einzelne Abschnitte gewiß 
wahres enthalten mögen; aber dieses wahre bleibt so lange werthlos, als 
man ihm nicht, von anderer Seite dazu vermocht, auch einen richtigen Ort 
anweisen kann. Und in vielen Fällen fehlt jedes Mittel dazu; in anderen 
dient, wie gesagt, Hermann von Wartberge, und wo dessen Chronik endigt, 
da tritt die größer werdende Ausführlichkeit der nun folgenden Werke stell
vertretend dafür ein.

Das sind der Thorner Annalist, Johann von Posilge und die auf 
Preußen bezüglichen Stücke der Mischen Chronik von Detmar. Wie diese 
drei Werke auf demselben gemeinsamen Grunde beruhen und das ehemalige 
Vorhandensein älterer in Thorn entstandener Annalen darthun, ist von ihrem 
Herausgeber gezeigt worden.^) Detmar benutzte die Thorner Quelle nur

21) 8s. ror, ?rv88. III, 13—56 Einleitung, Text 57—398 hersgegeb. v. E. Strehlke. 
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bis zum Jahre 1386, in welchem er mit seiner Chronik beschäftigt war. So 
viel Werth auch seine Nachrichten gerade um jenes eigenthümliche Verhält
niß in das rechte Licht zu setzen haben, so können sie, zu einer Darstellung 
verwendet, nur von untergeordnetem Nutzen fein, da sie aus anderen, unbe
kannten Quellen stammende Zusätze nur äußerst wenige enthalten, etwaige 
Abweichungen von der heutigen Gestalt der Thorner Annalen meist nur aus 
Verallgemeinerungen und Mißverständnissen der Angaben der Urquelle ent
standen sind, oder daraus, daß der Illorunensis manches Über
gängen hat, was die gemeinsame Vorlage bestimmt enthalten haben muß, 
vieles aber auch durch anderweitige Nachrichten versetzt und in ganz anderer 
Fassung, als der ursprünglichen, wiedergegeben hat.^) Aus solchen Ursachen 
dürfte sich erklären, daß Detmar zu 1377 (III, 105)) nur Olgerd die Ritter 
vor Wilna zum Gastmahle einladcn läßt, während ^nl. Ttivr. und Joh. 
v. Pos. auch Kinstut nennen, daß er den von den Littauern entwendeten 
Vorrath des Ritterheeres auf fünf Tage bestimmt sein läßt, Illor. 
und Joh. v. Pos. nur aus vier. Zu demselben Jahre erzählt die Thorner 
Quelle, die Littauer wären sowol durch ein livländisches und preußisches Heer, 
bei welchem letzteren auch besonders das Aufgebot von Balga dabei gewesen 
wäre, als auch auf einem Kriegszuge gegen die Walachen von diesen arg 
mitgenommen worden (III, 106, 107). Detmar aber erwähnt zuerst nur 
den Livländerzug und läßt dann, Balga und Walachia zusammenwerfend, 
die Littauer eine große Niederlage bei Balga erleiden. Den Angriff der 
Littauer auf die Burg Memel am Pfingstfeste 1379 (III, 110, 111) läßt 
er durch die Andeutung der Urquelle, daß die Ueberfallenen tapferen Wider
stand leisteten und ohne Nachtheil an ihrem Leben zu nehmen entkamen, ob- 
schon Burg und Stadt eingeäschert wurden, verführt, damit endigen, daß die 
Christen sich des Feuers und der Feinde erwehrten, und der böse Anschlag 
der Heiden seinen Zweck verfehlte. Unmotivirt ist ferner die Angabe der 
1381 in Novopole gefangenen Littauer auf 400 statt 300 (III, 115). Aus 
einer anderen als der Thorner Quelle dagegen ist Detmars Darstellung von 
der Belagerung Polozk's durch Skirgal und die Livländer im Jahre 1381 
(!II, 116, 117) geflossen, und zwar aus einer zuverlässigen, die auch durch

22) Ebda. S. 26ff. 
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russische Nachrichten bestätigt wird. Das Datum für die Einnahme Wilna's 
durch Kinstut (ebda.) scheint Detmar auch aus anderweitiger Kenntniß hin
zugesetzt zu haben, wenn er nicht etwa sein „va sunts lErentiu8 äaKks« 
aus dem „eirea lErentii«, womit die Thorner Quelle den vorhergehenden 
Zug datirte, entnommen hat. Daß die Darstellung des Februarzuges 1382 
(IH, 118) so sehr von der des ^.ni. Hior. abweicht, hat seinen Grund 
wol darin, daß dieser durch ihm eigenthümliche Nachrichten die Fassung der 
Urquelle erheblich erweitert hat. Eigene Phrasen fügt Detmar dem Berichte 
über Winrichs Tod hinzu, (III, 119, 120). Die Neigung, zu den Präcisen 
Angaben seiner Vorlage Erläuterungen hknzuzusetzen bringt ihn in den Ver
dacht, er habe unter der 1383 an Witowt übergebenen Burg Marienburg, 
da er „in kruiLkn" hinzusügt, des Ordens Haupthaus verstanden (III, 
127, 128), und eben deshalb scheint er auch von der ihm abenteuerlich dün
kenden wirklichen Uebergabe der Burg an Witowt absichtlich nicht gesprochen 
zu haben; wie man auch das Fehlen der Notiz über Marienburgs Erbauung 
zu 1368 (III, 87) bet Detmar mit viel Wahrscheinlichkeit auf dieselbe Ver
wechselung zurückführen kann; hielt er auch hier den nur „ou-strum lVIarAsn- 
kor§« genannten Ort am Memel für den preußischen, dann durfte er wol 
diese Angabe als falsch fortlassen. Den Begriff „Koni et maii viri«, der 
offenbar im Zusammenhänge so viel heißt als „Edle und Knechte" mißver
steht er Und deutet ihn (111, 110) „Zuck uncke Ärivll, erratenen unäs llsi-

Solcher Abweichungen ließen sich noch mehrere beibringen, obschon 
durch die mit dem Jahre 1382 erheblich zunehmende Ausführlichkeit der 
beiden anderen Werke die Vergleichung erschwert wird.

Viel werthvoller ist der Itiorner ^nua1i8t. Der erste Theil seines mit 
941 beginnenden Werkes beruht aus derselben Grundlage, die wir in den 
^Nllal68 köIpIin6N868 (1, 270 ff.) und in den durch Erweiterung jener ent
standenen Xur26Q kr6U88i86li6n (11, 1—4) wiederfinden. Für
die erste Zeit des 14. Jahrhunderts sind die Notizen des Illor. nur sehr 
dürftig; von 1317 bis 1337 hat man wol von einem Zeitgenossen angefertigte 
Notizen vor sich, und nachdem bis 1349 auch noch mehrere Jahre ganz Über
gängen sind, von da bis 1360 eine völlige Lücke unausgefüllt gelieben ist,

n) Edda. S. 18, 19. 



von Fritz Boldt. 395

gewinnt die Darstellung mit diesem Jahre, mit dem auch die Chronik Jo
hanns von Posilge beginnt, einen mehr einheitlichen und vollständigeren 
Charakter und zugleich wendet sie sich mehr und mehr bewußt den haupt
sächlichsten Beziehungen des Ordens in jener Zeit, denen zu Littauen mit 
Vorliebe zu. Daß der Verfasser der jetzigen Thorner Annalen aber schoy 
für diese Zeit im Stande gewesen ist, seine Quelle durch erhebliche ander-- 
weitige Kenntniß zu erweitern, muß in Abrede gestellt werden; seine Nach
richten bis 1374 haben vor denen Detmar's und Johanns von Posilge 
kaum etwas voraus. Zu diesem Jahre aber erwähnt er die Entscheidung 
der Grenzstreitigkeiten zwischen dem Orden und dem Bischof von Ermland 
wol zum Theil wenigstens aus eigener Kenntniß (III, 94); zu 1375 er 
allein den Tod des Comthurs von Ragnit auf einem Zuge gegen Littauen, 
abgesehen von der Nachricht über den Brand Riesenburgs (III, 97). Ueber 
die von Herzog Wladislaus von Gniewkowo 1375 und 1376 erregten Un
ruhen hat er ohne Zweifel eine besser unterrichtete Quelle benutzt, und für 
die folgenden Jahre treten solche selbständige Berichte immer mehr hervor,^) 
bis sie von 1382 etwa an eine gewisse Oberhand über das zu Grunde lie
gende Material gewinnen. Mit der Darstellung der Ereignisse von 1410 
beschloß der Verfasser fein Werk, möglicher Weise durch die große, traurige 
Bedeutung dieses Jahres dazu veranlaßt. — Eine Verwandtschaft mit den 
sonst bekannten, für diese Zeit wichtigen Geschichtswerken, mit Hermann von 
Wartberge etwa oder Wigand von Marburg läßt sich für die Repräsentanten 
der Thorner Quelle kaum nachweisen. Der Herausgeber des 
HrominM8i8 nimmt für diesen als Quelle außer gleichzeitigen mündlichen 
und anderen privaten Berichten auch amtliche Papiere in Anspruch (III, 19, 
20), die ihm durch seine nahen Beziehungen zu den leitenden Kreisen wol 
zu Theil werden konnten. Ist nun freilich auch die dort behauptete Ueber
einstimmung der Darstellung des Februarzuges 1381 (III, 115, 116) mit 
dem zu Wigand Anm. 1348, und die der Erbauung Marienwerders am 
Memel im Mai 1384 (III, 129) mit dem zu Wigand Anm. 1680 gegebenen 
hochmeisterlichen Berichte auf wenig mehr zurückzusühren, als auf das Zu-

24) Zu 1379 er. 10. April (III, 110) u. 14. Juli011); zu 1380, 22. Juli (114); 
1381, 3. Februar (115); 1382, Februar (118, 119); Wahl Conrad Zöllners (120, 121); 
Entscheidungskampf zwischen Jagel und Kinstut (121, 122) u. a.
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sammentreffen einiger Zahlenangaben, so bestätigt doch schon dieses selbst 
wenigstens, daß die betreffenden Quellen, aus denen der Verfasser seine 
Berichte schöpfte, höchst zuverlässig gewesen sein müssen. Die accuraten An
gaben über die Hochmeisterwahlen ferner, besonders die über Conrad Zöllner's 
Wahl (III, 120), Anklänge Wie jenes IV. (III, 129),
gewiß ein Rest der über den dort erzählten Vertrag ausgestellten Urkunde, 
bezeugen, daß dem Verfasser manche sichere Kunde aus officiellen Schrift
stücken zu Gebote stand. — Der ganz besondere Vorzug des ^.ulmlista 
1lloiuQ6N8i8 aber liegt ganz wie bei Hermann von Wartberge in seiner 
stets sicher führenden Chronologie und in der klaren Darstellung. Letztere 
ist nur selten durch irgend welchen Zufall, für den der Verfasser nicht ver
antwortlich gemacht werden kann, getrübt worden. Aber jedes bedeuten
dere Ereigniß ist sorgfältig datirt; die Zahlenangaben stimmen gut überall 
da, wo sich solche in Urkunden und officiellen Berichten zur Vergleichung 
darbieten; für abweichende Angaben anderer Quellen kann man meist ein 
irrthümliches Entstandensein denen des ^.rma1i8ta 1llorunen8l8 gegenüber 
nachweisen, so daß man nicht umhin kann, der Darstellung des Letzteren 
unbedingtes Vertrauen zu schenken. Hauptsächlich zur Sichtung der Dar
stellung Wigands bietet der ^.mmli8ta, HioruQ6N8i8 eine sehr willkommene 
Handhabe.

Die Chronik Johanns von Posilge endlich ist zwar sammt ihren Fort
setzungen für die spätere, hinter den hier betrachteten Ereignissen liegende Periode 
das bedeutendste Geschichtswerk, welches die preußische Historiographie aufzu- 
weisen vermag; und auch schon gleich von Anfang an hat sie den Vorzug, 
daß Johann es sich nicht nur angelegen sein ließ, die bedeutendsten und auch 
minder wichtige Begebenheiten, die sich innerhalb der Ordensbeztehungen zu- 
trugen, aufzuzeichnen, sondern auch sich bestrebte, Ereignisse von allgemein 
europäischer Bedeutung in sein Werk aufzunehmen. Für unseren engeren 
Zweck jedoch erreicht diese Chronik nicht immer den Werth des Thorner Anna-

25) Die Nachricht über Witowt's Taufe (IU, 127) scheint nicht an richtiger Stelle 
zu stehen, da sie den Zusammenhang unterbricht, der Bericht über Wilnas Wederer- 
oberung durch Jagel 1382 (III, 121, 122) ist im Texte an mehreren Stellen zweifelhaft; 
die Darstellung der Zerstörung Marienburgs a/M. durch Witowt 1384 (III, 133, 134) 
durch einen nicht dorthin gehörenden Satz in Unordnung gebracht.
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listen, und nur selten hat sie vor diesem etwas voraus. — Nach dem neuesten 
Herausgeber hat das eigentliche Werk Johanns von Posilge, Officials von 
Pomesanien, schon mit dem Jahre 1405 sein Ende, ist der letzte, erhebliche 
Theil bis Ende 1419 von mehreren Fortsetzern geschrieben worden. Jenes 
nun war ursprünglich in lateinischer Sprache verfaßt und wurde erst nach 
des Autors Tode von dem ersten Fortsetzer zugleich verdeutscht. Johann 
von Posilge tritt uns zuerst im Jahre 1372 als Pfarrer von Dt. Eylau 
in Pomesanien entgegen; er gehörte damals als Wortführer zu dem Schieds
gerichte, welches die Grenzstreitigkeiten zwischen dem Orden und dem Bisthum 
Ermland im Jahre 1374 regelte. 1376 wird er Pfarrer zu Ladekopp und 
Official von Pomesanien genannt und seitdem erscheint er sehr oft, meistens 
in Angelegenheiten dieses seines geistlichen Richterstandes, aber auch in andern 
ehrenvollen Aufträgen, bestimmt noch im August 1401, wahrscheinlich auch 
noch im November 1404. Johanns Todestag wird sicher auf den 14. Juni 
überliefert, und da ein neuer Official von Pomesanien schon am 1Z. Januar 
1406 erscheint, von Johann hinfort keine Spur sich findet, kann man ver
muthen, daß er am 14. Juni 1405 gestorben sei. ^) — Es ist nicht anzu- 
nehmen, daß Johann an seinem Geschichtswerke etwa schon in der Zeit 
arbeitete, in welcher uns die erste Kunde über ihn wird; das enge Anschließen 
an die Thorner Quelle steht einer solchen Annahme direct entgegen, und 
nicht undeutliche Spuren weisen daraus hin, daß er vor 1402 seine Chronik 
nicht begonnen, wol aber in diesem Jahre und in den folgenden daran ge
arbeitet hat. Aber er begann dieselbe mit einem Zeitpunkte, dessen er selber 
sich sehr wol noch erinnern konnte, und über den ihm neben der Thorner 
Quelle gewiß oft mündliche Berichte alter Augenzeugen dienen konnten. Darum 
findet man gleich beim Beginne seiner Chronik einzelne Nachrichten, die man 
aus der Thorner Quelle nicht gut ableiten kann. Der Zusatz zu dem im 
Jahre 1360 durch einen großen Sturm verursachten Verlust: »Ouoll Ae- 
sollaell Aro8 sollaäs an äsua Aetreicis« (III, 80) ist als ein solcher auf- 
zusassen; ebenso der ausführliche Bericht über Kinftut's Gefangenschaft und 
Flucht im Jahre 1361 (III, 80, 81). Ebenso erkennt man zwar den durch 
die Thorner Annalen gebotenen Kern in Johanns Darstellung über die Ein-

Strehlke a. a. O. S. 34-37. 
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nähme Kowno's (III, 81, 82), aber unverkennbar sind auch erhebliche Zusätze. 
Ein gleiches beweist seine ausführliche Kunde über die Beraubung des Ordens
schatzes durch die Bäcker und deren richtige Datirung zu 1364 statt zu 1363 
(III, 83). Schon diese Beispiele zeigen, daß Johann, während die Thorner 
Annalen das Gerippe zu seiner Darstellung abgaben, sich nicht nur mit dem 
alleinigen Abschreiben seiner Quelle begnügte. Auch wird man sich der Wahr
nehmung nicht verschließen können, daß Johann zwischen den bedeutenden 
Manischen Kriegszügen und den unwesentlichen sehr wol zu unterscheiden im 
Stande war, und aus diesen Gründen giebt seine Darstellung ein erprobtes 
Mittel, die anderwärts ohne solchen Unterschied bunt durch einander gemischten 
Feldzüge auch nach dieser Seite hin zu sichten. Daß Johann z. B. über 
die Schlacht von Rudau in eigenthümlicher Weise handelt, ist Zeugniß von 
ihrer eigenthümlichen Bedeutung (III, 88—92), und daß er über den Februar
zug 1375 (III, 95) nur eine ganz kurze Inhaltsangabe des ursprünglichen, 
ausführlichen Berichtes giebt, dürfte beweisen, daß er diesen Zug für nicht 
bedeutender hielt, als alle jene jährlich wiederkehrenden Kriegsfahrten. Den 
Februarzug 1377 dagegen nahm er so vollständig auf, wie es ihm nur 
gestattet war (III, 104, 105), denn es war ja der Zug, aus dem man zum 
ersten Male bis Wilna gelangte. — Erheblich nachtheilig für sein Werk war 
die Art, in der Johann die sorgfältigen Tagesbestimmungen und andere An
gaben der Thorner Quelle verallgemeinerte. ^) Sein Verfahren hierbei er
innert an die Behandlung, die Detmar derselben Quelle zu Theil werden 
ließ. Und dieser Umstand, sowie derjenige, daß des Ordens Verhältnisse zu 
Littauen für Johann fast den minder wichtigen Beobachtungsgegenstand ab
gaben, daß er den innern Landesangelegenheiten und vielen außerpreußischen 
großen Raum in seiner Chronik bot, lassen dieselbe nicht die ganz gleiche Be
deutung für diese Arbeit gewinnen, die der Thorner Annalist hat. —

Nur in geringem Maße konnte die Aeltere Hochmeisterchronik in

2?) III, 84: ^»1. Ivor. „oväom srmo circa tostum s. 3scobi" (ebso. Dstm.) 
»lob. V. kos. „Item ill ässim Höre''; S. 86 ,,uk äsn verkost"; S. 87 „Item ill äosim 
^sre" statt 24. Juni; so auch die Verallgemeinerungen über den Bau, Verlust und die 
Wiedereroberung Gotteswerders S. 88; über Albrecht's von Oesterreich Zug 1377 S.I06; 
über den Februarzug 1378 S. 107 u. a.

W) 8s. rer. kruss. III. Einleitung 519—539, Text 540—709. hersgegeb. v. Toppen.



von Fritz Boldt. 399

Betracht kötnmen. Zwischen 1433 und 1440 geschrieben, hat ihr Ver
fasser sich für die frühere Zeit bis auf die letzten Regierungsjahre Win- 
richs von Kniprode mit wenig beachtenswerthen Abweichungen auf heute 
noch völlig bekannte Quellen gestützt. Nicolaus von Jeroschin, die livländische 
Reimchronik, Hermann von Wartberge dienten ihm in umfassendstem Maße;^) 
und zeigt seine Darstellung der Kämpfe zwischen dem Orden und Littauen 
in Conrad Zöllners Zeit eine etwas selbständigere Verarbeitung des gebotenen 
Materials, so ist damit noch kein Beweis geliefert, daß ihm für diese Zeit 
auch besondere Quellen Vorgelegen haben müssen. Abweichungen von der in 
den Werken des Thorner Annalisten und Johanns von Posilge niederge
legten Auffassung finden sich keine, nur scheinbare, die eben aus der freiern 
Composition der einzelnen aus den eben genannten Werken entnommenen 
Nachrichten entstanden sind. Die gesammte Darstellung der Aelt. Hochmchr. 
bietet ferner im Verhältnisse zu den bisher besprochenen Quellen nur ein 
sehr allgemeines Bild, dessen charakteristische Züge besonders dadurch ver
wischt wurden, daß manche chronologisch ganz verschiedene Begebenheiten zu 
sehr in einander verzogen sind. — Nachdem der Verfasser dieser Chronik 
in o. 169 und 170 (III, 599—601) Betrachtungen über die alte gute Zeit 
unter Winrichs von Kniprode Regiment und über die unerfreulichen Zustände 
seiner eigenen Epoche angestellt hat, zu denen er in der That keiner beson
deren Quellen bedurfte, beginnt er mit o. 171 (bis o. 174 incl., IH, 602 
bis 608) seine Schilderung jener Vorgänge in Preußen und Littauen,' die 
die Jahre von 1381 bis 1386 füllen. Und sogleich begeht er den Fehler, 
Conrad Zöllners Wahl zu 1383 zu setzen. Ob dann der an der Spitze 
des nächsten Satzes stehende Ausdruck „In dem Leiben ^are« auch auf 1383 
zu beziehen sei, ist nicht klar, wahrscheinlich muß man ihn im Dortigen Zu
sammenhänge auf das folgende beziehen und das Jahr damit gemeint sein 
lassen, in dem Kinstut Wilna eroberte, also 1381; aber alsdann gehört 
nach jener Darstellung auch Kinstut's Zug gegen Kariebut zu 1381, und 
das ist falsch, ebenso, daß Wilna's Wiedereroberung durch Jagel zu 1381

29) Toppen a. a. O. 530 ff.
90) Ungenau ist, wenn es dort (o. 171) heißt: Leider esog der... uLt läßet 

unä Lsrboä.
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gehört. So reiht sich hier eine Begebenheit an die andere ohne chrono
logische Unterscheidung selbst der Jahre, geschweige der besonderen Daten. 
Die Uebergänge werden durch blasse Flickworte wie: „arm Kant, äornook, 
86dir6 äornoek" vermittelt. Wenn ferner von Witowts Flucht und Auf
nahme in Preußen (e. 171 a. E. u. 172 a. A.) gesprochen und erzählt 
wird, er habe vom Hochmeister die Marienburg a/M zur Verwaltung er
halten, dann erst der resultatlosen Tagfahrt von Christmemel, der Eroberung 
Trockt's und Einäscherung Wilna's durch den Orden gedacht wird, so ist das 
zum mindesten so sehr ungenau, daß man, hätte man keine richtigeren Quellen, 
hieraus etwas falsches entnehmen.würde. Dergleichen Beobachtungen könnten 
noch zahlreiche andere angestellt werden. — Neues bringt also die Aelt. 
Hochmchr. nichts und auch zur Bestätigung des aus Wigand, ^nvalista 
Lllorun6ll8i8, Johann von Posilge bekannten dient sie nur unvollkommen. —

Neben diesen Erzeugnissen eigentlich Preußischer Geschichtsschreiber sind 
zu dieser Arbeit noch einige außerpreußische Chroniken zu Rathe gezogen 
worden:

Die Darstellung der polnischen Geschichte des ^rolliäia6onu8 Onssnen- 
8i8 Janko von Czarnkowo^) bietet in ihrem letzten Theile einige auch für 
uns beachtenswerthe Angaben. Der Verfasser lebte in der hohen Stellung 
eines Reichsvicekanzlers während der letzen Regierungsjahre Casimir's, dann 
in manchen Mißgeschicken unter der Herrschaft Ludwigs von Ungarn und 
wol noch kurze Zeit nach Jagels Krönung zum Könige von Polen; vor 1389 
noch scheint er gestorben zu sein. Wenn nun an anderen Orten der große 
Werth, die zuverlässige Glaubwürdigkeit seines Werkes so sehr, und in Be
zug auf das Ganze zweifellos mit Recht betont wird, so kann hier von den 
einzelnen in Betracht gezogenenen Abschnitten nicht durchaus dasselbe gesagt 
werden. Janko's Darstellung der Manischen Händel seit 1381 enthält im 
Gegentheil sehr viel irriges, nicht sowol in Hinsicht der Chronologie, als

b*) Es mag ihr Verdienst bleiben, daß die Aelt. Hochmchr. allein unter den 
preußischen Quellen den Hans von Riga nennt. Vgl. S. 602 Not. 5.

b2) Als Ollromeoa arebiäiscolli (Illksnönsis hersgegeb. von Sommers-
berg Lvriptorss rerum SilesisearuiQ II, 78—155. Die auf Preußen bezüglichen Stücke, 
nach der Königsberger Handschrift berichtigt, von Hirsch als Beilage lila zu Wigand von 
Marburg, 8s. rer. ?ru88. II, 715—720. Ueber Janko selbst vgl. Caro Gesch. Pol. II, 
576 ff. und Lorenz Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter S. 203, 204. 
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vielmehr in der Auffassung der einzelnen Ereignisse. — So läßt er (Som- 
mersbg. II, 136; 83. rsr. ?r. II, 718) Jagel 1381 durch Kinstut gefangen 
werden, aber er weiß nichts von seiner Freilassung und Verweisung nach 
Witebsk, sondern sagt, er sei in Polozk in Fesseln gefangen gehalten worden, 
habe sich um Pfingsten 1382 befreit und mit Hilfe vornehmer Littauer Wilna 
erobert, ebenso auch Trocki und den Schatz Kinstut's genommen, diese Burg 
eingeäschert. Darauf sei Kinstut herbeigekommen und habe Wilna belagert; 
Jagel's Bruder aber sei ihm mit einem kleinen Heere entgegengezogen, und 
sofort habe Kinstut die Flucht ergriffen, jener aber, ihn verfolgend, habe eine 
solche Menge von dem fliehenden Heere niedergemacht, daß man sich eines 
ähnlichen Blutbades im Manischen Volke nicht habe entsinnen können. Kinstut 
habe sich darauf in eine Befestigung geflüchtet, durch Jagel aber zur Uebergabe 
gezwungen, sei er mit seinem Sohne in ein Gefängniß geworfen worden, 
wo er sich selber das Leben genommen habe. — Diese ganze Darstellung 
ist aber, abgesehen von wenigen Hauptpunkten, ganz ungenau, wie eine Ver- 
gleichung mit den an den betreffenden Stellen der Abhandlung niedergelegten 
richtigen Angaben lehren mag. Das ist aber auch für diesen den Ereignissen 
völlig gleichzeitigen Schriftsteller nicht gerade wunderbar, wenn man bedenkt, 
daß die Berichte über diese Vorgänge schon unmittelbar nachdem sie sich zu
getragen hatten, merkwürdig verschieden, und wol nicht ohne Zuthun der da
bei betheiligten leitenden Kreise der Wirklichkeit entgegen lauteten. Für Janko 
mag aber noch ein anderer Umstand angeführt werden: jedenfalls hat er 
diese Darstellung in einer Zeit niedergeschrieben, als Jagels Aussichten auf 
den Polnischen Thron ganz entschieden waren, wenn nicht überhaupt schon 
nach seiner Krönung; und daß unter solchen Verhältnissen die nach Polen 
dringenden oder dort verbreiteten Gerüchte nicht streng wahrheitsgemäß sein 
konnten, ist natürlich. Der Schlußsatz dieser Darstellung zeigt, wie man 
in Polen diese Verhältnisse auffaßte: »8ioHU6 Zloria ipsiu8 (d. i. Kinstut) 
st 8tr6nuita,8 in ellri8tiano8 eruäeli^iine 86visn8 xroxter arnbieionern, 
(zua, ülia8tro Heeto prinoi^aturn Intlluamae 8161 non Mlntuin N8ur- 
paverat, esoiäit st in nioMurn sndito 68t roäaota, 6t tota Aloria 6iu8 
st üliorurn siu8 8irnilitsr in tavillarn 68t oonvsr8a..." —

Von etwas größerem Werthe ist die Tradition über dieselben Vorgänge, 
wie sie in Manischen Aufzeichnungen selbst zu finden ist. Dieselbe ist hier 

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hst.s u. 6. > 26 
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benutzt worden nach „Datopi8i6o Dit^ i Urouilra R,u88ka"^) und „Rro- 
nikn Dit6>v8lrÄ.^ In beiden Werken stimmt besonders der Abschnitt 
über die Kämpfe zwischen Jagel und Kinstut mit Ausnahme mancher Ab
weichungen im Ausdrucke so ganz überein, daß es nicht anders möglich ist, 
als diese Berichte entweder den einen auf den anderen, oder beide auf die
selbe Vorlage zurückzuführen. Soviel mir nun über das Verhältniß jener 
beiden Chroniken zu einander bekannt geworden, ist der Datopimeo 
etwa um 1430 geschrieben^) und bildet in manchen Theilen die Grundlage 
der Lrouika lüten^ka, die man als spätere Compilation zu betrachten hat. ^) 
Es ist hier freilich auf diese Tradition nirgends zu erhebliches Gewicht gelegt 
worden; sie blieb fast unbeachtet, wo sie für sich allein steht, und nur wo 
die in ihr enthaltene Auffassung durch andere sichere Berichte bestätigt wird, 
oder selbst zur Bestätigung dienen kann, ist sie herangezogen worden. So 
viel mag man ihr wol zugestehen, daß man aus ihr für die richtige Dar
stellung der Vorgänge innerhalb der eigentlich Manischen Kreise nach Olgerd's 
Tode manches lernen könne; es herrscht in ihr im Gegensatze zu Janko von 
Czarnkowo und den meisten der preußischen Quellen eine wol berechtigte an- 
tijagellonische Färbung; und die Uebereinstimmung mit manchen officiellen 
Schriftstücken,^) die richtige Kenntniß der verschiedentlich^: Eingriffe des 
Ordens in die Manische Katastrophe berechtigen dazu, diese Tradition wenig
stens in solcher Weise zu benutzen. Weiteres über sie bleibe den Anmerkungen 
zu den betreffenden Stellen der Abhandlung selbst Vorbehalten.

Dieses recht zahlreiche und zum Theil ausgezeichnete Material in Ver
bindung mit den gleich zu erwähnenden urkundlichen Hilfsmitteln hat eine 
eingehendere Benutzung späterer Erzeugnisse, wie Simon Grunau, Caspar 
Schütz, Lucas David, Dkugoß, Stryikowski, Kojalowicz überflüssig gemacht; 
es hat uns auch der Mühe üb erhoben, ältere Darstellungen der preußischen 
Geschichte aus der neueren Zeit, wie v. Baczko, v. Kotzebue, De Wal aus
drücklich zu berücksichtigen. —

W) eä. I^n. Dsmlomes, Willis 1827.
34) sä. warbst, Willis 1846.
3S) Vgl. Strehlke 8s. III, 114 Not. 3 am Ende.
36) Vgl. Caro Gesch. Polens III, 641, 642.
37) Besonders mit „Witoläss ssoko weäir 3sAsIli Ullä 8ksr§slll" 8s. II, 712—14.
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Die urkundlichen Hilfsmittel beschränken sich fast selbstverständlich aus 
diejenigen Zeitabschnitte, in denen der Orden eben in ein solches Verhältniß 
zu Littauen trat, welches das Abschließen von Verträgen ermöglichte oder 
nöthig machte. Seit dem Friedensschlüsse auf 10 Jahre für gewisse Theile 
Preußens und Littauens vom 29. September 1379, dem in den nächsten 
Jahren recht viele folgten, fehlen die über diese Verträge aufgenommenen 
Schriftstücke sehr selten; sie bilden nicht nur eine willkommene Illustration 
zu den betreffenden Notizen der Chroniken, sondern meistens erfährt man 
auch gerade aus ihnen allein die Existenz dieser oder jener Vereinbarung. 
Sie sind aus verschiedenen Sammelbänden des Geheimen Archivs zu Königs
berg nach dem Urtexte, auch nach späteren Abschriften abgedruckt, zum Theil 
schon in den Beilagen der eben genannten älteren Darstellungen; dann aber 
in neuerer Recension und vervollständigt in I. Voigt's Ooäex äix1olQati6U8 
krussiLUZ;^) einige auf Livland bezügliche sind hinzugefügt in F. G. von 
Bunge's Liv - Esth- und Kurländisches Urkundenbuch nebst Regesten; 
noch andere in Ed. Raczynski's Ooäsx äipioiuati6U8 I^ttiualüou8. — 
Nicht unwichtig sind auch mehrere der offictellen Berichte über einzelne 
Kriegssahrten, die aus der Kanzlei des Hochmeisters an den Papst oder 
an andere Verwaltungen Preußens und Livlands ausgegangen sind. Zum 
Theil sind sie erst von dem Herausgeber Wigand's von Marburg in 
die sachlichen Anmerkungen ausgenommen worden. — Zu beachten waren 
ferner auch einige Briefe und Stylübungen aus der Sammlung des Bres- 
lauer Domherrn Nicolaus von Posen,") der sich während der Zeit von 1381 
bis 1383 als Verbannter in Ermland aufhielt und in seine Correspondenzen 
auch Mittheilungen über das sich zur Zeit abspielende Fürstendrama in Lit
tauen einfließen ließ. Sie bieten ein gutes Bild von der allgemeinen An
schauung, die in betreff jener Verhältnisse auch in anderen Kreisen der Be
wohner Preußens, als gerade in denen des Ordens sich geltend gemacht hatte.

W) Königsberg 1848-61. 6 Bde.
30) Riga 1853—69. 6 Bde.
40) (Loäex I,itvr^). VrtttisIrtviÄe 1845.
") Wattenbach wenigstens vermuthet, daß der mit Sicherheit als Nicolaus gekannte 

Verfasser dieser Sammlung der Domherr Nicolaus von Posen sei, Ooä. Mpt. 8U. V, 
Einl. S. XVII—XX.

26*
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Herausgegeben ist diese Sammlung als Anhang zum Formelbuch des Bres- 
lauer Domherrn Arnold von Protzan im 5. Bande des Ooäex äixlomati- 
6us Kilösias von W. Wattenbach.

Nachdem der Orden in Folge von Jag el's Krönung zum Könige von 
Polen auch zu diesem Reiche in eine schiefe Stellung gerathen war; als 
man neben den fortdauernden Streitigkeiten um Littauen auf polnischer Seite 
begann, die Rechtmäßigkeit verschiedener anderer, in jüngster und ältester Zeit 
erworbener Besitzungen des Ordens anzuzweifeln, da entspannen sich die lang
wierigsten Verhandlungen, die zur Abfassung von Streit- und Rechtfertigungs
schriften auf beiden Seiten Veranlassung gaben. Diese Schriften waren 
gewöhnlich für weitere Kreise, für den päpstlichen, den kaiserlichen und fürst
liche Höfe berechnet und gaben meistens Gelegenheit, des Ordens Verhältnisse 
zu den bestrittenen Besitzungen und am häufigsten die zu Littauen von den 
ersten Berührungspunkten an klar zu legen. Der Inhalt dieser Rechtferti
gungen hat auch hier zur Benutzung gelangen können. Sie sind in mehreren 
Folianten des Geheimen Archivs zu Königsberg erhalten und nur zum ge
ringen Theile bis jetzt gedruckt. Die nähere Bezeichnung der einzelnen hier 
gebrauchten Stücke bleibt besser für die betreffenden Stellen in der Abhand
lung selbst Vorbehalten. — Der Nutzen, den man aus dieser Quelle ziehen 
kann, mag zur Charakteristik der Verhältnisse selbst, unter denen die Schriften 
entstanden sind, ein erheblicher sein, zur größeren Klarlegung der früheren 
von ihnen berührten Zustände dagegen ist er nur gering, denn sie erwähnen 
dieselben allein in ganz oberflächlicher Art und, was schlimmer ist, man nahm 
es auf beiden Seiten mit der historischen Treue durchaus nicht genau. Der 
Parteieifer führte oft geradezu zu absichtlicher Entstellung der Thatsachen; 
Momente, die der eigenen Sache nachteilig werden konnten, wurden verwischt 
oder Übergängen, andere übertrieben dargestellt, um das Unrecht des Gegners 
zu vergrößern. — Nichts desto weniger mußte es mir sehr viel daran liegen, 
von diesen Streitschriften ausführliche Kenntniß zu nehmen, einmal weil ich 
über ihren historischen Werth erst durch eigene Einsicht mich habe belehren 
können, dann weil sie überaus häufig von Voigt angeführt und hier und 
dort zur Aufstellung wesentlicher Behauptungen verwendet worden sind, denen 
man nicht ohne weiteres hätte beistimmen oder widersprechen können. Die 
Bitte, die ich deshalb an das Archiv zu Königsberg richtete, konnte mir leider
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nicht erfüllt werden, und nur der Liberalität des Herrn Professor Or. Hirsch 
zu Greifswald, der die Güte hatte, mir seine gesammten Abschriften, die er 
einst aus den betreffenden Folianten des Königsberger Archivs genommen 
hatte, zur Benutzung zu überlassen, verdanke ich es, daß ich nach langer Be
mühung in den Stand gesetzt wurde, von dem Inhalt jener Denkschriften 
mich unterrichten zu können. Ihm sage ich meinen wärmsten Dank und 
ebenso allen denen, die mir in meinen Bemühungen durch freundliche schrift
liche oder mündliche Beantwortung meiner Nachfragen behilflich gewesen sind.

I.

In den seit langer Zeit in einförmiger und ziemlich erfolgloser Weise 
von dem Deutschen Orden gegen die Littauer geführten Kämpfen macht sich 
seit der Schlacht bei Rudau^) vom 17. Februar 1370 eine ziemlich ent
schiedene Veränderung bemerkbar. Man scheint von Preußen aus in der 
nächsten Zeit noch einige Versuche gemacht zu haben, den Sieg auszunutzen, 
dann aber trat auf beiden Seiten Ruhe ein. Die Thorner Quelle hat für 
die Zeit von 1371 bis 1374 keine einzige Kriegsbegebenheit, ihre Repräsen
tanten wissen von keiner solchen, abgesehen von einem Einfalle, den die Lit
tauer bet Gelegenheit eines Streifzuges durch Masovien in die südlichen 
Gegenden Preußens, Neidenburg und Soldau, im Herbste 1374 machten- 
Hermann's von Wartberge Nachrichten dienen sehr gut zur Bestätigung; er 
vermerkt zwar hin und wieder einen Kriegszug von Preußen aus, doch seltener 
als sonst, und Wigand's Angaben, der auch manches zu erzählen weiß, kann 
man ohne genügende Controlle nur für unzuverlässige Berichte halten; im 
allgemeinen fällt auch seine Armuth an Nachrichten für diese Jahre auf. 
Ein anderer Umstand aber verdient fast noch mehr Berücksichtigung: das 
sind die Verhandlungsversuche, die die Manischen Fürsten in dieser Zeit

42) Vgl. den Excurs über die Schlacht bei Rudau.
43) 8s. III, 94. Es steht nicht einmal fest, ob dieser Einfall wirklich zu 1374 ge

hört; H. v. W. II, 111 und Wigd. o. 90» bringen einen gleichen, vielleicht denselben 
zu 1376; vgl. III, 94 o. 3 und Zu Wigd. n. 1092. Sollte man zwei solcher Züge an
nehmen müssen, so könnte eben dieser gerade als Zeichen der erneuten Feindseligkeiten an
gesehen werden.

44) Vgl. zu Wigd. II. 1004.
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machten. Joh. v. Pos. deutet sie zu 1371 an, H- v. Wtbg. constatirt 
sie zweifellos zu 1372;^) freilich ist hier wie dort nur von der Auslösung 
der Gefangenen gesprochen, aber man kann es auch für die spätere Zeit 
beobachten, daß die Friedensverhandlungen sich an die Auswechslung der 
Gefangenen als den nächsten Anknüpfungspunkt anschließen. Ja, in ähn
licher Weise, wie nach der Schlacht an der Strebe^) mögen die Littauer 
auch jetzt gethan haben, als seien sie dem Christenthume garnicht so abhold, 
denn es findet sich ein päpstliches Schreiben vom Jahre 1373 an die Fürsten 
Littauens, in dem denselben der Wunsch des Papstes eröffnet wird, die 
blutigen Kriege zwischen ihnen und dem Deutschen Orden recht bald abgethan 
zu sehen, und seine Bereitwilligkeit, ihnen sofort fromme Männer zu senden, 
die sie im Christenglauben unterweisen könnten. Aber das alles war jetzt, 
wie so oft, nur Schein. Der Heidenkampf entbrannte von neuem. — Das 
Jahr 1375 bezeugt diesen erneuten Aufschwung. Im Februar wurden zwei 
große Züge zu gleicher Zeit von Preußen und Livland aus unternommen, 
die die Ritter -- und darin zeigt sich recht deutlich der Vorsprung, den der 
Orden durch die Vorgänge der letzten Jahre vor den Littauern davongetragen 
hatte — gerades Weges bis nach Trocki und darüber hinaus führten. Man 
wagte sich jetzt in das eigentliche Littauen, an die Stammsitze der Fürsten 
heran; und auffallender Weise versucht Kinstut auch jetzt durch Verhandlungen 
die volle Wirksamkeit des Zuges abzuschwächeu, er hält mit dem Obermarschall

45) III, 91, In ässim ^ars was nickt vil §s8cbstts8, wsnä äss man Io8un§s 
mackts mit Lin8toä umb äis Astan^sn.

46) II, 103 ... IVinricus .. . servsvit placitn cum rs^ibus 4,stu6norum 8ciliost 
^l^bsräs st Xso8tutbs.

47) Vgl. zu Wigd. n. 459.
48) Ra^naläus ^nnals8 sccls8mstici ab anno 1198. 1. VII, 238, 239 nr. 16; 

Ibsinsr Vstsra Monument» kolonias et Inttuanias. D I, toi. 695. Nach einer langen 
Eingangsschilderung über das verderbliche des heidnischen Lebens und die Segnungen 
christlicher Eintracht heißt es: „kaproptsr nobilitatsm vs8tram, yuam optamus salvari, 
sc in pras8enti 8asculo apuä 0MN68 t1bri8ticota8, st 6smum in 6XCS18I8 Lsri §Iorio8am, 
cdsritativs bortamur in äomino, 9uatsnu8 aä rscipienäaw äictam Läsm vo8 st vs8tri 
»ubäiti, 9NO8 sä Koc provicls inäucati'8, V68tro8 6i8ponati8 animo8 bumilitsr st äsvots. 
Ho8 evim, 8i in boc volusriti8 sxbibers con86N8um, viro8 rsbssio8O8 in Is^s äomini 
«ruäito8 aä prasäisanäam vobi8 üäsm praetatam st alia, <juas sä animarum vs8trsrum 
«alutem 8psctabunt... cursbimu8 Zs8tin»rs." Dieses Schreiben von Gregor XI. ist 
batikt: ^vinion, X Lal. dtovbr, anno III.
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eine Unterredung, ladet die Gebietiger auf sein Schloß zu Gaste, was 
jedoch das Ritterheer nicht hindert, alle erreichbare Beute mit fort zu nehmen. 
Gleich nach diesem erfolgreichen Zuge stößt der Pfleger von Jnsterburg mit 
einem kleineren Heere gegen ein littauisches Raubnest Darsunicki am mittleren 
Mcmel vor, tödtet den Burgherrn, nimmt eine Anzahl Gefangener mit sich.
Noch mehrere Expeditionen unternimmt der Comthur von Ragnit auf Ver
anlassung des Obermarschalls wieder in das Innere Littauens hinein, deren 
letzte indessen, Ende Juni und Anfang Juli ausgeführt, unglücklich mit dem 
Tode des Comthurs, 11 oder 12 Ritter und 48 Mann endigt, si) Ebenso 
dauern die Einfälle von Livland her bis in den Herbst hinein,^) und von 
Seiten der Littauer ist für dieses Jahr kaum eine offensive Gegenmaßregel 
zu vermerken. — Das folgende Jahr aber zeigt das entgegengesetzte Bild. 
Der Orden hält völlige Ruhe; die Littauer aber fallen im Anfänge des 
Juni 1376 in die Gebiete von Jnsterburg und Wehlau ein, kehren nach 
kaum drei Wochen in dieselbe Gegend zurück, verheeren das Land, verbrennen 
die Dörfer, führen Menschen, Vieh und Pferde davon. ^) Es war das 
überhaupt ein Jahr, in dem die Littanerfürsten noch einmal ihre ganze Ge
walt aufboten. Nicht lange nach jenen Einfällen in Preußen stürmte Kinstut 
am 1. August auf die livländischen Burgen Mitau und Dobleen, der Fürst 
von Polozk auf Nositten los, und beide Angriffe hatten den beabsichtigten 
Erfolg. Im Herbste suchte Kinstut Masovien heim und nahm die Gelegen
heit wahr, in den letzten Tagen des September von hier aus auch in die 
südlichen Ordenslande einzusallen. 55) Dann zog er seinen Verwandten Georg, 
Fürst von Belz und Lubart von Luzk gegen Herzog Wladislaus von OPPeln 
zu Hilfe, verwüstete Ende October den District von Cracau über diese Stadt 
hinaus noch 41/2 Meilen die Weichsel aufwärts.^) Die Ritter verhielten

4b) H. v. W. II, 106: ill gao turiv rsAoill ÜLwstut invensrullt, LUlli 9110 w»r- 
sorNeus ovlloguia kabuit. ^nl. Mor, III, 95; Wigd. II, 574.

so) H. V. W. II, 108; änl. Nior. III, 95; Wigd. 0. 86».
sr) äM. ?Nor. III, 97; H. v. W. II, 108, 109; Wigd. e. 88 u. 92.
52) H. v. W. II, 105-110.
53) LM. Dior. Detm. Joh. v. Pos. III, 100,101. H. v. W. II, 110. Wigd. e. 87 u. 93.
54) H. v. W. II, 111.
55) Edda. vgl. Wigd. II, 580 und u. 1092.
55) H. v. W. II, 111, 112; Janko v. Czarnkowo bei Somrsbg. II, 117 und 

^.ovales ebda. S 94.
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sich unterdessen ganz ruhig, kaum daß sie einige erfolglose Streifzüge an 
der feindlichen Grenze ausführten. Es zeigt sich hierin, daß der Charakter 
der Kriegsführung immer noch der altgewohnte ist; nicht auf einen Zusam
menstoß größerer Truppenmassen ist es abgesehen, nur auf Schwächung des 
Gegners dadurch, daß man einzelne Theile seines Gebietes mit Feuer und 
Schwert verwüstet; und daher kommt es, daß fast in regelmäßiger Abwechs
lung der Orden eine Zeit lang in energischer Thätigkeit erscheint, dann wieder 
ebenso lange ausruht, während die Feinde Vergeltung üben. '— Demgemäß 
bricht ein großes Ordensheer im Februar 1377 unter des Obermarschalls 
Gotfried von Linden Führung aus Preußen auf und fast gleichzeitig ein an
deres aus Livland,^) vom livländischen Meister selber geführt. Während letzterer 
schon nach 4 Tagen des zu massenhaften Schnees wegen heimkehrte, überschritten 
die Preußen mit dreigetheiltem Heere oberhalb Kowno den Memel, vereinig
ten sich am folgenden Tage in der Nähe der Strebemündung und rückten 
von hier aus auf Kinstut's Fürstensitz Trocki^) zu. Mit der Belagerung 
der Burg hielt man sich nicht lange auf; auf die Einnahme derselben durfte 
man sich keine Hoffnung machen, die Ritter begnügten sich mit der Ver-

57) Wigd. o. 91.
28) H. v. W. II, 112: 8UMMU8 Mkrr8ca1eu8 6t cstsri prs66ptor68; Lnl. 'I'lior. 

III, 104: äomini äs kru88i» cum wAAno exercitu; Jvh. V. Pos. ebenso; Wigd. e. 97: 
Lratsr Ootlriäus mar86ÜaIeu8 cum poteuti exsreitu... plu8 Husm. eurn 12000; o. 99 
ähnlich. — Das Datum stimmt genau in allen Angaben überein, auch in dem zu Wigd. 
o. 1155 gegebenen officiellen Bericht. Wigd. selbst giebt keins. — Aus den bei Rudau 
gefallenen Obm. Hennig Schindekopf folgte in diesem Amte Rüdiger v. Ellner (Joh. v. 
Pos. III, 91) bis 1374, 13. Dezbr. (Voigt Namen-Codex der Deutschen Ordensbeamten 
S. 8), auf diesen Gotfrid von Linden Ende 1374—1379, 25. Juli, der vorher Cthr. von 
Ragnit und bis 1374, 22. Novbr. Cthr. von Balga gewesen war (Voigt a. a. O.).

Darüber nur H. v. W. II, 113. Landmeister von Livland war seit Arnold's 
v. Vietinghos Tode 1364, 11. Juli (H. v. W. H, 85) Wilhelm von Vrimersheim, der 
am 29. Septbr. 1364 das Amt übernahm und nicht lange bis vor dem 28. März 1385 führte, 

so) Der zu Wigd. ü. 1155 aus dem Formularbuche des Königsberger Archivs 
29 x. 115 abgedruckte officielle Bericht über diesen Zug sagt: „vensrnnt sä vb8i- 

äionsm esstri kracken Principals (na/) principi8 milicis Intwinorurn ölmt8tottki." 
Vergleicht man diese Worte mit denen eines hochmeisterlichen Schreibens über einen 
Feldzug von 1375 (zu Wigd. ll. 1023): „prvc6886runt USYU6 aä ca8trum Principals 
Drakon Nnstut Princips lätwnnsrurn Iratris rsAi8, gui 68t äux sxsrcitu8 pkiAanornrn ..." 
so ergiebt sich wol für die Stellung der beiden Brüder Olgerd und Kinstut, daß ersterer, 
wie bekannt, oberster Großfürst Littauens war, Kinstut aber daneben »inen gewissen Ober
befehl über die gesammte littauische Streitmacht führte.
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Wüstung der Umgegend und mit Anzünduug der Stadt Trockr,^) zogen 
dann gegen Olgerd's Hauptstadt Wilna und eine Tagereise darüber hinaus, 
bis wohin noch nie ein feindliches Heer vorgedrungen war;^) hier fanden 
sie gefährlicheren Widerstand und traten den Rückzug an. Die bedrängten 
Fürsten wußten sich wieder nicht anders zu helfen, als dadurch, daß sie sich 
zu Unterhandlungen geneigt zeigten,^) und der Obermarschall ging voll 
Hoffnung darauf ein; es geschah gegen seinen Willen, daß ein Theil Wilna's 
von den Rittern in Asche gelegt wurde. Was wol der Inhalt dieser Be
sprechungen gewesen, ist schwer zu sagen, jedenfalls bemühten sich Olgerd 
und Kinstut, da sie es durch eigene Gewalt nicht vermochten, durch irgend 
welche Vorspiegelungen den Verheerungen des Ordensheeres ein Ende zu 
machen. Dieses kehrte heim, nachdem es sich 13^) Tage in Feindes Land 
aufgehalten hatte; und war man vielleicht geneigt gewesen, an jene Unter
handlungen einige Hoffnungen zu knüpfen, so mußte man sich sehr bald ge
täuscht sehen, denn nur unter den äußersten Beschwerden gelangte man nach 
Preußen, da die Littauer, während das Heer vor Trocki und Wilna gestan
den, die in jener Wildniß, welche sich längs der preußisch-Manischen Grenze 
hinzog, zurückgelassenen Lebensmittel geraubt hatten.^) Trotzdem hatte der

bl) H. v. W. a. a. O. weiß scheinbar nichts davon, aber daß er nur Wilna er
wähnt, beruht auf der Kürze seines Berichtes, der nur die wichtigste Folge dieses Zuges 
hervorzuheben bestimmt ist.

Das officielle Schreiben: „st in ipsis torwinis Koste« rs§ni inanten nungusni 
visi sunt ipsnin korialsm Aentom lütwmoruiu multis ponsrum Aeueribus äamxmLosutos." 
Auch der Bericht Joh's v. Pos. trägt die Ueberschrift: ,,Vou äer erstio roism vor Willo." 

Das officielle Schreiben und H. v. W. erwähnen zwar diese Unterhandlungs
versuche nicht, sie sind aber durch die Thorner Quelle und Wigd's doppelten Bericht hin
länglich gesichert. Daß die littauischen Fürsten hierbei zu dem Versprechen, Christen 
werden zu wollen sich verstanden hätten (Voigt V, 275 und nach ihm Bonnell Russ.- 
Liwl. Chronogr. S. 161), findet in diesen dem Ereignisse selbst am nächsten stehenden 
Quellen keinen Anhalt.

64) H. v. W. u. Wigd. sagen nur 11 Tage; solche Abweichungen finden sich sehr 
oft, wollen aber wenig bedeuten.

66) Das officielle Schreiben meldet auch hiervon nichts, wol nur weil es unvoll
ständig erhalten ist. Nur Wigd. o. 99 weiß, daß Witowt, Kinstut's Sohn, diesen Ueber- 
fall mit 500 Mann ausgeführt, auch daß er die abziehenden Ritter bis Tammow (am 
Zusammenflüsse der Angerapp und Pifsa) verfolgt habe, während die anderen Angaben 
den ganzen Vorfall fast nur als Räuberei der in der Nähe des Ortes, an welchem die 
Vorräthe verborgen waren, wohnenden Littauer darstellen.
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Deutsche Orden im allgemeinen wieder einen ansehnlichen Fortschritt gemacht. 
Bor gerade zwei Jahren, als man die nach der Schlacht von Rudau ein
getretene Ruhe unterbrach, war man bis vor Trocki gezogen; jetzt überraschte 
man den Großfürsten selber in der Hauptstadt des gesammten littauischen 
Reiches; zum ersten Male war man soweit vorgedrungen. Und die charakte
ristischen Merkmale, die eine neue Epoche in dem ganzen Heidenkampfe 
einleiteten, die Stellung des Ordens zu Littauen in eine neue Bahn brachten, 
diese vorläufig freilich noch erfolglosen Unterhandlungen traten immer häufiger 
hervor. Wol ist es denkbar, daß unter den Gründen, die den alten Groß
fürsten zur Anknüpfung solcher Verhandlungen bewogen, auch der war, daß 
er seinen Tod herannahen fühlte.^) Am 21. März unternahm Kinstut mit 
zahlreichem Heere, begleitet von seinen eigenen Söhnen und denen Olgerd's, 
einen bedeutenden Verwüstungszug nach Kurland; Olgerd selbst aber nahm 
hieran nicht mehr Theil; und es ist zweifelhaft, ob er noch den Kriegszug, 
den der livländische Landmarschall Robin von Elz in den letzten Maitagen 
in das samaitische Gebiet von Upita ausführte,^) erlebt hat; um eben 
dieselbe Zeit wenigstens starb er, unzweifelhaft als Heide. Das Manische 
Reich hinterließ er nicht gerade im besten Zustande. Nicht weniger als von 
Preußen und Livland aus die eigentlichen littauischen und die nordöstlich von

w) Vgl. Caro II, 469.
67) H. v. W. II, 113: „Köinstuts rox eum üliis 8UIS so ÜIÜ8 ^l^eräen."
E) H. v. W. II, 113. Kurz erwähnt auch bei Umr. Detm. u. Joh. v. P. III, 106.
6^) H. v. W. II, l13 knüpft die Nachricht über Olgerd's Tod unmittelbar an den 

mit «irea l'rimtstis datirten Zug des livld. Landmarschalls mit den Worten „ooäom 
»MIO oires iäem tempus" an. Die Thorner Quelle scheint dieses Ereigniß garnicht ent
halten zu haben, und man muß es Joh.'s v. Pos. anderweitiger richtiger Kenntniß zu
schreiben, wenn er (III, 106) die Angabe H.'s v. W. bestätigt. Nach Bonnell Chronogr. 
S. 161 u. Commentar S. 195 stimmen auch die russischen Chroniken in der Angabe d^s 
Todesjahres mit H. v. W. u. Joh. v. Pos. überein, deren eine auch sogar annähernd 
den Mai als den betreffenden Monat bezeichnet. Man kann sonach über Olgerd's Todes
jahr nicht mehr zweifelhaft sein. Wigd., der wol allein durch seine Angabe Zweifel her
vorgerufen hat, kann indessen für den Irrthum, in Folge dessen das Jahr 1381 theil- 
weise angenommen worden ist, kaum verantwortlich gemacht werden, denn er holt in dem 
betreffenden Abschnitte (o. 116) die vorher unerwähnt gelassenen Verhältnisse der litt. 
Fürsten zu einander nach, und das Jahr 1381 kann sehr gut an Stelle eines unbestimm
ten Ausdruckes erst nachträglich hineingerathen sein. — Daß Olgerd als Heide starb, be
weist H. v. W. „Iu 0X86YUÜS WSAQA POMPS ersmsoione äiverssrum rsrum so XVIII 
KHnorvm äextrsriorum soeuMam ritum ooram," Vgl, ebda. u, 8,
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diesen gelegenen russisch-Manischen Gebiete,^ wurden andererseits auch die 
Provinzen Wolhyniens und Rothrußlands, die ebenfalls von Gliedern des 
Manischen Fürstenstammes beherrscht wurden, durch Ludwig von Ungarn 
angegriffen und zur Anerkennung seiner Oberherrlichkeit gezwungen. ^) Das 
Vordringen des Ordens war freilich das bei weitem gefährlichste; und von 
herbeiziehenden fremden Fürsten unterstützt zeigte er sich gerade jetzt in eifrigster 
Rührigkeit. Im Herbste 1377 unternahm Herzog Albrecht III. von Oesterreich 
seinen berühmten Kreuzzug, um sich auf heidnischem Boden im Kampfe gegen 
die Christenfeinde zum Ritter schlagen zu lassen. Ihm zn Ehren nahm auch 
der Hochmeister Winrich von Kniprode, der sich schon allmälig von der per
sönlichen Führung der Kämpfe zurückgezogen hatte, an diesem Zuge Theil. 
Am 4. September überschritt man den Memel, drang nach Samaiten ein. 
Man scheint aber kaum etwas mehr mit diesem Zuge beabsichtigt zu haben, 
als den hohen Gästen ein glänzendes kriegerisches Schauspiel zu geben, und 
die Gelegenheit, auf heidnischem Boden sich die Ritterwürde zu erwerben. 
Denn trotz der großen Zurüstungen beschränkte man sich einzig darauf, 8 Tage 
lang die schon so oft heimgesuchten Gebiete Samaitens zu beiden Seiten der 
Dubissa zu verwüsten, die Einwohner schaarenweise niederzumachen. Eine

70) Gegen die Gegenden entwickelte der Orden von Livland aus fast seine Haupt
thätigkeit. Auch für dieses Jahr vermerkt H. v. W. II, 113 einen solchen Zug gegen 
ein „Xvvum castrum kutcuorum, guoä Irrest Ultra Lastrum uostrum vucucborcb 
circa XI miliaria" V0M 24. August. Vgl. ebda. n. 9.

7*) Georg von Belz war Sohn Narimant's, eines Sohnes Gedimin's, also Olgerd's 
und Kinstut's Neffe. Alexander von Wladimir scheint Georg's Bruder gewesen zu sein, 
und Lubart von Luzk war Gedimins Sohn.

72) H. v. W. II, 114. Xrcbickiac. Ouösu. bei Sommersbg. II, 118, 119 und 
Xuuaics ebda. II, 94. vgl. Strehlke zu H. v. W. II, 114 n. 3, nach welchem dieser Zug 
in den Juli 1377 fällt. Vgl. auch Joh. v. Pos. u. Detm. III, 105, 106.

7ch Eine ausführliche Schilderung dieses Zuges giebt Peter Suchenwirt, der Her
zog Albrecht selber begleitete, in seinem Gedichte „Vvu bcrLv^ Xlbrscbts rittcrsokakt," 
als Beilage V zu H. v. W. (8c. rcr. kruss. II, 161—169) gegeben. Dazu die Berichte 
in H. v. W. II, 113, 114; wesentlich nach diesem die Aelt. Hochmchr. III, 598; Xut. 
Ibor., Detm. u. Joh. v. Pos. III, 106 und Wigd. II, 584. — Diesen pomphaften Zug 
in seiner Ausführlichkeit den Quellen nachzuerzählen, hätte wol für eine culturhistorische 
Abhandlung einen Zweck, ist hier aber nicht am Orte. — Wollte man Joh's, v. Pos. 
Angabe, wonach das Ritterheer sogar bis an die Wilia vorgedrungen, hier aber durch 
Kinstut am Uebergange verhindert worden sei, rechtfertigen, so könnte man annehmen, 
daß ein kleinerer Theil des Heeres einen solchen Streifzug gemacht.habe,
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Bedeutung, wie die Expedition vom Februar hat dieser Zug, dessen Ruhm 
in weiter Ferne wiederhallte, gewiß nicht gehabt, trotzdem daß man 610 
Schiffe und über 30000 Mann in Bewegung gesetzt hatte. — Von mehr 
Erfolg waren einige kleinere Unternehmungen, mit denen dieses Jahr abge
schlossen wurde. Dietrich von Ellner, Comthur von Balga, zog in den letzten 
Decembertagen in die südöstlich an Preußen grenzenden russisch-Manischen 
Gebiete, bestürmte die Burg Bielitza, südöstlich von Groduo; zwar ohne sie 
einzunehmen, aber doch mit reicher Beute kehrte er heim. In derselben Zeit 
führten Kuno von Hattenstein, Comthur von Ragnit und Wigand von Bal- 
dersheim, Pfleger von Jnsterburg, einen Zug in die Gegend der Wiliamün- 
dung mit gutem Erfolge aus. 75)

In Littauen hatte nach Olgerd's Tode dessen Lieblingssohn Jagel den 
Großfürstenthron bestiegen und war von den übrigen Theilfürsten, wie auch 
von seinem Oheime Kinstut in dieser Würde anerkannt worden. Es ist gewiß 
ein rühmliches Zeichen für die Treue dieses alten Fürsten, und für sein Fest
halten an dem Herkommen, daß er aus Ehrfurcht vor dem seinem Bruder 
Olgerd ehemals gegebenen Versprechen sich dem jungen Großfürsten geduldig 
unterordnete, ihn sogar vor den in diesem Fürstenhause so sehr üblichen Nach
stellungen der Verwandten schützte.^) Aber Jagel war ein herrschsüchtiger

7*) Spätere Geschichtswerke wissen vor allen Dingen von diesem Zuge zu erzählen, 
wenn sie ihn auch irrig in die Zeit Conrad Zöllner's verlegen, so die Ch' onik des Lau- 
rentius Blumenau (8s. rsr. ^r. IV, 54), ebenso die tustoria brsvis MASistrorum (ebda 
IV, 265), auch die Danziger Chronik (E. Ferber's Buch). In österreichischen Chroniken 
des 15. Jahrhdrts. findet man eine Erwähnung davon in Thomas Ebendorfser v. Hassel- 
bach Lkroniovll ^ustriaeaw (zu Wigds. Beilg. V, S. 735) und in Usttdaei vsl krs^orii

^ustrias Lkrollison (ebda.) —
75) H. v. W. II, 115 u. Wigd. o. 94 geben Nachricht von diesen Zügen, die nicht 

ohne Erfolg gewesen sein müssen, weil ^.n! Urvr. III, 106 sie kurz erwähnt: „soäsm 
»Ulla I,itusni lusrunt vsläs oppressi, Hui» illi äs LnlA», Iv8tsrbar§ et 
keesrullt plurss bsaas rs^sas." H. v. W. giebt das Datum der beiden Züge auf je 
den 24. und 25., Wigd. auf je den 25. und 26. Dezbr. an. —

7b) Wenn die Angabe Conrad Bitschin's, Fortsetzers Peter's v. Dusburg, (8s. rer. 
?r. III, 480. — C. B. schrieb 1434, 1435) richtig ist, woran zu zweifeln kein Grund ist, 
so war Jagel jetzt 29 Jahre alt, denn zur Zeit der Schlacht von Rudau war er „tuuc 
XXII sunornm."

77) Eine Klageschrift Witowt's gegen Jagel, eine Abhandlung der Art, wie sie in 
der Einl. S. 22, 23 erwähnt sind, wahrscheinlich 1390, bestimmt während Witowt's zweiten 
Aufenthalts in Preußen (—1393) verfaßt, aus dem Folianten 228 (früher Fol. V)
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Mann von verschlagenem Charakter, in dem sich mit der Wildheit des heid
nischen Wesens verworrene christliche Anschauungen vereinigt und ihn zwar 
zu einem diplomatisch seinen, aber grenzenlos gewissenlosen Kopfe herausge
bildet hatten. Sobald er sich in seiner Herrschaft sicher fühlte- begann 
ihm des erfahrenen Oheims Einfluß unerträglich zu werden; das Uebergewicht, 
welches das Alter diesem von Natur verlieh, beengte ihn; ohne daß er es 
auszunutzen Miene gemache hätte, flößte es ihm Argwohn ein, der dann 
noch durch üble Rathgeber genährt werden mochte:^) es reifte in Jagel der 
Plan, sich Kinstut's und dessen ganzer Familie zu entledigen und eine un-

des Königsberger Archivs als Beil. Ila zu Wigd. II, 712—714 gedruckt, sagt: „Voä 
äor noob vosr fetter dereLvA ^t^art äor äo starb voä boiLLOA äsAst äer was 
äor Lveb vns» fater boro-ioA Liostutt (äor was ber AewatäiA, wen ber bette 
Aswolt, so bette ber äi IVills Gnomen vnä bererio^ ckaxal wo ber bette Aewolt bett« 
jm ^OAobso ein beresoAtaw, äorviub äas boreLO^ äa^al ß^ar was uoob sillom 
katere) voä voss fatir woläe äos mit niobten uiebt tun äas ber vor äi IVMs woläs 
newea Vm sines bruäor Milieu äss oläostou voä sae^to bereso^ la^slii M äss bus 
L2ur Wille voä bebutts M von allen sitsn, als lallte bis äas ber utl ^ewuebs, voä 
als lan^s bis äas äi lots «in ^swonten;^ fol. 22b, 23. — In demselben Sinne spricht 
der biStopisieo lätw^ p. 30: „kotom Pak binar? welibi Olbirä riiiire. ä kllisL' wsbbi 
Lestuti nsostawi brata swHebo welibobo kmania Olbiräa, bab äo ^'eko äiwota 
woäiootstwo soim b^li: poonnot äoräati bniasim welibim wo Witoi sins ^'eko bniaLia 
welibobo äaba^'la, > poesuet pab prio2äiti bo star^m äuinam bab bo bratu prie^eriwal, 
bo stare^-semu." Fast wörtlich so in Lroniba b-itewsks p. 23.

78) Vgl. Caro II, 4L9, 470.
79) i,at. Int. p. 30, 31 u. I^ron. Uit. p. 23 geben die Erzählung von Olgerd's 

Günstling Woidilo, der, allmälig vom Bäckerhandwerk bis zum großfürstlichen Mundschenk 
emporgestiegen, auch Statthalter von Lida geworden war, nach Olgerd's Tode auch von 
Jagel wolgelitten, sogar eine Schwester desselben zur Gemahlin erhalten hatte, über 
welche Entehrung des fürstlichen Hauses Kinstut am meisten aufgebracht gewesen sei. 
Diese Ungunst Kinstut's habe den Emporkömmling so sehr gekränkt, daß er von da an 
eifrig bemüht gewesen sei, Jagel zu überreden, Kinstut trachte nach der Großfürstenwürde 
u. s. w. Aus dieser Tradition mag die Geschichte zu Dlugoß, Stryikowski, Kojalvwicz 
gekommen sein, aus letzterem hat sie Schlözer in seine Geschichte Littauens (Allgemeine 
Welthistorie durch eine Gesellschaft von Gelehrten in Teutschland und England ausgefertigt. 
Bd. 50. Halle 1785) S. 80 ausgenommen. Auch Lucas David VII, 150 kennt sie; in 
den gleichzeitigen preußischen Geschichtswerken findet man dagegen keine Andeutung, eben
sowenig in Quellen, wie Witowt's Klageschrift, und es bleibt dahingestellt, obgleich Voigt V, 
354 die Sache als wahr auffaßt, ob es nicht ein später erfundenes Märchen ist, dem 
vielleicht ein richtiger Kern zu Grunde liegt. Gewiß ist, daß die zwischen Jagel und 
Kinstut ausbrechende Feindschaft, durch die allgemeinen Verhältnisse genug bedingt, fast 
unvermeidlich war, und eine solche zwischen beiden stehende Person nicht der wirkliche Ur
heber so weit tragender Ereignisse sein konnte. — Die Existenz eines Bojaren Waydel 
bezeugt auch Wigd. e. 86o. u. e. 115. —
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umschränkte Herrschaft in Littauen zu üben, sollte er darüber auch dem 
Deutschen Orden die Hand zum Bündnisse reichen. —

Die Ritter hatten ihre Kriegszüge mit dem Jahre 1378 wieder begon
nen. Unterstützt durch den Zuzug des Herzogs von Lothringen^) zog der 
Großcomthur Rüdiger v. Ellner und der Obermarschall Gotfried v. Linden 
nach dem 2. Februar ins heidnische Gebiet gegen den mittleren Memel hm. 
Man beabsichtigte, wie es scheint, wieder einen Hauptschlag gegen die feind
lichen Fürstensitze, diesesmal von Südwest her; man fand indessen Wider
stand, und wol ohne den beabsichtigten Erfolg erzielt zu haben, kehrte das 
Heer schon nach 6 Tagen wieder heim. Doch führte man 700 Gefangene 
mit sich, und einen Anschlag der Feinde, dem Ritterheere ähnlich wie gerade 
ein Jahr zuvor durch Ueberfall der in Reserve gelassenen Lebensmittel einen 
empfindlichen Verlust zuzufügen, hatte man glücklich vereitelt. Auch von 
Livland aus zog schon im Januar der Landmarschall gegen die russischen 
Nachbaren, und der Landmeister selber am 12. Februar nach Ober-Littauen 
in die zwischen der Ntewescha und Swieta liegenden Gebiete.^) Aber das 
waren nur Unternehmungen, die nichts mehr als den gewöhnlichen Vortheil 
zur Folge hatten, nämlich daß eine Menge Beute und Gefangener zusam
mengetrieben wurde. Den Sommer hindurch ruhte die kriegerische Thätig
keit ganz, nur von einem Unternehmen des Comthurs von Ragnit, Kuno 
v. Hattenstein, vom 24.Juni wird noch berichtet,^) das sich, ebenfalls wol

80) IRor. Detm. Joh. v. Pos. III, 107; hier wird neben dem Herzog von 
Lothringen auch ein Brudersohn Gregors XI erwähnt, der aber nicht, wie zu Wigd. 
n. 1170 gesagt wird, mit dem Herzog identisch sein soll. Widg. o. 98». nennt den Her
zog Albert, fehlerhaft, wie zu Wigd. n. 1170 darthut. Wigd. o. 104 stellt den Zug aus
führlich dar; ob das hier genannte von den Rittern verwüstete Gebiet Parlayn das wenig 

nördlich von Grodno gelegene Przelom am Memel oder das tiefer landeinwärts an der 
Merezanka südlich von Trocki gelegene Przelaje bedeutet, ist ungewiß.

^0 H. v. W. II, 116 ist einzige Quelle für diese Züge, mit deren Darstellung 
sein Werk schließt.

82) Wigd. e. 98b. Wie aus Schütz sä. 1599 fol. 82 zu vermuthen steht, nahm 
der Herzog von Lothringen nach Wigds. Originalchronik auch an diesem Zuge Theil, 
Kuno v. Hattenstein war Cthr. v. Ragnit 1374—1379, 29. Mai, seitdem bis 1382 Ober
marschall. Ein anderer Ritter desselben Namens war Cthr. v. Brandenburg und fiel 
bei Rudau. — Voigt V, 287 ff. giebt eine Menge von Feldzügen zu 1378 ohne jede 
Ordnung, so wie Wigd. sie erzählt, von denen die meisten erst in den letzten Monat 1378 
oder zu 1379 gehören.
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mit Beihülfe des Herzogs von Lothringen ausgeführt, kaum über die Bedeu
tung eines gewöhnlichen Raubzuges in die Gegend der Dubissa und Niewescha 
erhoben hat. Ob in diesem Jahre überhaupt noch irgend ein bedeutender 
Angriff auf Littauen unternommen wurde, ist mehr als zweifelhaft;^) es 
war für den Orden wieder ein Jahr der Ruhe, dem nur noch die entsprechen
den Einfälle von Seiten der Littauer fehlten, um auch zur Bestätigung 
dessen dienen zu können, was im allgemeinen über die Ereignisse der vor
hergehenden Jahre bemerkt wurde. Indessen seit Olgerd's Tod und Jagel's 
Thronbesteigung hatte sich kein heidnisches Heer in des Ordens Gebieten 
blicken lassen; es scheint dort eine völlige Ruhe geherrscht zu haben, während 
welcher sich die erschütternden Ereignisse der folgenden Zeit vorbereiteten. 
Aber unsere Quellen gewähren kein Mittel, diesen inneren Vorgängen in 
Littauen näher zu folgen. Aus einem Ereignisse höchstens ließe sich Jagel's 
versteckte Renitenz gegen Kinstut und sein Haschen nach einer Ursache zum 
Zwist schon für diese Zeit entnehmen. Es ist das ein Kampf um die Fürsten
würde in Polozk, den einer unserer Berichte so darstellt^): Polozk wird 
von einem feindlichen Heere belagert, auf das Gerücht hiervon kommt der 
Meister von Livland der Stadt zu Hilfe, aber vor seiner Ankunft schon 
waren die Belagerer abgezogen; der Meister stößt auf sie und beide Heere 
machen Frieden, darauf gelangt er nach Polozk und giebt der Stadt auf 
die Bitten der Einwohner einen Andreas zum Fürsten. Nach russischen 
Angaben floh im Winter 1378 auf 1379 der Manische Fürst Andreas 
Olgerdowitsch nach Pskow, und man vermuthet, daß er durch Jagel's Anhang 
aus Polozk vertrieben worden war. Man könnte aus diesen Andeutungen

83) Höchstens Wigd. «. 1054, ein Raubzug Wigands v. Baldersheim, Pflegers 
von Jnsterburg (1370—79 23. April) in die gegen den mittleren Memel bin gelegene 
Wildniß; und m 105b, ein unter persönlicher Theilnahme des Hochmeisters, durch die An
wesenheit Leopolds v. Oesterreich (ch 1386 bei Sempach) n. eines Grafen v. Eleve ver
anlaßter, nach Samaiten unternommener Zug dürsten noch zu 1378 gehören, jener auf 
den 11. Novbr., dieser zwischen den 2. Novbr. 1378 u. 30. Januar 1379 fallen. Vgl. 
zu Wigd. o. 1290.

Vgl. S. 408.
bb) Wigd. v. 101. Wol schon Original, wie Uebersetzung haben das möglichste 

gethan, die Auffassung des Sinnes dieser Darstellung zu erschweren. — Andreas wird 
hier „äs semias rsxio oi-tus" genannt; er war ein Sohn Olgerd's. Vgl. zu Wigd. u. 1218

R) Bonnell Ruß.-Liwld. Chronogr. S. 162.
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im Hinblick auf die späteren Kämpfe um Polozk folgeren, daß jene Belagerer 
der Stadt eine Partei war, die für Skirgal, Jagel's Bruder und treuester 
Anhänger in den spätern Intriguen gegen Kinstut, und somit für Jagel's 
Pläne gegen Andreas, der nur ein Stiefbruder jener beiden war und Kinstut 
zugethan sein mochte, stritt, daß Andreas aber von Livland aus unterstützt, 
den Sieg davontrug, doch nicht lange darauf wieder zur Flucht genöthigt 
war. — Mag es sich mit dieser Angelegenheit aber auch anders verhalten, 
so konnte man in den Ordenskreisen schon aus eben jenem passiven Ver
halten der Feinde ihnen gegenüber entnehmen, daß dort zwischen Oheim und 
Neffen nicht alles mehr so gut stand, als ehedem zwischen den beiden gleich
altrigen Brüdern, und dieser Umstand, gut ausgenutzt, konnte folgenreich 
werden. Rüstiger als je griff man daher zum Schwerte.

Anfang 1379 zog der Obermarfchall mit dem Comthur von Ragnit 
nach Samaiten; unter anhaltenden Verwüstungen drangen sie über die Nie- 
wescha nach Ober-Littauen bis zur Wilta vor und brachten zahllose Beute 
heim.n) Bald darauf, am 16. Februar unternahm wiederum der Ober
marschall'in Begleitung mehrerer Gebietiger einen Feldzug nach Südosten; 
der Obermarschall selber zwar kehrte bald wieder um, sein Körper war den 
Anstrengungen nicht mehr gewachsen, das Heer aber drang unter Führung 
des Comthurs von Balga weiter vor. Die Pfleger von Jnsterburg und 
Rastenburg wurden gegen die am Memel gelegene Burg Przelom auf Kund
schaft ausgeschickt; es gelang, die Vorstadt dieses Ortes zu nehmen, die 
Feinde in die Flucht zu schlagen. Weiter rückte das Heer von dort nach 
Nordosten in der Richtung auf Wilna; doch durch den Irrthum der Geleits
leute irre geführt, trat es den Rückzug an. In demselben Monate hatte

87) Wigd. 6. 100b u. 102»: „>'QsoI»8 illaumsri8 psrturbkillt ä»mplli8, säusollts8 
virv8 st wulisrss st pusro8 vs st msrors sMiet08:" Dieser Zug muß wol dem auch 
bei Wigd. folgenden voraufgegangen sein, da ihn der Obm. noch selbst zu Ende führt, 
von dem folgenden aber sich schon krank hinwegbegiebt und auch bald darauf stirbt.

88) Die Thorner Quelle hat uur eine kurze Notiz davon. Wigd. s. 102b und 
1056. Neben dem Cthr. von Balga Dietrich v. Ellner (1374—1382, 19. Septbr.) war 
auch der v. Brandenburg, Günther von Hohenstein, betheiligt (1370—1380); er war einer 
der hervorragendsten Ordensgebietiger, der in nahen Beziehungen zu Kaiser Carl IV. ge
standen (Vgl. Wigd. «. 108), den littauischen Fürsten wolbekannt und von ihnen hochge
schätzt war (Wigd. o. 97 u. 99); der erste Friede zwischen dem Orden und Littauen 1379 
wurde durch ihn geschlossen (4,ni. ibor. III, 113); im Lande selbst war sein Andenken 
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auch der Meister von Livland einen Einfall in Samaitens westlichen Theil, 
das Gebiet der oberen Minge gethan, und nicht ein Haus blieb in den 
überfallenen Dörfern unversehrt.^) Der Comthur von Ostrode, Burchard 
v. Mansfeld, durchzog ebenfalls noch im Februar das südöstlich von Preußen 
sich ausdehvende russische Littauen, verwüstete das Gebiet Kamenice, östlich 
vom Bug; 200 Gefangene, ebensoviel Pferde und 4 Schock Rinder fielen 
seinem Heere als Beute zu. — Fast zu gleicher Zeit also wird das 
littauische Hauptland sowol, als auch seine Nebenländer an vier verschiedenen 
Punkten betreten, und die Verwüstungen werden mit grausamerer Hartnäckig
keit als gewöhnlich ausgeführt. Dem Zuge des Comthurs von Balga vom 
16. Februar lag besonders deutlich die Absicht zu Grunde, in welcher gerade 
ein Jahr vorher ein solcher unternommen worden war, nämlich, auch von 
der Südseite her den Angriffen auf Wilna und Trocki einen Weg zu bahnen, 
nachdem man von der Nordseite schon mehrfach bis dorthin vorgedrungen 
war. Im April scheinen die vom Comthur von Ostrode zuletzt bekämpften 
Gebiete noch einmal heimgesucht worden zu sein,^) und der Pfleger von 
Jnsterburg stieß in dieser Zeit auch nochmals gegen Kowno vor.^) In 
Littauen scheint man auch durch solche erhebliche Verluste zu einer erwähnens- 
werthen Offensive nicht vermocht worden zu sein. Am Pfingsttage gelang 
es zwar einem Häufln Littauer die Burg Memel zu überrumpeln; aber 
dieser Handstreich scheint nur von einer zusammengerotteten Schaar von Um
wohnern ausgeführt worden zu sein, nicht von einem größeren Heere unter

hochgeehrt seiner Sorgfalt um Cultivirung und Befestigung der vernachläßigten Gegenden 
halber (LM. 1Kor. Ill, 114). Sein Name hat sich in dem des heutigen Städtchens 
Hohenstein in Ostpreußen, in der Nähe der Drewenzquelle gelegen, erhalten. Vgl. Toppen 
Hist.-comp. Geogr. Text S. 186 und desselben „Geschichte des Amts und der Stadt 
Hohenstein." Hohenstein 1859. S. 9. —

89) Nur kurz bei 1'bor. u. Joh. v. Pos. III, 110. Wigd. o. 102v: „in 
guibus ue uus äomus wsusit mtsets."

90) Ibor., Joh. v. Pos. a. a. O. Wigd. v. 102ä. Burchard v. Mansfeld war 
seit 1374. 28. Juli Cthr. von Ostrode; starb am Osterabend (9. April) 1379. Vgl. Joh. 
v. Pos. a. a. O.

9i) Die Nachricht bei Ibor. a. a. O., daß oiros kestum pasos 3 Ordensbrü
der mit 80 Mann bei Ostrolenka am Narew von den Littauern gefangen worden seien, 
läßt wenigstens darauf schließen, wenn auch nicht recht ersichtlich ist, wie gerade hier in 
Masovien die feindlichen Theile zusammenftoßen konnten.

92) Hierher gehört wol das von Wigd. e. 100» u. 105» nicht klar erzählte Ereigniß.

Altpr. Monatsschrift. Bd.X Hft. S u. 6. 27
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Führung eines der Fürsten. Vorausgeschickte Kundschafter zündeten die Stadt 
an mehreren Orten an, und während die Einwohner sowol, wie auch die 
Besatzung der Burg des Feuers Herr zu werden sich bemühten, eilten die 
Feinde herbei, um sie zu überraschen. Sie wurden tapfer zurückgeschlagen, 
und wenigstens mit heiler Haut kamen die Bedrängten davon, wenn schon 
Burg und Stadt in Flammen aufgingen. Bald nach Pfingsten soll auch 
Kinstut selbst die Burg Eckersberg am Spirdingsee überfallen und in Brand 
gesteckt, auch den Befehlshaber derselben gefangen genommen haben; aber 
bet diesen im Verhältniß zu der Thätigkeit des Ordens geringfügigen Unter
nehmungen hatte es sein Bewenden, und besonders hört man nichts davon, 
daß Jagel Anstalten zur Gegenwehr getroffen hätte. — Die Ritter dagegeu 
fuhren in ihren Angriffen nach kurzer Ruhe wieder fort. Der Comthur von 
Ragnit verwüstete Mitte Juli einige feindliche Gebiete; ^) der von Balga 
rückte mit einem ungewöhnlich zahlreichen Heere tief in die von Grodno süd
lich und südwestlich gelegenen Bezirke; auf Brzesc-Litewskt am Bug war es 
besonders abgesehen, mehrfach bestürmte man die Burg, verwüstete die Ge
biete von Mielntk, Drochiczyn, Kamenice, Bielsk, endlich Grodno selbst; mit 
400 Gefangenen und großer Beute kehrte das Heer zurück.^) Dieser Zug 
geschah in den ersten Tagen des August und er war so tief in Feindesland 
hinein, so wirksam ausgeführt worden, daß sich sein Erfolg, dieses Mal ein 
ganz ungewöhnlicher, sehr bald zeigte. Denn als einige Zeit darauf der 
eben gewählte Obermarschall Kuno von Hattenstein mit mehreren Gebietigern 
wiederum eine Expedition^) durch Samaiten nach Kowno hin unternahm,

SS) Lml. Mor„ Detm., Joh. v. Pos. III, 110. 111. Alle drei weichen um etwas 
von einander ab. Ueber Detm. vgl. Einl. S. 393: als Datum geben Lal. Hwr. und 
Detm. die Woche vor Pfingsten (22.-28. Mai), Joh. v. Pos. „Item äoraoob »I püu- 
xsstsa." Wigd. o. 103» „m 6,6 peatbseostes" (29. Mai).

^0 Nach Wigd. e. 106; der hier unter Ereignissen des Jahres 1379 erzählte Ein
fall kann kaum in eine andere Zeit gehören.

sb) Wigd. v. 103e; hiernach und nach v. 107» u. 107b (110s) müßte man eigent
lich 3 Züge Kuno's v. Hattenstein unterscheiden, die kurz auf einander folgten; einer vom 
12. Juli (103c), der zweite in der Zeit, da Gotfried von Linden starb (107»), der dritte 
etwas später, als Kuno schon Obm. war. Es bleibt dahingestellt, ob die beiden ersten 
identisch sind, den letzten und wichtigsten aber (vgl. ». 97) wird man mit Sicherheit in 
den August oder Anfang Septbr. setzen. Vgl. zu Wigd. ». 760.

ss) Wigd. «. 1036.
s?) Wigd. «. 107d. u. 110«. vgl. v. 95. Der Obm. Gotfried v. Linden, auf den 
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stellte sich ihm Kinstut an der Wilia entgegen, aber nicht zum Treffen, son
dern zu Unterhandlungen, die auch wirklich stattsanden; und zwar unterredete 
sich der Obermarschall zuerst in eigener Person mit dem Fürsten, dann schickte 
er den Comthur von Brandenburg und den Dolmetscher Thomas Surwille 
in das feindliche Lager hinüber, wo die Unterhandlungen weiter fortgesetzt 
wurden. Daß die Auslösung der Gefangenen allein Gegenstand dieser Be
sprechungen gewesen seien, ist durchaus unwahrscheinlich; daß das Heer sofort 
darauf und, wie es scheint, ohne jede weitere Feindseligkeit den Rückzug an- 
trat, die Art, in der dieser Vorgang berichtet wird, läßt darauf schließen, 
woraus die ganze Lage der Dinge in dieser Zeit an sich schon hinweist, näm
lich daß Kinstut, durch die energische Thätigkeit des Ordens empfindlich ge
troffen, hier dem Obermarschall Vorschläge zu jenem Frieden machte, der 
etwa 2 Monate später wirklich zu Stande kam.

Es wird erzählt,^) daß der Hochmeister mit seinen Gebietigern im Som
mer dieses Jahres eine Besichtigungsreise in die südöstlichen Gebiete Preußens 
vornahm, von der Burg Rhein, an dem nördlichen Ausläufer des Spirdingsees 
gelegen, die unter einander zusammenhängenden Gewässer nach Johannisburg 
Hinabfuhr, von dort demLaufe derFlüffe folgend dieWeichsel abwärts segelte und 
bei Thorn wieder an's Land stieg. Ob diese Reise vor oder nach den erwähn
ten Kriegszügen vor sich gegangen sei, ist nicht ersichtlich, ebensowenig, ob sie 
mit Kinstut's Friedensvorschlägen und dem bald folgenden Friedensabschluß 
irgend wie in Zusammenhang gestanden habe;^) wahrscheinlich nur in ent
fernter Weise so, daß die hohen Ordensbeamten, auf den Frtedensplan schon

Kuno v. Hattenstein folgte, starb nach Wigd. c. 107» am 28. Juli 1379. Thomas Sur- 
wille, ein geborner Littauer, war nach Wigd. e. 63» im Jahre 1365 mit Kinstut's Sohn 
Butaw (Butaut, Waydot) nach Preußen gekommen, hatte sich mit diesem taufen lassen 
und war seitdem, wie auch sein Bruder Hans Surwille, im Dienste des Ordens thätig, 
genoß hier großes Ansehen und bekleidete wahrscheinlich 1389—1391 das Pflegeramt 

von Rastenburg.
ss) Wigd. o. 105e.
s») Nur Vermuthung kann es sein, wenn Voigt V, 293 sagt: „Es geschah nämlich 

im Spätsommer dieses Jahres, daß der Hochmeister, wie es scheint, in Folge jener Unter
handlungen, begleitet von mehreren seiner vornehmsten Gebietiger sich nach der Ordens
burg Rhein begab und von da aus dem Talter- und Spirdingsee nach Johannisburg fuhr, 
von wo er... bis an den Narew zog. Dort (also am Narew?) traten zunächst der 
Großcomthur... mit den beiden Fürsten Kynstutte und Jagel in friedliche Unterhand
lungen, die bald zwischen ihnen und dem Orden zu folgendem Vertrage führten..— 

27*
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vorbereitet, die Gegenden in Augenschein nahmen, die von dem Waffenstill
stände betroffen werden sollten. — Auch wird berichtet, daß schon im Juli 
dieses Jahres einer der jüngeren Manischen Fürsten mit 30 Dienern nach 
Preußen kam/oo) vom Hochmeister ehrenvoll ausgenommen wurde und von 
da weiter zum Könige von Ungarn, zum römischen Könige und zum Papste 
zu reisen beabsichtigte, in der Hoffnung, hier Absolution seiner Sünden zu 
erhalten und in die christliche Kirche ausgenommen zu werden. Auch diese 
Reise des noch überaus jungen Switrigal, Olgerd's Sohn, wird man in 
keinen Zusammenhang, auch nicht in einen indirekten, mit den Friedensunter
handlungen setzen können; es ist das eine Erscheinung, wie jene vom Jahre 
1365 E) und die vom Februar 1381; einer der Manischen Prinzen, vielleicht 
mit seinen Verwandten zerfallen und durch Zufall den christlichen Anschauungen 
näher gebracht, verläßt sein Vaterland, um vollends Christ zu werden und 
fortan an einem christlichen, am liebsten dem kaiserlichen Hofe seinen Aufent
halt zu nehmen; was natürlich als Zeichen des vorschreitenden Christenthums 
überall mit Freude begrüßt wurde, auf den ferneren Verlauf der Heiden
kämpfe aber keinen Einfluß übte. — Jene rastlosen Kriegszüge aber, von 
denen das Jahr 1379 angefüllt war, im Vereine mit einer von Rußland 
her drohenden Gefahr und endgültig die im August gegen Vrzesc-Lttewski 
ausgeführte Unternehmung waren es, die von außen her die Manischen 
Fürsten dazu trieben, in einem Waffenstillstände mit dem Orden ihr Heil zu

100) Wigd. L. 103b u. Llll. ?bor. III, 111. Daß Detm. u. Joh. v. Pos. diesen 
Vorfall nicht vermerken, ist deshalb sehr zu bedauern, weil jene beiden Angaben sich 
widersprechen, ibvr. wird jedoch vor Wigd. den Vorzug verdienen. Letzterer nennt 
statt Switrigal dessen berühmteren Bruder Skirgal, und der Herausgeber faßt es (n. 1242 
u. 1244), indem er die Abweichung des ?bor. garnicht erwähnt, als eine Agitations
reise Skirgal's auf, die den Zweck hatte, mit dem Orden in Jagel's Namen gegen Kinstut 
Verbindungen anzuknüpfen. Dazu paßt aber wenig des Fürsten Weiterreise nach Ungarn, 
zum Papste, an den kaiserlichen Hof, und daß gerade Wigd. ihm die ausdrückliche Absicht 
beilegt: „... s guo si sbsotvorstur s peeestis, üäsin cstboliesm susoixsret." Auch 
erscheint Skirgal schon im Sommer 1381 wieder, aus Polozk vertrieben, im Kampfe mit 
dieser Stadt; und in den späteren Klageschriften hätte der Orden es gewiß nicht unter
lassen, ihn, seinen späterhin ränkesüchtigsten Feind in Folge dieses Schrittes als treubrüchig 
darzustellen, wovon aber nichts zu finden ist.

10t) Ibor., Detm.', Joh. v. Pos. III, 84. H. v. W. II, 85. Wigd. v. 63s 
vgl. o. 97. Ueber den 1381 nach Preußen gekommenen Waydut, Sohn jenes 1365 ge
tauften und Heinrich genannten Sohnes Kinstut's vgl. ^ul. Ibor. III, 115.

in; Vgl. Vvigt V, 291.
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suchen, und Kinstut zunächst, dem Obermarschall bei Kowno dahin zielende 
Unterhandlungen anzubieten. — Ende September ging daher eine Gesandt
schaft bestehend aus den angesehensten Ordensgebietigern,^) unter denen 
der Comthur von Brandenburg, Günther von Hohenstein, wol wegen seiner 
persönlichen Beziehungen zu Kinstut besonders hervorgehoben wird, nach Trocki 
ab, und am 29. September wurde eine von den Manischen Fürsten ausge
stellte Friedensurkunde entgegengenommen, deren Inhalt aus folgenden Satz
ungen bestand.

Jagel, oberster Herzog der Littauer, und Kinstut, Herzog zu Trocki, 
schließen mit dem Hochmeister des Deutschen Ordens, Winrich von Kniprode, 
auf 10 Jahre einen Frieden für einige Theile der beiderseitigen Länder. Von 
Manischen Gebieten sollen in den Frieden eingeschlossen sein: Wilkowisk, 
Surazd, Drochiczyn, Camenice, Mielnik, Bielsk, Brzesc - Litewski und 
Grodno;E) von Ordensgebieten: Ostrode mit Ortelsburg und mit dem 
ganzen dazu gehörenden Gebiete, ferner Allenstein, Gunlauken und Seeburg. 
Die Bewohner der betreffenden Territorien dürfen wol zu Kriegszügen gegen 
andere Theile der feindlichen Lande verwendet werden, die genannten Gebiete 
selbst aber sollen fortan 10 Jahre lang von jeder Kriegsart verschont bleiben. 
In Betreff der Wildniß zwischen Preußen und dem Memel und zugleich

iob) Joh. v. Pos. III, 113 allein nennt den Großcomthur, Obermarschall, die Com- 
thnre von Balga und Brandenburg. ibor. ebda. sagt: kasrum kact« 
psr äominam duutsrum äs HvM8tsili.." Wigd. e. 116, in ziemlich lückenhafter Dar
stellung, macht Günther von Hohenstein und den Vogt von Dirschau (Albrecht v. Luchten- 
berg 1376—1381, 8. Decbr.) namhaft.

109 Die Urkunde ist nach dem Original abgedruckt in Voigt Cvä. äixl. kruss. III. 
S. 180, ur. 134 u. in Raczynski Ooä. äixl. lütd. S. 53. Die Gegenurkunde ist nicht bekannt.

iob) Es sind dieselben Gegenden, die der Cthr. v. Balga im August verwüstet 
hatte, vom mittleren Bug nördlich und nordöstlich zu der Biegung des Memel hin, die 
durch Grodno gekennzeichnet wird.

106 ) Allenstein, Gunlauken und Seeburg gehörten zum bischöflich ermländischen Ge
biet. Gunlauken finde ich übrigens nur auf Töppen's Histor-comp. Geographie Taf. I aus 
der Zeit vor der Ordens Herrschaft, in der Mitte zwischen Allenstein und Seeburg; auf 
Taf. II ist es schon weggelassen. Man erkennt, daß die Comthurei Ostrode (die Bezirke 
der Städte Ostrode, Hohenstein, Gilgenburg, Neidenburg, Soldau, Willenberg), dann der 
südöstlich vom Ermländischen liegende Theil der Comthurei Elbing (Ortelsburg, Passen- 
heim), die Südhälfte von Ermland und der südöstliche Theil der Comthurei Balga (Sens- 
burg, Johannisburg, Lyck) zu den in den Frieden aufgenommenen Ordensgebieten gehör
ten. Der 54. Breitengrad bezeichnet im allgemeinen die Nordgrenze der gefriedeten Gebiete. 
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der Nordgrenze der gefriedeten Theile wurde die Bestimmung getroffen, daß 
von Grodno den Memel abwärts eine Meile über Przelom hinaus, von da 
6 Meilen westwärts, von da wiederum südlich immer im Abstande von 
6 Meilen vom Memel bis zur Grenze von Wilkowisk hin — die ganze 
Wildniß zu Grodno gehören sollte; den anderen gegen Preußen gelegenen 
Theil derselben rechnete man auch zu Preußen, und es wurde festgesetzt, daß 
jeder Theil das ihm zugehörende Stück auf jede Art zu Jagd, Fischerei, 
Viehzucht, Ackerbau und Anlegung neuer Wohnstätten^) nach Belieben ver
wenden und ausnutzen durfte, ohne darin von dem Nachbarn gestört zu 
werden. Feindliche Heere sollten durch diese Gebiete nicht ziehen, und jeder 
von der anderen Seite in diesen Theilen zugefügte Schaden soll von dem 
Besitzer der geschädigten Lande dem anderen gemeldet werden, dieser dafür 
Schadenersatz leisten. Werden Bewohner der bezeichneten Gebiete gefangen, 
so sollen sie nach ihrem Wehrgelde ausgelöst, werden sie erschlagen, nach 
demselben bezahlt werden. — "

War die Absicht der Littauerfürsten bei diesem Vertrage hauptsächlich 
die Sicherstellung einiger Theile ihrer Besitzungen vor der Kriegsfurie, so 
erkennt man in der Handlungsweise des Ordens wol mit Recht eine weiter 
gehende Absicht. Gerade diese südöstlichen Theile des Ordenslandes konnten 
bis dahin noch wenig Spuren deutscher und christlicher Cultur aufweisen. 
Die Städte des ehemaligen Territoriums Sassen, wie Ostrode, Hohenstein, 
Gilgeuburg, Soldau hatten ihre Handfesten freilich schon seit etwa einem 
halben Jahrhunderte; die Landschaft Galinden aber hatte höchstens einige 
Burgen, sogenannte „Häuser" innerhalb ihrer Grenzen entstehen sehen; Städte 
gab es hier noch keine. Selbst Neidenburg erhielt erst 1381 eine Hand
feste, Passenheim erst 1385, andere noch viel später.^) Es lag wol in der 
Absicht der Ordensregierung, diesem Landstriche mit der Ruhe des Friedens 
zugleich eine sichere Grundlage zu einer stärker aufblühenden Cultur zu ver-

Ausdrücklich mag bemerkt werden, daß es in Bezug auf den Ordensantheil 
heißtI „..üadea fri sn vissobsris Ullä butsrl Uüä >vs^nsoUv8 SLU üouwell." 
Racz. S. 54. <

Charakteristisch ist, daß Wigd. o. 105s bei der Erzählung der Rundreise des 
Hochmeisters hinzuzufsigen nicht vergaß: „susoipisas viotusIiÄ."

ros) Vgl. Toppen Hist.-comp. Geogr. S. 186f. 194, 205, 206.
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leihen. — Es mag gleich hier erwähnt werden, daß dieser Vertrag in der 
That auch trotz der mannigfaltigen Vorgänge der folgenden Jahre, die zum 
Uebertreten der in ihm enthaltenen Satzungen sehr leicht hätten Veranlassung 
geben können, in seinem ganzen Umfange, wie es scheint, aufrecht erhalten 
wurde.

II.

Man hat dieses Ereigniß als einen ersten Schritt Jagel's auf der Bahn 
zur Alleinherrschaft aufgefaßt,"") in welchem er Kinftut mit sich fortriß, 
dieser sich dem Willen und Plane jenes, des „obersten Herzogs", fügte. Ganz 
ohne Grund. Vielmehr scheint der Plan zu diesem Frieden zuerst von Kinstut 
ausgegangen zu sein. Die betreffenden Landstrecken — Grodno wenigstens 
ganz bestimmt — gehörten zu seiner unmittelbaren Herrschaft;'") er begann 
und führte jene Unterhandlungen mit dem Obermarschall; nach Trocki be- 
gaben sich die Ordensgesandten, dort wurde die Urkunde ausgestellt; Jagel 
erscheint nirgend, als gerade in der Urkunde, gleichsam um als oberster Her
zog Littauens den Waffenstillstand zu ratificiren. Man sieht auch nicht, in 
welcher Hinsicht dieser Vertrag Jagel's geheimen Plänen hätte Vorschub 
leisten können; wol aber gaben die Verhandlungen Jagel Gelegenheit, der 
Ordensregierung seine geheimen Absichten gegen Kinstut zu entdecken. Schon 
vor der Ankunft der Ordensgesandten nach Trocki muß Jagel einen Ver
trauten nach Preußen geschickt haben mit dem Auftrage, eine Einigung 
zwischen dem Orden und ihm gegen Kinstut anzubahnen, wofür ein 
unverbrüchlicher Friede zwischen beiden Theilen in Aussicht gestellt wurde; 
und dieser Vorschlag enthielt zu viel Vortheile für den Orden, als daß er 
sich ihm hätte verschließen können. Dieselben Gebietiger, die jenen Vertrag 
vom 29. September abgeschlossen hatten, gingen daher direct von Trocki nach 
Wilna und Pflogen dort drei Tage lang mit Jagel geheime Verhandlungen. 
Nicht lange darauf traf eine andere Gesandtschaft von Jagel beim Hochmeister 
ein, wie es scheint mit den bestimmt formulirten Vertragsbedingungen und 
Verpflichtungen, und nach getroffener Verabredung begaben sich der Groß-

"0) Caro Geschichte Polens II, 470.
Das könnte auch schon daraus hervorgehen, daß nach Wilna's Wiedereroberung 

durch Jagel 1382 Kinstut's Gemahlin nach Brzese-Litewski floh. Vgl. zu Wigd. o. 1551.
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comthur, der Oberspittler, zugleich Comthur von Elbing und der Vogt von 
Dtrschau nach Littauen, um den Vertrag selbst abzuschließen.^) In Dau- 
dischken"^) kamen die Parteien zusammen; Jagel war von den beiden Fürsten 
Witaut"^) und Iwan und seinem Bojaren Waidel begleitet, die als Zeugen

"2) Ueber dieses alles wissen ^nl. IKvr., Detm. und Joh. v. Pos. nichts. Die 
Darstellung beruht auf Wigd. v. 115 u. 116 mit Hinzuziehung einiger Nachrichten aus 
Lat. Litwy u. Krön. Lit. — Wigd. s. 115 u. 116 enthielten im Original wol eine längere 
Betrachtung der littauischen Verhältnisse seit'Olgerd's Tode, als die Uebersetzung sie bietet. 
Dem Inhalte nach gehört o. 115 hinter e. 116, man wird sie demnach auch so ver
werthen müssen und die im Anfang des s. 116 erwähnte Gesandtschaft auch vor den 
Frieden vom 29. September 1379 setzen, wobei der überall als Agitator genannte Waidel 
recht gut thätig gewesen sein kann. o. 116 läßt dann den Frieden vom 29. Septbr. ab
geschlossen werden und die Ordensgesandten sofort nach Wilna gehen, dort verhandeln, 
worauf der Schlußsatz von einer weiteren Gesandtschaft an den Hochmeister berichtet, die 
zur Folge hat, daß so. 115) einige Gebietiger zum Abschluß des Vertrages vom 31. Mai 
1380 abgefertigt werden. Hirsch n. 1437 faßt jenen Schlußsatz von e. 116 als Fort
setzung von e. 115 auf und versetzt die darin erwähnte Gesandtschaft (n. 1438) in die 
Zeit nach dem 31. Mai 1880, deshalb weil es dort heißt, Jagel wollte „sonkl-m-irs 
trsetatA, vbristiannZ kisri st äs sstsro oräini nosers (sisl-plseers? ol. e. 10t) 
in evuw." Aber daß Jagel auch schon hier seinen Uebertritt zum Christenthums in Aus
sicht gestellt hätte, ist garnicht so unwahrscheinlich, wenn die Urkunde vom 31. Mai auch 
nichts davon enthält; und was sollte dann das gerade hier sehr gut passende „voluit 
eonürinLrs trsetsta" nach dem 31. Mai?

"b) Wigd. nennt es Dowidisken; die von Jagel ausgestellte Urkunde (Raczynski 
p. 55, 56) Dandiske, so auch in dem Abdruck bei Vaczko II, 234, auch Bonnell Ruß.- 
Liwld. Chronogr. S. 164. In den littauischen Wegeberichten (Beilage I zu Wigd.) kommt 
ein Ort vor, der Dawdiskin (II, 683, Wegb. 39) und Dawdisken (II, 684, Wegb. 40; 
686, Wegb. 45; 688, Wegb. 54; 689, Wegb. 55) genannt und von Hirsch auf Szau- 
diniczki im Gebiet der Scheschuppe östlich von Wyrballen gedeutet wird, wohin es auch 
nach der in den Wegeberichten genannten Umgebung gehört, und man könnte bei dem 
Dowidisken (Wigd.) und Dandiske (Urkunde) kaum an einen anderen Ort denken (vgl. 
zu Wigd. o. 1343). Daß der Ort in einer Gegend lag, die man schon als zu Preußen 
gehörig betrachtete, könnte auch daraus hervvrgehen, daß der Großcomthur den Gastgeber 
macht, Wigd. L. 115: „yuos omnss MNANUS svmmsnästor vvsstos sä xrnnälUM in 
ässerto rsxalltsr trastat." —

i") Daß man diesen von Wigd. o. 115 so genannten Witaut nicht für Kinstut's 
Sohn Witowt halten darf, hat schon Voigt V, 356 n. 1, wie ich glaube, mit Recht ge
sagt. Caro II, 471 hebt es gerade im entgegengesetzten Sinne hervor, die Verhandlungen 
seien so geheim gewesen, daß selbst Kinstut's anwesender Sohn WitoLd nichts davon ge
merkt habe. So auch Bonnell a. a. O. S. 163. — Vielleicht darf man an Wigant, 
der in den 3 Urkunden vom 31. Oktbr. 1382 (Raczynski p. 56—60) Jagel's Bruder 
genannt wird, denken; oder dieser Witaut ist, da er mit Iwan als gleichstehend bezeichnet 
wird, so wie dieser nur ein in entfernterem Verwandschaftsgrade zu Jagel stehendes Glied 
des Fürstenstammes.
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bei der auszustellenden Urkunde fungiren sollten. Damit aber die Kunde von 
diesem geheimen Vertrage nicht zu früh unter das Volk und zu Kinstut's 
Ohren käme, gab man der Zusammenkunft den Schein eines großen Jagd- 
festes. Vier Tage lang blieb man dort beisammen und am 31. Mai wur
den die Urkunden ausgewechselt. Jagel hatte aber nicht sobald dem Hoch
meister sich zu näheren gesucht, als er auch in derselbenWsicht seine Unter
händler nach Livland schickte, dort dieselben Anerbietungen machen ließ. Und 
diese führten ihn hier eher zu einem festen Resultate, als die Bemühungen 
in Preußen. Schon am 27. Februar 1380 "b) war zwischen Jagel und Wilhelm 
von Vrimersheim ein Vertrag zu Stande gekommen, der zwischen den Ordens
besitzungen in Livland einerseits, Jagel, seinen Gebieten und dem der Stadt 
Polozk andrerseits einen Frieden bis zum nächsten Pfingstfeste sicherstellte. 
Ausdrücklich wurde in dem Vertrage darauf hingewiesen, daß Kinstut und 
seine Besitzungen, besonders Samaiten, vom Frieden ausgeschlossen sein 
sollten; diese zu bekriegen dürfte man nach wie vor fortfahren. Die Be
stimmung, daß dieser Waffenstillstand nur bis zum 13. Mai dauern sollte, 
zeigt, daß es nur ein vorläufiges Sicherheitsmittel war, dessen Jagel sich 
bediente, um einerseits desto leichter in Preußen seine Absichten durchzusetzen, 
wo man ihm gewiß mit mehr Vertrauen entgegenkam, seitdem man durch 
diesen Manisch-livländischen Vertrag einen Beweis von der Aufrichtigkeit 
seiner Vorschläge erhalten hatte, andererseits um bis zu einem Zeitpunkte 
hin sich vor den Livländern Ruhe zu verschaffen, bis zu welchem er mit 
seinen Anerbietungen beim Hochmeister zu dem gewünschten Resultate durch- 
gedruugen zu sein hoffen durfte. — Die Punkte nun, über die am 31. Mai 
zu Daudischken eine Urkunde ausgenommen wurde,"°) waren folgende: Jagel, 
oberster König der Littauer, gelobt dem Hochmeister des Deutschen Ordens

"b) v. Bunge Liv-Esth- und Kurländisches Urkundenbuch III n. LldH. Die 
Urkunde ist datirt: dstuin ill esstro Rixse s. d. 1380 teria ssouudL YUL esntatur Oouli 
xost vomilliosill. Dies ist der wahrscheinlich durch Hermann von Wartberge abge
schlossene Vertrag, vgl. m 11. — Bonnell a. a. O. S. 163 nennt den Text bei Bunge 
fehlerhaft und führt das Original aus der kaiserl. ösfentl. Biblioth. zu Petersburg an, 
ohne damit etwas ersichtliches an der Thatsache zu modificiren.

"6) Raczynski p. 55, 56. v. Bunge III nr. LKHII. datirt: uk dem vslds 0»»- 
disbs in den dnren unsers berrsn lusendt dribundert in dem sobtLi^stsn isrs »in 
scbten ts^s des belügen Ineknains.
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Winrtch von Kniprode, seinen Nachfolgern, dem ganzen Orden zu Preußen 
und Livland Friede und Sicherheit für ewige Zeiten. Die zu Jagel's un
mittelbarem Besitze gehörigen Gebiete und die Ordenslande sollen sich unter 
einander nie mehr bekriegen, überhaupt keinen Schaden zufügen. Zieht ein 
Ordensheer gegen Kinstut oder dessen Söhne und stößt Iagel mit seinem 
Heere zu Kinstut, um ihn scheinbar zu unterstützen, so soll der Friedensbrief 
damit nicht gebrochen sein, ebensowenig wenn das Ordensheer auf einem 
Zuge gegen Kinstut unversehens in Jagel's Gebiet fällt und Schaden thut. 
Sollten bei solchen Gelegenheiten von Leuten des Ordens einige in Jagel's, 
oder von Jagel's Unterthanen einige in des Ordens Hände fallen, so sollten 
dieselben ohne jedes Lösegeld ausgeliefert werden, nur zum Scheine, damit 
der Handel nicht offenkundig geschähe, wolle man ein solches festsetzen."?)

Das waren allerdings merkwürdige, folgenreiche Vorgänge, die einer 
neuen Episode in der Ordensgeschichte, wie sie sich schon durch die Ereignisse 
der verflossenen Jahre bemerklich gemacht hatte, völlig die bestimmte Färbung 
gaben. Diese ganz neue Richtung zeigt sich besonders darin, daß die An
schauungen in den Ordenskreisen solche geworden waren, daß sie einen Frieden 
mit den Glaubensfeinden nicht mehr als Verstoß gegen das Gelübde, die 
Lebensaufgabe jedes Ordensbruders erscheinen ließen, daß man recht gerne 
nicht nur einen Waffenstillstand auf 10 Jahre für einige Theile des Landes 
abschloß, sondern auch ohne Bedenken mit einem der beiden zunächst in Be
tracht kommenden heidnischen Fürsten gegen den zweiten für immer sich ver
band, selbst ohne daß derselbe seinen Uebertritt zum Christenthume urkundlich 
verbürgt hatte; kaum weiß man, ob Jagel's Versprechungen jetzt schon zu 
derartigen Hoffnungen berechtigt hätten. Aber wenn man in dieser Hinsicht 
auch vorläufig aus keinem positiven Grunde stand, so versprach man sich von 
dem Bündnisse mit Jagel doch gewiß neben anderen großen Vortheilen auch 
jetzt schon den, daß man bald diesen Beherrscher eines großen heidnischen 
Volkes und dieses Volk selbst der Welt als christianisirt vorstellen können

"0 Die an dieser Stelle etwas dunkelsinnigen Worte der Urkunde heißen: Ohne 
jede Schätzung, ohne Geld und Gut sollen die Gefangenen wiedergegeben werden, „Sunäir 
sin ivort also 8/, äsr Aovang'SllS sal also vil äas man äis ässto w^nrs
werlrsv mo^o." Etwa: „nur soll eine (praktisch werthlose) Bestimmung existiren: jeder 
Gefangene soll so und so viel geben, damit..."
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würde. Klnstut's Sturz aber scheint man in den Kreisen der Ordensgebtetiger 
als unerläßliche Bedingung dazu erachtet zu haben, und daß Jagel sich selbst 
in der Urkunde vom 31. Mai als oberster Königs) der Littauer bezeichnete, 
kann kaum anders als mit Zustimmung der Ordensregierung geschehen sein. 
Dieselbe Anschauung machte sich sehr bald auch in weiteren Kreisen der 
preußischen Bewohner geltend; Kinstut wird überall als der Erzfeind betrachtet 
und mit den gehässigsten Namen belegt, Jagcl's dagegen stets mit unverkennbarer 
Ehrerbietung Erwähnung gethan."^) Andererseits sind als etwas ganz neues 
die Folgen zu betrachten, die das Mißverhältniß zwischen Oheim und Neffen 
innerhalb des Manischen Fürstenstammes mit sich brächte. Der Bruderkämpfe 
ist man hier von Anbeginn an gewohnt; Kinstut selbst hatte im Einverständ
nisse mit Olgerd den von Gedimin zum Großfürsten eingesetzten Bruder 
Jawnut gestürzt, aber noch nie war einer dieser Fürsten so weit gegangen, 
daß er seiner Herrschsucht nachgebend mit einem auswärtigen Feinde und 
noch dazu mit dem Orden ein solches Bündniß eingegangen wäre. Aber 
gerade dieser erste entscheidende Schritt aus seinem gefährlichen Wege schien 
ihm die Verwirklichung seiner Pläne sicherer und näher in Aussicht zu stellen, 
als irgend eine andere Intrigue.

Im übrigen verfloß das Jahr 1380 in völliger Ruhe;^) mit dem

E) Sie beginnt: ,,rvir äs^sl, vbirstsr KullA äsr I^ittouwsn." Der lateinische 
Ausdruck „rsx" will nicht ein gleiches bedeuten, er findet sich in den Chroniken bezüglich 
der beiden vernehmlichsten littauischen Fürsten durchweg, und in der eben erwähnten Ur
kunde vom 27. Februar wird Jagel sowol als Kinstut „rsr" genannt.

"b) Wie man damals, oder doch nur wenig später in Preußen allgemein von 
Kinstut dachte, zeigen die in der Einleitung erwähnten (S. 403) Briefe des in Ermland 
lebenden Breslauer Domherren, 6oä. äipl. 8il. V: S. 309 ff: „Ms psräitionis Slius — 
ssnAuirüs patstor bumnni — rnsmbrum prssipunm äisboli —- prsvss Asntilitstis slu- 
mnu« — maliAiütstis käumnn8 — ülius Lslisl — ets." wird er genannt.

120) 1bor„ Detm. u. Joh. v. Pos. wissen von keiner Kriegsbegebenheit für 
dieses Jahr, und die Ereignisse, die nach Wigd's. Erzählung etwa hierher gehören könnten, 
sind bei näherer Besichtigung alle entweder zu 1379 oder zu 1381 zu setzen. — Auf 
eine dem ^nl. Hör. u. Joh. v. Pos. gemeinsame Eigenthümlichkeit mag hier aufmerk
sam gemacht werden; es ist die, daß sie die Erzählungen zu verschiedenen Jahren stets 
gleichmäßig mit der Notiz einleiten, daß der ungünstigen Witterung wegen keine Kriegs
züge vorgenommen werden konnten. Obwol Detm. sich dieser Notiz enthält, kann man 
doch nicht zweifeln, daß die Thorner Urquelle sie schon enthalten haben muß. Abgesehen 
davon, daß die beiden Autoren so oft sich in der Lage sehen, diese Nachricht zu bringen 
(sie steht an der Spitze der Jahre 1376, 79 sbei Joh. v. Pos.s, 80, 83, 84, 85, 86, 87,
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Beginne des nächsten Jahres aber stand das Ordensheer wieder schlagfertig 
da, um der in dem Geheimvertrage deutlich ausgesprochenen Uebereinkunft 
gemäß mit ganzem Gewicht sich auf Kinstut zu werfen. Im Februar zogen 
auf den Befehl des Hochmeisters der Großcomthur, der Obermarschall und 
andere hervorragende Gebietiger aus, um, wie gewöhnlich in dieser Jahres- 
zeit, einen Hauptstoß auszuführen. In der Nähe der Strebemündung über
schritt das Heer den Memel, verwüstete zuerst einige Gebiete, wendete sich 
dann gegen die Burg Novopole, die leicht mit Hilfe von hier zum ersten 
Male angewendeten Pulvergeschützen eingenommen und vernichtet wurde; 
3000 Gefangene führte man fort. Auf dem Rückwege wurde auch die Burg 
Darsunicki am Memel eingeäschert, die von ihrer erschreckten Besatzung schon 
vorher verlassen worden war.^) Novopole kann nicht weit von Trocki ent-

88, 911, daß man sich über die sonderbaren Witterungsverhältnisse wundern muß, zeigt 
sich auch bei näherer Einsicht, daß gerade die Notiz häufig keinen rechten Sinn hat; 
so paßt sie auf den Winter 1379—1380 sehr wenig, denn auch bei dem strengsten Winter 
wäre man damals ruhig zu Hause geblieben, da die Ordensregierung ihre ganze Auf
merksamkeit auf die schwebenden Friedensuntcrhandlungen gerichtet haben mußte; noch 
weniger auf den Winter 1382—1383, in welcher Zeit man nach dem Friedensschlüsse von 
Dubissenwerder (21. Octbr. 1382) durchaus keinen Grund zu Kriegszügen haben konnte; 
ebenso in mehreren anderen Fällen. Es sieht aus, als wäre diese Notiz in ziemlich un
bedachter Weise überall da eingeschoben worden, wo man sich in der Verlegenheit befand, 
keine erheblichen Feldzüge vermerken zu können. Ebenso kehrt bei beiden Autoren die 
mit dieser Notiz gewöhnlich verflochtene Nachricht wieder, ob in verschiedenen Jahren 
Kriegsgäste in Preußen anwesend gewesen wären oder nicht; und doch hatte die Sitte, 
Kreuzzüge zur Unterstützung des Ordens zu unternehmen, jetzt durchaus nicht mehr die 
Bedeutung, wie früher, als man mit der Bekämpfung und dem Niederhalten der heidni
schen Preußen selbst zu thun hatte. Der Zug Albrecht's von Oesterreich vom Septbr. 
1377 giebt den besten Beleg dazu, sowie auch der Umstand, daß man die Preußenfahrten 
bald zum Gegenstand glänzender Nitterromane machte, wie es z. B. Xntoins äs tu 8»ls 
im zweiten Viertel des XV. Jahrhunderts that. Vgl. Strehlke, Beilage VI zu x»l. 'ibor. IU, 
456—458. Beides erinnert an eine formelhafte, zur Gewohnheit gewordene Art der 
Ueberlieferung. —

^0 ^nl. ?bor., Detm., Joh. v. Pos. III, 115; Wigd. in zwei Berichten o. 110» 
u- 111, und ein aus dem ältesten Danziger Stadtbuche (I fol. 141») von Hirsch zu Wigd. 
». 1348 gegebener officieller Bericht des Hochmeisters an den Hauscomthur von Danzig 
vom 24. Febr. erzählen diesen Zug in bester Uebereinstimmung. Daß Wigd. c. 110» 
ausdrüälick das Jahr 1380 nennt, hält gegen die anderen Angaben nicht Stich. — Das 
Datum giebt idor. auf. den 11. Febr. für den Einzug in Littauen, den 13. für 
Novopole's Zerstörung; Joh. v. Pos. hat nur das letztere, Detm. verallgemeinert es zu 
„bi liebtmissen" — um den 2. Febr.; Wigd. e. 111 sagt „in äis V»Isntilli (14. Febr.) — 
Joh. v. Pos. erwähnt auffälliger Weise Darsunicki garnicht. — Der Gefangenen geben 
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fernt gewesen sein; die Zerstörung dieser Burg bezeugt einen entschiedenen 
Fortschritt in der Kriegführung der Ritter; man begnügte sich nicht mehr 
mit Verwüstungen auf den Zügen, die in das Innere des feindlichen Landes 
geführt wurden, die Burgen wurden nicht mehr umgangen, sondern zerstört, 
um einen sicheren Weg gegen Kinstut's Sitz zu bahnen, und Memelübergänge 
wie der bet Darsunicki wurden den Händen der Feinde entrissen. Unbedeuten
der war der Einfall des Comthurs von Ragnit, Wigand von Baldersheim, in 
die zwischen der Dubissa und Niewescha gelegenen Gebiete.^) Im Aus
gange des Mai fiel auch der Landmeister von Livland in Samaiten ein, ver
wüstete besonders das Gebiet Medeniken an der oberen Minge, führte 700 Ge
fangene und 1400 Pferde mit sich heim, wobei er freilich einen kleinen Ver
lust erlitt,^) und in derselben Zeit scheint wiederum der Comthur von Rag
nit über die Niewescha hinaus^) nördlich von Kowno vorgedrungen zu sein. 
Kinstut bemühte sich wenigstens einigermaßen Vergeltung zu üben. Im

Hui. T'kvr., Joh. v. Pos., Wigd e. 111 u. der hochmeisterliche Bericht 3000 an, Detm. 
(auch der sogenannte Rufus) u. Wigd. e. 110»: 4000. — Kusupilon (^uwenpil, A»neo- 
pMe, Lwöllpil) lag nicht am Memel selbst, wie Voigt V, 358 ll. 6 u. Caro II, 471 sagen, 
sondern, dem jetzigen Novopole entsprechend, etwa 4 Meilen östlich davon, wenig von 
Trocki entfernt. Die Dirsunnenburg (Wigd. c. 111: Lrmsrxil in anderer Etymologie) 
oder Darsunicki am rechten Memelufer selbst, wenig südlicher als Trocki's Höhe. Vgl. 
Strehlke III, 115 o. 2 u. Hirsch zu Wigd. n. 1354. — Daß die Ritter auf diesem Zuge 
sich zum ersten Male des Schießpulvers bedienten sagt Wigd. «. 110», und Hirsch 
v. 1355 führt die Richtigkeit dieses Zeugnisses gegen Simon Grunau, Tract. XU c. 8 
und die ^ovales Olivsuses 8s. rer. kr. I, 65l, die schon 1338 solche Bombarden in 
Preußen im Gebrauch sein lasten, weiter aus, vgl. auch Strehlke III, 115 o. 2. — 
Voigt V, 358, 359 erkennt wol, daß Wigd. o. 110» u. 111 dasselbe Ereigniß berichten, 
vermag aber beide Erzählungen nicht zu vereinigen, denn 8unsrpi! u. virsuueukus sind 
bei ihm zwei verschiedene Burgen. — Bonnell's Notiz a. a. O. 165 über diesen Zug wie 
über den späteren der Livländer ist irrig, vielleicht nur, weil zu knapp. —

"2) Wigd. o. 110b. Wigand von Baldersheim Pfleger von Jnsterburg bis 1379 
23. April; von 1380—1384 Mai Comthur von Ragnit. —

iA) ^»1. ibor., Detm., Joh. v. Pof. III, 116. Wigd. o. 117 stimmt in den 
Zahlenangaben genau mit jenen überein; in einem anderen Berichte c. 122 nennt er 
Robin von Elz fälschlich statt Wilhelm von Vrimersheim Landmeister von Livland, und 
läßt ihn nach vierzehntägigem Zuge »uts kestuw corporis Obristi (13. Juni) heimkehren.

v. 117 u. 122. Die Notiz an letzter Stelle „lerrsm vul^anter 
multiplleiier cköv»st»vit" widerstreitet so sehr dem damaligen Verhältnisse des Ordens 
zu Jagel, daß sie für grundlos gehalten werden muß, zumal da man diese Expedition 
nicht gut in eine andere Zeit versetzen kann, weil sie in beiden Berichten mit dem be
stimmter fixirbaren Livländerzug zusammen erzählt wird.
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Sommer fiel er in das Gebiet von Jnsterburg ein, jedoch ohne rechten Er
folg, da die Bewohner bald von seiner Ankunft benachrichtigt waren, und 
der Pfleger von Jnsterburg, Gernant von Baldersheim, sich ihm wirksam 
entgegenstellte. Jagel aber regte sich garnicht; es blieb ihm auch nichts 
weiter übrig, als ruhig abzuwarten, bis die Waffen des Ordens ihm den 
Weg zu Kinstut's Sturze vorgebahnt haben würden. Indessen nahmen die 
Verhältnisse eine für ihn ganz unerwartete Wendung. Kinstut's natürlicher 
und durch die langjährige Erfahrung erprobter Scharfsinn mußte bald, wenn 
auch keine anderen Anzeichen Vorlagen, an Jagel's Unthätigkeit erkennen, daß 
dieser etwas geheimes im Schilde führe, und bald kam ihm von befreun
deter Seite sichere Kunde über das mit dem Orden gegen ihn eingegangene 
Bündniß des Großfürsten.^) Von nun an mußte er auf seine eigene Sicher-

12b) Wigd. e. 109 ist wol in den Sommer (seeiäu po8t Ue« in 68tats) 1381 zu 
setzen, da Gernant von Baldersheim von 1381, 18. Juli — 1381, 27. Septbr. Pfleger 
von Jnsterburg war.

in; Wer eigenlich die geheimen Verträge des Ordens mit Jagel Kinstut hinter- 
bracht hatte, darüber herrscht Ungewißheit, und doch hat die Frage einige Bedeutung, 
^nl. 1Kor., Detm., Joh. v. Pos. scheinen diese ganzen Vorgänge nicht gekannt zu haben 
(vgl. n. 112), nicht einmal den Vertrag vom 31. Mai 1380 erwähnen sie; Wigd. kennt 
denselben wol, der weitere Zusammenhang aber entzieht sich auch seiner Kenntniß. — 
Witowt's Klageschrift gegen Jagel und Skirgal (88.11, 712 fol. 23) sagt, von einigen 
seiner Freunde hätte Kinstut die Nachricht erhalten: „vaä äor »soU vn8«! kstsr äsrkur 
voll sosUovöll 8^Ü6II vruüäöll, ä»8 vollzog' All VH82 latir vn886ll vuäe vor- 
svnAeuäo VV8E krUor vaä nam einer, krsäe z'm Isnäe eriu ?ru88sn voä mit äom lauäo 
L2U lükmü vnä vosLN fstsr Aav Usr N8, ÜÄ8 der äor keererr soläs Vüä Alokts, ÜA8 
der vn82 Islir uioüt tieUen wsläe vnä romts slle eisist, wi der mir,sir Ister vnä mieli 
seldir 6o^s, voä rvi vor mmen later vnä wieb totte vaä vn82 lanä zm nsme; vuä 
vus2 Istir äss vor ivor äerlur vnä saeli vK 8ieli e^ne vnseiäs..." — Die littauische 
Tradition aber nennt eine ganz bestimmte Persönlichkeit als diesen Freund Kinstuts, und 
zwar sagt der Lat. LitWY p. 31: „Rokto PLN O8troäski junior, joüo Huil8t- 
^nom, tot b^l kmotr rvslikown knisLirr XesMtiz'u, Kro8tii tlnisUmin 
ä82v2sr sobo. lot poweäsl knissiu lvsli^omrr Xö8tntizn...." — KrvN. Lit. P. 23 
stimmt damit wieder überein, nur setzt sie statt des Namens den richtigen des
damaligen Comthurs von Ostrode „llbe^n" (Kuno von Liebenstein 1379—1383). Daß 
aber damit der ganze Sachverhalt aufgeklärt sei, wird Niemand sofort behaupten (Caro II, 
472 u. ». 2 durfte dieser Angabe doch nicht gleich so völlig glauben); im Gegentheil ist 
der richtige Name des in jener Zeit fungirenden Comthurs von Ostrode als einzige Ab
weichung in einer sonst wörtlich übereinstimmenden Relation sehr verdächtig, zumal da 
die Krön. Lit. wol gerade hier aus dem Lat. Lit. geflossen ist (vgl. S. 402). Dieser Name 
kann sehr gut dem Verfasser der Krön. Lit. oder einem noch späteren Jnterpolator bekannt 
gewesen sein, der ihn statt des für ihn sinnlosen Sull8t^uom hineinsetzte. Die Form aber, 
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heit bedacht sein, und mochte sein Sohn Witowt, von Jugend auf seinem 
Vetter in engster Freundschaft zugethan, an seine Schuld auch noch so wenig 
glauben wollen und bemüht sein, Jagel von jedem Verdachte zu reinigen,^) 
Kinstut mußte sich bald Gewißheit darüber verschaffen. Daher unternahm 
er einen Anschlag auf die Ordensburg Baierburg oder Georgenburg.^)

in der der Name in mehreren anderen späteren Geschichtswerken sich findet, kann viel 
eher aus Hunst^nom, als aus lullest^» entstanden sein: Dlugoß X p. 62 sagt „Luoässto)'» 
Ostoroäollsis cioinmeuäLtorStryikvwski II, 61 „XuAustm, Kontor O8troäomski 
Kojalowicz I, 358 „XuAustirU Luästoimi Ostroäomeusis krLsksoti illäioio." Von preußi
schen Geschichtsschreibern hat zuerst Lucas David VII, S. 151 (aus Cromer u. Mechovita 
nach eigener Angabe) diesen Cthr. von Ostrode, v. Sundstein. Schütz och 1599 sol. 84 
nennt auch den Comthur, aber keinen Namen. Dieselbe littauische Tradition bezeichnet 
zugleich das freundliche Verhältniß des Cthrs. von Ostrode zu Kinstut als dadurch begrün
det, daß er dessen Tochter Anna aus der Taufe gehoben, als sie, um sich mit Herzog 
Johann v. Masovien zu vermählen, Christin wurde. Hirsch zu Wigd. -a. 1431 setzt nach 
der Popowschen Chronik den oft genannten Günther v. Hohenstein in dieses Verhältniß 
zu Kinstut, und daß eine gewisse auffällige Freundschaft zwischen diesen beiden geherrscht 
habe, ist früher schon hervorgehoben (vgl. n. 88 u. Wigd. o. 97 u. 99). Auch scheint 
derselbe in weiteren Kreisen nach seiner wirkungsvollen Amtsthätigkeit in diesem Bezirk 
mit Vorliebe als Comthur von Ostrode bezeichnet worden zu sein, auch als er dieses Amt 
nicht mehr bekleidete (vgl. zu Wigd. n. 1265 u. 1271). Huust/nom im Lat. Litwy ist 
ferner gut als Entstellung aus Höllenstein zu erklären, und die Formen in den späteren 
angeführten Werken ebenso. Denkt man sich also diesen Günther von Hohenstein als 
denjenigen, durch welchen die Kunde von den gegen Kinstut geplanten Intriguen zu diesem 
gelangte, so klingt die ganze Erzählung picht mehr so unwahrscheinlich: Diesem Ritter 
von echtem Schrot und Korn mag die neue Politik des Ordens mißfallen haben, von 
Rechtsgefühl und Freundschaft getrieben, mag er den alten seines ritterlichen Charakters 
wegen geschätzten Kinstut gewarnt haben. Dieser Annahme stände es wenig entgegen, 
daß derselbe Günther nach Wigd. o. 116 jene geheimen Unterhandlungen mit Jagel ge
führt, das mußte er wol auf Geheiß des Hochmeisters thun. Freilich hätte Kinstut dann 
schon bald nach dem 31. Mai 1380 die Warnung erhalten haben müssen, denn nach

Vllor. III, 114 u. Joh. v. Pos. III, 113 starb Günther schon am 22. Juli 1380. — 
Nimmt man Kuno von Liebenstein als richtig an, so ist dagegen zu bemerken, daß doch 
schwerlich in den Ordenskreisen ein solches Verfahren eines Gebietigers verborgen bleiben 
konnte, und daß man alsdann Kuno v. Liebenstein nicht wenige Jahre darauf zum Groß- 
comthur gemacht haben würde (er war es 1383—1387). —

E) Von der Freundschaft zwischen Witowt und Jagel sprechen zwar nicht die 
gleichzeitigen Quellen, wol aber nach dem Vorgänge der littauischen Tradition alle späteren 
preußischen und littauischen Gefchichtswerke, auch Voigt und Caro.

Ich setze dieses von Wigd. e. 118 allein und ohne jedes Datum aber mit 
einem Gepräge von Wirklichkeit überlieferte und zwischen dem livländischen Zug vom 
Juni 1381— an diesen mit „äsmäs" angeknüpft — und der Belagerung Polozk's (10. Aug.— 
10. Novbr. 1381) erzählte Ereigniß in dasselbe Causalverhältniß zum folgenden, wie 
Voigt V, 361f. und nach ihm Caro II, 472 es thun. vgl. Hirsch zu Wigd. o. 1446. — 
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Zum Scheine verabredete er mit dem Obermarschall Kuno von Hattenstein 
einen Verhandlungstag, schickte unterdessen Witowt auf Kundschaft gegen die 
genannte Burg aus, der ihm bald die Nachricht zukommen ließ, daß dieselbe 
sehr schlecht besetzt sei. Sofort forderte er auch Jagel auf, sich an diesem 
Unternehmen zu betheiligen, und um einerseits doch wenigstens den Schein 
zu retten, andererseits aber auch nicht in Conflict mit der Ordenssache zu 
treten, sandte Jagel seinen Bruder Karibut zu Kinstut, er selber blieb da
heim.^) Mehrere Tage hindurch wurde die Burg bestürmt, aber tapfer 
vertheidigt, bis der Comthur von Ragnit, davon benachrichtigt, zu ihrem 
Entsatz heranzog und Kinstut zum Abzüge zwang. — Es hieße zu viel ver
muthen, wollte man annehmen, Jagel habe heimlich die Ordenshilfe gegen 
Kinstut rufen lassen; aber daß er nicht selber an der Belagerung theilgenom- 
men hatte, mochte diesem jeden Zweifel an seiner Schändlichkeit benehmen, 
und nun galt es nur noch, die günstige Gelegenheit zur Rache zu finden.

Es ist schon bemerkt worden, daß zwei Glieder des Manischen Fürsten
stammes über den Besitz der Stadt Polozk an der Düna stritten. Andreas 
war ohne Zweifel der von Olgerd eingesetzte und berechtigte Fürst,aber

Daß die Namen Baierburg und Georgenburg wirklich zwei verschiedene Schlösser am 
unteren Memel bezeichnen, müßte man nach Toppen Hist.-comp. Geogr. S. 221 u. Taf. II 
annehmen. Aber in dieser Zeit wenigstens sind beide identisch: Ibor. III, 149 sagt: 
„Loäsm rtllllo (d. i. 1387) äomiui resälLasrullt «sstruin 3arA6llbur§, gnoä v^tvt 
trsäiäit et äestruxit (i. I. 1384), et nommsrunt iUuä esstrnm Lsvsrio;" und III, 130:

Lorabussit (1384) vsstrs Leiern et HlerAenbnrA nt postes äieetur", statt 
Beiern wird aber in der Darstellung dieses Vorganges selbst (S. 131 fs.) stets „Jurgen- 
burg" gesagt. Wigd. e. 139 (S. 631) zählt die von Witowt 1384 dem Orden zugefüg
ten Schäden auf und nennt neben Marienburg (hier durchweg mit Marienwerder ver
wechselt) das Schloß „Beyern" als von ihm zerstört, welches sonst Georgenburg genannt 
ist. Ebenso sind die beiden Namen zusammen geworfen bei Wigd. e. 154 (II, 648). 
Ferner erzählt Wigd. v. 30 (II, 501) von der Wiederherstellung und Verlegung der 
Baierburg im Jahre 1343, bei eben derselben Gelegenheit aber nennt Xul. ikor. III, 73 
diesen Ort Jurgenburg. Auch in der hierher gehörigen Darstellung Wigd. o. 118 schei
nen beide Namen denselben Ort zu bezeichnen.

^) Jagel wird wenigstens in der Darstellung bei Wigd. weiter nicht erwähnt, 
iw) Caro II, 472 thut es.
ibi) Ueber Olgerd's Söhne vgl. Bonell Rufs.-Liwld. Chronogr. S. 162 und 

Commentar S. 195 f. wo sie nach den verschiedenen Angaben russischer Chroniken auf
gezählt sind. — Andreas sagt in einer Urkunde von 1385 (VoiAt 6oä. äixl. kr. IV 
Ur. XXXIII 2. 39): „totum rsgaum Ltosvovisass, guoä xatsr QO8tsr LlAiräe, guon- 
äsm ror littovis oobis in vita sus sssigusvit ot äsäit ot pvst patris nostri obituw
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mit seinen Stiefbrüdern Iagel und Skirgal zerfallen, wurde er von letzterem 
oft in seinem Besitze bedroht. Wie oben vermuthet wurde, ^) hatte er zwar 
in einem dieser Kämpfe, durch den livländischen Meister unterstützt, den 
Sieg davongetragen; indessen muß im Anfänge des Jahres 1350 Skirgal 
wieder das Uebergewicht in Polozk gehabt haben; denn nur dann versteht 
man es, wie in dem Vertrage Jagel's mit Livland vom 27. Februar 1380 
auch das Gebiet von Polozk unter den Schutz des Waffenstillstandes gestellt 
werden konnte. 1381 jedoch war er bestimmt wieder durch eine Erhebung 
der Bürger, die nicht unter der Herrschaft eines heidnischen Fürsten stehen 
wollten, abgesetzt und unter Hohn und Spott vertrieben worden. Um Rache 
dafür zu nehmen schritt Skirgal, durch ein großes Manisches Heer von Jagel, 
dem sehr viel daran gelegen sein mochte, seine Partei am Ruder jener Stadt 
zu wissen, unterstützt, zu Polozk's Belagerung. Auch der Meister von Liv
land, jetzt natürlich in einer anderen Stellung den Interessen des Groß
fürsten gegenüber, eilte auf Skirgal's Bitten und Versprechungen zu seiner Un
terstützung herbei. Die Belagerung begann ungefähr am 10. August, und ob
gleich Nowgorod auf die Hilferufe der Belagerten nichts wirksames unternahm, 
zog sie sich doch sehr lange Zeit ohne jedes für Skirgal günstige Resultat hin; ja 
nach vterzehnwöchentlicher vergeblicher Anstrengung mußte sie Ende November 
Unter dem Drucke der inzwischen herein gebrochenen Ereignisse völlig aufgehoben 
werden, nachdem die Belagerten sich wol geneigt gezeigt hatten, sich den Livlän- 
dern, keineswegs aber dem Fürsten Skirgal zu unterwerfen.^) Diesen Kampf 
um Polozk nämlich hatte Kinstut zu einem entscheidenden Schlage benutzt.

Irntres uostri nobis äoäsrunt st sssiAimvsrnnt sient in eornnäsm (rntrnm nostrornm 
pstentibus litteris elnrius spxsret...."

IN) Vgl. S. 415, 416.
in) Ueber Skirgal's Vertreibung vgl. Wigd. o. 119: „kuteni vero pntabsnt m 

nuUo eventu bsbörs rsAem PSA3NUM 6t expuwruiit 6UM." (Andreas hatte den ruffi- 
scken Glauben angenommen.) Detm. UI, 116 f.: „ss sstteu eus up eu xerä nuäs 
tv^en eus mit äsn psräb ut äsr staä." Ueber diesen eigenartigen aber zuverlässigen 
Bericht Detm's. vgl. S. 393. — Ueber dieBelagerung geben lUor., Dtm., Joh. v. 
Pos. lll, 116 f. und Wigd. e. 119 unter sich völlig übereinstimmende Berichte, die in 
den russischen Nachrichten Bestätigung finden; vgl. Strehlke III, 117 n. 1 und Bonnell 
a. a- O. 165 f. u. Commentar 198 f. Xusl. Ibor. u. Joh. v. Pos. setzen den Anfang 
der Belagerung um den Laurentiustag (10. Aug.) und lassen dieselbe 14 (Detm. 16) 
Wochen dauern. Wigd.'s „ot stellt XI äiebns »nie kloseow" ist nur ein Versehen 
des Uebersetzers für 11 Wochen, wie Bornbach's Auszug lehrt; vgl. zu Wigd. m 1467.

Altpr. Monatsschrift Bd. X. Hft. 5 u. 6. 28
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Unter dem Vorwande, einen Einfall nach Polen oder Preußen machen zu 
wollen, brächte er die Bewohner Samaitens unter die Waffen, rückte auch 
wirklich auf die preußische Grenze los, wandle sich aber Plötzlich zurück auf 
Iagel's Sitz Wilna und überrumpelte sowol Stadt wie Burg in Folge des 
unerwarteten Angriffes und besonders deshalb, weil Iagel's Kriegsmacht zum 
größten Theile vor Polozk lag.^) Jagel selber, seine Mutter Juliana, wol 
auch einige seiner minder bekannten Brüder sielen Kinstut in die Hände, eben
so der ganze großfürstliche Schatz; sogar die Urkunde über den geheimen 
Vertrag mit dem Orden soll sich vorgefunden haben und Witowt endlich 
dadurch von Iagel's Schuld überzeugt worden sein.E) Aber Kinstut war 
großmüthig genug, den Gefangenen nicht nur das Leben, sondern auch die 
Freiheit aus eigenem Antriebe zu schenken. Die Großfürstenwürde freilich 
nahm er selber jetzt an und nachdem er sich von Jagel den Eid der Treue

134) Daß Wilna's Einnahme durch Kinstut in die Zeit von Polozk's Belagerung 
fiel, ist ganz sicher. Detmar III, 117 fügt zu seiner Darstellung hiervon das Datum 
„Uk sullts I,AursQtius äs^bs" (nach dem 10. Aug.), vgl. S. 394. — Abgesehen von der 
littauischen Tradition in I^at. lät. p. 32, 33 und krön. dät. p. 23, 24, die Kinstut 
Wilna einnehmen läßt, während Polozk belagert wird, giebt es noch ein anderes Zeug
niß dafür, nämlich die Nachrichten aus dem Formelbuch des Breslauer Domherrn 
6oä. äipl. 8-1. V, S. 315 HS 10 (vgl. Ooä. äipl. kr. VI 2, wo dasselbe Schreiben 
aber unter einem falschen Jahre aufgeführt ist). Dort heißt es: „krooessit (d. i. Kinstut) 
vamguc cum cxcrcltu Aslltil-um ct veniens propc ünes oristismtatis, Iscit sc 8i vollst 
invaäsrs cri8tiano8. 8sä vsrso mantsllo contra turbines alios, rsArs88N8 vsr8U8 
Intwsniam, ca8trum IVills üictnin . . . cspit ... 8sä ccm8tat Iratrsra rsA-s (d. i. 
Iagel's Bruder Skirgal) gni cum ma§i8tro I^ivonias cninsäam CÄ8tri kutbsllorllm 
ob8läioocill ssrvsvsrat, d-ivouisin xsrvsai88s, moramgnc lacsrs ibiäsw." — Wigd.'s 
fast räthselhafte Darstellung c. 120 bestätigt Kinstut's Sckeinbewegung gegen Preußen; 
auch könnte man aus ihr noch weiter folgern, daß Wilna's Eroberung etwa Mitte 
October vor sich gegangen sei, denn er knüpft an diese Darstellung mit „bis äisbus" 
ein anderes Erergniß an, das er selber auf ven 19. October fetzt. Auch hätte die Be
lagerung Polozk's unmöglich so lange dauern können, hätte gleich in der ersten Zeit der
selben Kinstut sich zum Herrn von Wilna gemacht, Ibor., Detm., Joh. v. Pos. 
III, 117, 118. -

135) I,at. I^it. p. 33 U. krön. lüt. p. 24: psb wslikiz Ls8tntsz 8obrawsi»
s^ozezu wocHu, i wäsust wo boroä wo )Villliu, imst bniasis wslibobo 3aba)Ia, i so 
bratsicju, i swatsrija, i bramot^ i a-i^äst 8Lto -s uswci xspisalsia ..." — Witowt's 
Klageschrift 88. II, 712: „vaä vr-82 latir . . . o^oucb kcQ äsr ^Vills vnä t>S8a88 äis 
IVills vnä LuA ssldsa bsrcr-ö^en 3a^al zu Ask6QAM88s vnä sins bruäsr vvä sins 
wutir vnä alle sius Asbits vuä 8-ns bussr« Zas aam der als )n s^ns bsnäs vnä sia 
xott vnä s/uen trsssel vaä 8ias stutts äss nsm der alcLUMol . , —
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hatte leisten und die Zusicherung geben lassen, daß er Wilna und das Groß- 
fürstenthum nie wieder zu erhalten suchen, sondern sich in seiner neuen Lage 
ruhig und gehorsam halten wolle, überwies er ihm diejenigen Gebiete 
zum Besitze, die einst Olgerd durch die von Gedimin veranstaltete Theilung 
erhalten hatte, wovon Wttepsk der hauptsächlichste Theil war. Auch seinen 
Schatz und das ganze Privateigenthum gab er ihm wieder: das alles, weil er 
aus sich nicht ein böses Wort haben und seines Geschlechtes Niemanden ver
derben wollte. — Der Belagerung von Polozk machten diese Verhältnisse 
sofort ein Ende. Kinstut soll Boten hingeschickt haben, die es auswirkten, 
daß das littauische Heer von Skirgal abfiel, dieser selbst sich nach Livland 
flüchtete, die Stadt aber dem jetzigen Großfürsten sich ergab.

Damit konnten freilich die so viel versprechenden Pläne Jagel's und 
des Ordens auf einmal und für immer durchkreuzt erscheinen, zumal da 
Kinstut sich bald anschickte, seine neue Stellung durch thatkräftige Maßregeln 
zu befestigen und auch den Orden für seine Intriguen zu strafen.^) Mit

136) Ibor. und Joh. v. Pos. a. a. O., 1-»t. Illt. und Troll. Illt. a. a. O. 
Bonnell S. 166. Das eben erwähnte Schreiben des Breslauer Domherrn, unmittelbar 
unter den ersten Eindrücken des Ereignisses verfaßt: „st s 1>itw3M8 äietorum xairuoruw 
suorum VÄ8sIIi8 voQA«^r3ti8 in uoura 6äölit3ti8 6xtor8it (d. i. Kinstut) omgAium . . . 
dleo 68t clara llvtioia, yuo äevollit rex prveipuu8 (d. i. Jagel)." — Klar ist besonders 
Witowt's Klageschrift. — Wann eigentlich Jagel's Freilassung erfolgte, ist nirgend be
stimmt gesagt; nach ikor. und Joh. v. Pos. scheint sie noch 1381 erfolgt zu sein. 
Janko v. Czarnkowo's Darstellung 88. II, 718 ist irrig; vgl. S. 401.

137) i^gt. Tit. u. krön. Tit. a. a. O. — Wenn Bonnell S. 166 sagt: „Skirgal 
begab sich nun zum Hochmeister nach Preußen, wurde hier ehrenvoll ausgenommen und 
ließ sich taufen", so ist das geradezu falsch.

E) Es ist kaum möglich anzunehmen, daß die Einäscherung der beiden Schlösser 
von Ostrode, die Wigd. o. 120 mit den Worten: „bis äi6bu8 » 8»bbato M äoillilliesw 
post Iö8tllw 8Allets Tueo osstruill O8toroäs novum vum »lltiguo xlene oxustlllll 68t" 
im Anschlüsse an den Bericht über Wilna's Einnahme erzählt, von Wigd. selber als 
Kinstut's That dargestellt worden sei. Voigt V, 367 u. Hirsch zu Wigd. n. 1471 am 
Ende und u. 1517 nehmen es an. Bornbach und Schütz (88. II, 609) sagen es aller
dings bestimmt, aber daß sie sich den Zusammenhang aus dem auch im Original gewiß 
schon unklaren Berichte Wigd.'s so zurechtgemacht haben, steht fest. Der triftige Grund, 
der es verhindert, Ostrode durch Kinstut verbrannt werden zu lassen, ist nun gerade der, 
der zu Wigd. 1471 dafür angeführt ist, nämlich, daß das Datum dieses Ereignisses ge
nau in die Zeit des Zuges gegen Wilna fällt. Wie konnte wol Kinstut, in eine Affaire 
verwickelt, deren hohe Wichtigkeit feine ganze Aufmerksamkeit und besonders persönliche 
Gegenwart erforderte, plötzlich in Ostrode sein, das etwa 50 Meilen in gerader Linie 
von Wilna entfernt ist?

28*
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dem neuen Jahre 1382 brach er auf, führte ein großes Heer am 18. Januar 
nach Preußen über Jnsterburg hinaus bis Wehlau am Zusammenflüsse der 
Alle und des Pregel,^) verwüstete die umherliegenden Gebiete und richtete 
großen Schaden an; wendete sich aber schleunigst zurück, von den Gebietigern 
der betreffenden Bezirke verfolgt, als er hörte, die Ritter seien eben im Be
griffe, einen großen Zug gegen seine Lande zu unternehmen und bringt den
selben mit dieser Kunde den Befehl, auf ihrer Hut zu sein.^) Wirklich er
folgte auch die vom Orden vorbereitete Expedition. Mit einem ungewöhnlich 
großen Heere drang man am 21. Februar ins feindliche Gebiet in der Absicht, 
einen erfolgreichen Hauptschlag auf Trocki auszuführen. Aber der Erfolg 
entsprach den gehegten Erwartungen nicht. Die Littauer, vorher gewarnt, 
hatten sich mit ihrer Habe auf die Burgen geflüchtet, und Kinstut mag zur 
Gegenwehr wirksame Vorkehrungen getroffen haben, so daß die Gebietiger 
es für gerathener hielten, den Rückzug anzutreten. Kinstut schickte sogar 
Witowt gegen das Ordensheer nach Przelom am Memel aus, wol um aus 
dem Hinterhalte dasselbe während des Rückzuges überfallen zu lassen, beries 
ihn jedoch schleunig zurück, da ihm die Nachricht wurde, daß der Comthur 
von Ostrode mit den Pflegern von Barten und Rastenburg an der betreffen
den Stelle Wache hielten. Aus der Rückkehr von diesem vereitelten Streif
zuge stieß Witowt indessen auf eine zum Fouragiren ausgeschickte Abtheilung

^nl. Idor., Detm., Joh. v. Pos. III, 118; Wigd. «. 112 läßt Kinstut sogar 
bis Tapiau (ca. 2 Meilen unterhalb Wehlau) und Wohnsdorf (ca. 3 Meilen südlich 
von Wehlau an der Alle) gelangen.

"O) So verknüpft Joh. v. Pos. III, 118 in freierer Abweichung von ^nl. Vbor., 
dem sich Detm. aber enge anschließt, diesen Zug Kinstut's mit dem folgenden der Ritter. 
Daß der Zusammenhang aber richtig ist, zeigt auch H.nl. lbor., der später sagt (ebenso 
Detm.): die Ritter „intrsrunt Intusniruu, gusm invenerunt premunitsill st Intuanv3 
«ävQstos;" und Wigd. «.121: „tsrram tsrnen unsin intrsut, Huss eiisrn tnit svisst», 
its quoä Hussu rs^is populus mobilis 8us von» pvrtsbst sä vsstrs." — Die Hin- 
weisung auf Joh. v. Pos. in u. 1395 zu Wigd. beruht auf einem Irrthume. Auch ein 
Schriftstück des Breslauer Domherrn berichtet über Kinstut's Einfall. Ooä. äipl. Lil. 
V, 321 HZ 32 (6vä. älpl. kruss. VI Ho 4 unter falschem Datum): „voll äubito vos 
suäissö ksms rstersnts oowrnuni, yusräs äsmpns Llius Lelisl ille lT^n8tutu8 eristis- 
llis intullt iiuprvviss inesnäüs psriter et rspmis, wSAnsm sseum Irskeus borninum 
multltnäinein utriusgue 8«xns, et null» nn8erstions inotus plurss 8en63 et Huvenss 
»tyus äebiles yui se^ui non potsrsnt, v»pitibu8 trunvsrl wsnäsvit." Gleichfalls kön
nen sich nur hierauf die Klagen beziehen, die ebenda S. 309 (6oä. äipl, kr. VI HZ 3) 
sich finden.
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des Ordensheeres, die vom pomesanischen Bischossvogte Johann Rabe geführt, 
aus dem pomesanischen Aufgebote bestand — gerade als sie sich mit Lebens
mitteln versehen wieder zum Heere zurückbegeben wollte. Diese griffen die 
Littauer, 300 an der Zahl an, überwältigten die kleine Schaar leicht trotz 
ihrer tapferen Gegenwehr und führten sie gefangen fort. Zwar verfolgte 
sie der Obermarschall, davon in Kenntniß gesetzt, fügte ihnen auch erheblichen 
Schaden zu und befreite einige der Gefangenen, aber der Bischofsvogt nebst 
zwei anderen fielen nicht wieder in seine Hände?") Nach Ostern desselben 
Jahres griff Kinstut dann die Georgenburg am Memel wieder an, zog in
dessen nach mehrtägigen resultatlofen Kämpfen wieder ab."?) Uebrigens 
scheint sich Kinstut in dieser Zeit bemüht zu haben, den Orden von weiteren 
Verbindungen mit Jagel abzubringen, ihn sich selber versöhnlicher zu stim
men,^) aber seine Versuche hatten um so weniger Erfolg, als sie durch 
Jagel's Bemühungen gekreuzt wurden. Es ist wenigstens zu vermuthen, 
daß die durch Wilna's Eroberung gestörte Verbindung Jagel's mit dem 
Orden schon vor dem Feldzuge der Ritter vom Februar wieder hergestellt 
worden war, wenngleich man auch über den Gang dieser weiteren Unter
handlungen, über den Zeitpunkt, wann Jagel wieder zu intriguiren begann,

141) LM. I'kor., Detm., Joh. v. Pos. III, 118, 119; Llll. Ibor. besonders sehr 
ausführlich über den Unfall des Bischofsvogtes; Wigd. c. 113, 121 u. 124, wovon 
e. 121 besonders mit der Thorner Quelle übereinstimmt. Gedacht wird dieser Expedition 
auch in dem eben angeführten Briefe Ooä. äipl. 8il. V, 321 32: „yusproptvr
wuior HUÄM priseis töwporibus iuiu colli^itur sxsrcitu8 contra sum (d. i. Kinstut), 
HM brevitsr xrocs88um ladet in IMwauv8." Das Unglück des Bischofsvogtes bereitete 
viel Aufsehen; vgl. ebenda S. 315 12. — Ebenda 13 heißt es: „Lccs L^ndutus
ills Gravis per8ecutor üäd cristiaus cum lcrie llakitat in äs8crti8, yuoä, ut 8xcro, 
inäidum 68t Iib6rsc!0ll>8 äonüvi Lävocati;" woraus hervorgeht, daß des Vogts Frei
lassung nicht durch einen freiwilligen Akt Kinstut's bewerkstelligt wurde, wie Wigd. o. 121 
am Ende zu sagen scheint und in der mehrfache Mißverständnisse des bei ^bor. 
berichteten enthaltenden Note 1485 zu Wigd. behauptet wird, sondern erst später in 
Folge von Kinstut's Sturz gehofft wurde.

Wigd. o. 125 giebt allein Nachricht hiervon.
Es giebt darüber zwar keine ausdrücklichen Zeugnisse, aber Wigd. schließt die 

Darstellung des eben erwähnten Februarzuges <-. 121 mit der zum Theil räthselhaften 
Notiz, daß Kinstut die Gefangenen freiwillig zurückgegeben habe und vom Obm. gebeten 
worden sei „ut psriuittsret 8tructuraiu ill vallo mvivlataiu;" und in c. 125 bei Ge
legenheit der Darstellung des Kampfes um Georgenburg heißt es: „et yuis rex cum 
mar8cbslco couetitusrat äicm xlladti, skcssdt . . . Rsx st m»r8cllalcu8 couvsuiuut 
st Zins Lus recsäum". Diese Unterhandlungsversuche dürften wol so aufgefaßt werden 
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klare Einsicht sich zu verschaffen, kein Mittel hat. — Man erzählt zwac, *") 
Skirgal sei von Polozk's Belagerung zurückgekehrt, habe Iagel heimlich 
gesprochen, mit seinen Aufträgen sich nach Preußen begeben, dem Hochmeister 
in Jagel's Namen ansehnliche Landabtretungen versprochen, um diesen zu 
einem Kriegszuge gegen Kinstut zu bewegen. Der Hochmeister habe aber 
großmüthig jeden Ländererwerb zurückgewiesen und für seine Hilfe nur sichere 
Bürgschaft dafür gefordert, daß Jagel mit seinen Landen binnen 4 Jahren 
die Taufe empfangen würde, worüber Skirgal sogar Jagel's eigene schriftliche 
Zusicherung dem Hochmeister abzugeben im Stande gewesen sei. Demnach 
habe der Hochmeister dem livländischen Meister Anweisungen zu einem bal
digen Kriegszuge gegeben, und beide Heere seien auf Ltttauens Grenze zu
gerückt. Um einer solchen Gefahr zu entgehen, habe Kinstut dann erst Jagel 
freigelassen, ihm Witepsk übergeben, "b) Hier kann nur festgestellt werden,

i") Voigt V, 364—366.
E) Heißt doch wol, er sei nach Wilna zurückgekehrt; aber daß Skirgal von Polozk 

direct nach Livland geflohen ist, sich von da auch nicht nach Littauen hineingewagt, um nicht 
Kinstut in die Hände zu fallen, also auch Jagel nicht gesprochen haben wird, ist sicher. 
Vgl. Ooä. äixl. 8il. V, 315 10; vgl. Anm. 134. Ebenso lassen ihn I-M. IM. p. 34
und Lron. IM. p. 24 (vgl. zu Wigd. ll. 1468) mit wenigen Dienern gleich von Polozk 
nach Livland gehen.

i46) Eine Andeutung nur, daß die Ritter mit großen Heeren Littauen bedroht 
hätten, Jagel erst in Folge davon von Kinstut losgegeben worden wäre, findet sich ab
solut nicht; ebensowenig, daß Skirgal im Stande gewesen sei, dem Hochmeister Land
abtretungen in Jagel's Namen anzubieten und dessen eigene Zusicherung in Betreff des 
Uebertritts zum Christenthums binnen 4 Jahren einzuhändigen. In dem Folianten des 
Königsberger Archivs II (jetzt 143) x. 258, auf welche Stelle sich Voigt stützt, ist der 
Sachverhalt nur in ganz allgemeiner Weise ohne jede chronologische Unterscheidung be
rührt: „Item, äsr ^'tsLunt bouinA ist suu kobm, äsr wart irM äsn s/usu vortrabin 
von Xinstottsa, IVitowäsn vstir, äoruosb suebts bsr Kults um oräiu, bsiäs ksu 
krusssa unä bsn IMllauä, und vorsobrsib sieb ^rossliob äsui oräiu osu ä/usu uuä 
stliebs luuä äsm oräiu esu satwiebtsu obir ä^ äsr oräiu oueb krite bM ässselbi^su 
Königes, äss balk ^iu äsr oräiu ulk bs^äsu sitsu, äus ber mit bsrs erutt üu§ ^Vi- 
tvwtsu vMsr L^ustottiu ..." — Es ist das ein Stück aus der großen Vertheidigungs
schrift des Ordens von 1409; es kam in solchen Schriften auf treue Darstellungen des 
Vorgefallenen nicht an. Hier sieht man deutlich, daß die urkundlichen Versprechungen, 
auf die sich die Schrift bezieht, keine anderen, als die erst am 31. October 1382 von 
Jagel gegebenen sein können, und eben dann erst sicherte Jagel zu, binnen 4 Jahren 
Christ zu werden; diese Klageschrift aber stellt es so dar, als ob Jagel schon um sich die 
Ordenshilse zur Wiedererlangung seines Großfürstenthums zu erwerben, Urkunden dieses 
Inhalts ausgestellt hätte, und Voigt, diese Darstellung als richtig acceptirend, hat später 
erst geschehene Dinge auf diese Verhältniße angepaßt, ganz verschiedenes in einander 
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daß nicht eben lange, nach Wilna's Einnahme Jagel — ob noch im Gefäng
nisse befindlich, was schwer denkbar ist, oder schon in Freiheit gesetzt — 
eifrigst darnach strebte, des Ordens Sympathieen sich zu erhalten, die ihm 
unter den obwaltenden Umständen leicht hätten verloren gehen können, und 
daß Skirgal sich einige Zeit nach Jagel's Gefangennahme in Preußen befand 
wahrscheinlich noch bevor Jagel Gelegenheit gefunden hatte, ihm Aufträge 
zu ertheilen. In Livland, wohin er von Polozk aus geflohen war, wird 
Skirgal nicht lange unthätig geblieben sein; von hier aus hat er sich wahr
scheinlich direct zum Hochmeister begeben, um sür seine Partei zu agitiren. 
Dabei hat er gewiß seine Absicht kund gethan, recht bald zum Christenthume 
überzutreteu, und diese erfreuliche Aussicht verknüpfte die Ordenssache fest 
mit den Interessen der jagellonischen Partei. Einer der Ordensgebietiger 
schrieb, nachdem Skirgal sich weiter nach Masovien begeben hatte, offenbar 
um auch dort Propaganda zu machen, an Juliana, Jagel's und Skirgal's 
Mutter, die eine nicht unerhebliche Rolle in diesen Verhältnissen gespielt zu 
haben scheint, einen Brief, der deutliches Zeugniß von dem innigen Verhältniß 
des Ordens zur jagellonischen Partei ablegt, nicht weniger auch von der 
Zuversicht, die in den Ordenskreisen herrschte, recht bald an dieser Partei 
sür die Christenheit einen erheblichen Zuwachs zu erhalten."?)

verzogen und durch einige willkürlich hinzugesetzte Combinationen noch mehr Ueberein
stimmung hineinzubringen gesucht. Daß Voigt, um seine Darstellung zu stützen, auch 
die alte preuß. Chronik p. 40 (d. i. Aeltere Hochmeisterchronik 8s. rsr. kru88. Itl, 603) 
ansührt, beweist, wie er hier verfahren, denn die betreffende Stelle bezieht sich auch erst 
auf die Zeit nach Wilna's Wiedereinnahme durch Jagel.

14?) Der Brief, welcher allein uns von Skirgal's Anwesenheit in Preußen Nach
richt giebt, ist aus einem Formelbuche des Königsb. Archivs abgedruckt bei Lucas David 
VII, 155—157; auch bei Th. Narbut Dsiejs ^srockn Intsw-ckiezo Bd. V. Beilage 2.— 
Es hat übrigens den Anschein, als ob er schon vor Wilna's Einnahme geschrieben wor
den wäre, aber Ausdrücke, wie „gut eottiäis . . . nä I-SANUM »nüstst Intvvmorura st 
yuvmoäo . . . p0S8it trällere . . . ÜNKsIIllin, 8ibi Asnt68 st LL8tra vum toto 
re^no valsat snlHuZ-Ärs" können wenigstens nicht einen unwioerleglichen Beweis 
abgeben, da ein Ordensgebietiger, dem die zeitweilige Machtstellung Kinstut's als eine 
ungerechte und nur vorübergehenoe erschien, sehr wol in der Art an die zum Theil doch 
wenigstens restituirte Partei Jagel's hat schreiben können. Auch wäre vor Wilna's 
Einnahme der Satz „I8ts türsn8 tsnguuin sanis radiäus (d- i. Kinstut) voll solum in 
Oüri8tisno8 8sü stinm in Iütwinv8 sna lovstnr in maKoin" ungerechtfertigt. — Der 
Schreiber des Briefes, wol der Großcomthur oder Obermarschall, sendet an Juliana 
ein Paar Tischmesser und an Jagel ein Messer zum Geschenke, dankt Jagel für einen
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Nachdem Jagel sich so versichert hatte, daß er auf die Hilfe des Ordens 
in jedem Falle rechnen könne, begann er sich in seiner neuen Stellung zu 
regen, um Anlaß zu neuem Zwiste mit Kinstut zu erhalten. Letzterer war 
auch bald gezwungen, über Jagel's ungehöriges Benehmen Klage zu führen: 
seine Boten würden von ihm festgehalten, die für ihn bestimmten Geschenke 
der Russen eignete jener sich selber an, ja mit einem seiner Bettern conspirire 
er in der Absicht, sich Wilna's zu bemächtigen. Auch in Wilna selbst 
zeigten sich deutliche Spuren einer Verschwörung der Bürger zu Jagel's 
Gunsten, "y) Endlich mochte es Kinstut rathsam scheinen, die Gefahr im 
Keime zu ersticken. Vor Pfingsten 1382 zog er plötzlich aus, seinen Sohn 
Witowt zur Bewachung Wilna's zurücklassend. Zunächst ging seine Absicht 
dahin, Jagel's Bruder Karibut, Fürst von Nowgorod in Severien, zu stra
fen;"") Jagel selber soll er den Befehl ertheilt haben, mit seinem Aufgebote zu 
ihm zu stoßen. Diesem war solch' eine Gelegenheit gerade recht. Kinstut's Ab
wesenheit gestattete seinem Anhänge in Wilna freiere und gefahrlosere Bewegung, 
und als eines Tages Witowt mit seiner Gemahlin sich nach Trocki begeben 
hatte/") brachen die Verschwörer los, bemächtigten sich mit List"?) der Burg

von ihm erhaltenen Sessel und bittet Juliana inständigst, auch ihre übrigen Söhne auf 
denselben Weg zum Christenthume zu bringen, auf welchem Skirgal sich schon befände. 
Man ist geneigt anzunehmen, Skirgal habe sich jetzt gleich taufen lassen, aber der be
treffende Ausdruck im Briefe „Wem äs tsvskris sä luoem ut 8persmn8 vooavit slti8- 
8imu8" kann doch nichts entscheiden, und mit verschiedenen späteren Vorgängen wäre 
diese Annahme nicht gut zu vereinigen.

E) So Mor. III, 121; vgl. Aelt. Hochmeisterchr. III, 602.
"9) Detm. III, 121. Noch deutlicher Aelt. Hochmchr. III, 602: „Unäir äss nss 

e^o kurzer s?ur Wille, Nsv8 von Ri§s WimM, äea vorärv8 rmä oasb snäers bar- 
§er äsr 8trenASll xrussmksit, ä^ X^m8toä seinen lsulbsa tdst. Ouek 80 rvss äsr- 
sslbs kurzer äs^eln rmä seinen bruäsrn 8rmäerlieb bolt . ."

150) Ikor., Detm. III, 121 f. Gegen wen Kinstut eigentlich zog, ist hier 
nicht gesagt; die Aelt. Hochmchr. a. a. O. sagt: „Selber ber mit msobt ksn 
Lswseir utk äsWl rmä Osrboä" (letzterer ist wol identisch mit dem bei ^ul. Ikor. so
genannten 6oäsr patrrm8 cksAell). Imt. lätrv. p. 34 und Llron. 4>it. x. 24 lassen ihn 
zunächst gegen Karibut ziehen; vgl. zu Wigd. m 1494. — Auch Witowt's Klageschrift 
spricht von diesem Zuge.

"*) Ibor. sagt „esrr8s 8pstii", was Strehlke m, 121 ll. I mit „zur Er
holung" übersetzt. Die Aelt. Hochmchr. läßt Witowt auf der Jagd sein.

152) Detm. „8s WöMtzll lopeväs utsr 8tst 1o äer Wille llp äst ÜU8 err llL äsn 
srläsrsn, ott 86 jsSsäsn soerr moräer." Dasselbe scheint ^rä. Ibor. gesagt zu haben, 
die Stelle ist aber verderbt. — Joh. v. Pos. hat sonderbarer Weise diese ganze Darstel
lung Übergängen,



von Fritz Boldt. 441

Wilna und der Anhänger Kinstut's, benachrichtigten von dem Gelingen ihres 
Unternehmens Jagel, der unterdessen, statt Kinstut nach Severien zu folgen, 
schon ganz nahe an Wilna herangerückt war^) und am 12. Juni ungehin
dert in die Hauptstadt einzog, seine Gegner völlig vertrieb.^) Witowt hielt 
sich unterdessen in Trocki, um wenigstens auch dieses nicht ohne Kampf in 
Jagel's Hände fallen zu lassen.^) Aber bald machte sich dieser auch an 
die Belagerung dieser zweiten Hauptseste Littauens.

Unterdessen hatte der Orden, wol durch eine Botschaft von Jagel von 
diesen Vorgängen in Kenntniß gesetzt, sich in Preußen sowol, als auch in 
Livland gerüstet, um seinem Versprechen zu Folge in die Manischen Ver
hältnisse zu Jagel's Gunsten mit einzugreifen. Ein großes Heer, vom Groß- 
comthur, Obermarschall, Comthur von Balga und dem von Brandenburg 
geführt, zog aus, eroberte am 30. Juni die Burg Eigule an dem unteren 
Wilialaufe, nördlich von Kowno, äscherte sie ein, tödtete die Besatzung bis 
auf 2 Mann^) und langte dann vor Trocki an, mit dessen Belagerung 
Jagel und Skirgal eben beschäftigt waren. Das livländische Aufgebot war 
bei diesem Unternehmen nicht bethetltgt, aber schon auf die Nachricht von 
der Ankunft der Preußen soll Witowt mit seiner Mutter Biruta nach Grodno

153) ^ul. Ikor. läßt ihn aus Wichtwiltse (d. i. Weißwiltse nahe östlich bei Upita 
im Gebiete der Niewescha) nach Wilna kommen. Derselbe giebt auch das Datum „in 
ootsva vorporis Obri8ti für den Einzug in Wilna an.

ib«) Das Haupt der Bürgerverschwörung war nach der Aelt. Hochmchr. (vgl. Anm. 
149) Hans v. Rige; die littauische Tradition nennt ihn Haniulew: Ust. p. 34 u.
kroll. I^it. p. 24. vgl. zu Wigd. n. 1494. Hans von Rige ist wol identisch mit dem 
später in Urkunden als Zeuge fungirenden „ULQmKo, Kurzer c-iur ^Vills, uvsir Astruwir 
ämer" (vgl. die 3 Urkunden vom 31. Octbr. 1382 Bunge III, nr. 1184—1186) und 
wahrscheinlich auch mit Haniulew. — In Janko's v. Czarnkowo im übrigen falschem 
Berichte heißt es: „ospit esstruill eum ksvors procorum UltüuslllÄö" (88. rsr. Uru88. 
II, 718).

Ib5) Wigd's. Angabe, daß Witowt unmittelbar nach Wilna's Uebcrrumpelung 
eine Schlacht gewagt und eine große Niederlage erlitten habe (o. 123 und 126), wird 
durch alle übrigen Quellen nicht bestätigt und ist unwahrscheinlich. Wigd. scheint an die 
nächstfolgenden Kämpfe um Trocki gedacht zu haben, da er ansügt: „st 8iL öul3uäu8 
et oum 8L3oäktIo ill lon§L8 proeL88it patris8", was nach anderen Berichten erst später geschah.

156) Ueber die folgenden Kämpfe berichten Hior. III, 122 f., Joh. v. Pos. 
ebda. — Detm. 121 f. nur über die eigentliche Endkatastrophe. — Wigd. o. 123,126,128 u. 
130. — Comthur von Brandenburg war Herzog Albrecht von Sachsen 1380— Jan. 1386.

157) So ^nl. Mor. III, 123 u. Wigd. o. 128.



442 Der Deutsche Orden und Littauen

entflohen sein^) und zugleich an Kinstut Nachricht über das vorgefallene 
geschickt haben. Die Einwohner Trocki's sahen das fruchtlose weiteren Wider
standes ein und waren einer Uebergabe der Burg nicht abgeneigt. Nur an 
wen die Uebergabe erfolgen sollte, darum handelte es sich noch. Der Orden 
scheint nicht gewillt gewesen zu sein, seine Hilfe den Manischen Fürsten zur 
Verfügung zu stellen, ohne sogleich dafür einen wirklich handgreiflichen Vor
theil einzuerndten,^) und schon hier begann man gegen einander zu intriguiren, 
worüber es fast zu ernstlichen Mißhelligkeiten gekommen wäre. Der Ober
marschall verlangte bestimmt, daß die Burg sich ausdrücklich dem Orden 
unterwerfen sollte,^) und zwar zu dessen unmittelbarem Besitze, wie es 
scheint, wogegen man ihm mit Recht entgegnen konnte, daß die Möglichkeit 
kaum abzusehen gewesen wäre, wie der Orden die so weit entlegene Burg 
hätte behaupten wollen.^) Skirgal hatte es verstanden, den Belagerten 
eine solche Furcht vor der Mord- und Zerstörungssucht der Ritter einzuflößen, 
daß sie lieber Jagel sich zu unterwerfen wünschten.Nach verschiedenen 
Unterhandlungen kamen die Gebietiger dahin überein, von ihrem Vorhaben 
abzustehen und die Uebergabe Trocki's an Jagel zuzulassen.^) Sie erfolgte 
am 20. Juli, und Jagel setzte sofort seinen Bruder Skirgal als Herzog von

158) I,it. p. 35, Lroii. lät. p. 25 vgl. zu Wigd. ll. 1542.
159) Wigd. s. 128 sagt: „marssbalous ... proponit eastrum l'raeköll 8upsrsrs 

pro utilitats orä>ni8 st totius eUristignitstis" was mau vielleicht noch anders deuten 
könnte, als es zu Wigd. n. 1566 geschehen ist. — s. 130 aber stellt es völlig sicher, vaß 
des Ordens Absichten bei diesem Handel nicht ganz lauter gewesen seien.

160) Wigd. o. 130 ... „alloguitur enpilnusura M3rseb8!su8, ut äoirium äarst 
oräini, «ntsguam lAirs eonsuinmarstur lots." Und später: „ lelibsrstis »äbno, so orämi 
vsl rs^i 3»^s! osm äsrs velitis-' — ein scharfer Gegensatz, wie aus dem folgenden her- 
vorgeht: „nsgaaguani svim ä^esäsrs vollst, 0181 äoluaiN 8 6 U8UM oräillis optillsrst.

191) Die Belagerten erwidern: „si ä8rsmu8 äomum oräini, llsgairst uos pro- 
tkAsre; und: „äieuQt p8A8lli M8r8oli8leo, 8i si plaesrst, potiu8 rs^i <)U8M oräini vsl- 
Isnt p^rsrs."

1^) Ebda. „LsbirAkl 8u»8it sis, ut äarent L88tram äa^sl rs§i, guum maroobal- 
LU8 nollst ^ui68vsrs, äonss L»w Oo statt iä) optiQkrst st V08 äslsrst."

165) Lul. 1'kor. III, 123: „Itsm 20. äulii eastrum prakkon kuit äatam st rs- 
8i^nutum äs^sll. Die Frage „durch wen?" könnte leicht dahin beantwortet werden, daß 
man sich den in dem unmittelbar vorhergehenden und hiermit in engem Zusammenhänge 
stehenden Satze genannten Obermarschall als logisches Subject denkt, und so könnte man 
auch hier eine Andeutung daran finden, was Wigd- ausführlich erzählt, nämlich daß der 
Orden gleichsam die eroberte Festung an Jagel abtrat. —
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Trocki in eine ähnliche Stellung zu sich selber, wie sie etwa Kinstut gegen
über Olgerd früher eingenommen hatte. — Hierauf sicherten die Ordens- 
gebietiger und die beiden Fürsten nochmals einander eine unverbrüchliche 
Freundschaft zu, die von Seiten der ersteren noch besonders dadurch bethätigt 
wurde, daß man sämmtliche beim Ordensheere befindlichen Bombarden an 
Iagel zum Geschenke überließ, wol um desto besser die vor Trocki eben ent
standenen Mißhelligkeiten vergessen zu machen.^) Aber es ist die Frage, 
ob nicht gerade diese Vorgänge, in denen sich die zu früh hervortretenden 
wahren Absichten der Ordensregierung entdeckt hatten, das Aufkommen jeder 
aufrichtigen Absicht in betreff der Vereinigung mit dem Orden in Jagel er
stickt haben, ob sie nicht Jagel zuerst zu einem vorsichtigen Verfahren dem 
Orden gegenüber zwangen, aus dem sich mit der Zeit ein hinterlistiges Spiel 
entwickelte. Man wirft Iagel von vorne herein in jedem seiner Schritte 
Hinterlist und Doppelzüngigkeit vor; indessen geht doch auch aus diesem 
Vorgänge soviel hervor, daß die eigenthümliche Haltung des Ordens ihn 
vollends auf den Weg trieb, den man ihn später verfolgen sieht; daß ferner 
solche Maßregeln des Ordens ganz dazu angethan waren, Jagel später zur 
Beschönigung seiner eigenen zu dienen, dem Orden aber jedes Mittel aus 
den Händen zu nehmen, wodurch er die ganze Schuld an dem später erfolg
ten Bruche von sich hätte abwälzen können. — Für jetzt bedurfte indessen 
Jagel noch durchaus des Ordens Unterstützung, und dieser wiederum hoffte 
auf eine günstigere Gelegenheit, einen materiellen Vortheil daraus zu ziehen. 
Man einigte sich; ein Freudenruf ging durch das ganze, abziehende Ritterheer: 
von nun an hätten die Heidenkämpfe aufgehört, alle noch in Gewahrsam 
gehaltenen Gefangenen dürften ausgeliefert werdend)

Kinstut war unterdessen in seiner Unternehmung gegen Karibut in Se« 
verien nicht glücklich, und dazu wurde ihm nun noch die Nachricht von der 
so unheilvollen Wendung der Dinge im eigentlichen Littauen. Eiligst machte 
er sich dorthin auf, gelangte nach Grodno, regelte dort seine häuslichen An
gelegenheiten, versuchte auch seinen Schwiegersohn, Herzog Johannes von

104) Wigd. o. 130 „Rt sie mLrsoksleus sspsratur s rs^s vooLtoyus exsrvita 
bowbaräss, yuss sääuxerst... äsäit rs§i, nee nllsm äsäuxU."

10b) Edda. Lt^us elsmor in sxsreitn, huoä nswv äs estsrv vim äsdsst Isesrs 
psA-mis, seä st esptivi äsdsrsQt äsn iu sdsvlueiovsm, st Isto coräs st ssrärsvsrtuutur,"
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Masovien tn seinem Interesse unter die Waffen zu bringen und begab sich 
von da nach Samaiten, um ein Heer zusammen zu raffen.^) Am 3. August 
erschien er mit demselben vor Trockk, nachdem auch Witowt zu ihm gestoßen 
war und begann die Belagerung der Burg. Die Hilfe aus Masovien frei
lich blieb aus, Herzog Johannes benutzte vielmehr diese Umstände dazu, eine 
Demonstration gegen die im Gebiete des Bug belegenen Plätze Drochiczyn, 
Mielnik, Surazd, Kamenice und Brzesc auszuführen, sie zum Theile zu er
obern,^) worüber man zweifelhaft sein muß, ob es mehr in eigenem Interesse 
und sogar gegen dasjenige Kinstut's, oder wirklich in der Absicht geschehen 
sei, Jagel dadurch Ungelegenheiten zu bereiten. — Der Orden ließ auch 
jetzt seinen Verbündeten nicht im Stich. Von Livland her kam der Meister 
Wilhelm von Vrimersheim selbst^) mit einem Heere zu Jagel's Unterstützung; 
durch Samaiten ziehend verwüstete er das Land mit Feuer und Schwert, da 
seine Bewohner ja augenblicklich für Kinstut Partei ergriffen hatten. An der 
Wilia schon stieß er auf Jagel, der ihm bis dorthin entgegengekommen war, 
und vereint rückte man auf Trocki los. In Preußen scheint man sich auch 
zu dem bevorstehenden Hauptschlage gerüstet zu haben, aber zum thätigen 
Mitwirken nicht gekommen zu sein.^) Das vereinigte Heer der Livländer

166) Wigd. o. 131. Lat. Int. u. kroll. lät. a. a. O. Witowt's Klageschrift 8s. II, 
712: Vllä vnsL katir ksrerox k^ustutt äor reit Leu 8swaitsu voä vroiäs M Kolks 
Aswmneu; vuä kam vusn kstir mit äsn Kamsiteu vnäsr Iraeksu vnä ivk vrss sslbsr 
äo mit m/usm katir, mit KsrosvA kiustuttsu." Wigd. a. a. O. bringt bei vieser Ge
legenheit eine anekdotenhaft klingende Verhandlung Kinstut's mit den Samaiten, welche 
erklären, sie müßten Jagst so lange treu bleiben, als er bei seinem alten Glauben bleiben 
wolle: wolle er aber Christ werden, dann sei Kinstut ihr Herr u. s. w. — ^nl. ?Kor. 
III, 122: .,1'suäsm kinstut eum istis äs 8sma/1su st omnibus Huos Kaders potuit, 
odssäit oastrum Irakksn III äie ^.ussusti." Auch nach Detm. sind die Samaiten 

Kinstut's Hauptstütze gewesen.
167) I,st. I,it. u. krön, lk.it. a. a. O. Janko von Czarnkowo zu 1382. 8s. rer. 

kr. II, 719.
16^) Daß der Landmeister in Person dabei war, sagt Joh. v. Pos. III, 122 vgl. 

Strehlke III, 121 u. 1. Auch Wigd. 131.
160) Ob auch das preußische Ordensheer an diesem Kampfe theilgenommen habe, 

ist nicht ganz klar. Wigd. s. 128 u. 130 läßt den Obm. nach Trocki's Einnahme wieder 
nach Hause ziehen, was, wenn es richtig ist, wol dagegen sprechen könnte, (vgl. zu Wigd. 
n. 1574, wo „Livländer" statt ,Mauer" zu lesen ist), da die Zeit vom 20. Juli bis
3. Aug. sehr knapp zu solch' einem Hin- und Herziehen zugemessen wäre; auch läßt Wigd. 
o. 126 ausdrücklich nur die Livländer mitwirken, ebenso ^uk Ikor. u. Detm. III, 122; 
Joh. v. Pos. M, 122 s. erzählt diese Vorgänge nur in sehr summarischer Zusammenfassung,
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und Jagel's Partei haltenden Llttauer zog gegen Trocki heran; es schien zu 
einer Entscheidungsschlacht kommen zu sollen.^) Die List indessen fand ein 
anderes Auskunftsmittel. — Unsere Quellen gehen hier nach zwei entgegen
gesetzten Seiten auseinander; die einen erzählen: Als Kinstut die Livländer 
mit seinen Feinden verbündet sah, schwand ihm so sehr jede Hoffnung aus 
einen günstigen Ausgang seines Unternehmens, daß er und Witowt sich frei
willig, ohne eine Schlacht zu wagen, Jagel unterwarfen in der Hoffnung 
auf seine Barmherzigkeit und verwandtschaftliche Treue; Jagel aber nahm 
und führte sie gefangen in strengen Gewahrsam. Eine andere Relation

so daß aus ihm zur Entscheidung dieser Frage nichts entnommen werden kann. Die 
Aelr. Hochmchr. III, 603, auf die gestützt, ihr Herausgeber (ebda. u. 3) gerade die An
wesenheit der Preußen behauptet, ist zu wenig genau (vgl. S. 399,400), als daß sie etwas 
entscheiden könnte. — U»t. lüt. x. 25 sagt: Zuerst zog die livländische Macht dem Fürsten 
Skirgal nach Polozk zur Hilfe (1381, 10. Aug. — 16. Novbr.), und dann die preußische 
Macht mit dem Marschall nach Trocki (1382, 20. Juli), und jetzt zum dritten Male rückte 
das livländische Heer heran. Lrou. lüi. p. 25 erzählt ganz ebenso, fügt aber, hier ein
mal von I^t. lüt. abweichend, vorher ein, daß Jagel aus Wilna zur Bekämpfung 
Kinstut's heranzog, und mit ihm die preußische und deutsche Unterstützung. Sie 
steht also mit sich selber im Widerspruch, und kann daher kein Zeugniß abgeben. Endlich 
ist Wigd. o. 131 noch da, wo nun freilich ausdrücklich der Obermarschall auf die Kunde 
von Kinstut's Zuge gegen Trocki die preußischen Contingente mit dem Befehle, sich auf 
6 Wochen zu verproviantiren, aufbietet, um den bedrängten Fürsten zu Hilfe zu ziehen. 
Aber in der ganzen folgenden Darstellung wird stets nur der Meister von Livländ im 
Vereine mit Jagel genannt, was einigermaßen wunderbar sein müßte, wäre der Obm. 
auch dabei gewesen, nur einmal heißt es: „NarsobalouZ xroos88it props Mstzksn st 
iuvsllit Xzm8tllt ibiäem LUM potslltis, nee 8eiebant gmä äö 60," welcher Satz, so wie 
er dort steht, wol die richtigste Erklärung von Toppen 88. III, 603 ». 3 erhalten hat. 
Aber wahrscheinlich ist msr8ebs.Ieu8 dort irrthümlich statt ws^tor (8o. Iüvkmieo»i8) hin
eingerathen, und dann paßt die Interpretation sehr gut, die zu Wigd. u. 1603 gegeben 
ist, und in Preußen wäre es demnach bei der Absicht (Wigd. prvpo8aitga6 subvenirs 
ressibus . .), einen Zug zu unternehmen, geblieben. Darauf deutet auch das im anderen 
Falle unsinnige, unmittelbar darauf folgende „8eä" hin. Kommt noch hinzu, daß es 
ein gewisses strategisches Princip der Ordensmacht gewesen zu sein scheint, die beiden 
Contingente, das preußische und das livländische, nie vereint einen Feldzug unternehmen 
zu lassen, wenigstens dürfte man aus dieser Periode kein das Gegentheil beweisende Bei
spiel anführen können. Schließlich scheint mir noch Witowt's Zeugniß in seiner Klage
schrift großes Gewicht zu haben, II, 712 „Vllä bore-NA ÜLAel b^sAellts VQ8 mit 8M6M 
dsers Vllä äi bereu voll lüüllä mit zm." Die Preußen werden hier garnicht erwähnt. 
Sonach muß wol die Anwesenheit der Preußen bei diesem den inneren littauischen Streit 
vorläufig beendigenden Vorgänge bestimmt geläugnet werden.

Ueber den Bericht Janko's o. Czarnkowo 8s. ror. kr. II, 718 vgl. S.400,401. 
So ist die Relation bei ärä. Mwr. u. Detm. III, 122 (Joh. v. Pos. wieder 
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ist die, daß Jagel, als die beiden Heere kampfbereit einander gegenüber 
standen, Gesandte in Kknstut's Lager mit Vorschlägen zu einem friedlichen 
Vergleiche hinübergeschickt habe, die zuerst und zwar sehr leicht den, Jagel 
ehedem in treuer Freundschaft ergebenen Witowt für diesen Plan gewannen 
und mit seiner Hilfe auch Kinstut selber. Beide begaben sich, nachdem Jagel 
und Skirgal auf die bündigste Art jede Sicherheit ihnen zugesagt hatten, in 
das feindliche Lager, um die Verhandlungen zu führen; Jagel aber brach 
sein Treuwort, nahm beide gefangen und schickte sie nach Wilna in das Ge
fängniß.^) Diese letztere Darstellung verdient entschieden den Vorzug; man

zu allgemein) dann bei Wigd. v. 131, in der Aelt. Hochmchr. III, 603; diese besonders 
sagt: tLillstuttö ^«8 aläsr wall, llllä 86^ll6 lallä llllä Isutbo warn era llllAsbor8alll, 
ouvb 8v vurobts bsr äs8 oräsll8 waobt. Dorumme äosbts der, äaAst wuräs 8ieb 
obir sn irbarmsa al8 obir 8s^osll Asbornell fruat llllä §ab 8ieb wit Witowt 8s/mo 
sons em in Allaäs. ballt 8Lllts 8^ äa^sl vs8ts xe3illst reur ^Villo ill AeksllAlli32." 
So auch die Nachrichten des Breslauer Domherrn Ooä. äipl: 8ils3. V, S. 321 u. 322 
HZ 43: „ . . . ut wox rsiseti8 arworuill virtutibll8, rolllllleialltsa puAve llltroasi äarsllt 
8S vieto3;" und vorher: „Quorum psroul8ll8 potslltia 88 Olllll Mio Lllll6ti8gU6 §8llUbll3 
^US8 säällxsrat, 8ius pll^lla trsäsrst villeulaväo8."

172) Diese Auffassung wird in erster Linie vertreten durch die littauische Tradition. 
I^at. lät. p. 36, 37 u. kroll. I.U. p. 25, 26: Jagel hätte erst eine Gesandtschaft von 
Bojaren zu Witowt geschickt, der sich bereit erklärte, ins feindliche Lager zu gehen, wenn 
Skirgal ihm das Treuwort gegeben haben würde; dieser wird geholt und giebt das ver
langte, worauf sie beide zu Jagel sich begeben, Witowt von ihm Sicherheit für Kinstut 
erhält und mit Skirgal wieder zurückkehrt. Darauf seien Witowt und Kinstut zu Jagel 
gekommen, der sie aufforderte, ihm nach Wilna zu folgen, wo man die Verhandlungen 
besser als im Lager zu Ende führen könne; sie seien ihm gefolgt, Jagel aber habe sein 
Wort gebrochen, sie sofort als Gefangene behandelt. — Hierher gehört ferner ein zweiter 
Bericht Wigd's. o. 126d: yvi (d. i. Kinstut) sum so§llovi88st, I^vollisrw^ verübe 
ill 8lleour8llm äa^sl reAi, Uzw8tllä elllll Mio illtrat sxsrviturll 6t P6ravti8 plasiti8 
propo8llit rsäirs sä Sllllw sxsreitllni, st a^t äa»sl: llse boe plaost wibi; et 8ie ill 
äolo ibicksm K^ll8tuä eum 6Iio eaptivatar." Besonders aber die umständlichen Aus
führungen in Witowt's Klageschrift 88. II, 712, 713. — Es mag hier bemerkt werden, 
daß von dieser Schrift nicht dasselbe gelten kann, was im allgemeinen über die Streit
schriften zwischen dem Orden und Jagel gesagt worden ist (vgl. S. 404 u. Anm. 146); 
sie trägt im Gegentheile in jeder Angabe das Gepräge schlichter Wahrheit an sich, man 
kann ihr auch nicht einmal absichtliche Entstellung nachweisen, und die Uebereinstimmung 
mit I^at. I,it. gerade an dieser Stelle verleiht ihr ganze Glaubwürdigkeit. Man darf 
sich äuch nur Witowt's Stellung und den Zweck seiner Schrift vergegenwärtigen, um 
dem gesagten beizustimmen. — Ganz dieselbe Gegenstellung der Berichte findet sich in der 
Erzählung von Kinstut's Tode (vgl. Anm. 174). Man sieht, daß schon früh zwei ein
ander Widerstreitende Berichte über diese Ereignisse in Umlauf waren, deren einer gewiß 
den richtigen Sachverhalt, der andere eine tendenziöse Entstellung desselben verbreitete.
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wird es als dargethan betrachten müssen, daß Iagel hierbei eine wenig ehren
volle Rolle gespielt hat. Nachdem er so durch List feinen Oheim und Vetter 
in seine Gewalt gebracht hatte, begab man sich nach Wilna; die Heere sollen 
durch die Nachricht, es sei Friede geschlossen, zur Auflösung und zur Heim
kehr bewogen worden sein. Der livländische Meister gab Jagel noch bis 
nach Wilna das Geleite, zog dann mit seinem Heere heim; und wie nach 
der Einnahme Trocki's vom 20. Juli das preußische Ordensheer, so war 
auch das livländische jetzt von der frohen Zuversicht beseelt, daß die Heiden
kämpfe endlich ein Ende genommen hätten.^) Jagel aber ließ Kinstut so
fort durch Skirgal nach Krewo in das Gefängniß bringen und ihn daselbst 
nicht lange daraus, ungefähr am 15. August ermorden.'^) Und sogleich be-

Jagel freilich mußte es schon gleich nach der That darum zu thun sein, das gehässige 
Licht, in dem die jüngsten Ereignisse ihn erscheinen lassen mußten, zu verdunkeln und er 
fand dabei an der Ordensregierung einen sehr willigen Helfer, da sie einerseits ja an 
Kinstut's Sturze mitgearbeitet hatte, andererseits auch nicht gleichgültig dabei bleiben 
konnte, wenn ein Fürst, dessen Uebertritt zum Christenthume nach ihrer Anschauung so 
gut wie gewiß war, und unter den Verdiensten des Ordens das glänzendste sein sollte, 
der Welt mit einem solchen Makel belastet erscheinen sollte. So fand die gefälschte Tradi
tion in den Ordenslanden Eingang und schnelle Verbreitung, so daß sie, während die 
littauischen Gewährsmänner, dem Schauplatze selbst ganz nahe, im Stande waren, das 
richtige von dem falschen zu unterscheiden, hier in den meisten Aufzeichnungen die unbe
queme Wahrheit ganz verdrängte; oder wo letztere noch einmal auftauchte, da erkannte 
man sie nicht mehr recht als solche. Interessant ist es, zu sehen, wie sich beide Relationen 
in Wigd. kreuzen. Hätte er sein Werk zu einem einheitlichen Ganzen verarbeitet, so wür
den wir auch bei ihm wahrscheinlich nur die von den preußischen Quellen vertretene 
Ueberlieferung finden, die andere hätte bei ihm nur dann den Vorrang erhalten können, 
wenn er mit den Verhältnissen mehr betraut und in selbstständigem Urtheile fähiger ge
wesen wäre, als er sich zeigt. So lehrt er, wie man in Ordenskreisen den eigentlichen 
Hergang der Sache recht wol kannte, die gefälschte Darstellung aber im allgemeinen — 
und außerhalb der Kreise der Ritter wol nur sie allein — herrschend war.

173) Zu ersehen aus Wigd. o. 131: „l'rLnsütqus msAi8tsr per Uitbwsuiam 
(nämlich nach Hause), usmiui nooumelltum iofgreriäo."

i74) An der Thatsache kann kaum mehr ein Zweifel sein. Das Datum giebt 
^ul. Ibor. III, 122 eires sssumptiouis Claris; ebenso Joh. V. Pos. III, 123.— Wenn 
diese beiden und die Aelt. Hochmchr. III, 603 und Janko v. Czarnkowo 8s. II, 718 
Kinstut's Selbstmord constatiren (sie thun es durchweg mit Ausnahme der Aelt. Hoch
mchr. unter Hinzufügung eines Ausdruckes, wie „ut äioebstur"), wenn Detm. a. a. O. 
ganz farblos sagt: „lu äsn vLNAmsss vorlos Liostotts sin ebenso Wigd. o. 134: 
„8eä quomoäo objerit, USMO aoguam ooßmovit" — so ist über die Entstehungsart die
ser Auffassung eben gesprochen worden (vgl. Anm. 172). Die littauischen Berichte aber 
wissen sogar die Namen der Kämmerlinge Jagel's, die die That ausführten (vgl. zu 
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gann er seine Heuchlerrolle: der Leichnam wurde von Krewo nach Wilna 
gebracht und mit allen Auszeichnungen nach heidnischer Sitte bestattet.^) 
Die weitere Umgebung aber erfuhr nichts anderes davon, als daß Kinstut 
sich im Gefängnisse selber den Tod gegeben habe. Auch Kinstut's Gemahlin, 
Biruta erlitt auf Jagel's Befehl den Tod durch Wasser.^) Witowt's Schick
sal hatte der Sieger bei sich selber noch nicht beschlossen; er hielt ihn einige 
Zeit in Wilna, stellte sich wol auch versöhnt gegen ihn, ließ ihn dann aber 
auch nach Krewo in dasselbe Gefängniß bringen, in welchem sein Vater den 
Tod gefunden hatte.

III.

Welchen Eindruck diese Ereignisse auf die Ordensregierung, auf die Be
wohner Preußens im allgemeinen hervorbrachten, ist zum Theile schon ange
deutet. Ein dauernder Friede schien gesichert, und mit ihm noch kaum 
berechenbare Vortheile errungen. Man hielt es für eine unumstößliche Wahr
heit, daß Jagel und sein Anhang schon längst sich hätten taufen lassen, wenn 
nicht Kinstut sie daran gehindert hätte. Für ein um so größeres Glück 
hielt man daher Kinstut's Stürzt) und wünschte, daß er nie wieder zu

Wigd. n. 1550). Und wenn Witowt's Klageschrift gerade an dieser Stelle etwas unbe
stimmt sagt: „uA cksr truvrs nomso vn8rm Mir vnä vortsrbtsn vnä mins 
«Mir ouod »Iro vortsrdten," so gewinnt dieser Ausdruck die bestimmte Bedeutung 
von „ermorden lassen", wenn man bemerkt, daß an derselben Stelle vorher gesagt wird: 
„vnä romt« alle ssist, . . . . vn llsr minsn Msr vnä mied totts". Auch sagt Wi- 
towt in einer Urkunde von 1384 (Baczko II, 239 und Lucas David VII, 174 ff.) aus
drücklich: „novb cksr susit, »is wir von Lrakken . . . vortrsbin v^orin von nnsLN vst- 
tern nnä nn82 Mir von äsn8ölbsn nnssn votiern Astockt wart". Endlich sagt auch 
Wigd. in seinem ersten Berichte 6.126b: „Lill8tnts in saptiviMs str»ll§llMur, w^tant 
vineulstnr, mstrsm antsm 8nbmsr§nnt."

175) Wigd. v. 133: „st äuxit sum in V^illaw, nbi in cinsrem S8t rsck»o1u8. — 
syni, vs3timenta, arm» sto. owni» knsrunt insinsrsts, »VS8 »t^us s»ns8 vsnatisi 
eum so ineinsrantur. Vgl. 1-at. I^it. u. I^ron. I.it. a. a. O.

176) Wigd. o. 126b vgl, Anm. 174 am Ende.
177) Wigd. v. 133b u. IM. Uit. u. Uron. Uit. a. a. O.
178) Wigd. e. 130 u. 131 am Ende; vgl. Anm. 165, 173.
178) Brief des Breslauer Domherrn Lock. ckipi. 8lls8. V, 321 HZ 43: „k'sw» 

nsmyus äuänm sxtitit, c^uoä iäsm (d. i. Jagel u. Skirgal) ineimati kms8snt aä 8NS- 
sspoiovsm Lckei Latlloliss, 8sä probibnit eo8 oruäsIitL8 illlu8 psrnioio8i llomini» 
ld. i. Kinstut), guew nemo potuit eompssesrs." Vgl. ebenda S. 313 am Ende.

Ebenda S. 312 HZ 8: „nonns MSANUM sst, inoä ^ni priäsm tsognam 
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irgend welchem Einflüsse gelangen möchte, denn von einem so verstockten Sün
der erwartete man doch keine Bekehrung mehr.^) Sein bald auch in weiteren 
Kreisen bekannt gewordener Tod verscheuchte solche Befürchtungen endgültig. 
Iagel aber wurde um so mehr gefeiert. Alles was man von ihm hörte, 
seine freundschaftlichen Briefe an die Ordensgebietiger,^) die Thatsache, daß 
er selber eingestand, wie er nur mit Gottes und des Ordens Hilfe so große 
Erfolge hatte erzielen können,^) benahmen jeden Zweifel an seinen aufrich
tigen Absichten; es schien nur noch an der Ordensregierung zu liegen und 
ihre Aufgabe zu sein, die Taufe in möglichst kurzer Frist an ihm, an allen 
Manischen Fürsten und dem ganzen Volke zu vollziehen.'^)

Inzwischen waren in den inneren Ordensangelegenheiten wesentliche Ver
änderungen vor sich gegangen. Der alte Hochmeister Winrich von Kniprode, 
der seit dem Jahre 1351'^) sM Amt verwaltet und durch seine Regierung

ioo 86vit in pÄup6r68 eil8tieol»8, UUUL «UM I6ri8 8Uv68tlibu8 §ruäitur? 8p6ro guoä 
Ii66 kuturi boul L-Iaru 8int proluäis, 60 HUoä rs8 äiZpouitur sä 3UAw6Ntuiu Läsl, 
gukiu uuetoro äoo Aeutils8 ilU suut in xroximo 8U8L6pturi." Vgl. ebda S. 315 13;
S. 321 43 am Anfang.

E) Edda. S. 313 u. 314. „t)6t or^o Ü6U8 omnipotsn8, ut uuue eius eompes- 
estur t6merltu8, ut umpUu8 uou re8ur^ut, ui8i äuctu8 pouiteuois lueäieamiuÄ zuerst 
sueri Uabti8mati8, c^uoä tumsu puuoi sporsut: Ho yuoä iuvotorutuZ äieruiu wslorum 
U68eit uliuä gu»m p6rv6r8s, 6um 6t raio ouuis V6tulu8 vul63.t Lutüouuri."

182) Ebda. S. 313 oben.
183) Ebda. S. 322 43: „dsnm 8or1p8lt iÜ6in (Jagel) lUaAno Oorumonästorl;

8i uou äoi uo8tri 8p6oialit6r 6t matri8 6iu8 uoeuou Uouorab11i8 Oräiuis üubui8S6ut 
ssrutu pr68iäis, uuuguaui 60U86outi 1ui886ut virtuti8 tuuto preeouiuM, uogus tsm pc>- 
teutor pro roouporutiono äoiuiuiorum 8uoruiu 8up6rA886ut l^rauuuui."

184) Ebda. S. 322. 43. „NuM äubium, guill 6t Uitwanorum 6t illius ^sotis
inoroäulo dsotül68 eum euueto populo 66rn6ut68 Üoi uo8tri potouvisru . . . orunt pro- 
uior68 uä 8u86ip;6uäuiu 8sori bupti8mati luvuorniu . . vgl. Anm. 180. — Ebda. 
S. 313 am Ende: „INebil aä pr686U8 Ü60 r6putur6ru Araoius, ()U3M guoä miuistorio 
propuAustorum üäm 6ri8tiuu6 <)uauto eltiu8 tsuto ua6Hu8 üoe luuäadilo promovoretur 
N6ssoeiuw." (d. i. Jagel's Taufe). —

isb) Winrich's Regierungsantritt steht nicht fest. Nach Wigd. <-.42 müßte er am 
6. Januar 1351 gewählt worden sein, aber sein Vorgänger, Heinrich Dusemer, kommt in 
Urkunden noch am 21. März, 1. Juli, 24. August dieses Jahres als Hochmeister vor 
(vgl. Strehlke 88. III, 394 m 4); man vermuthet daher (ebda. n. 5), daß bei Wigd. 
a. a. O. „Hpipduuio" verschrieben sei statt Lupbomio, was alsdann der 16. September 
und auch in sofern annehmbar wäre, als gerade in diesen Tagen alljährlich ein großes 
Ordenscapitel gehalten wurde, an dem sowol Heinrich Dusemer hätte abdanken, als auch 
Winrich gewählt werden können. Aber dabei ist nicht zu übersehen, daß bei dieser An-

Mtpr. Mouatsschrift. Bd.X. Hft. S u. 6. Z9
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aller Orten wiederhallenden Ruhm sich erworben hatte, erlebte nicht mehr 
das Ende dieser epochemachenden Vorgänge. Den Auszug des preußischen 
Aufgebotes im Juni dieses Jahres zu Jagel's Unterstützung mag er noch 
selber angeordnet haben, aber noch kurz vor der Einnahme der Burg Eigule 
starb er, am 24. Juni,^) nachdem er ungefähr 31 Jahres regiert hatte. 
Sein Nachfolger war Conrad Zöllner von Rotenstein, der, vorher Comthur 
zu Christburg und Ordenstrappier, am 2. October desselben Jahres zum 
Hochmeister gewählt wurde. Eine solche Veränderung im obersten Amte

nähme die Angabe unserer besten Quellen über W's. Amtsdauer allesammt falsch wären, 
und noch mehr, wenn man der zweiten in diesem Falle Wigd. gegenüber möglichen Ver
muthung Raum gäbe, daß zwar der 6. Januar richtig sei, das Jahr aber vielmehr 1352 
sein müßte, vgl. Anm. 187.

186) Der Tag 1od«nni8 Lsptlstas (24. Juni) ist angegeben bei ^ul. Hwr., Dtm., 
Joh. v. Pos. III, 119; Wigd. o. 127; dann in Conrad Bitschin, Fortsetzer Peter's von 
Dusburg, 8s. III, 481 nach Joh. v. Pos.; auch in der mit Ldor. verwandten 
vdromos terrss krnssiss 8s. m, 471. Dasselbe Datum findet sich außerdem in 
mehreren Necrologien, die Strehlke 8s. III, 119 u. 2 anführt.

187) Vgl. Anm. 185. — Sämmtliche Angaben über W's. Regierungsdauer stim
men nicht zu dem jetzt mit Wahrscheinlichkeit angenommenen Datum seines Regierungs
antritts (16. September 1351). Nach letzterer Annahme hätte W. nicht volle 31 Jahre 
regiert. Wigd. aber, der hier am präcisesten spricht, sagt o. 127: ,.yui 31 st msäio 
»unis msAistsrn ASQsrsIis prinoipatum i'o prussis tsllui't." ^lll. I'dor. m, 119 „sä 
XXXII 3VQ0S vixit in oküoio" (wenn man XXXIII dort als verschrieben ansieht, vgl. ebda. 
u. b); Detmar u. Joh. v. Pos. geradezu „XXXII )sr;" ebenso beide Handschriften des 
Hochmeisterverzeichnisses Joh's. v. Pos. (wobei noch zu bemerken, daß in Hdschr. 6 die 
Zahl XXXII alte Correctur aus XXXI ist) 8g. III, 394 und n. b; ebenso auch vllromos 
terrss kru88i«s III, 471 u. Conrad Bitschin III, 481. Die Aelt. Hochmchr. m, 593 
hat sogar „XXXII). (32V») )»r." Demnach käme man, wenn man die runde Zahl 32 
bei Detm. u. Joh. v. Pol. als Verallgemeinerung aus dem „sä XXXII" des ^.ul. rhor. 
und bei den übrigen Quellen aus ihrer Abhängigkeit von jenen erklärt, die Angabe der 
Aelt. Hochmchr. aber als geradezu fehlerhaft (wenn nicht irrthümlich statt 31.1/2) bezeich
net, auf die Angabe von er. 3(1/2 Jahren als die am meisten verbürgte; und sie 
würde sehr gut Pasten, wenn man Wigd's. o. 42 in Sis LpipKavis <6. Jan.) als W's. 
Wahltag aufrecht erhalten könnte. Dagegen streiten freilich die Anm. 185 erwähnten 
Urkunden Heinrich Dusemer's.

1B) Am besten unterrichtet über Conrad Zöllner's Wahl zeigt sich ^»1. Ibor. III, 
120, weil er die acht mit der Wahl betrauten Ritter und den Priester bei Namen, die 

vier Sariantbrüder auch genau nach ihren Aemtern bezeichnet. Er giebt den 2. Octbr. 
als Wahltag an; Detm. den 1. Octbr. (in semte ksmi§ius äs§s); Joh. v. Pos. den 
5. Octbr. (um kumttsQ äss ootvkris), und nach dieser letzteren Angabe setzte man 
bisher die Wahl auf den 5. Octbr., zumal da an diesem Tage das Ordenscapitel statt- 
fand (vgl. Voigt V, 404 n. 3). Die Herausgeber der 8s. rer. kr. verwerfen diese An
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der Ordensherrschaft hatte nun an und für sich auf den Gang der Ordens
politik kaum jemals einen erheblichen Einfluß gehabt, geschweige in dieser 
Zeit, die in ihren Verhältnissen derselben einen ganz bestimmten Weg vor- 
zeichnete. Die Vorgänge in Littauen, zum großen Theile von der Macht 
und nach den Plänen des Ordens eingeleitet und durchgeführt, mußten auch 
ferner feine ausschließliche Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, und jetzt um 
so mehr, als eS sich darum handelte, die Früchte der mannigfachen An
strengungen einzusammeln.

Gleich nach seinem Regierungsantritte war Conrad Zöllner daher be
müht,^) auf einer Zusammenkunft mit Jagel sich von diesem bündige, des 
Ordens Erwartungen sicher stellende Schriftstücke über die in Zeiten der Noth 
von ihm gemachten Zugeständnisse geben zu lassen. Man kam dahin überein, 
daß eine solche Tagfahrt in den letzten Tagen des October auf einer an der 
Dubisfamündung gelegenen Insel abgehalten werden sollte.^") Gerade zu

ficht (vgl. Hirsch zu Wigd. n. 1576, Strehlke III. 120 n. 1 u. III, 395 n. 1 u. Töppen 
zu Courav Bitschin III, 481 n. 1), und mit Recht, denn wenn auch das Hochmeisterver- 
zeichniß (Hdschr. ebenfalls den 5. Octbr. giebt, fo ist das bei seinem Verhältnisse zu 
Joh. v. Pos. nicht wunderbar; daß aber Conrad Bitschin, dessen Quelle Joh. v. Pos. 
ebenfalls ist, den 2. Octbr. hat, läßt schließen, daß Joh's. Original ebenfalls diesen Tag 
angab. Die Angabe des genau unterrichteten ^nl. Vbor. erhält dadurch eine wesentliche 
Unterstützung. Eine noch andere Angabe, der 4. Octbr., findet sich in der Obraniea tsrr»s 
?ru88i3.s III, 471. — Conrad Zöllner selbst sagt in einer Rechtfertigungsschrift von 1387 
(Bunge m, ^2 1240. Sp. 488): „in ävn ... 1382, an 8. Niobelg ta^e (29. Sep
tember), Ü68 ertsenAsIs, AS8obaeb, äo wir an Zar: bomeirrter ampt guoinen, äan . . ." 
was eben nur eine ganz allgemeine Bestimmung sein soll.

189) Rechtfertigungsschrift des Ordens von 1387 Bunge III 1240 Sp. 488; 
Raczynski p. 64ff. (vgl. Anm. 188 und besonders Anm. 240); sie deutet an, daß man 
schon am 29. Septbr. dahin übereinkam, die Zusammenkunft auf Ende Octbr. anzusetzen. 
Daß Jagel durch die Flucht Witowt's und seine Bewerbung um Hilfe bei dem Orden 
dazu bewogen wurde, eine Gesandtschaft nach Preußen zu schicken, um sich des Ordens 
Sympathien Witowt gegenüber zu erhalten, sagt Voigt V, 410 und nach ihm Caro II, 
480, aber ohne dafür eine andere Begründung anzugeben, als daß Witowt in dieser 
Zeit etwa aus seinem Kerker entkommen sein muß. Letzteres kann aber eben so gut erst 
im November oder noch später vor sich gegangen sein. Jene Auffassung also, die auch 
in den späteren Verhältnissen keine Bestätigung findet, kann ich nicht theilen; man würde 
gewiß in den Verträgen vom 31. Octbr. eine gerade Witowt betreffende Clausel finden, 
hätte er sich damals schon in der Lage befunden, Jagel gefährlich werden zu können, und 
da dieses nicht der Fall ist, das kann beweisen, daß Witowt Zu dieser Zeit noch im Ge
fängnisse war.

18") Daß Jagel gleich nach Kinstut's Gefangen jchast Schwierigkeiten gegen die 
vom Orden für seine Hilfe erhobenen Forderungen gemacht hätte, wie es zu Wigd. n.

29*
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derselben Zeit aber war der Hochmeister noch von einer anderen Seite in 
Anspruch genommen: Nach dem am 14. September 1382 erfolgten Tode 
Ludwig's von Ungarn hatten sich in Polen die verwirrtesten Parteikämpfe in 
betreff der Thronbesetzung erhoben, bei denen der Markgraf Sigismund von 
Brandenburg in sofern auch interessirt war, als er, der zukünftige Gemahl 
Marta's, Ludwig's ältester Tochter, schon frühe von Ludwig selbst zum Könige 
von Polen ausersehen war und auch jetzt noch eine Zeit lang daran dachte, 
sich selber die polnische Succession zu sichern. Daher ersuchte er den Hoch
meister um eine Zusammenkunft in Brzesc in Kujavien, wol um sich seiner 
Unterstützung in den polnischen Angelegenheiten zu versicheren. Dieser Muf 
hatte nun für den Hochmeister soviel Wichtigkeit, daß er ihm in eigener 
Person, von einigen Gebietigern begleitet, Folge zu leisten sich entschloß, zu 
den Verhandlungen mit Iagel aber den Großcomthur Rüdiger von Ellner, 
den Obermarschall Conrad von Wallenrod,"?) die Comthure von Balga, 
Brandenburg und Ragnit, den Ordensvogt von Samland, den Landmeister 
von Livland Wilhelm von Vrimersheim, dessen Landmarschall Robin von 
Elz und die Comthure von Pernau und Windau hinschickte.^) Sechs 
Tage lang unterhandelte man; die littauischen Fürsten zeigten sich gefügig 
genug, und schließlich kam man in betreff folgender Punkte überein, deren 
Befolgung Iagel und Skirgal mit Zustimmung ihrer Mutter Iuliana und 
unter dem Zeugnisse ihrer Brüder Karibut, Langwenne, Karigal, Wigand

1624 heißt, wird nirgend bestätigt. Die späteren Streitschriften, auf die dort hingewiesen 
wird, können, da sie den richtigen Sachverhalt meist verwischen, nichts beweisen, und auch 
so kann man ihrem Wortlaute nichts derartiges entnehmen. Jene in Anm. 179—184 
angeführten Notizen, der Umstand, daß Jagel sich am 31. October zu solchen Verpflich
tungen verstand, zeigen im Gegentheil, daß bis dahin noch keine Trübung des guten 
Einvernehmens zwischen ihm und dem Orden eingetreten war; auch die Frist von vier 
Jahren, die Jagel zur Taufe forderte, scheint man noch nicht als Verletzung angesehen 
zu haben.

^t) Daß dieses v. Joh. v. Pos. III, 123 und Janko v. Czarnkowo bei Somrsbg. 
II, 137 gegebene Datum das wahrscheinlich richtigere ist, bemerkt Strehlke III, 323 n. 4 
gegen Aschbach Gesch. Kaiser Sigismund's I, 14 u. Caro II, 429, die nach Ikaros 
6drou. SullS. II, 55 den 11. Septbr. annehmen.

192) Kuno v. Hattenstein war am 28. Septbr. 1382 gestorben, statt seiner trat 
in das Amt des Obermarschalls der nachmalige Hochmeister Conrad v. Wallenrod, am 
12. Octbr. gewählt, der es bis 1387, 24. März verwaltete und dann Großcomthur wurde; 
Vgl. Wigd. e. 134» u. dazu o. 1622.

i9S) Vgl. die erwähnte Apologie des Ordens von 1387. Bunge III, 1240 Sp. 488. 
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und Switrigal und des Hannike, Bürgers zu Wilna, dem Deutschen Orden 
zu Preußen und Livland urkundlich am 31. October zusagten.^)

In Anerkennung der vielen und wichtigen Hilfsleistungen, die sie von 
dem Orden erfahren hatten, treten die littauischen Fürsten demselben das 
ganze, bewohnte oder noch unbewohnte Land zu ewigem, unumschränktem Be
sitze ab, "5) welches zwischen den Ordensbesitzungen und der Dubissa sich aus- 
dehnt, und zwar so, daß die Dubissa von der Mündung bis zur Quelle die Ost
grenze des abgetretenen Landes bildet.^) Die Fürsten entsagen in ihrem eigenen 
Namen und in dem ihrer Nachkommen jedes Anspruches auf diese Gebiete, 
jedes geistlichen oder weltlichen Rechtes^) in ihnen, aus dem ihnen oder 
ihren Nachkommen irgend ein Vortheil hätte erwachsen können.^)

*94) Die 3 in Folge dessen von „äa^al, von Ootis §naäin ^rossir Kom§ esu 
Inttowsn, unä Kbir^al, beresoA sxu Masken in allir beili^en obinäs (d. i. Tag Vor 
Allerheiligen — 31. Oclbr.) 1382" auf dem Dubissenwerder ausgestellten Urkunden 
finden sich in Baczko Annalen des Königr. Preuß. Quart. II, 23—25, in desselben Gesch. 
Preuß. II, 234-236; in Raczmski voll. äipl. Int. p. 56-60; Bunge Esth- Liv- u. 
Kurld. Urkundenbuch III ^2 1184-1186. Sp. 393-396. - Voigt 6oä. äipl. ?r. IV 
Reg. p. IV führt 4 Urkunden dieser Art an, wol nur aus Versehen.

195) „alls äi laut unä ie^snot, betont unä unbesaest, sriwiseben äes oräens 
lanäen unä äer Oob^es Aele^eo, ansLubebsn im mittelstrvme äer Ovbisssn, als 8i 
in äie N/mmei vellet, ulesuAsben bis äsr si erum ersten entspringet, mit allem nut^e, 
birsebakt, vreibsit, mit allem Iromen unä reebte, ewiglieb Irsi S2U besitzen." Bunge 

1186 Sp. 395.
196) Das abgetretene Gebiet ist der westliche Theil Samaitens, im Süden vom 

Memel, im Osten von der Dubissa begrenzt. Hatte der Orden auch schon seit langer 
Zeit am unteren Memellaufe mehrere Schlösser erbaut und behauptet, so hatte er im 
Innern Samaitens, so oft es auch verwüstet worden war, noch nicht festen Fuß fassen 
können; an der Meeresseite hatte er sich dagegen schon in einen gewissen sicheren Besitz 
eines schmalen Küstenstriches gesetzt. — Voigt V, 410 faßt die Ausdehnung des abge
tretenen Gebietes ganz richtig auf (vgl. besonders ebda. n. 4), und Bonnell Comtr. 
S. 200 mißversteht ihn nur. — Die nördliche Grenze ist nicht angegeben; nähme man 
von der Dubissaquelle eine gerade, nach Westen laufende Linie als solche an, so bliebe 
zwischen dieser und den livländischen Ordensbesitzungen eine schmale, westlich bis zur 
Heiligen Aa sich hinziehende Landstrecke als streitiges Gebiet übrig, mit welcher Anord
nung sich der Orden bei seinem Streben nach fester Verbindung zwischen Preußen und 
Livland nicht zufrieden gegeben haben würde. Man wird daher mit Bonnell a. a. O. 
die in einiger Entfernung von der Dubissaquelle nach Nordwesten fließende Windau als 
nördliche Grenze annehmen. —

19?) „rmä wir vorsrieien uns ousb äormitts unä unsers rsvbts erben unä naeb- 
kommelin^e allirls^ ansproobs allir berssbakd s^insebakt unä resbtis Asistlisks unä 
wertliebs . . . ."

198) Bunge m HZ 1186, Raczmski p. 58. Die Abweichungen im Texte der ein-
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Die genannten Fürsten geloben ferner dem Hochmeister, dem Meister 
von Livland und allen Gebietigern, während der nächsten, mit dem bevor
stehenden Weihnachtsfeste beginnenden^) vier Jahre gegen alle Feinde und 
Gegner beizustehen; auch keinen Krieg mit irgend Jemandem ohne Rath, 
Wissen und Willen des Ordens zu beginnen, sowie der Orden in seinen 
Briefen es den Fürsten auch gelobt habe.^o) Und käme einmal ein Ordens
heer ihnen nach Littauen zu Hilfe, so sollte dasselbe bis Wilna hin auf eigene 
Kosten ziehen, von da an aber von den Littauern Essen und Trinken, Hafer 
und Heu erhalten.Ni)

Auch sichern die Fürsten dem ganzen Orden zu Preußen und Livland 
und allen seinen Landen einen guten, steten und sicheren Frieden zu von 
Weihnachtens ab vier Jahre lang, ohne Trug und List; auf keine Weise 
würden sie dieselben mit einem Heere oder durch Struterei^?) beschädigen. 
Auch geloben sie auf Treue und Wahrheit und bei ihrer Ehre, mit allen 
Ihrigen während dieser vier Jahre sich taufen zu lassen.^)

Die Vortheile, welche für den Orden aus diesen Verträgen hervorgingen, 
waren eigentlich nicht so sehr hervorragende. Kamen alle diese Versprechungen 
wirklich zur praktischen Durchführung, so durfte er sich ja nicht nur eines 
segensreichen Friedens nach so langem Kampfe erfreuen, sondern auch einer 
fördernden Unterstützung von seinen bisher unversöhnlichsten Feinden, kam 
ferner in den Besitz eines Gebietes, nach welchem er seit Beginn der Lit-

zelnen Ausgaben, rein äußerlicher Art in Bezug auf die Schreibweise, hier anzumerken, 
ist überflüssig.

199) Der Ausdruck „binnen äesiü vier z'nren, äl sieb nu neest 6HN w^naebtsn 
anbebin" und „nn neest von w^naebten vort obir vir ^'ar" zeigt, daß man damals 
nach Weihnachtsjahren rechnete, vgl. Bonnell Commentar S. 199.

200) „äes Abob s/ nns oueb b/n weäir Aolobit baben in ^ren briten" beweist 
also ausdrücklich, was an sich anzunehmen ist, daß die Littauerfürsten auch vom Orden 
Urkunden entgegen genommen haben.

2oi) Bunge UI 1184, Raczwski p. 59.
2"2) Der sowol in Chroniken, als auch besonders in solchen Urkunden sehr häufig 

wiederkehrende Ausdruck „struterie" bezeichnet im Gegensatze zu der regelmäßigen Kriegs
führung mit größeren Heeren die räuberischen Einfälle, welche, wie es scheint, die den 
Grenzen zunächst ansässigen feindlichen Einwohner in kleineren Schaaren Vornahmen, wobei 
es allein auf Raub und Beute' abgesehen war.

203) Bunge III 1185. Raczyuski p. 60. „uuä wir Aewbin onob äar metbs 
bi trnwen Ullck warbeit unä bi unsern erin, äas VIir mit allen äsn unsern binnen 
ässin vier ckaren ^etoutr und Oristsn wellen weräsn." 
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tauerkriege gestrebt hatte, und diese Erwerbung, da sie Preußen mit Livland 
verband, hatte ja einen hohen Werth. Daß sich aber die Littauer eine Frist 
von 4 Jahren sür den Uebertrit zum Christenthume vorbehielten, darin lag 
eine directe Weigerung, diesen ungleich wichtigsten Act sobald als möglich, 
sofort vollziehen zu lassen, wie es doch bestimmt des Ordens Wunsch gewesen 
sein muß. Jagel's Gewinn war zweifelloser. Auch er hatte sich natürlich 
vom Orden Zusicherungen eines Schutz- und Trutzbündnisses geben lassen, 
und gerade dieses, was für jenen bei seiner zeitweiligen Stellung zu den 
Nachbarländern, zu Polen besonders, von nur untergeordnetem Werthe sein 
konnte, gab Jagel eine Fülle von Machtmitteln zur Durchführung seiner 
anderweitigen Absichten an die Hand. Daß dieselben aber schon jetzt mit 
den polnischen Thronstreitigkeiten in Zusammenhang standen, ist sehr wahr
scheinlich,^) könnte auch schon aus den Ereignissen, die kurz nachher in dem 
von uns betrachteten Kreise sich zutrugen, hervorgehen. Ferner liegt es auf 
der Hand, daß die festgesetzte Frist, innerhalb welcher das Ceremoniel der 
Taufe vorgenommen werden sollte, nichts weiter war, als eine Handhabe für 
Jagel, um in diesem Zeitraume den von einem Zeitpunkte zum andern auf 
die endliche Erfüllung seiner vornehmsten Hoffnung harrenden Orden sich ge
fügig zu erhalten. Man kann es wenigstens nicht behaupten, daß Jagel die 
Verträge mit dem vorgefaßten Entschlüsse eingegangen wäre, sie unter keinen 
Umständen zu beobachten; er scheint es vielmehr dem Entwickelungsgänge der 
eben von verschiedenen Seiten hereingebrochenen neuen Verhältnisse anheim
gestellt zu haben. Diesen aufmerksamer verfolgen, mit freierer Hand selber 
möglichst viel bestimmen und dann je nach der günstigeren oder ungünstigeren 
Wendung den Boden der Verträge verlassen, oder auf ihm verharren zu 
können, das mag das Motiv gewesen sein, aus dem heraus er dieselben 
geschloffen hatte. — Das war freilich keine aufrichtige Gesinnung, aber eine 
kluge und Vortheilhafte, und im allgemeinen lagen dem ferneren Verhalten 
der Ordensregierung auch nicht gerade die lautersten Motive zu Grunde.

In den innern Kämpfen Polens spielte der Herzog Ziemowit von 
Masovien als Thronprätendent eine sehr hervorragende Rolle; nach den Tag-

204) Caro II, 479 setzt auseinander, wie sich zwischen der kleinpolnischen Adelspartei 
und den Liitauern schon früher Anknüpfungspunkte herausgebildet hatten, vgl. ebda. 
S. 481, 482, 488, 489; auch 466, 467.
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führten von Radomsk am 25. November und Wislica am 6. Dezember 1382 
stand seine Sache besonders gut,^) nur bedurfte er, um dieselbe zu halten 
und zu fördern, fremden Geldes. Deshalb begann er Unterhandlungen mit 
dem Orden, die am 3. Dezember 1382 dazu führten, daß Ziemowit gegen 
die Verpfändung der Burg Wisna am Narew 7000 Goldgulden vom Orden 
als Darlehn erhielt. ?°") Der Orden hatte bei diesem Handel freilich Aus
sicht auf billigen Gewinn, aber er durfte sich nicht verhehlen, daß er durch 
diese, einem polnischen Thronprätendenten gewährte Unterstützung den Manischen 
Großfürsten schwer verletzte. Und mochten damals solche geheime Hoffnungen 
Jagel's selbst dem Orden noch verborgen sein, so waren die masovischen 
Herzöge doch schon deshalb Feinde der Manischen, weil sie stets auf Kiustut's 
Seite gestanden hatten. Dazu kam noch ein anderer, weit bedeutenderer 
Umstand. Witowt war nach der Katastrophe vom August ins Gefängniß 
nach Krewo gebracht worden.^) Seine wiederholten Versuche, durch Bitten 
und Unterhandlungen, selbst gegen den Eid des Gehorsams die Freiheit von 
Jagel wieder zu erhalten, blieben erfolglos.?^) Wie es scheint, sollte auch 
er mit dem Kopfe büßen. Die List endlich verschaffte ihm einen Ausweg. 
Seine Gemahlin Anna^) hatte mit einigen Dienerinen Zutritt zu Witowt's 
Gefängniß; in ihren?'") Kleidern entwich er eines Tages allein, ließ seine 
Familie in Iagel's Gewalt zurück und begab sich zunächst zu Herzog Jo
hannes von Masovien, der seine Schwester zur Gemahlin hatte.?") Sein

205) Caro II, 438, 439.
206) Voigt V, 413 n. 2 erwähnt die darüber ausgestellte Urkunde. Ausführlich 

erwähnt wird dieser Vorgang in dem späteren Entschuldigungsbrief des Hochmeisters an 
die Königin von Ungarn (Ooä. äipl. ?r. 111 99), den Voigt zwar zu 1370 rechnet,
aber vgl. Caro II, 440 u. 1.

207) I,gt. lüt. p. 38. Llrou. 1iit. p. 26. Wigd. 6. 133: „IVzKsut esptivas äuotug 
est nou Iou§s s IVills sä esstrum huoääsru."

208) So Wigd. o. 113 allein, wo es noch weiter heißt: „ko^at (näml. Witowt) 
oeisru msAistrum, ut iuteroeäat pro eo, ut ei äsrot es, yus boroäitsrio ^uro ruerito 
xossiäsrot, ot iäso sopius luit sttsrnptstum."

2»S) Sie war Witowt's erste Gemahlin (vgl. Bonnell Chronogr. S. 182 u. Hirsch 
zu Wigd. u. 191k) und starb 1418, 31. Juli (vgl. Strehlke III, 123 u. 3).

2io) Es lohnt kaum zu erwähnen, daß in betreff dieser untergeordneten Frage, ob 
Witowt in den Kleidern seiner Gemahlin oder den einer der Dienerinen entwich, Wigd. 
v. 133, ^ul. lüor. u. Joh. v. Pos. III, 123 mit der littauischen Tradition nicht über- 
einstimmen. vgl. zu Wigd. u. 1619.

2") Ueber die Flucht sprechen Lul. 1'dor., Joh. v. Pos., Wigd. a. a. O., Aelt.
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Bruder Tokwyl hatte ihn begleitet. Von hier aus riefen die Flüchtigen den 
Schutz des Hochmeisters an, der ihnen auch bereitwillig gewährt wurde. Noch 
in demselben Jahre 1382 kam Witowt nach Preußen;^) in Jnsterburg 
soll er mit dem Hochmeister eine Zusammenkunft gehabt, und dieser ihn, 
wenngleich mit einer Hinweisung auf seine jetzige hilflose Lage, und darauf, 
daß es vortheilhaster geweserr wäre, wenn er damals, als seine Sachen in 
Littauen noch sehr gut standen, zu ihm gekommen wäre, doch voll Hoffnung 
gegen das Versprechen der völligen Hingabe an den Orden zu Gnaden aus
genommen haben.^) Wol schon jetzt hat Witowt das Versprechen geben 
müssen, daß er alle seine Lande vom Orden zu Lehn nehmen würde, und 
der Orden ihm in Aussicht gestellt, ihn in seine väterliche Herrschaft einzu- 
sühren.^) Aber daraus darf natürlich noch nicht gefolgert werden, daß der 
Orden schon jetzt an einen neuen Krieg mit Jagel dachte; vielmehr scheint 
er der Hoffnung gewesen zu sein, auf friedlichem Wege Witowt in seine Be
sitzungen zurückführen zu können. In einem persönlichen Schreiben an Jagel 
ersuchte daher der Hochmeister denselben, seine beiden geflohenen Bettern in

Hochmchr. III, 603. Witowt selbst in seiner Klageschrift (II, 713): „vnä wlok solbir 
HOMO» 81 jn ein AsföllAQi886, äo outruA wiob Aot vnä lob ontliü' von ja vaä 66' 02U 
orbara Inten 02a äern Arosow meiner von krassen .... vaä ieb lis äo ja winsn 
vruäer vnä alias swostir vnä min wib vaä m^uo kiaäer." Wenn Witowt selber hier 
übergeht, daß er zuerst nach Masovien geflohen sei, so ist's doch durch alle jene oben an- 
gefühiten Angaben bestätigt, auch durch Janko v. Czarnkcwo 83. II, 718 u. 719. In 
seiner Urkunde vom 30. Jan. 1384 (Baczko II, 239) sagt er es selber auch. Daß sein 
Bruder Tokwyl mit ihm entfloh, sagt Janko v. Czarnkowo a. a. O. und es geht auch 
hervor aus Jagel's Antwort an den Hochmeister vom 6. Jan. 1383. (Naczynski p. 60 u. 61.)

2l2) Ibor. III, 123 erzählt die Flucht zu 1382 unter ausdrücklicher Hinzu- 
fügung von „eoäem -lvao;" und da Jagel's Schreiben, in welchem des Hochmeisters 
Bitte, Witowt wieder in Littauen aufzunehmen, abschlägig beschieden wird, schon vom 
6. Jan. 1383 datirt, muß Witowt schon 1382 in Preußen ausgenommen worden sein. — 
Mindestens ungenau ist es, wenn Joh. v. Pos. III, 127, nachdem er von der vereitelten 
Zusammenkunft zu Christmemel im Juli 1383 gesprochen hat, fortfährt: „Doraook Kores- 
licb wart Witowt 020 Aaaäea Aouoiasa,"'

213) So Wigd. 0. 134b. — In dem Satze: „w^taut, . . . wisit ... üä mLAis- 
trum Loarnäaia Walroäor ist übrigens nicht larl^istrara statt mar^etinwuiu verschrieben 
(vgl. a. 1626), denn alsdann müßte man es in den 3 folgenden Fällen, in denen dieser 
Abschnitt den Meister erwähnt, auch annehmen; vielmehr ist Walroäor statt iLoIaor 
gesetzt, welcher Irrthum um so leichter zu erklären ist, da nur eine Zeile vorher Conrad 
Walroder genannt ist.

2") Das dürfte aus dem Anfänge der Urkunde Witowt's vom 30. Jan. 1384 
(Baczko ll, 239) hervorgehen.
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den Besitz der ihnen zustehenden Landestheile wieder einzusetzen und außer
dem die Herzöge von Masovien nicht mit Krieg überziehen zu wollen.^) 
Es hätte eine ganz absonderliche Auffassung jener Verträge vom 31.October 
sein müssen, auf die sich berufend der Hochmeister hätte behaupten können, 
dieselben durch solch ein Vorgehen noch nicht verletzt zu haben. Daß Jagel 
unterdessen auch schon durch verschiedene Schritte seine Mißachtung der be
stehenden Verträge dargethan hatte, ist freilich möglich. Die einige Monate 
darauf von der Ordensregierung erlassene Kriegserklärung und die mehrere 
Jahre später verbreitete Apologie, 21«) wenn sie auch meistens Dinge anführen, 
die für diese Zeit noch nicht gelten können, beschuldigen Jagel doch, die ge
fangenen Ordensangehörigen nicht ausgeliefert zu haben, daß er und Skirgal 
trotz wiederholter Schreiben und Botschaften niemals hätten vermocht wer
den können, noch eine Tagfahrt zu halten, auf der die vom Orden zu Du- 
biffenwerder ausgestellten Urkunden auch vom Hochmeister selbst und den 
Gebietigern, die damals nicht zugegen gewesen, hätten besiegelt werden können; 
daß des Ordens Gesandte von ihnen ungebührlich behandelt worden wären; 
endlich, daß sie den Bestrebungen des Ordens, Samaiten nun auch wirklich 
in Besitz zu nehmen und die Einwohner für sich zu gewinnen, zuwider ge
arbeitet hätten. Alles das konnte noch recht gut in den letzten Wochen des 
Jahres 1382 geschehen sein, aber daß Witowt's Ausnahme in Preußen erst 
die Folge davon gewesen sei, ist ebenso undenkbar, als daß man in den 
Ordenskreisen schon jetzt von der Unmöglichkeit eines längeren Friedens mit 
Littauen überzeugt war?^) Aber man erkennt aus den Maßregeln beider

Zu ersehen aus Jagel's Antwort in Raczynski x. 60, 61 u. Ooä. äipl. kr. 
IV, S. 15. — Da ein Feldzug Jagel's gegen die Masovier noch im Jahre 1682 nirgend 
gemeldet wird, Janko v. Czarnkowo denselben vielmehr zu 1383 setzt (88. II, 719), so 
konnte vielleicht angenommen werden, Jagel Hütte einen solchen beabsichtigt und deshalb 

den Verträgen gemäß beim Orden um Rath gefragt.
2i«) Vgl. Anm. 240.
21?) Zu Wigd. a. 1624 wird etwas ähnliches behauptet. Aber es blieben für 

diese gesammten Vorgänge nur die beiden Monate November und Dezember, begrenzt 
durch den 31. Octbr. 1382 und den 6. Jan. 1383. Die Ereignisse hätten demnach von 
ganz undenkbar schnellem Verlaufe gewesen sein müssen, wollte man etwaige Umtriebe 
Jagel's als Urlache zur Aufnahme Witowt's in Preußen dieser vorher gegangen sein 
lassen. Wenn es in der Rechlsertigungsschrift des Ordens von 1409 (Fol. L. p. 257») 
heißt: „Itsrn äv an W/Wuä us äsm AstellAltisss yuam warb der äis kanä All msistsr 
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Theile, daß sie, von gegenseitigem Mißtrauen gehetzt, einander zu überlisten 
wetteiferten. Der Orden gab sich den Schein, als habe er aus Barmherzig
keit und Freude an dem gottgefälligen Vorhaben, einen flüchtigen heidnischen 
Fürsten der christlichen Kirche zuführen zu können, Iagel's Gegner bei sich 
ausgenommen und verwende sich bei jenem für ihn; und doch mußte er 
wissen, einen wie sehr politisch wichtigen Schritt er damit that, wie großer 
Vortheil ihm daraus entspringen mußte, wenn es gelang, die beiden Söhne 
Kinstut's neben die Olgerdowicz, womöglich auf friedlichem Wege zu setzen: 
über kurz oder lang hätte sich dasselbe Spiel wiederholt, das dem Orden 
in den Jahren 1381 und 1382 so großen Einfluß aus die innern littauischen 
Angelegenheiten verschafft hatte, und größerer Ländererwerb wäre wieder die 
Folge gewesen.

Iagel nun antwortete?^) in den ersten Tagen des neuen Jahres 1383 
aus seine Fürsprache für Witowt und Tokwyl dem Hochmeister sehr gelassen 
und freundschaftlich, er könne diesen ehemaligen littauischen Fürsten unmöglich 
einen Theil ihres väterlichen Besitzes wieder herausgeben, denn das hieße 
ja doch, eine Schlange in den eigenen Busen aufnehmen; auch möchte der 
Hochmeister sich doch selber Rechenschaft darüber ablegen, wie er überhaupt

6onraä Lrotnsr; äo äsr oräsn 8nsb äis nntrnws )s«runä koni^s o»n
kolan unä VVjtonä Aslobts, der wstäs ersten wsräsn ..(der in der Denkschrift und 
auch bei Joh. v. Pos. III, 508 fehlende Nachsatz ist wol zu ergänzen: da nahm der 
Hochmeister ihn auf) — so ersieht man daraus höchstens, wie die Sache später zum be
stimmten Zwecke in ein falsches Licht gesetzt wurde. Ganz ebenso verhält es sich mit der 
betreffenden Stelle einer für das Kostnitzer Concil bestimmten Denkschrift (Fol. L. s^. 1431 
fol. 109): „plussnb nun« nä insmorinin revosurs, guonioäo iäsin äux VV^tauäns mim8- 
terio uxoris 8us äs snrssribu8 tune äsAsl rinne rsAis t^olnnis Ca^ernt in UnLOvinin, 
ubi aliguklmäin eowmorntu8 eo^novit rnn^istrunr Aensrnlsm in äi8ooräin a 
än^sl äs Uitwnnia rsos8Li88s proprsr non obssrvnneiirin piomi 8 8 o- 
ruin . . (Gedruckt zur Aelt. Hochmchr. III, 606) — denn so konnte die Ordens
regierung erst nach dem Juli 1583 sprechen, aber noch nicht Ende 1382, wo man sich 
noch recht viel von dem guten Verhältniß zu Jagel versprach, und doch schon Witowt 
aufnahm. — Unbegreiflich ijt's, wie Voigt V, 413 und ebda. n. 3 die Darstellung Wigd's. 
e. 130, die doch ganz unzweideutig die Verhandlungen bei der Belagerung und Einnahme 
Trocki's am 20. Juli 1382 meint, mit diesen Vorgängen hat in Zusammenhang bringen 
können; ein Ordensheer in dieser Zeit mit feindlichen Absichten vor Trocki ist geradezu 
unmöglich.

2^) Der Brief ist datirt „äntum V^lns in Lpipkrmia äninini" d. j. der 6. Januar, 
Voigt ttoä. äipl, ?r. IV 14; Raczyüski p. 60, 61.
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diesen Flüchtigen in seinem Lande dauernden Aufenthalt hätte gewähren kön
nen. Mit den masovischen Herzögen ferner wolle er aus Freundschaft für 
den Hochmeister recht gerne Frieden bis Ostern, sogar bis Ostern über ein 
Jahr halten, wenn sie ihm alle mit Beschlag belegten Kausgüter Heraus
gaben und ebenso alle in Gewahrsam gehaltenen Bürger Wilna's srei- 
ließen.?^) Daß der Orden Wisna gegen eine Geldsumme in Pfand ge
nommen habe, ärgere ihn durchaus nicht, aber die Masovier, seine Feinde, 
erhielten dadurch doch eine Unterstützung zu seinem eigenen Nachtheile, und 
das sei den bestehenden Verträgen gegenüber durchaus ungehörig. Schließ
lich forderte Jagel den Hochmeister noch geradezu auf, er möge jede weiteren 
Bemühungen, in Samaiten festen Fuß zu fassen, unterlassen, denn alle 
Samaiten hätten sich ihm und Herzog Skirgal unterworfen.

So ging man auf beiden Seiten bis an die Grenze des möglichen, 
und doch wagte es Niemand, der unerträglichen Lage durch offen erklärte 
Feindschaft ein Ende zu machen. — Hatte Jagel nunmehr rundweg die 
Abtretung Samaitens widerrufen, so bediente der Orden sich Witowt's, wie 
es scheint in erfolgreicher Weise als Werkzeug, dieses Land trotzdem für sich 
zu gewinnen. Dieser Theil Littauens war derjenige, welcher stets für Kin
stut's Partei eine wesentliche Stütze ausgemacht hatte. Mit den Samaiten 
hatte er 1381 Wilna eingenommen, 1Z82 folgten sie ihm in den Entscheidungs
kampf gegen Jagel und jetzt, als der letzte bedeutende Repräsentant jener 
Partei sie von Preußen aus zu sich rief, fielen sie ihm zwar nicht sofort 
zu, denn diese Wendung der Verhältnisse war zu unerwartet gekommen, es 
bedurfte indessen nur Witowt's persönlichen Erscheinens unter ihnen, um sie 
ganz auf seine Seite zu bringen.^) Die Geldgeschäfte mit Herzog Zie- 
mowit setzte der Orden ebenfalls fort, ungeachtet jenes berechtigten Einspruchs

219) „tsli tsroen oonäitions aääita, ut OWHIÄ Kons st msreimonia, guas srmt nostris 
Nomirübus äs VUus rsospta st Arrsstala, sx MtsAro rsstituMtur st rsääsntur, st 
esism Nowinss oostros äs gui sunt Ärrsstati vum omnibus bouis livsri äi-
wittsntur." Es geht daraus hervor, daß die Masovier sich eines willkürlichen Wider
standes gegen die littauischen Handelsbestrebungen schuldig gemacht hatten. Diese Stelle 
ist ferner ein Streiflicht aus die damalige littauische Kultur.

220) Wigd. L. 134b: „IV/taut iräsit sä Lttivsitss äiosllS, guowoäo kuissst ill 
krussia pro suxilio, iiss volsdsut ersäsrs. kost ksv solus sompsruit st uoivit ss 
onw 6i3, ut si suxIliarLlltnr."
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Jagens und des Unwillens, den er sich dadurch auch von der ungarischen 
Königin Elisabeth zugezogen hattet) In der Fastenzeit des Jahres 1383 
schickte Ziemowit wiederum seine Gesandten nach Preußen mit der Bitte um 
ein nochmaliges Darlehn. Der Hochmeister gewährte ihm 11 Schock böh
mischer Groschen unter der Bedingung, daß der Herzog diese Summe am 
bevorstehenden Osterfeste ohne jede Verzögerung zurückzahlen solle, andern- 
salls solle der Orden sreie Gewalt haben, unter allen herzoglichen Gütern 
sich Pfänder auszusuchen.^) Derselbe Termin scheint auch für die Rück
zahlung der im Dezember vorigen Jahres geliehenen 7000 Goldgulden fest
gesetzt worden zu sein, denn einige Tage nach Ostern gestanden beide Herzöge 
von Masovien zu Thorn dem Orden zu, daß alle auf der Weichsel und dem 
Narew von Thorn nach Wisna oder von Wisna nach Thorn zu befördernden 
Ordensgüter von jedem Zolle so lange befreit sein sollten, als bis die sür 
Wisna's Verpfändung geliehene Summe zurückgezahlt sein würdet) Aus 
diesen harten Bedingungen, unter denen der Orden seine Darlehne ausgab, 
geht zwar hervor, daß man es nicht in erster Linie darauf abgesehen hatte, 
Jagel auf dieser Seite entgegenzuarbeiten, sondern daß neuer Ländererwerb 
hierbei das hauptsächlichste Resultat hatte sein sollen. Aber doch konnte es 
dem Hochmeister nicht verborgen bleiben, wie sehr er damit Jagel's Sache 
schädigte, der gerade in derselben Zeit auf einem erfolgreichen Feldzuge gegen 
Masovien sich befand, sei es, um nur die im verflossenen Jahre von Herzog 
Johannes eroberten Burgen Drochiczyn und Mielnik wiederzuerobern, sei es 
in vollem Einverständnisse mit der kleinpolnischen Partei,^) also in be-

Um Elisabeth von Ungarn über seine Beziehungen zu dem Herzog von Ma
sovien zu beruhigen, schrieb der Hochmeister an sie 1383 einen Entschuldigungsbrief, der 
die an Ziemowit gewährten Anleihen und die dem Orden dafür gestellten Pfandbesitzun
gen aufführt. 6oä. äipl. Ur. III 99 vgl. Caro II, 440 II. 1.

222) Ooä. äipl. kr. a. a. O. ,,P08t des iemjiors HULäraA68imati" (8. Febr. bis 
20. März) heißt es in betreff der Zeit dieser Uebereinkunft. Weiter heißt es: „Ut tun« 
. . . IM 8SX3ASVO8 Aro880rum dobsmieatium wutuavimu8 lali eonäieions ut äivts 
IM 8ex»Asnorum Alv88vrum Qvbl8 sä xroximum P38SÜÄ (82. März) 8olvers tsQsrslltur 
grmvi8 äil»civrm L688imts. Lt 8i »Oü sä tsrwiuum prelatum vobis 8ati8jÄLoioQem 
conäi^nam sxkibsret, huoä von m ea8tsIIamÄ xreäiota ssä M vwnibu8 s1i>8 8M8 boms 
U8yus aä rekusionem Kaders äsdsrsmue eapieaäi pi^aors libsram kaouNatew."

223) Oo6. äipt. kr. IV 13. Die Urkunde ist gegeben „in Ikorun tsrm Quarts 
mir» Oc:tÄV»8 Ua86ks a. ä. 1383." —

224) Wie Caro II, 481, 482 sagt.
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stimmter Absicht, die Herzöge an dem guten Fortgange ihrer Hoffnungen in 
betreff des polnischen Thrones zu hindern.^)

Trotz aller dieser Vorgänge hörte der Hochmeister nicht auf, Jaget mit 
Gesandtschaften und Briefen zu bestürmen, er möge doch noch einen Ver
handlungstag anberaumen, auf dem man sich über die schwebenden Differen
zen aussprechen und einigen könnte.^) Lange Zeit gab der Großfürst keine 
Antwort darauf, behandelte wol auch die zu ihm geschickten Ordensgebietiger 
mit Hohn und Spott; endlich aber ließ er sich doch herbei, einen Tag und 
Ort zur Zusammenkunft anzugeben. Nach alter Sitte sollte sie auf Dubissen- 
werder und zwar am 20. Mai vor sich gehen. Die gegenseitigen Geleits- 
zusicherungen waren schon ausgestellt, und doch unterblieb die Tagfahrt auch 
jetzt; man darf annehmen, daß die diesesmalige Verzögerung auf eigene Ver
anlassung des Hochmeisters getroffen wurde, der gerade in derselben Zeit auf 
einer Visitationsreise durch die Gebiete von Nathangen und Samland sich 
befand, theils um die Huldigung der dortigen Unterthanen entgegen zu neh
men, theils um diese der verheerenden Wirkung der verflossenen Littauerkriege 
am meisten ausgesetzten, dazu noch durch eine Seuche, die im vergangenen 
und auch in diesem Jahre gewüthet hatte,vornehmlich heimgesuchten

225) Dieser Feldzug wird erwähnt von Janko von Czarnkowo 8s. ror. kr. II, 719 
unter 1383, und zwar knüpft er ihn mit „eväom tsmpors" an die Darstellung einer pol
nischen Versammlung in Sieradz, welche xsnultima Eus>8 I^brusrii stattgefunden hatte 
(bei Sommersberg II, 143).

225) Vgl. die Auseinandersetzungen in der Kriegserklärung und Rechtfertigungs
schrift. Bunge III HZ 1189 u. 1240; Raczynski x. 62, 63 u. 64—68.

22^) Jagel's zu diesem Zwecke ausgestellter Geleits- und Friedebrief an den Hoch
meister bei Raczynski p. 69. Die Zusammenkunft sollte stattfinden „in völlig, oorporm 
Okristi" — 20. Mai. Voigt V, 416 u. Caro II, 482 glauben, diese beabsichtigte Tag
fahrt sei wirklich vor sich gegangen und habe dann die Kriegserklärung zur Folge ge
habt; sie übersehen, daß die zu Christmeme! eine ganz andere ist; ebenso Bonnell Chro- 
nogr. 167 u. Commentar S. 200.

2W) Hiervon giebt Joh. v. Pos. III, 124, 125 zu 1383 Nachricht. Als vornehm- 
licke Opfer dieser Pest nennt er den Obm. Kuno v. Hattenstein, (-s- 1382, 28. Septbr. 
Wigd. e. 134»), Herzog Albrecht von Sachsen (erscheint zuletzt 1383, 6. Januar; Voigt 
Namen-Codex) und Dietrich von Ellner, Cthr. v. Balga (1382, 19. Septbr. ebda); 
Albrecht v. Sachsen war Cthr. v. Brandenburg. Joh. fährt fort: >nnä vil «nckir As- 
bite^er unä bsrrin 6o8 oräen8, wack vil Into Aomo^nlioli Isncks (nämlich: worin 
vorstorbin); unä wo is 0211 ^ors niedt WA8 Aswo8t, äo gwsin 18 in äs8irn zs.ro Irin, 
unä AivA sors obir üio dieäirlsM, als HstsnAON, 8smsL, Drmolsnt, ös.rtllen, Usärawin 
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und daher sehr verarmten Gegenden einer besonderen Berücksichtigung zu 
würdigen. Der Erfolg dieser Reise, die sich von Ostern etwa bis zum Ende 
des Juni hinzog, war, daß den Bewohnern der genannten Gegenden eine 
Abgabenlast, die sich bis auf 30,000 Mark belief, erlassen wurdet) — 
Erst im Juli schien der langersehnte Zeitpunkt herangekommen zu sein, der 
eine Entscheidung in diese ungewisse Lage bringen sollte. Jagel hatte sich 
einverstanden erklärt und angekündigt, er würde sich gerne an einem vom 
Hochmeister gewählten Orte einfinden, ^o) Dubissenwerder war, wie es scheint, 
wiederum zur Unterhandlungsstätte ausersehen. Was eigentlich der von beiden 
Seiten übereinstimmend in Aussicht genommene Gegenstand der Besprechungen 
hat sein sollen, bleibt überall unerwähnt. Daß die von mehreren Gebietigern 
am 31. Octbr. 1382 ausgestellten Urkunden nun auch von anderen noch und 
vom Hochmeister selbst unterzeichnet werden sollten, das war gewiß der unter
geordnetste Punkt, denn wirkliche Bedeutung konnte dieser formelle Act kaum 
mehr haben. Es ist wahrscheinlich, daß man die inzwischen ausgebrochenen, 
vorher betrachteten Mißhelligkeiten irgend wie zur Zufriedenheit beider Theile 
abzustellen beabsichtigt habe; und der Hochmeister mochte daneben noch die 
Hoffnung hegen, bei Gelegenheit dieser Zusammenkunft den Großfürsten zur 
formellen Annahme des Christenthums bewegen zn können. Deshalb begleite
ten ihn dieses Mal nicht allein die vornehmsten Gebietiger, wie gewöhn
lich, sondern auch die beiden Bischöfe Heinrich von Ermland und Johann 
von Pomesanien nebst mehreren Geistlichen.^) — In der zweiten Hälfte des 
Juli^) rückte der Hochmeister aus, zu Schiffe den Memel hinauf; er ver-

nnä sl umme. Vgl. Janko v. Czarnkowo zu 1382 bei Sommersbg.il, 152. Strehlke lll, 
124 n. 2 sagt: „Uebrigens war diese Pest eine jener der großen Weltseuche des schwarzen 
Todes mehrfach noch im XIV Jahrhunderte folgenden Epidemieen."

2W) ^nl. idor. III, 124 erzählt von dieser Reise, die der Hochmeister „post psses" 
antrat; sie läßt sich auch urkundlich bestätigen, vgl. Strehlke tll, 124 n. 1.

2M) Die Kriegserklärung (Bunge III 1189) „8unäer nv let^t worest äu sen 
rate wvräin uns in äinen briken sedribenäs, äss äu Aerne nns kamen weläest, 
wobin wir selbin weläio."

23i) Lul. Ibor. u. Joh. v. Pos. III, 125, 126 geben die beiden Bischöfe an; 
erwähnt wird dieser Vorgang auch in den späteren Streitschriften: Fol. L. (4. 143) 
p. 258: „weuä meister Oonrsä Osolner mit vil bisvkoKsn unä prslsten esu jm 
nnä woläe jn lsssen touüen."

232) 4lll. icimr. a. a. O. giebt den 19. Juli als Tag der Ankunft in Christmemel; 
Detm.: „in äsms vsräsn äs§e ns sunts NsrAsretenäsAe (13. Juli), also — 17. Juli; 

Sommersbg.il
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mochte aber wegen des flachen Wasserstandesnicht bis Dubkssenwerder, 
wo Jagel mit seinem Gefolge sich schon eingefunden hatte, zu gelangen, 
sondern war genöthigt, 4 Meilen unterhalb desselben bei Christmemel sich 
auszuschiffen. Wol auf eine Botschaft, an Jagel nach Dubissenwerder ge
schickt, kam Skirgal zum Halteplatz des Hochmeisters hinab und wurde von 
diesem inständigst gebeten, Jagel zu bewegen, daß er bis Christmemel vor
rücken möchte, da er selber des erwähnten Umstandes halber und da sein 
Gefolge keine Pferde bei sich habe, nicht zu ihm kommen könne. Skirgal 
versprach dahin wirken zu wollen und begab sich, vom Obermarschall be
gleitet, zu Jagel zurück. Aus der ganzen Unterredung, die der Obermarschall 
hierauf mit Jagel hielt,geht hervor, daß der Großfürst selber nicht ge
rade abgeneigt gewesen sei, die Bitte des Hochmeisters zu erfüllen, — wenn 
anders das nicht Verstellung war — sein Rath aber, der aus Constantiu, 
welcher Jagel's Bruder genannt wird, Nytel, Jawnut's Sohn, Angemunt und 
Hannike von Rige bestand, habe ihn durchaus daran gehindert. Skirgal soll auch 
nicht, wie er versprochen hatte, den Marschall in seinen Bitten unterstützt 
haben, und Fürst Constantin besonders der' Fahrt zum Hochmeister entgegen 
gewesen sein. Der Marschall sah sich genöthigt, jede weitere Bemühung auf- 
zugeben. Er kehrte zum Hochmeister zurück; die Tagfahrt war völlig ver
eitelt. — Wie die Gebietiger die Sache, in ihren officiellen Kundgebungen 
wenigstens, ansahen, so hätte es sich für Jagel in betreff der Fahrt von 
Dubissenwerder nach Christmemel einfach nur darum gehandelt, ob er seinem 
großfürstlichen Stolze soviel hätte vergeben wollen, oder nichts) Daß dieses

Joh. v. Pos. ganz abweichend „vor sinto 8apti8tsn — vor 24. Juni,
wol nur irrthümlich statt vor Jacobi (vgl. Toppen III, 604 u. 5).

233) Dieser Grund, an dessen Wahrheit man zweifeln könnte, wird von ibor. 
(von Detm., Joh. v. Pos. u. Aelt. Hochmchr. III, 604 wenigstens nicht ganz deutlich) 
angeführt und ebenso in allen, officiellen Schriftstücken, wie in der Kriegserklärung von 
1383, der Apologie von 1387, Fol. k. (H.. 143) x. 258 u. a. —

234) „Aöwaxollt" sagt die Aelt. Hochmchr. III, 604.
23^) Sie ist, wie es scheint, wörtlich den wesentlichsten Punkten nach niedergelegt 

in der Apologie von 1387, Bunge III, 1240 u. Raczyüski 64—68.
236) Man bittet ihn daher stets, er möchte sich dieses Mal nur so weit

zu anderer Zeit wolle der Hochmeister auf feinen Wunsch noch zweimal so weit ihm ent
gegen kommen; und später beschuldigt man ihn, er habe es „vor grossem obirmuots 
uuck vor obir§or doebksrt" nicht thun wollen.
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der Kernpunkt allein gewesen sei, ist gewiß nicht richtig. Der wirkliche Grund 
lag offenbar in der allgemeinen Stimmung, wie sie sich aus den vorherge
gangenen Ereignissen entwickelt hatte. Freilich schieben alle Angaben, wo
her man sie auch nimmt, Jagel jede Schuld zu, der, durch den bösen Rath 
seiner Mutter Juliana bewogen, in seine frühere heidnische Bosheit zurückge
fallen, ein verrätherisches Spiel getrieben habe. Wieviel ferner auf die Nach
richt zu geben sei, daß die Littauerfürsten bei dieser Gelegenheit sich des Hoch
meisters und seines Gefolges zu bemächtigen beabsichtigt und deshalb durch
aus auf Dubissenwerder tagen gewollt hätten, bleibe dahingestellt. Aber in 
Erwägung muß noch gezogen werden, ob der Hochmeister die Anstalten zur 
sofortigen Taufe der Fürsten mit deren Vorwissen und Zustimmung getroffen 
habe. Es ist durchaus unwahrscheinlich. Daß weder in der Kriegserklärung 
noch in der Apologie gesagt wird, Jagel habe in eben der Absicht, sich taufen 
zu lassen, in die Zusammenkunft eingewilligt, — man würde gerade dieses zu 
betonen gewiß nicht unterlassen haben — bezeugt ganz unwiderleglich das 
Gegentheil, und daß beide Actenstücke überhaupt nicht das betreffende Vor
haben des Hochmeisters erwähnen, könnte dahin gedeutet werden, daß dieses 
gerade die Ursache der so kläglichen Erfolglosigkeit der Tagfahrt war. —

Eine Entscheidung hatte dieser Vorfall indessen doch hervorgerufen. 
Nunmehr überzeugt, daß der Stand der Dinge ein solcher sei, der eine güt
liche Einigung ganz unmöglich mache, kehrte der Hochmeister heim und erließ 
sofort am 30. Juli im Namen des ganzen Ordens zu Preußen und Livland 
die Kriegserklärung an Jagel, seine Brüder und alle seine Anhänger. 
Dieser mag eine solche Energie der Ordeusregierung nicht vermuthet haben, 
auch mußte ihm ein neuer Krieg mit den Rittern ganz ungelegen sein, da 
er ihnen nicht einen ausreichenden Widerstand hätte entgegensetzen können, 
ohne damit die polnischen Angelegenheiten ganz außer Acht zu lassen. Da-

^0 Ich finde sie nur bei Detmar III, 126: „nnäs (nämlich die Mutter
Juliana) äsn bösen rat äsn sausn, äst 86 80 inoobtsn bebbsn ASVSNASU äs bsstsn 
vsn krutssn^.nl. 1bor. sagt „msAl8tsr äoluni st irsuäsin ipsorum sonsiäsrsns" ohne 
weitere Ausführung, ebenso Joh. v. Pos. „Dos vorekts äsr bonrsistsr ir vorrstnisss 
unä bosbsit." Vgl. Anm. 234.

238) Die oben oft erwähnte Kriegserklärung bei Bunge III HS 1189, Raczynski 
p. 62. „sssxsbsn Lsn Nsrisnbur^ in äsr ^'srer-sl nnsirs Hsrin tnsnnt äribnnäsrt iw 
äri nnä ssb-i^sten ^«rs, »in nss8tsn äonrstsAk nsvb äsoobi sxoslvlft" d. i. 30. Juli 

Altpr. Monatsschrttt Bd. X. Hft, 5 u. 6. 30 



466 Der Deutsche Orden und Littauen

her bat er sich auf 14 Tage Bedenkzeit aus; als aber diese Frist auch ver
flossen war, ohne daß er irgend etwas zur Versöhnung gethan hätte, erfolgte 
am 15. August die endgültige Aufkündigung des Friedens.^)

Als Gründe, welche die Ordensregierung zu diesem Schritte gezwungen 
hätten, wurden folgende angegeben^): Obwol der Hochmeister 1>ie littaui
schen Fürsten viermal gebeten hätte,mit ihm eine Zusammenkunft zu 
halten, der Hochmeister auch selber zum fünften Male zu ihnen hätte kommen 
wollen, wären sie doch nie zu bewegen gewesen, ihre Einwilligung dazu zu 
geben; und als sie es endlich gethan, da hätte Iagel aus zu großem Ueber - 
muthe es verschmäht, 3 oder 4 Meilen weiter bis nach Christmemel zu fahren, 
obgleich sich Skirgal selbst davon überzeugt hätte, daß es dem Hochmeister 
nach Dubissenwerder zu gelangen unmöglich gewesen wäre. Auch seien nach 
urkundlicher Ueberetnkunft beide Theile gehalten gewesen, die Gefangenen los
zugeben, was der Orden auch gethan und Littauer im Werthe von 1200 Schock 
Groschen ausgeliesert habe, von Jagel habe er dagegen nur 21 Mann schlech
ten Volks, kaum 4 Schock werth, erhalten, die übrigen seien an die Russen 
in die Knechtschaft verkauft worden. Samaiten habe ferner nicht nur Iagel 
sondern auch seine Vorfahrendem Orden abgetreten, und doch nehme er

Ueber diese Frist von 14 Tagen, nach deren Verlauf der Friede endgültig 
aufgekündigt wurde, giebt die gleich ausführlicher zu erwähnende (Anm. 240) Recht
fertigungsschrift in dem 8. Artikel der vom Orden erhobenen Beschwerden ganz deut
liche Nachricht.

240) Am ausführlichsten sind sie ausgezeichnet in der oben oft erwähnten, nicht vor 
1387 verfaßten Rechtfertigungsschrift des Ordens. Bunge III 1240 und Rac^yüski 
p. 64 ff. Strehlke III, 125 m 2 nennt dieses Schriftstück einen öffentlichen Erlaß von 
1383, 15. August; das ist indessen nicht richtig. Auch Hirsch zu Wigd. u. 1629 und 
Bonnell Chronogr. 168 (Commentar 200 dagegen richtig) irren. Caro II, 483 ist wenigstens 
nicht klar. Daß es nicht am 15. Aug. 1383 abgefaßt sein kann, lehren die Namen der 
am Ende unterzeichneten Ordensgebietiger: Conrad v. Wallenrod ist als Großcomthur 
aufgeführt, in welche Stelle er erst am 25. März 1387 eintrat, ebenso wie Engelhard 
Rabe in das Obermarschallsamt (Joh. v. Pos. III, 149); Sigfrid Walpot von Bassen- 
heim wurde nach IRor. III, 136 erst am 11. Decbr. 1384 Cthr. von Elbing und 
Spittler und Hans Marschal von Vrobing (Vreburg) führt Voigt im Namen - Codex 
der Deutsch-Ordensbeamten erst seit 1. Jan. 1385 als Cthr. von Christburg und Trappier 
auf; nur Ulrich v. Hachenberg soll schon 1383 Ordenstreßler gewesen sein. vgl. Voigt V, 
420 m 1. Die Abfassungszeit kann also frühestens Ende März 1387 fallen.

2") Eine genaue Verfolgung dieser mehrfachen Versuche ist nicht möglich.
212) Hinweisung auf Mindowe.
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es sich heraus, dieses Land als sein Besitzthum zu erklären. Daß Jagel 
ohne Wissen und Willen des Ordens die christlichen Masovier bekriegt habe, 
sei gegen die am 31. October 1382 festgesetzten Bedingungen gewesen. Die 
Gesinnung der Fürsten sei schon lange zweifelhaft gewesen, das ginge sowol 
daraus hervor, daß Jagel, als der Comthur von Ragnit einmal als Ge
sandter zu ihm gekommen war, den Littauern und auch den gefangenen Ordens- 
Leuten mit dem Comthur zu sprechen verboten habe,^) als auch daraus, daß 
Skirgal nicht zu den Verhandlungen zwischen dem Obermarschall und Jagel 
habe kommen wollen.^) Schließlich habe der Orden, obschon er an Jagel 
auf seinen Wunsch nochmals Friedensbriefe auf 14 Tage geschickt, von ihm 
selber solche nicht erhalten können.^) —

243) Die Zeit und Veranlassung dieser Botschaft des Comthurs von Ragnit ist 
zweifelhaft.

244) Hinweisung auf die Unterhandlungen während der erfolglosen Zusammenkunft 
bei Christmemel; es heißt darüber an einer anderen.Stelle dieser Schrift (Bunge a. a. O. 
Sp. 492): „Die vvils AINS KkirALuI bin unü bsr von vorrens, also äas ber nz^ esu 
äon teiäin^on on gnam."

245) Vgl. Anm. 239.

(Schluß folgt.)

30»



Keconßmctim eines MMiiMm KunäfcUäes 

aus der Eisenzeit
in der Sammlung der Alterthumsgesellschaft Prussia zu Königsberg in Pr.

Von

Theodor Blell, 
Lungen.

Von allen Wassenstücken war der Schild für den Germanen von beson
derer Bedeutung. Als Wiege diente er ihm bei seiner Geburt, als Bahre 
nach seinem Tode. Die Uebergabe des Schildes machte nach Tacitus den 
Knaben wehrhaft. Speer und Schild begleiteten den Mann in die Volks
und Gerichtsversammlung. Nach Schilden wurde die streitbare Mannschaft 
gezählt. Ein neuer König wurde auf den Schild gehoben, um ihn dem Volke 
zu zeigen. Rückkehr aus dem Kampfe ohne Schild gereichte zur Schande. 
Auf den Vorwurs, den Schild verunehrt zu haben, waren Strafen gesetzt. 
Der Schild wurde endlich der Träger der Wappen.

Die bei den Germanen vorkommenden Schilde lassen sich auf zwei 
Hauptsormen zurückführen, auf den Langschild und den Rundschild. Der 
Langschild entsprach dem soutulu der Römer. Er war von viereckiger Form, 
125 Ctm. und darüber lang und bis 62 Ctm. breit. Vorzugsweise diente 
er dem Fußsoldaten zur Deckung, welcher ihn beim Gebrauche am linken 
Arme hängend trug. Der Rundschild, kreisrund mit flacher kugel- oder 
kegelförmiger Wölbung, war der Schild der Reiterei und entsprach der purma 
und dem olipsus ber Römer. Er hing beim Gebrauch nicht am Arme, son
dern wurde mittelst eines im Mittelpunkte angebrachten metallenen Griffes 
in der linken Hand geführt. Während der Langschild mehr in unverän
derter Lage gehalten wurde und den Krieger vermöge seiner Ausdehnung 
deckte, bestand der Schutz des Rundschildes vorzugsweise in einer geschickten 
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Handhabung desselben. Es mußten mit ihm die Speerwürfe und Pfeil
schüsse parirt werden. Hier soll nur der Rundschild in nähere Betrachtung 
gezogen werden, welcher hauptsächlich von den nördlichen Stämmen Ger
maniens geführt wurde, und wovon Ueberreste auch in Ostpreußen bereits 
öfters gefunden sind. Zu diesen Ueberresten gehören besonders die Schild- 
buckel, wovon auch die Alterthumsgesellschaft Prussia mehrere Exemplare 
besitzt, und die auch der Gesellschaft Veranlassung zur Reconstruction eines 
germanischen Rundschildes gegeben haben. Wir haben dafür, beiläufig bemerkt, 
bereits einen Vorgang in der bereits seit einigen Jahren im Artillerie-Mu
seum zu Paris befindlichen Reconstruction eines eben solchen Schildes.

Der Vorgänger des Rundschildes der Eisenzeit war der Rundschild des 
Bronzezeitalters. Da die Schilde dieser Zeit ganz oder doch wenigstens der 
Hauptsache nach aus Bronze angesertigt wurden, so sind davon mehrere 
Exemplare wohlerhalten auf unsere Zeit gekommen; während von den späteren 
Schilden, welche aus mehr vergänglichen Stoffen — Eisen, Holz und Leder — 
bestanden, meines Wissens kein vollständiges Exemplar bisher ausgefunden 
worden ist.

Um für die Wiederherstellung eines germanischen Rundschildes der Eisen
zeit den ersten Anhalt zu gewinnen, werden wir uns daher zunächst seinem 
Vorgänger, dem Rundschild der Bronzezeit zuwenden müssen. — Rundschilde 
aus Bronze finden wir abgebildet: in dem berühmten Waffenwerke von Mey- 
rick, übersetzt von Finke 1836. Pl. XI^VII. 5. u. 6, Durchmesser 671/2 Ctm.; 
bei Worsaae Nordiske Oldsager 1859 M 204 a. u. 6., Durchm. 50 Ctm. 
u. 206 Durchm. 27 Ctm.; bei Lindenschmit, Alterthümer unserer heid
nischen Vorzeit: Bd. I. Hft. 11. 4 n. 5, Durchm. 39 Ctm. Die Bronze
schilde waren also von verschiedener Größe, von 27 bis 67 Ctm. Alle aber 
sind kreisrund mit mehr oder weniger flacher kugel- oder kegelförmiger Wöl
bung. In der Mitte der inneren Schildfläche befindet sich ein Handgriff, 
und mehr seitwärts Haften zur Aufnahme der Schildfessel. — Einen Ueber- 
gang zu den Rundschilden der Eisenzeit deuten die größeren oder kleineren 
Platten aus dünnem Bronzblech an, womit hölzerne oder lederne Schilde 
zur Verstärkung oder Verzierung in ihrer Mitte belegt waren. Derartige 
Platten sehen wir bei Finke's Meyrick Pl- XI^VII 5 u. 6, eine Platte, 
die über den ganzen Schild reichte; ferner bei Nilffon's Bronzealter 43, 
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Durchm. 22 Ctm. und bei Worsaae M 205, Durchm. 44 Ctm. Die beiden 
letzteren Platten dienten nur als Belag des mittleren Schtldtheiles. — Eine 
letzte Uebergangsstufe der Rundschilde der Bronzezeit zu denen der Eisenzeit 
lassen die ehernen Schildbuckel erkennen, welche nach Lindenschmit (Samm
lung zu Hohenzollern - Siegmaringen) sich mitunter in den Grabhügeln der 
merowingischen Zeit finden. Die Gestalt dieser Buckel ist ähnlich dem 
bei Ltndenschmit "(Alterthümer der hetdn. Borz.) Bd. I, Hft. 5, Taf. 5, 1
abgebildeten römischen Buckel. Sie kommen theils halbkugelförmig, theils 
kegelförmig vor, mit einem Rande versehen zum Aufnieten auf eine hölzerne 
Wandung. Unter dem Buckel mußte die Wandung ausgeschnitten sein, um 
der Hand zum Fassen des über diesen Ausschnitt aufgenieteten Schildgrtfses 
Raum zu geben. Der Umstand, daß eherne Schildbuckel selten und wohl 
nur in Gräbern der merowingischen Zeit gefunden werden, läßt darauf schließen, 
daß die damit versehenen Schilde in die Eisenzeit hineinreichen, aus welcher 
auch die in Ostpreußen gefundenen eisernen Schildbuckel derselben Form und 
Einrichtung herrühren. Man greift also gewiß nicht sehl, wenn man bei 
einer Wiederherstellung eines vollständigen Rundschildes der Eisenzeit zunächst 
von den Rundschilden der Bronzezeit ausgeht.

Einen weiteren sichern Anhalt gewähren für unsere Schildreconstruction 
die beiden römischen Grabmäler, welche Lindenschmit in Bd. I, Hft III, Taf. 7, 

1 u. 2 mittheilt. Wir sehen hier besiegte Germanen sich mit runden 
Schilden deckend, in deren Mitte der Schildbuckel der Eisenzeit deutlich zu 
erkennen ist. — Einen weiteren Anhalt für die Rundschilde der späteren Zeit 
(von 911 bis 1024 n. Chr.) bieten die Siegel der deutschen Kaiser Conrad I. 
und Heinrich II., welche in v. Eye u. Falke's Kunst und Leben der Vorzeit 
Bd. I, 1858 mitgetheilt sind. Noch in dieser Zeit ist der Germanische Rund
schild flach kugel- oder kegelförmig gewölbt. Nur der Buckel scheint einer 
einfachen Spitze Platz gemacht, und eine eiserne Randeinfassung den Schild 
weiter verstärkt zu haben. Zu diesen bildlichen Anschauungen treten für uns 
weiter ergänzend hinzu die häufig vorkommenden Beschreibungen von Schilden 
und anderen Waffen der älteren Deutschen Dichter, welche bis ins 8. Jahrh, 
hinaufreichen, (s. San-Marte, zur Wafsenkunde). Endlich geben weiteren 
Aufschluß die aufgefundenen Schildüberreste, so wie die Untersuchungen von 
hölzernen Schilden der späteren Ritterzeit.
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Um im Folgenden auf die Einzelheiten der Reconstruction Überzugehen, 
wird zunächst bezüglich der für den vorliegenden Schild gewählten Größe 
daran erinnert, daß die aufgefundenen Bronzschilde, wie wir gesehen haben, 
27—67 Ctm. im Durchmesser halten. Der Pariser Schild hat einen Durch
messer von 50 Ctm. (Demmin Kriegswasfen 1869. S. 173). Für unsere 
Schildreconstruction ist ein Durchmesser von 56 Ctm. gewählt worden, weil 
die vorhin erwähnten Grabmäler den germanischen Rundschild mindestens in 
dieser Größe erkennen lassen.

Die Form der Schildwandung war, wie wir gesehen haben, entweder 
flach kugel- oder kegelförmig. In Uebereinstimmung mit der Pariser Re- 
constructton ist auch für die unserige die abgeflachte kugelförmige Wölbung, 
als die auf den Abbildungen häufiger vorkommende Form, gewählt worden. 
Aus den zuweilen aufgefundenen metallenen Schildverfpreizungen, welche vom 
Schildbuckel ausgingen und von Rand zu Rand des Schildes reichten, dicht 
anlagen und dadurch die Wandung noch mehr verstärkten, (Specht, Geschichte 
der Waffen Taf. XIV, 7—10) ergiebt sich ebenso, wie aus bildlichen Dar
stellungen, daß auch die Wölbung des Schildes bald mehr, bald weniger ge
rundet war.

Das Maaß für die Stärke der Schildwand, läßt sich für jeden 
Schildbuckel untrüglich finden, wenn in dem Rande, mit welchsn er 
auf den Schild aufgenketet ist, auch nur eine Niete vollständig erhalten ist. 
Der Abstand nämlich vom Buckelrande bis zum Plättchen mit der Venne- 
tung ergiebt die Stärke der ehemaligen Wandung. Auch hierin herrscht eine 
große Verschiedenheit. Nach Lindenschmit Bd. 3, Heft 2, Taf. 1, M 20 soll 
eine Messung der Nieten eines Schildbeschlages von 8t. Misnns au l'eiupls 
für die ehemals hölzerne Schildwand nur die äußerst geringe Stärke von 
5 Mlm. ergeben haben. Wahrscheinlich hat aber die Wandung in diesem 
Falle aus gehärtetem Rindsleder bestanden. In Holz ließe sich eine so dünne 
und doch widerstandsfähige Schildwand kaum herstellen. Messungen an den 
in Ostpreußen und sonst in Deutschland aufgefundenen eisernen Schtldbuckeln 
ergeben immer etwa 14 Mlm. Glücklicherweise hatte auch der bet der Re
construction verwandte Schildbuckel der Prussia noch eine Niete, aus der sich 
denn auch die dem Schild zu gebende Stärke der Wandung in unzweifelhaf
ter Weise feststellen ließ.
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Was das Material der Wandung betrifft, so wissen wir schon, daß 
dazu nur verwesliche Stoffe verwandt sein müssen, denn an den aufgefnnde- 
nen metallenen Schildbeschlägen sind nur geringe Ueberreste von Holz, Leder 
und Leinen gefunden; ein vollständig erhaltener Rundschild aus der Eisenzeit 
dürste wohl, wie schon einmal bemerkt ist, noch nicht anfgesunden sein. Aus 
den ältern deutschen Dichtungen erfahren wir aber, daß die Schilde vorzugs
weise aus Lindenholz angefertigt wurden, eine Holzart, welche Zähigkeit 
mit leichtem Gewicht verbindet, zwei für die Güte eines Schildes unerläßliche 
Eigenschaften. Das Beowulflied (Anfang des 8. Jahrh.) nennt darum sehr häufig 
den Schild schlichtweg „Linde" z. B. inSimrock's Uebersetzung III, 56, S. 15:

„Nie sah ich offener hier Anfahrt halten Lindenschildträger . .

Eine andere Stelle:
„Er verhielt es nicht länger, den Handschild ergriff er, die gelbe Linde 
und das gute Erbschwert."

An einer weiteren Stelle:
„Kund ihm war es, daß Holz ihm nimmer helfen mochte, 

Die Linde gegen die Lohe."

Die Verwendung von Lindenholz zur Reconstruction war daher eben
sowenig zweifelhaft, als die der Wandung zu gebende Stärke.

Größere Schwierigkeit verursachte aber die technische Frage, wie eine so 
dünne Wandung aus Holz widerstandsfähig hergestellt werden konnte. Wollte 
man einen gewölbten Rundschild aus einem Stück Lindenholz arbeiten, so 
würden die Holzfasern überall im Schilde dieselbe Richtung haben, und der 
Schild daher einem Zerspalten sehr ausgesetzt sein. Dazu käme noch die 
Schwäche der Wandung in Folge des Ausschnittes unter dem Schildbuckel 
für die Hand, ganz besonders aber noch der weitere Uebelstand, daß bei 
einssr derartigen Herstellungsweise jede stelle des Schildes, wie der Tischler 
sich ausdrückt, „über Span" geschnitten käme, wodurch die Wandung noch 
viel zerbrechlicher geworden sein würde. Aus rein technischen Gründen 
also konnte auf diesem Wege die gewölbte runde Schildwand aus Holz 
nicht hergestellt werden.

Nach Weiß Kostümkunde 1860 Bd. 2 S. 1061 soll nun aber das 
römische soutuiL, wieAthenäus (VI, 106) angiebt, aus hölzernen Platten 
gebildet worden sein. — Bei Lindenschmit Bd. III, Heft 2, Taf. 1 M 20 
finden wir ferner die Abbildung eines viereckigen Schildes mit abgerundeten
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Ecken eines lebensgroßen Standbildes aus Stein, welches einen gallischen 
Krieger darstellt und bei Montdragon (Vaucluse) gefunden sein soll. Aus 
derselben ist erkennbar, daß der Schild aus acht Stücken Holz in der Weise 
zusammengesetzt wurde, daß die Holzfasern von der Angrifsswaffe immer 
mehr der Quere nach getroffen werden mußten, wodurch der Schild augen
scheinlich nicht nur undurchdringlicher, sondern namentlich auch gegen ein 
Zerspalten gesichert ward. — Wenn es ferner im Walter von Aquitanien 
von San-Marte V. 733 heißt:

„Deckend sich gegen den Schuß mit siebenfältigem Schilde. —"

und V. 668:
„Sprachs, und den dreifachen Schild an den Arm schnürend, ergreift er 

„Zielend den glitzernden Speer."

so liegt nichts für die gewöhnliche Annahme vor, daß man sich die mehrfachen 
Schildlagen nur aus Leder hergestellt zu denken habe. Viel begründeter ist 
die Annahme, daß die einzelnen Lagen aus Holz, und zwar aus Linden- 
holz, bestanden haben. Weshalb nannten denn die Dichter den Schild ein
fach „die Linde"? — Bei einem siebenfachen Rundschild von nur mäßiger 
Größe aus Rindsleder würde schon wegen der dem Rindsleder eigenthümlichen 
Stärke eine sehr dicke Wandung sich ergeben, die mindestens auf 3 Ctm. zu ver
anschlagen wäre, eine Stärke, welche bisher noch bei keinem Schildbuckel nach 
den daran befindlichen Nietnägeln zu beobachten gewesen sein dürfte. Dazu 
käme nun aber noch nach der Ansicht von San-Marte S. 89. das hölzerne 
Schildgestell, welches in diesem Aufsatz die Wandung des Schildes genannt 
wird. Ein so construirter Schild würde mindestens 15 Pfd. wiegen, also 
viel zu schwer sein, um mit ihm in einer Hand die Angriffswaffen während 
eines längeren Kampfes pariren zu können. Der etwaige Einwand endlich, 
daß ein Schild aus fo dünnen hölzernen Lagen technisch nicht herzustellen 
wäre, ist, wie wir gleich sehen werden, durchaus nichtig.

Bis ins 16. Jahrh, hinein führte man nämlich noch gewölbte Rund
schilde aus Holz, mit Leinwand oder Leder überzogen, deren Wandungen oft 
nur 2 Ctm. stark waren. Wir finden einen solchen Schild abgebildet und 
beschrieben bei Meyrick von Finke Pl. I^X, 2. Auch in meiner Sammlung 
ist ein ähnlicher,Schild aus dem 15. Jahrh, vorhanden, dessen Wandstärke 
einschließlich des Leinenüberzugs nur 1 Ctm. beträgt. Bei genauerer Unter-
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suchung dieses Schildes stellte es sich heraus, daß die Wandung aus zwei
facher Holzlage derartig gebildet ist, daß die Holzfaser der einen Lage quer 
über der Holzfaser der andern Lage liegt. Jede Lage besteht aus schwach 
31/2 Mlm. starken, und 4 Ctm. 6 Mlm. breiten Holzplättchen, die unter sich 
und mit den darüber fortlaufenden Platten der zweiten Lage sorgfältig zu
sammengepaßt und verleimt sind. Es liegt auf der Hand, daß ein auf diese 
Weise construirter Schild weder zu spalten, noch auch so leicht von Geschossen 
zu durchdringen ist, denn von welcher Seite eine Angrifsswaffe auch den Schild 
trifft, immer werden Holzfasern in der Quere getroffen, in welcher Richtung 
sie nur schwer zu durchschneiden sind.

Daß es möglich ist, auf diesem Wege Schilde aus mehrfachen Holzlagen 
herzustellen, lehrt der Augenschein, indem unser Schild aus drei Holzlagen 
und zwar so zusammengesetzt ist, daß die Holzfasern der einzelnen Lagen sich 
immer in anderer Richtung kreuzen. Ein Leichtes wäre es gewesen, die Lagen 
bis auf sieben zu vermehren, ohne daß die Wandung viel stärker geworden 
wäre, indem nämlich die einzelnen Lagen sehr gut dünner gearbeitet hätten 
werden können. — Damit würde also der letzte Einwand fallen, welcher etwa 
vom technischen Standpunkte dagegen hätte erhoben werden können, daß die 
im Walter von Aquitanien erwähnten Schilde von mehrfachen Lagen aus 
Holz und nicht aus Leder gefertigt zu denken seien.

Bezüglich der Zusammensetzung der Schilde aus einzelnen Holzlagen, 
und dieser wiederum aus einzelnen dünnen Stäbchen ist noch die Frage in 
Betracht zu ziehen, wie die einzelnen Holztheile mit einander verbunden 
gewesen sein mögen. Nach Lindenschmit Vd. II, Beil, zu Taf. 1, Heft 8 
wurde in einem der ältesten Landesbevölkerung zugeschriebenen Grabhügel bei 
Langen-Eichstätt (Prov. Sachsen) ein Gegenstand gefunden, welcher wahrschein
lich als Schild gedient hat. Derselbe bestand aus zwei Lagen dünner Bret- 
chen, die zusammen eine Stärke von 13 Mlm. hatten. Schnüre aus Bast, 
welche durch Einschnitte gezogen waren, hielten die Stäbchen zu einem festen 
Ganzen zusammen. Schon in so früher Zeit sehen wir also Schilde in ähn
licher Weise aus Holz zusammengesügt, wie wir es noch bei Schilden des 
15. u. 16. Jahrh, finden, nur mit dem Unterschiede, daß die ältesten Landes
bewohner die Technik des Leimens wahrscheinlich noch nicht kannten, und sich 
daher des Bindens mittelst Schnüren bedienten, einer Befestigungsweise, in
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welcher alle Völker auf der niedrigsten Kulturstufe, wie es unsere ethnogra
phischen Museen zeigen, eine außerordentliche Geschicklichkeit bekunden. In 
der Eisenzeit befanden sich aber die Germanen, nach vielen Anzeichen, bereits 
auf einer verhältnißmäßig ziemlich hohen Kulturstufe und man dürfte nicht 
fehlgreifen, wenn man annimmt, daß die Germanen bereits damals das Ver
leimen des Holzes kannten. Zu dieser Annahme ist man um so mehr be
rechtigt, als die Leimbereitung der Lederbereitung so nahe steht, und letztere 
wiederum nicht nur den Germanen der Eisenzeit, sondern nach dem Zeugniß 
des Plinius bereits den Kelten wohl bekannt war. Diese schon bereiteten 
das Leder mittelst Birkentheer, verstanden also, das heutzutage so gerühmte 
Juchtenleder herzustellen. (Buch der Erfindungen Bd. V, S. 309). Ganz 
gewiß aber kannte man das Verleimen der Hölzer zur Zeit Karl's d. Gr., denn 
in den Inventarverzeichnissen seiner Meierhöfe wird bereits der Hobel nebst 
den meisten übrigen heute gangbaren Schreinerwerkzeugen aufgeführt. (Vgl. 
Rehlen, Geschichte der Gewerke 1856, S. 200). Es ist kaum anzunehmen, 
daß das Schreinerhandwerk, wenn es mit so vervollkommneten Werkzeugen 
arbeitete, es nicht verstanden haben sollte, Hölzer mittelst eines Klebemittels 
mit andern zu verbinden. Im Hinblick auf diese Erwägungen dürfte mithin 
kein Anachronismus bei der Reconstruction unseres Schildes unterlaufen sein, 
wenn die Holzstäbchen mittelst Verleimens zusammengefügt wurden.

Bei der soeben erörterten Frage wurde auch der Bereitung des Leders 
bereits gedacht. Da auch dies Material bei den Schilden vielfach zur Ver
wendung kam, so wollen wir mit Bezug hierauf gleich die erforderlichen 
Bemerkungen anknüpfen. — Die ältesten germanischen Schilde bestanden 
lediglich aus Holz und Flechtwerk, allenfalls mit einem Ueberzug aus grober 
Leinwand. Erst später erhielten diese Schutzwehren dadurch eine Verstärkung 
daß man die äußere Schildfläche außer mit Leinwand durchweg noch mit 
starkem Rindsleder überzog. Auf diese Verstärkung beziehen sich folgende 
Stellen im Walter v. Aquitanien (v. SamMarte):

V. 776.
„Und hin fuhr durch den hölzernen Schild, überzogen mit Rindshaut. —" 

V. 1035.
„Aber die Deckhaut hielt das zerborstene Holz noch zusammen."

Nach Peucker II, S. 118 mußte bei den Sachsen derjenige 30 Schillinge 
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Strafe zahlen, welcher den Schild mit Hammel- statt mit Rindsleder über
zogen hatte. Im Innern blieb nach wie vor der Ueberzug aus grober Lein
wand. Darnach chat auch unser Schild im Aeußern einen Ueberzug von 
Rtndsleder, im Innern einen solchen von grober Leinwand erhalten.

In der Regel aus Leder wurde auch die „Schildfessel" angefertigt, ein 
breiter Riemen, an welchem der Schild um den Hals, je nach Erfordern, 
bald an der linken Seite, bald auf dem Rücken getragen wurde. Die Fessel 
war auf der innern Schildseite entweder mit ihren beiden Enden unmittelbar 
angenietet, oder mittelst metallener Haften. Wir sehen solche Haften bei 
Worsaae Nordiske Oldsager 204b und bei Lindenschmit Bd. I, Heft 11, 
Taf. I, M 5 abgebildet. Nach diesen Vorbildern sind auch die Haften der 
vorliegenden Schild-Reconstruction angeordnet.

Außer dem Lederüberzug erhielten die Rundschilde noch eine weitere 
Verstärkung durch den Schildbuckel, dessen wir schon im Eingang flüchtig 
gedacht haben. Er war selten aus Erz, fast immer aus einer Art Stahl 
und nicht aus Eisen geschmiedet. Im Anschluß an die Form der Schild
wandung kommen die Buckel hauptsächlich in zwei Formen vor, entweder 
nähern sie sich der Form einer Halbkugel oder der eines Kegels. Die kugel
förmigen Buckel bieten Verschiedenheiten mehr nur in der Gliederung dar; 
die kegelförmigen jedoch weisen mehr Mannigfaltigkeit auf, indem außer der 
Gliederung, die kegelförmige Spitze bald gerade, bald nach Innen geschweift 
vorkommt, und der Kegel bald stumpfer, bald spitzer, oft fast zu einer Speer
spitze ausläuft. Diesen zwei Hauptformen der Schildbuckel entsprechend, gab 
es, wie es der Augenschein lehrt, zwei Anfertigungsweisen. Während die 
kugelförmigen Schildbuckel aus einer flachen Stahlplatte mittelst Hammer 
getrieben wurden, weshalb auch ihre Metallstärke in der Mitte am dünnsten 
sich zeigt, wurden die kegelförmigen Buckel iu folgender Weise gefertigt. 
Man rollte eine Stahlplatte von einer mehr oder weniger dem Halbkreise 
sich nähernder Form, zu einem Kegel auf, schweißte alsdann die Enden zu
sammen, und trieb schließlich den Buckelrand, und die sonstige Gliederung 
dnrch Hämmern heraus. Diese Herstellungsweise der Schildnabel läßt sich 
bei jedem derartigen Funde sehr leicht unterscheiden, wenn das Auge nur 
halbwegs für dergleichen technische Arbeiten geübt ist. In der Regel sind 
auf der einen Seite die kegelförmigen Buckel vom Rost stark zerfressen,
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während das Uebrige oft noch wohl erhalten ist. Als schadhafte Stelle er
weist sich dann immer diejenige, wo die Schweißung stattgefunden hat, weil 
eben die Schwelungen dünner Platten nicht ein so inniges Metallgefüge 
gestatten, als wie Schwelungen stärkerer Metallstücke, bei welcher die Masse 
mittelst des Hammers gewissermaßen durchgeknetet werden kann. Je man
gelhafter aber ein Metallgefüge ist, desto mehr greift der Rost um sich. 
Daher kommt es, daß die Schildbuckel an der Stelle der Schweißung vom 
Roste in der Regel zerstört sind.

Die Anfertigung der Schildbuckel war übrigens für die um's 10te Jahrh, 
aufkommenden konischen Helme, welche auch in schildbuckelförmige Spitzen 
ausliesen, sowie für die spätern Helme bis zur Mitte des 16ten Jahrh, und 
die Plattenrüstungen überhaupt für den deutschen Waffenschmied eine gute 
Vorschule. Fast alle Helme dieses Zeitraums sind nämlich aus einem Stück 
Stahl gearbeitet, deren Herstellungsweise gar nicht anders, als mit Hilfe 
geschickter Schwelungen zu denken ist. Besonders sind es die Saladen des 
15ten Jahrh., von welchen Leber, der große Kenner von Waffen, mit Recht 
sagt, daß an diesen Helmen alle Kunst der heutigen Waffenfälscher scheitert.

Der Schildbuckel wurde in der Mitte der äußern Schildfläche mit sei
nem Rande, auf dem Lederüberzuge fest anliegend, in der Regel mittelst 
4 Nieten angenietet, und zwar saßen ihre großen meist hohl getriebenen und 
nicht massiven runden Köpfe aus dem Buckelrande auf, während ihre runden 
Stifte im Innern auf kleinen runden oder viereckigen eisernen Plätchen ver
nietet waren. Diese vier Nieten oder „die vier Nägel" waren der Zielpunkt 
für die Lanzenstöße der Ritter, indem nämlich der Schildbuckel den stärksten 
Theil des Schildes bildete. Machten Lanzenstöße ihn auf der Schildwandung 
erst lose, so war sein Träger so gut wie wehrlos. (Vergl. San-Marte 
Parcivalstudien Heft III, S. 93—95.). Soweit der Stahlbuckel die Schild- 
wandung überwölbte, war dieselbe, ebenso wie es bet den ehernen Schild
buckeln bemerkt ist, einschließlich des Lederbelags kreisrund ausgeschnitten. 
Ueber diesen Ausschnitt hinweg war auf der innern Schildseite der metallene 
Handgriff aufgenietet, mittelst welches die Linke den Schild handhabte, und 
zwar war er so befestigt, daß entweder zwei Nieten des Buckelrandes gleich 
den Griff mit festhielten, oder daß der Griff mittelst zweier besonderer Nie
ten an der Schildwandung befestigt war. Im Allgemeinen sind die Schild-
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buckel nur für mäßig große Hände berechnet. Man findet daher bei allen 
Schildbuckeln, bei welchen der Handgriff gleich mit avgenietet ist, daß letzterer 
etwas außer der Mitte des Ausschnitts der Wandung angebracht ist, damit 
in der kleineren Hälste nur der Daumen, in der großem aber die übrigen 
Finger Platz haben. Diese Beobachtung konnte auch bei einem Schildbuckel 
der Prussia gemacht werden, und ist daher derselben auch bei der vorliegen
den Reconstruction Rechnung getragen worden. — Als weitere Verstärkung 
der Schilde kam in späterer Zeit noch ein eiserner Randbeschlag hinzu. 
(Vergl. Specht Band I., Taf. XIII. 44. u.)

Es bleibt jetzt noch übrig, über die Farbe unseres Rundschildes und 
seiner einstigen Handhabung einige Bemerkungen hinzuzufügen. Was zunächst 
die Farbe des Schildes betrifft, so erwähnt schon Tacitus in seiner Ger
mania, daß die Germanen bunte Schilde führten. Dasselbe bezeugt Wal- 
thari um's Jahr 970 n. Chr. Die Dätten und Schweden führten nach 
Worsaae rothe und weiße Schilde; die Liven nach Kruse rothe. Dieselbe 
Farbe hatten die sächsischen Schilde, während die friesischen braun gefärbt 
gewesen sein sollen. Da die rothe Farbe bis auf die späteste Zeit die be
liebteste Schildfarbe geblieben ist, auch die den Preußen benachbarten Liven, 
deren Gräberfunde mit den preußischen so viel Aehnlichkeit zeigen, rothe 
Schilde führten, so ist auch für unsere Schildreconstruction die rothe Farbe 
gewählt worden. Man darf sich aber die Schilde nicht in den glänzenden 
Farben der heutigen Zeit, odeff gar mit Verwendung der Oelfarbe gemalt 
denken. Die Oelmalerei wurde erst 1402 erfunden; bis dahin bediente man 
sich, besonders auch bei der Schildmalerei, der Malweise a tempsra, wobei 
der Farbe als Bindemittel eiweißartige Stoffe zugesetzt wurden. Zu den 
Schildfarben werwandte man die in der Natur schon rein vorkommenden 
Farben, darunter besonders alle Ocker. Ein Fehler ist zwar ihr stumpfer 
Ton, dafür gehören sie aber auch zu den dauerhaftesten Farben. Auch in 
dieser Beziehung ist bei der Wiederherstellung unseres Schildes strenge zeit- 
und sachgemäß verfahren worden.

Wir kommen endlich zur Handhabung des Nundschildes und seiner 
Widerstandsfähigkeit. Es ist aus Procop bekannt, daß der Ostgothenkönig 
Tejas (552 n. Chr.) in der Schlacht am Sarnus fast einen ganzen Tag hindurch 
mit dem Schwerte in der Rechten und dem Schilde in der Linken kämpfte.
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Bald soll er mit dem Schilde die von allen Seiten geschleuderten Wurf
speere aufgefangen haben, so daß der Schild mit eingedrungenen Geschossen 
förmlich gespickt war, bald soll er mit dem Schwerte auf den Feind einge
drungen sein. So erzählt auch Bulwer nach einer alten Geschichtsquelle in 
seinem „Harald der letzte Sachsenkönig", daß Harald mit der Streitaxt in 
der rechten Hand und mit dem Schilde in der andern, den Rücken durch 
einen Baum geschützt, die Geschosse von zehn Bogenschützen und einem 
Speerwerfer mit dem Schilde aufgefangen habe. — Im Walther von 
Aquitanien von San-Marte heißt es: V. 733—736.

„Deckend sich gegen den Schuß mit siebenfältigem Schilde

„Oefter den kommenden Phil auffangend, als wär es ein Spiel nur.

„Denn bald springt er bei Seit, kehrt gegen die Sonne den Schild bald, 

„Schüttelnd die Pfeile davon, deren keiner vermocht ihn zu treffen."

V. 806—809:
„Kein Wort weiter davon; den Schild zu vertheidigen sorg' ich.

„Glaub' für sein gutes Verdienst bin ich ihm ein treulicher Schuldner; 

„Schirmenden Beistand lieh er mir oft bei feindlichem Andrang, 

„Und hat statt meiner davon gar manche Wunde getragen."

Nach San-Marte S. 92: sollen die Schilde der Kämpfenden oft so 
mit Pfeilen und Speeren gespickt, und dadurch so schwer geworden sein, daß 
die Schilde unter der Last derselben sinken gelassen werden mußten.

Aus allen diesen Nachrichten geht hervor, daß ein Schild von der Con- 
struction des vorliegenden, trotz seiner scheinbaren Unzulänglichkeit, sehr wohl 
geeignet war, den Träger desselben gegen die Angriffswäffen seiner Zeit 
wirksam zu schützen, wenn er nur geschickt gehandhabt wurde. Da mit dieser 
Art von Schilden nicht nur die Führer, sondern auch die Krieger in Masse 
bewaffnet waren, und diese Schilde während mehrerer Jahrhunderte in Ge
brauch geblieben sind, so müssen sie sich sehr gut bewährt haben. Da die 
Schilde aber, wie wir gesehen haben, nur gut bei guter Handhabung 
sich bewähren konnten, so müssen wir bei den damaligen Kriegern eine 
Waffenübung voraussetzen, hinter welcher das heutige Exercitium der Sol
daten weit zurückbleibt.



Hiq WMüh Stsät Soolselä vom Zoll» 1560.

Mitgetheilt von

Konrad Roßberg.
Nachdem wir in einem frühern Heftes den Lesern der Altpr. Mtsschr. 

eine Anzahl Urkunden aus der Ordenszeit, die Vergangenheit der Stadt 
Saalfeld betreffend, vorgeführt haben, nehmen wir diesmal ihre Aufmerk
samkeit für ein Schriftstück aus der Zeit des ersten Albrecht in Anspruch, 
indem wir die von diesem bestätigte Stadtwillkür von Saalfeld mittheilen. > 
Wie wir schon in der vorangegangenen Abhandlung zu bemerken Gelegenheit 
hatten, befindet sich das Original dieser Willkür in der Urkundenmappe des 
Saalfelder Archivs. Das Pergament, auf welchem sie verzeichnet steht, ist 
weitaus das größeste in der Mappe und hat eine Breite von ca. 21/2 Fuß 
und eine ebensolche Höhe. Die Sprache, in welcher das Document abgefaßt 
ist, ist die im 15. und 16. Jahrhundert über alles deutsche Gebiet hin ver
breitete Kanzleisprache, die Schrift eine rückwärtsltegende Currentschrift, wie 
wir sie in den von Albrecht herrührenden Erlassen zu sehen gewohnt sind. 
Als einziges Interpunktionszeichen ist ein kleiner Strich zwischen den Wörtern 
angewendet, welcher auch den Punkt vertritt. Da diese Striche oft nicht 
mehr erkennbar sind, haben wir es vorgezogen die neuere Interpunktion zu 
gebrauchen, durch welche der Eindruck der Ursprünglichkeit nur wenig abge
schwächt wird. Rechts unten befindet sich die bestätigende Unterschrift Al- 
brecht's: Hui LUP ruauu ppriu sspttll (Hui supra, ruauu xropria sul)- 

soripsit). Das ursprünglich angehängte Jnsiegel ist gegenwärtig nicht mehr 
vorhanden?)

i) Bd. 1X 1872. Heft. 4, S. 315—335.
2) An einer andern Urkunde Albrechts von 1561, deren wir auch schon in der
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Die Entzifferung des in Rede stehenden Schriftstückes war mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verbunden, da das Pergament durch häufiges Falten 
mehrere erhebliche Riffe und durch Mäuse- oder Würmerfraß einige Löcher 
erhalten hat. Zudem sind an vielen Stellen die Schrtftzüge durch breite 
Moderflecke fast bis zur Unleserlichkeit unkenntlich geworden. Trotz dieser 
nicht zu unterschätzenden Hindernisse ist es mir durch beharrliche Mühe ge
lungen sämmtliche Wörter, wie ich hoffe, sicher zu lesen, bis auf drei, welche 
so gänzlich verwischt waren, daß nur einige schwache Buchstabenreste der 
Vermuthung einen Anhalt boten. Die Wiedergabe dieser unten näher be
zeichneten 3 Wörter erhebt daher nur Anspruch auf Wahrscheinlichkeit.

Der Form nach besteht das alte Saalfelder Stadtrecht aus 53 Arti
keln, deren jeder eine oder einige Einzelbestimmungen umfaßt, welchen meist 
die Strafangabe hinzugefügt ist. Eine sachliche Anordnung fehlt gänzlich; 
eine äußerliche Ordnung ist dadurch angestrebt, daß die Artikel mit gleichen 
Strafbestimmungen zusammengestellt sind. So enthalten Art. 1—14 die 
gleiche Straffestsetzung von 14 Schillingen, Art. 15—19 von 3 Mark, 
Art. 20—22 und der wohl an falsche Stelle gekommene 25. die Strafe von 
36 Schillingen; ferner Art. 23, 24, (26 enthält eine allgemeine Strafan
gabe) 27, 28 ein Strafmaß von 1/2 Gulden, Art. 29—33 die Strafe von 
1 Schilling. Von hier ab folgen, da jetzt sehr verschiedene Strafmaße in 
Anwendung kommen, die Einzelbestimmungen ziemlich willkürlich aufeinander, 
so daß sich ein Princip für ihre Reihenfolge nicht wohl nachweisen läßt.

Wollte man eine Anordnung nach dem Inhalte versuchen, so würde sich 
eine Brauordnung, Feuerordnung, Marktordnung, Kaufordnung, Polizeiord- 
nnng u. s. w. aufstellen lassen.

Diese wenigen Worte glaubten wir zur Ortentiruyg voransschicken zu 
müssen. Für einzelne dunkle Stellen im Texte der Willkür verweisen wir 
auf die in den beigefügten Noten enthaltenen Erläuterungen.

früheren Mittheilung Erwähnung gethan, ist das Siegel noch erhalten. Es ist das 
sogen. Signet (das kleinste Handsiegel) Albrechts. Das darauf befindliche Wappen hat 
die Form, welche der Hochmeisterschild in den letzten Zeiten? des Ordens angenommen 
hatte. Das Ordenskreuz theilt den Schild in 4 Felder, zu welchen als fünftes der auf 
dem Kreuzungspunkt befindliche Reichsadler (ek. Voßbeüg, Preuß. Münzen u. Siegel) 
kommt. Die 4 andern Felder zeigen den Brandenburgischen Adler, den Nürnberger 
Löwen, den Pommerschen Greif und die Hohenzollerschen Quadrate.

Altpr. Monatsschrift Bd. X. Hft. 5 u. e. 31
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Von Oottes Knaden Mir ^lbreebt, der elter, NarKKrat 2U Lranden- 
burK, in Rreussen, 2U Ltetin, Rommern, der Oassuben vnd wenden 

bere^oK, RurKKrat' 2U bturmberK vnd Rurst 2U RuKen, Rebennen 

vnnd d?bun bundt lur vns, vnsere erben, erbnemen vnd naobbom- 

mende bersebatlt K6K6N dedermeniKlieb, denen es ^uwisssun von- 
notben, das vns die Rrsamen, vnsere liebe Ketreue, LurKermeister, 

Ratbmanne vnd Kanone Kemeine vnserer 8tadt Lallelt vndertbeniKliob 

lurbraebt, wie s^ sieb einer Kemeinen wilbur mit wolbedaebtem ratbe 
vnd Kesambter bewilliKUNK vnttereinander verblieben vnd besoblosssn, 

darauf vndertbeniKist Kebetben, wir selten Inen dieselben KnediZist 

eonürmiren vnd bebrelbi^en; welebs wir In anmerbunK der ^imlieben 

vnd Kemeiner 8tadt notturütiKen bitb Inen niobt versagen wollen, 

Vnd lauttet die wilbur von wort 2U wort ^lso: 2um ersten: Rin 

«leder, so KereebtiKbeit bat bier 2U brauen, maK alle dre^ woeben ein- 

mal breuen; aber binnen dre^ woeben soll beiner be^ vierem eben 

sobilbnK buss mer, denn einmal, breuen. ^um andern: Le^ weine 

man bndet böse Rinnen, böse wende vnd böse taeb, dauon seinem 

naebbarn sebaden Aesebiebt, Mann die Ratbleutbe vmb^ebn, so ver

bukt er visro^eben sebilbnA. 2um dritten: ^iemandt soll Aebn naeb 

der leerten Aloeben, die man 2U naebt leutet, er babe denn redliobe 

vrsaebenn, be^ viererieben sobilbnA buess. 2um vierten: Mer seine 

2eune niebt belt, dauon seinem naebbarn sebaden Zesobiebt, wirt es 

dem Ratb ZeblaAt vnd der sebaden erbaut, verbusset er viere^eben 

sebillinA. 2um Runbten: Memandt soll iswene Karten ru einem maeben, 

be^ vierorieben sebillinK buss. Aum Leebstenn: l^iemant soll mit 

robem sebob deoben, be^ viereseben sebillinK. 2 um sibenden: blie- 
mant soll dem andern sein Kesinde oder dinstboten enttrembden, ab- 

mietten, oder abspenniK maoben, ebe dann es ausKedienet, bs^ vier- 

eseben sebillinK. !^um aebtenn: Wemandt soll bindelbier oder sonst 

maneberle^ kost, maebenn die seebs woeben aus vnd aus, be^ vier- 

eseben sebilbnK. 2um bseundten: Mer erbe, als bauss, ^.eber oder 

Karten beutlet, das vtls Ratbbaus linset, der soll es vünemen tur dem 

Ratbe, be^ viere^eben sebibinK. 2um webenden: bliemanllt soll erbe 

baben vb° der Ltadt tre^beit, er babe dann erbe binnen der Nauren,
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68 86^ siZso, oäsr Asmisttst. ^umkiilLtsn: ^6r von Lur^srn trsmkäs 

kisr der krinAt vnä >viI1 68 8sli6noken, äsr 8oI1 von äsrtkonns Zsksn 

visrs^slisn 8sInHinA. ^6r niskt sin burKsr 18t oäsr alkisr ^voknst, 

vnnä trsmbäs bisr am äarmarskt 8oIi6N6k6n Wolt, oäsr ausk au88sr- 

kall) äs8 äarmarokt8, 8oll — VN8vIl6äIi6lr msin68 ANsäiAi8tSN 

Herren 26I86U^) — VON äeäer tkonne t>ier ein kalbe marek, I)e8- 

Aleioken von äsäsr tkonne metk ein kalbe marok äer 8taät 2UM be8ten 

Aebsn. 2um 2^ebktsn: Memanät 8oll bisr breuen, noek 8okenslr6n, 

er kabe äann LurZerrsskt, bs^ viers^sken 8okilknA. ^um ärs^eksn- 

äsn: l^iemanät 8oll Aetrs^äiskt, noek allsrls^ ^vakr ksuü'en vtto^u- 

8skutten, er kabs äann VurAerreskt, bs^ visrs^sksn 8okillinA. Vnä 

rvsr 68 auek Ie8t vMokutten oäsr ksrbsr^t 68, äsr verbu88et auek vier- 

srieken 8eKil1inA. ^um viereLsKenäen: lNeMÄnät 8oll Drbe vKll6M6N bin- 

N6N äsr 8taät, 6r kabe äann LurAerreekt, bsz^ viererieken 8ekillinA. ^.uek 

8oII 6r 68 vünsmen trimmn visre^eken ta^en, bs^ viere^eksu 8ekillinA. 

2um ^unKo^strsnäsn: i^iemant 8o1I §6>vanät 8otrn6^ä6n in äsr 8taät, 

sr iiatrs äann si^sn srtrs in äsr 8taät, oäsr inaslis 68 mit äsr kanät; 

v^sr äa8 trristit, äsr vsrbu88st ärs^ marslr, eins äsr 116x8011^, eins 
äsr 8taät, sins äsr Icirolrsnn. 2um Zsotrosslmnäsn: ^sr srtrs ksnüt 

trinnsn äsr 8taät, äsr 8oli 68 trsWalsn; iromirt sr äs8 irauÜ8 ^iäsr,^) 

äs,8 8sivät ärs^ marsk, sins äsr Imr^tmtkt, sins äsr 8taät, sins äsr 

Irirelisn. 2um sibsns^stmnäsn: ^ismanät 8oII msle^sn oäsr trrsusn 

trinnsn äsr 8taät, oäsr vor äsr 8taät, sr 86^ äann >vontraütiA in äsr 

8taät, 68 86^ ^ur Nitt6/) oäsr in 8sinsm siASnsn, trs^ ärs^ marsken, 

sins äsr Ir6r8siiattt, sins äsr 8taät, sins äsr läretrsn. 2um astmnstrsn- 
äsn: ^ismanät 8oII msr ^in88 sss^sn vit 8sin srtrs, äann vor äarauE 

stslit, trs^ ärs^ marsksn, eins äsr 1mr8o1iaüt, sins äsr 8taät vnä sins 

äsr Kirsten. I)s8Alsistl6n 8oä keiner 8sinsn asksr 2U Lubitten,^) 80 

2u 8einsm Kau86 AekoriA, vermessn, nook verkauKsn, be^ ob^smeltsr

3) Albrecht erhob hiernach auch in Preußen die sog. Bierziese, welche in Branden
burg zuerst 1488 von Johann Cicero auf das Bier gelegt wurde. 4) macht er den Kauf 
rückgängig, b) Miethe. «) Das Gut Cupitten, welches jetzt nicht mehr vorhanden ist, 
wurde von der Stadt Saalfeld angekauft im I. 1541. Im Archiv befindet sich noch 

eine späte Copie der Bestätigungsurkunde Albrechts über diesen Ankauf.
3!*
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dusss. Anna Nsunossdsvdsn: Nismandt soll rnelorützn lassen von dena 

lande, sondern^) Priestern vnd ledenleuten 2U Irena tisede, de^ drez^ 

naaroden, eine der dersedattt, eine 6er 8tadt, eine der Iriredeu. 2una 

^eineriZisten: ^er erde deutlet, der soll es daden ^ar vnd taA, be^ 

seeds vnd dreissiA sedillinA. Auna ein vnd rv^eineLiAisten: ^Ver sein 

teuer versedweiAt vnd niedt desedreiet, 6er verrusset seeds vnd dreissiA 

sedillinA, Ds se^ dann su leseden nait einena einaer nasser, ^uod soll 

sied nienaandt de^ dena treuer dadern, de^ odAeuaelter duess. Itein: 
uaanne, dunAen, dneedte, ^e^der vnd NeAde, so stelln vnd dernL'eur 

riuseden, sollen 2Uw leseden vnd averen von 6er odriAdeit Astriden 

werden. 2una 2^vo vnd Laveine^iAisten: ^er einen Aarten deutet 

vor der stadt, der soll in dalten, als er in findet, init dinst vnd nait 

sedarrvered, vnd niedts daran erlern, de^ seeds vnd dreissiA sedillinA 

dues8. 2una dre^ vnd s^veinoräAisten: ^er Nel derdrinAt vnd vdll 
es verdautten, der soll es ausnaessen nait seines avirts sedeLel vnd 

niedt nait dem viertl, de^ einena dalden Auldenn. ^uva vier vnd 

Lvreine^iAisten: Nienaant soll ledna Araden vnter der naauren, oder avo 

es verdoten ist, de^ einena dalden Aulden. ^una l^unü' vnd 8^vein- 

eriAisten: Nienaant soll ledna Araden vL* den naorAen, er se^ sein oder 

niedt, de^ seeds vnd dreissiA sedillinA, odne des Hatds avissen. 2una 

seeds vnd L^veinerÜAisten: üein verdeutter ausserdald der LurAersedatt 

soll deutten autk dena naaredt allerley speise, dieaveil die tadn danAet/) 

de^ Verlust der wadr. 2una sidsn vnd ^aveine^iAisten: ^Ver avdane^) 

naass Aidt, der verdusset einen dalden Aulden. 2urn aedt vnd savein- 

eriAisten: ^dlienaandt soll visod dauLen daussen der 8tadt vnd dis sie 

vttn naarodt Aedraedt averden, de^ einena dalden Aulden. ^.uod soll 

niernandt dsode dauden von denaandts, er dade dan vordin den vaarAdt 

Aedalten, de^ einena dalden Aulden. 2una Neun vnd ^lveive^iAisten: 
Nienaant soll de^ dena Lrunne v^aseden, de^ einena sedillinA. 2uva 

dre^ssiAsten: ^o naan Ludet naist oder dole2 liZen 2U vna^eAe, das

7) mit Ausnahme von. Die ausgehängte Fahne, das aufgehängte Stadtwappen 
(Halle a. S.), ein aufgesteäter Strohwisch oder Aehnliches sind das Zeichen für die Dauer 
des Wochenmarkts. Durch Wegnahme des Zeichens wird das Ende des Marktes angezeigt, 
s) ^su, mdä. ach', leer, mangelhaft, unvollständig.
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ist ein sokilknZ. 2mm ein vnä ärsissiZistsn: V^sr böse Rsittsrn bs^ 

seinem kauss, ässZleioksn niekt nasser tur äsr tkuren bat, äas ist 

ein sokillinZ. Im winttsr soll er das nasser in äsr stuben kabsn, 

bs^ einsm sekillinZ. äke ^wene naskbarn sollen auok eins Neins 

Isittsr äsr Rinnen kalten neben äein sekorstsin. 2um 2we^ vnä 

ärsissiZistsn: 'Wer ein pferät ünäst in Seinern sekaäen, äsr soll äas 

plerät vberantworten äsm LurZsrmsistsr. Oo soll äer, äes äas pierät 
ist, Zsbsn äsm Ratk einen sokikinZ vnä äern anäern seinen sekaäen 

beeLalen, äenen äas plerät Zetkon bat. 2um äre^ vnä äreissiZstsnn: 

wer eine Zrsssrin knäst naek Rkilippi vnä äaeobi 2U sekaäen, äie soll 

Zeben äern Ratks ein sokillinZ vnä soll Irns seinen sekaäen bee^alen, 

ob ers bewert. 2lum vier vnä äreissiZstsn: V^irt ein mann betunäen, 

äer äern anäern Zrasst 2U sekaäen, 80 soll er Zsben von äern plsrät 

ein soot vnä soll lerne seinen sekaäen beo^alsn. 2um Runü' vnä 

ärsissiZstsn: ^Vsr äo xüuZst, ss se^, wo es wolle, äer solle niemant 

siu sekaäen Kutten 10) mit äsn füllen.") ^urn 8eebs vnä äreissiZstsn: 

^Ver erbe vorkauKt, binnen äer 8taät, oäer baussen äer 8taät: wirt 

es Irne niebt behalt autk äsn taZ, äer Irn kaut! be8tirnrnst ist, 80 8oll 

Irne äer 80K0I62 kelüsn, ertolZsnäes xtanäss, vrnb sein reobt srbZelt. 

2um sibsn vnä äreissiZsten: ^Ver 2iZen oäer Zsnss kalten will, soll 

8ie also vsrwaekten, äa8 s^ binnen vnä baus8en äer 8taät niekt 

sekaäen tkun. 2um ^ekt vnä äreissiZsten: Mo rnann knäst sekweine 

2N sekaäen in äer 8taät, ltenr Rinätuieke, äis soll rnan eintreibsn, 

vnä soll äer, äern äas vieks gekört, Zsben von äern sekweine 2wen 
xtenninZ vnä von äsäem Rinätvieke ein sekilknZ. 2um kleun vnä 

ärsissiZistsn: Von äerkkus, äis äo 2U sekaäen Zetk, wo äas ist, soll 

rnann Aeben vier pienninA vncl äsn sekaäen Zelten. 2urn vieroNZisten: 

Ls sollen äie üsekbeneke alle äar vrnbZekn vA vnser lieben trauen 

taZ in äsn Rasten. 12) 2urn ein vnä viereriZisten: Ob ein äieb in 

äer 8taät oäer vor äer 8taät einern biäerrnanns, er were arm oäer

10) unleserlich! ") unleserlich! pf noch erkennbar. Möglicherweise könnte auch 
„Pferden" gestanden haben. Bei der Lesart pfillen wäre die Stelle so zu fassen, daß 
der Pflügende die die Stute begleitenden Füllen nicht aus fremdes Feld laufen lasten soll, 
") Maria Verkündigung, 25. März.
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reiob, der do binnen der 8tadt LurAerreobt mit bette, das seine dieb- 
beb stele oder treuslieb^) weAlrneme: W^urde derselbe dieb mit war- 

baütiAer tbadt vnd vtk üuobtiAer Dart beAriben, ^ess dann wurde 

besten einen soleben dieb LU riebten, es betrete bant oder bals, das 

soll Aebn vber arm vnd reiob, binnen vnd banssen der 8tadt, sempt- 

lieb, die do LurAerreobt baben. ^um Lwezr vnd viereLiAisten: ^Vann 

teuer ausbombt, das do bssebriZen wurdt: der die erste Lotbe ") mit 

wasser bringet, soll baben einen vierdunA, vnd derselbe, do das teuer 

ausbommsn vnd Aelesebet worden, soll es Aelden. 2um dre^ vnd 

viereriAisten: Din dedsr, der do bier Aebrauen, soll das stell stro sampt 

dem vnüot Im breubauss tur die 8tadt turen vnd niebt be^ das Lrau- 

bauss sebutten vnd da ÜAen lassen, die buesse dre^ sebillinA; Item 

die ptanne vnd botten tein rein vnd sauber waseben. Die staune 

soll er die breubeuser beueliebsleutb lassen sobeuren. 2um vier 

vnd viere^iAisten; ^Ver da Lreun will, der soll von der xtanne Aeben 

Leben sebillinA vnd Aedaobte Leben sebillinA balt ableZen neben dem 

seblussel, der Lum Lrewbauss Aebort, be^ der buesse ssobs sobillinA. 

2um tuntk vnd vieroLiAsten: Dem Lrsumeister oder Dierbreuer ist 

niebt mer LU Zeben bewilliAt, den tunboLeben sobillinA, desAleioben 

dem belüer aueb tunüoLeben sobilbnA, vnd uiebts dovLU, weder essen, 

noeb trinoben. 2um seebs vnd viervLiAistenn: Ls soll bein Bürger 
oder Instmann, desAleiobsn die, so in Lrbern wonen, Irin ^UAst, 

Ins werder, oder anderstwobin lautten, bis albie das Getreide Aar 

einbraebt, be^ verlust einer marob. 2um 8iben vnd vieroLiAisten: 

Lin ^'eder, so rindtuiebe bat, soll Im die borner versobneiden, be^ 

der buess von dedem born ein sobillinA. 2um ^.obt vnd vieroLiAisten: 
Xompt ein ebe vnd dinstloser bneobt in die 8tadt, der soll sieb In 

dinst vnseumliob vermietten vnd dienen, vnd niebt vber aobt ta^e 

von einiebem Lur^er oder einwobner AeberberAt, Aebauset vnd ver

beut werden; wer darüber tbut, verbusset ein balbe marob. 2um l^eun 

vnd viereLiAi8ten: Ds soll binturt bein l?ol, der niebt deutsebe briet'

freventlich. U) Bütte, Wafseraefäß. ck. vor. Anm. bsvöliLdsIsutli, 
die Leute, denen das Brauhaus anbefohlen ist. jetzt plattd. und Provinz, für 
Ernte. Etymolog, abzuleiten vom Erntemonat August. die Weichselniederung. 
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vAbrinASv kau, 2U einer» Bürger an^enobrnen vnä gelassen ^veräen; 

Ls v^ere äsnn saebe, äas v§ äie pusten erbe keine äeutsebe leutbe 

2ukekornrnen. Xurn U'unEeLiAisten: üntlanN einern LurAer sein äinst- 

kneobt, sollen vlls ratbs erkentnus etliebe naobbarn 2ur notturlt naob- 

reiten; äsn ersten ta§ ^eäer vlk sein vnkosten, äsn anäern taK soll äer 

besobsäi^te eirn äeäen äie 2erunA ausriobten. 2urn ein vnä lunE- 

o^^isten: Ls soll auob kein LurZer anr rnontaA eini^ern äinstkneebt 

ocler ^unAen vber ein Kalbens bier verkeuüen; ^er darüber banäelt, 

äie busse 2eben sobillinA. ^uin 2^6^ vnä lunKsiAisten: Irn vvoobsn- 

rnarekt soll kein lkurZer noeb lrernbäer In äer vorstaät noeb in äer 

Aussen ausserbalb äes R-inZs xv^usoben äen vier Rinsteinen Keulen, 

be^ buess 2eben sobilbnA. 2urn leerten: Ls soll niewanäs einigen 

Instrnann, er se^ au ob, ^ver er v^olle, obne verbissen äes LurAer- 

rneisters einnernen, be^ buss 2eben sobillinA KanAkbaM^er raunen. — 

Oonürrniren, bestetti^en vnä bekrellti^en äernnaeb biernit vnä In krallt 

äises briells tur vns, vnser erben, erbnernen vnä naobkornrnenäe ber- 

soballt le^tberurte vnä v^ortliob Aesee^te v^ilkbur In allen ^rtiekeln 

vnä puneten, ^vio sie albier verleibet, aus lurstliober rnaebt vnä obri§- 

keit, ^Vollenäe, äas äieselbe stet vnä vbest Zebalten Meräe; äoob init 

äisern vorbebalt: äo v^ir, vnsere erben, erbnernen vnä naebkornrnenäe 

bersoballt In konlti^en weiten 2U Aerneiner 8taät nue2 vnä auütvaobs 

et^vas äar Innen ^uuerrnebren, ^uuerrninäern, oäer ^uuerbessern lur 

Autb anseben ^vuräen, äas solobs vns, vnsern erben, erbnernen vnä 

naobkornnrenäer bersoballt, als äen k/anäeslursten, äeäero^eit kurbe- 
balten sein solle. — Ireubob vnä vnAeuerbob 2U vrkunät rnit 

vnserrn anban^enäen InsiAel besiAelt. Heben 2U XoniKsperZ, äen 

2^velllten Deoernbris irn lausentlunKbunäert vnnä LsoboLiZisten äars.

l^,ui sup rnanu pxria Il^ttb.

unleserlich! «o. Stoof, Provinz, für Quart. ungefährlich.



AM von GckmäoiA

In Danzig 1821—1824, 1843-1847.
Mitgetheilt von

Robert Schück.

Die Stätte, die ein edler Mensch betrat, 
Ist eingeweiht. Hoethe.

In der Danziger Zeitung wurde vor einiger Zeit*) eine Anregung ge
geben, das Gedächtniß ausgezeichneter Männer, welche dieser Stadt durch 
Geburt oder durch ihre hervorragende Thätigkeit angehört haben, in sicht
barer Weise zu ehren.

Jene Anregungen sind ganz erfolglos geblieben. Noch heut erinnert 
nichts in Danzig daran, daß der deutsche Hogarth und der geniale Eduard 
Hildebrand aus dieser Stadt hervorgingen. Die alte Stadt Danzig, ehemals 
um Kunst und Wissenschaft so hoch verdient, scheint heute gleichgiltiger ge
worden zu sein, wo es gilt das Gedächtniß ihrer besten Mitbürger zu ehren.

Das Denkmal Martin Opitz' von Boberfeld ist von seinen schlesischen 
Landsleuten wieder hergestellt worden, und wieder wird es den Schlesiern 
überlassen werden, das Andenken eines Dichters zu ehren, der von Geburt 
ihrer Provinz angehört, und neun Jahre seines Lebens in dieser Stadt wohnte 
und dichterisch thätig war. Welcher gebildete Deutsche kennt nicht den Namen 
des Dichters jener Poetisch-frischen Naturbilder, in welchen uns würziger 
Waldesduft umfängt, das Gemurmel der stillen Bäche uns ergötzt, der 
Sommermorgen mit seinen thaunassen Wiesen und seine diamantnen Glanz
lichter vor Augen gezaubert wird?

Wer hat nicht entzückt den herrlichen Tönen eines Mendelsohn-Bar- 
tholdy gelauscht, durch welche die schönen Lieder des Dichters Gemeingut der 
Nation geworden sind? Wer kennt nicht die ernst-sinnigen Weisen Eichen- 
dorff'scher Volkslieder?

i) Nr. 7756 vom 16. Febr. 1873.
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Ja, Josef v. Eichendorff, geb. in Lubowitz bei Ratibor in Schlesien am 
10. März 1788, gest, in Neisse den 26. Novbr. 1857, gehört zu den wür
digsten und zartesten Lyrikern Deutschlands. Wenn die Erzeugnisse der ro
mantischen Dichterschule, welcher Eichendorff angehört hatte, zum größten Theil 
verschollen sein werden, wird unsers Dichters Wirken seinen Werth behalten.

Der ganzen deutschen Nation gehören seine Lieder; aber wir Schlesier 
nennen mit Stolz den Dichter den Unsrigen, und auch die Danziger können 
dies mit Recht thun.

1821 trat Eichendorff als Rath in die Regierung zu Danzig ein. Unsere 
an romantischen Naturbildern so gesegnete Umgegend mußte den Dichter der 
Natur besonders anregen. Gern durchschweifte er M Weib und Kind die 
Berge und Wälder, er ließ die Töne seiner Lyra in vollen harmonischen 
Klängen erschallen, und jener Zeit seines Danziger Aufenthaltes verdankt 
Deutschland nach den Mittheilungen der nächsten Angehörigen des Dichters 
manche schöne Weise. Hier schuf er unter Anderem auch das Mährchen: 
„Krieg den Philistern, eine Vertheidigung gegen die Angriffe auf die roman
tische Literatur."

Im Winter bewohnte Eichendorff eines jener alten spitzgegiebelten romanti
schen Häuser der Langgasse/) wenn aber der Lenz kam, zog es den Dichter 
hinaus in die Natur. Er wohnte während der günstigen Jahreszeit in 
Silberhammer, damals Eigenthum des Grafen Fabian von Dohna. Auf 
den Höhen bei Zoppot erhebt sich aus dem Waldesdunkel ein Etablissement, 
genannt die Thalmühle. Hinter dem heutigen Restaurationsgebäude senkt 
sich eine waldbewachsene Schlucht, in welcher ein kleiner Bach sein Bett ge
sunden hat, der sich wenig Schritte davon in die nahe Ostsee ergießt. In 
dieser Schlucht stand bis in die jüngste Zeit eine Mühle, beschattet von alten 
Bäumen, idyllisch nach der Lage und ihrer alterthümlichen Bauart. Es geht 
die Sage, daß jene Thalmühle dem Dichter den Impuls zu dem schönen 
Volksliede:

„In einem kühlen Grunde,

Da geht ein Mühlenrad rc." 

gegeben habe.

2) Dasselbe gehörte damals einem Kaufmann Puttkammer.
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Nach den freundlichen Mittheilungen der nächsten Angehörigen des 
Dichters entbehrt diese Sage der historischen Begründung, jenes Lied stammt 
aus der Jünglingsperiode des Dichters, welche weit vor dem ersten Aufent
halt in Danzig liegt.

Dennoch heimelt uns die Sage an, denn jene Landschaft ist so recht 
echt Eich end orffisch, wir begreifen dort so recht die elegische Stimmung, welche 
das Lied athmet. Welcher gefühlvolle Mensch würde auf unsern waldbe- 
wachsenen Bergen, beim Blick auf unsre weiten Thäler nicht mit dem Dichter 
empfinden:

„O Thäler weit, o Höhen, 

„O schöner, grüner Wald, 

„Du meiner Lust und Wehen, 

„Andächt'ger Aufenthalt!"

Mehr als anderswo nehmen wir die geistigen Eindrücke in uns auf, 
welche der Dichter in den Worten zum Ausdruck bringt:

„Da steht im Wald geschrieben 

„Ein stilles, ernstes Wort 

„Von rechtem Thun und Lieben, 

„Und was des Menschen Hort. 

„Ich habe treu gelesen 

„Die Worte, schlicht und wahr, 

„Und durch mein ganzes Wesen 

„Ward's unaussprechlich klar."

Was der Dichter in diesem schönen Liede ahnungsvoll noch ausspricht: 
„Bald werd' ich Dich verlassen, 

„Fremd in die Fremde gehn, 

„Auf bunt bewegten Gassen 

„Des Lebens Schauspiel sehn;

„Und mitten in dem Leben 

„Wird deines Ernst's Gewalt 

„Mich Einsamen erheben, 

„So wird mein Herz nicht alt." 

erfüllte sich allzubald.
1824 verließ Eichendorff das ihm liebgewordeneDanzig und seine vertrauten 

freundschaftlichen Beziehungen daselbst, um erst 19 Jahre später an die Stätte 
seiner manneskräftigen Wirksamkeit zurückzukehren- 1824 bis 1830 lebte er 
in amtlicher Thätigkeit in Königsberg, dann in Berlin, wo er zuletzt als 
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Geheimer Regierungsrath im Cultusministerium eine einflußreiche Stellung 
einnahm. 1843 verließ er den Staatsdienst, um sich ungestört der schrift
stellerischen Thätigkeit widmen zu können. Bei der Wahl seines Aufenthaltes 
zog es den Dichter wieder nach unsrer Stadt. Erinnerung an die schönen 
Zeiten, welche ihm hier Natur und Kunst geschaffen, brachten den würdigen 
Mann bei Anbruch seines Lebensabends zu uns zurück. Das Herz war nicht 
alt geworden, wenn auch die Jahre ihre Wirkung am Körper geübt hatten.

Das erste Werk, welches der Dichter hier schus, war nach gütiger Mit
theilung seiner Tochter (Frau v. B.) eine Geschichte des Marienburger Schlosses.

Nächst der Vollendung der Redaction der 1841 bis 1843 erschienenen 
Gesammtausgabe der Werke des Dichters verdanken wir der Zeit des zweiten 
Aufenthaltes des Dichters in Danzig die Schrift: „Ueber die ethische und 
religiöse Bedeutung der neuern romantischen Poesie in Deutschland" und die 
1846 erschienene metrische Uebersetzung der geistlichen Schauspiele von Calderon.

So mancher ältere Danziger erinnert sich gern des würdigen Dichters, 
der mit jugendlicher Begeisterung alles Gemeinnützige, wahrhaft Schöne und 
Edle förderte. Eichendorff wohnte damals hier nach Mittheilung seiner An
gehörigen in derBrodbänkengasse im Schuhmann'schen Hause, später vordem 
hohen Thor, rechte Ecke der Sandgrube, und zuletzt breite Gasse bet Tischler
meister Ahlhelm. Familienbeziehungen machten für den Dichter eine Trennung 
von dem liebgewordenen Danzig nothwendig.

Im Dezbr. 1847 verließ er diese Stadt, lebte mehrere Jahre, in Berlin, 
später bei seiner Tochter in Neisse, wo er am 26. Novbr. 1857 verstarb.

Das Grab des Dichters befindet sich neben dem seiner ihm vorausge
gangenen Gattin unweit der linken Seite der Kapelle auf dem Jerusalemer 
Kirchhofe bei Neisse. Beide Gräber sind mit einer großen Steinplatte bedeckt. 
Die Inschrift giebt nur den Namen, und die Angabe des Geburts- und 
Todestages des Dichters wieder.

1860 am Todestage Eichendorff's wurde an seinem Sterbehause (Fried
richsstadt bei Neisse M 15) von dem Neisser Männergesangverein eine Votif- 
tafel angebracht.

Der Verein der Schlesier in Danzig beabsichtigt nun auch in der Thal
mühle eine solche Tafel anzubringen, welche in Erinnerung rufen soll, daß 
ein gottbegnadeter Dichter einst hier lebte und wirkte.
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Geht für die große Masse des Dichters Wort in Erfüllung:
„Die Welt treibt fort ihr Wesen, 

„Die Leute kommen und gehn, 

„Als wärst Du nie gewesen, 

„Als wäre Nichts geschehn."

so empfinden doch noch gar viele des Dichters Genius an solchen Stätten: 
„Wie das Säuseln leiser Schwingen 

„Draußen über Thal und Kluft, 

„Zieht zur selben Stund' ein Singen 

„Ferne durch die stille Luft,"
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Verein für Alterthumskunde in Elbing.
Am Freitag den 8. August Abends fand hier eine kleine Versammlung 

statt, welche die Bildung eines Vereines für Alterthumskunde in Angriff nahm.
Elbing ist bisher in dieser Beziehung weit zurückgeblieben hinter allen 

Städten von ähnlicher Größe und Bedeutung, überall extstiren seit Jahren 
Vereine, welche vor Allem den Zweck haben, sorgfältig und im Interesse der 
Wissenschaft zu fammeln, was aus altheidnischer Vorzeit bis hin zu den letzten 
Jahrhunderten von interessanten und wichtigen Alterthümern auf dem heimath
lichen Boden gefunden wird. Es ist jetzt deshalb schon hohe Zeit, hier eine 
wissenschaftliche Sammelstelle zu gründen, weil allmählich mehr und mehr 
von den Denkmälern der Vergangenheit, meist ungenützt und unbeachtet, ent
weder zerstört wird oder sich in alle Winde zerstreut, und so die Aussicht auf 
derartige Funde mit jedem Jahre sich immer mehr verringert.

Es war hocherfreulich, in der kleinen Versammlung schon mehrere Kräfte 
zu finden, die auf diesem Gebiete gut orientirte Sachverständige sind, seit 
Jahren privatim sammeln und Gesammeltes studiren und dem neuen Vereine 
geschickte und sichere Wegweiser sein werden. Ferner war es für Manchen 
der Anwesenden sehr überraschend zu hören, welche interessante Ausbeute an 
Alterthümern denn doch schon in und bei Elbing gemacht worden ist, und mit 
welcher Sicherheit eine noch sehr viel bedeutendere bei systematischem Graben 
und Sammeln erhofft werden kann.

Der Verein soll innigen Anschluß haben an die großen gleichartigen 
Vereine von Danzig und Königsberg, von welchen ihm bereits die regste 
Unterstützung mit Rath und That, selbst mit Zuwendung von Geldmitteln, 
zugesagt worden ist.
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Unser Stadtmuseum aus dem Rathhause, das sich noch in dem allerktnd- 
lichsten Entwickelungsstadium befindet, aber doch schon manch hübsches Stück 
aufzuweisen hat und dereinst hoffentlich noch stattlich und unser Stolz werden 
wird, soll alle etwaigen Sammlungen des Vereines als Geschenk erhalten. 
Und das macht den Verein zu einem eminent patriotischen, daß er einerseits 
bestrebt ist, Beiträge zu liefern für die Kenntniß der heimathlichen Geschichte, 
andererseits ein Institut zu fördern, welches als Bildungsmittel für die hei
mische Kultur von großer Bedeutung werden kann.

Das Müsse des Thermes in Parts, das South-Kensington-Museum in 
London und das noch werthvollere Baierische Nationalmuseum in München, 
die ersten' „Gewerbe-Museen" der Welt, haben sich, indem sie dem ganzen 
Volke, und besonders dem Handwerker, dem Arbeiter in gemeinverständlicher, 
übersichtlicher Weise und mit fesselnder Abwechselung lebendige Anschauungen 
aus den Gebieten der Geschichte, der Kunst und besonders des Kunstgewerbes 
bieten, als Bildungsmittel von der gewaltigsten Bedeutung erwiesen. Ueberall 
ist man heute bestrebt nach diesen großen Mustern kultur-und kunstgeschichtliche 
Sammlungen „für das ganze Volk" aufzustellen und zu fördern, hier mit 
größeren dort mit bescheideneren Mitteln, immer mit dem schönen Erfolge der 
regsten Theilnahme.

Man schelte uns nicht zu enthusiastisch, wenn wir auch sür Elbing an 
die Möglichkeit glauben, daß im Laufe der Jahre sich eine Sammlung ähn
licher Art, angelagert an den Kern unseres Stadtmuseum, wird schaffen lassen, 
wenn ein patriotischer Verein, wie der besprochene, mit regem Eifer auf dieses 
Ziel hinarbettet. Sehen wir ganz ab von den altheidnischen Antiquitäten, 
welche aus Grabstätten ausgegraben werden, so finden sich hier sehr vielfältig, 
besonders bei altangesessenen Familien, eine große Menge von interessanten 
alten Möbeln, Porcellanen, Steingutarbeiten, Waffen, Metallarbeiten und 
Geräthschaften aller Art aus vergangenen Zeiten — zerstreut, theilweise wenig 
geschätzt; wie es an anderen Orten geschieht, so werden auch hier hoffentlich 
dergleichen Gegenstände vielfach als Geschenke, als Vermächtnisse einer Samm
lung überwiesen werden, wenn einmal das allgemeine patriotische Interesse 
lebhaft für dieselbe angefacht ist. Anderes wird käuflich zu erwerben sein, 
und viel eher und in viel größerer Zahl werden Funde herangebracht und 
angeboten werden, wenn die Aufmerksamkeit des größeren Publikums erst auf 
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den Werth solcher Dinge und auf das Streben des Vereines gelenkt worden 
ist. Man muß eben immer daran denken, daß alle solche höchst werthvollen 
Zeugnisse für die Culturgeschichte der Vergangenheit nur dann sich erhalten, 
lvenn sie an einer Centralstelle gesammelt werden, während sie sonst im Pri
vatbesitz allmählig mehr und mehr verschwinden und zu Grunde gehen.

Der Verein wird im Winter regelmäßige Sitzungen haben, in welchen 
orientirende Vorträge gehalten und möglichst viel von den vorhandenen An
tiquitäten jeder Art vorgezeigt und besprochen werden soll. Die Benutzung 
großer und schöner Privatsammlungen ist bereits freundlich zugesagt worden. 
Es werden ferner alle Vorbereitungen getroffen werden, um im Frühjahr die 
systematischen Ausgrabungen mit Nachdruck beginnen zu können.

Der Verein wird seine Arbeiten mit Lust und Eifer aufnehmen, auch 
wenn er nur eine kleine Zahl von Mitgliedern zählt, seine Wirksamkeit wird 
aber naturgemäß eine um so reichere und fruchtbarere sein, je mehr er Theil
nahme und Theilnehmer findet.

Zur definitiven Constituirung dieses „Vereines für Alterthumskunde in 
Elbing" werden Alle, die sich dafür interessiren, seiner Zeit öffentlich durch 
die Zeitungen eingeladen werden. Mtpr. Ztg. v. 12. Aug. 1873. 186.j

AlterLhumsgesellschast Prussia 1873.
Sitzung vom 16. Mai. Hauptmann C. Wulfs, unser langjähriges Mitglied, 

dem unsere Sammlung von Gräberfunden reiche Beiträge, und da dieselben unter seiner 

Leitung ausgehoben wurden, besonders werthvolle verdankt, sprach in dieser Sitzung über 

den Entwurf einer altpreußischen Burgenkarte. Auf Märschen, Dienst- und anderen Reisen 

hat er die wichtigsten Terrains unserer Provinz genauer kennen gelernt, als gewöhnliche 

Wanderer, und eine Sicherheit des Blickes erworben, welche ihn vor Andern befähigt, 

über die Befestigungen der Vorzeit zu urtheilen und zu belehren. Der Sprecher verbreitete 

sich zunächst über Inhalt und Umfang der Aufgabe. Es kommt selbstverständlich darauf 

an, die alten Befestigungen auszusuchen, zu zeichnen und in die Karte einzutragen, so 

viele deren noch vorhanden, ferner die Lage der in den Schristdenkmalen erwähnten zu 

bestimmen. Aber man gelangt dazu nicht, ohne sein Augenmerk ans die Unterschiede 

gerichtet zu halten, welche die sichere Erkenntniß im Besondern erst ermöglichen. Die 

jetzt vorhandenen Wallberge sind der Hauptzahl nach germanischen Ursprungs; für diese 

Meinung stützt sich Hauptmann Wulst nicht allein auf Voigt, sondern mehr noch auf die 

große Aehnlichkeit, welche zwischen den Wallbergen in unserem Preußen und denen in 

der Niederlausitz besteht. Erst wenn wir die Umwehrungen dieser Art aussondern, 
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gelangen wir zu einer altpreußischen Burgenkarte, sofern wir nämlich nur die Befestigungen 

aus der Heidenzeit in Betracht nehmen und nicht etwa auch die vom deutschen Ritterorden 

zur Zeit des Kampfes gegen die Heiden angelegten, hinzurechnen. Da die Eroberer nicht 

selten auf den Trümmern alter Besten neue für sich errichteten, da christliche Wohnstätten 

sich auf den Fundamenten der heidnischen erhoben, so wird hierauf genau geachtet werden 

müssen. Es genügt nicht, die Lage eines Platzes aufzunehmsn, man wird die Form der 

Burgwälle, die Beanlagung der Haltbarkeit, seine fortificatorische Bestimmung (ob ein 

Platz Gauburg, Fürstensitz, esMrum isoästariuw oder Fliehhaus war) anzugeben suchen 

müßen. Wir finden wohl auch Ueberlieferungen, in der Chronik des Ordenspriesters 

Peter Dusburg z. B., der (im 3. Capitel) eine ziemliche Zahl heidnischer Besten benennt 

(Partegal, Capostete, Ansatrapis, Girdaw u. s. w.), auch ungefähr beschreibt. Aber die 

Angaben sind meistens so wenig zu verfolgen, als die Grenzbestimmungen alter Handvesten 

und Verträge; es mußten eben zu viele willkürliche Bestimmungen zu Hülfe genommen 

werden, weil bleibende nicht vorhanden waren. Auch fehlte es dem Ordensbruder an 

militairischem Urtheil. So bleibt beinahe in jevem Falle nur ein Mittel sicherer Erkenntniß 

übrig: die Untersuchung an Ort und Stelle. Ob eine Vertiefung im Schloßberge noch 

den alten Brunnen anzeigt, — woraus die Wälle bestehen, — ob unter der Grasnarbe 

sich nur Erde und Kohlen, die Ueberreste verbrannter Palisaden, oder auch Ziegelschutt 

befinde, — ob auf oder im Schloßberge noch Steine vorhanden, — ob in der Nähe des 

Wallberges eine Stelle mit Urnenscherben, also eine Begräbnisstätte, nachzuweisen ist, — 

das sind lauter Punkte, die untersucht worden sein müssen, ehe man sich ein Urtheil 

zutrauen darf. Uebrigens steht unfern der Stelle, wo man Urnenscherben gefunden hat, 

zuweilen kein heidnischer Wallberg mehr, sondern auf einer Anhöhe das stattliche Wohnhaus 

eines Gutsbesitzers, z. B. in Fuchsberg bei Braßnicken. Es ist kein Zweifel, daß der 

Umfang der zu lösenden Aufgabe ein recht breiter ist; nur für einen sehr kleinen Theil 

der Provinz sind wissenschaftliche Vorarbeiten gemacht, für wenige Lokale Vorarbeiten 

überhaupt. Ein wesentliches Hilfsmittel, die ganze Provinz auf ehemals oder noch 

vorhandene Burgwälle hin zu illustriren, bildet die Generalstabskarte, von der freilich 

noch 11 Sectionen Ostpreußens herauszugeben sind. Da der Sprecher bei der Umgrenzung 

der Aufgabe die Nothwendigkeit betont hatte, die Form der alten Burgwälle in Betracht 

zu ziehen, so blieb ihm für den zweiten Theil seiner Auseinandersetzung noch übrig, die 

eigenthümlichen Formen derselben aufzuführen und zu beschreiben. Die Formation der 

Wälle, Umwehrung durch Pallisaden, Anwendung von Feldsteinen oder gar Ziegeln u. s.w. 

machen die sehr wahrnehmbaren Unterschiede aus, und für jede Form wurden einzelne 

Burgen namhaft gemacht und beschrieben, Dem vielgenannten Waistotepil des Dusburg 

wurde bei dieser Gelegenheit ein anderer Platz angewiesen, als den man bisher allgemein 

annahm; aus militärischen und lokalen Gründen wurde seine Lage in der Nähe von 

Langgarben bestimmt. Nachdem Hauptmann Wulfs die Aufgabe und die Art ihrer 

Lösung so nach allen Seiten hin erörtert hatte, ließ sich die Betrachtung mit der Perspective 

abschließen, daß, wenn er in der Provinz ca. 300 Schloßberge selbst gesehen, ferner ca.
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200 mit sichern Zeugnissen belegen könne, durch methodische Untersuchung die Zahl der 
alten Wallbsrge sich vielleicht doppelt so hoch bringen lassen werde. — Der Vorsitzende 

dankte dem Redner für seinen in hohem Grade anregenden Vortrag und demnächst den 

Gebern einer Reihe mannigfacher Geschenke. Es sind zur Alterthümer - Sammlung 

gekommen: vom Magistrat in Wormditt ein besonders wichtiges Stück, nämlich eine 

Hakenbüchse des 15. Jahrh., und ein Paar schwedische Fahnen; vom Gutsbesitzer Otto 
in Wonno (Bischofswerder) mehrere Urnenscherben sammt eingehendem Bericht über die 

Fundstelle, ein rechteckiges Cistengrab (?); vom Oberinspektor Kreth in Beisleiden zwei 
broncene Gewandhalter und Armspangen aus dem Legder Grandberge; vom Gutsbesitzer 

Huhn in Jerlauken ein Portrait des Stadtpräsidenten Th. G. v. Hippel, Eisenabguß 
des Collinschen Medaillons; zur Aufbewahrung übergeben durch Particulier Lucas IV. 

ein Paar Lederschuhe des 17. Jahrh., zum Inventar der Steindamm-polnischen Kirche 

gehörig. Die Münzen - Sammlung wurde vermehrt durch Landrath von Schwerin in 

Sensburg um einen Denar des M. Aurelius (161—180 n. Chr.) gefunden zusammt 

einer grünen Glasperle bei den Entwässerungsarbeiten im Kreise; von Kaufmann Funke 
um einen schwedischen Oere d. I. 1628; von Gutsbesitzer Otto in Wonno um ein 
polnisches 30-Grosche.nstück von 1664, ein 6-Groschenstück von 1661 und ein Danziger 

6-Groschenstück von 1763; von Oberlehrer Heinrich ein preußischer Tympf d. I. 1683. 
An Abbildungen und Drucken waren eingegangen: 2 aquarellirte Prospekte des Kantschen 

Begräbnisses und 2 Details in Gouache zu den Wandmalereien in der früheren Aula 

der Universität von Huhn, weiland Lehrer an der hiesigen Kunstschule, sehr werthvolle 

Geschenke dessen Sohnes, Herrn Huhn auf Jerlauken; ein königsberger Lehrbrief a. d. I. 

1806 vom Gymnasiasten Cohn; von einem Ungenannten Druckschriften und Zeitungsblätter 
a. d. I. 1724—1836, sämmtlich von localem Interesse und selten. Ferner hatte die 

Schleswig-Holsteinische Alterthumsgesellschaft ihren XXXIII. Bericht eingesandt, als ihren 

letzten, da sie ihr Museum der Universität Kiel übergeben und sich aufgelöst hat. Vom 

Verein für die Geschichte der Stadt Berlin ist uns deren 9. Lieferung zugegangen (die 

8. Lieferung dagegen nicht). — Neben den Geschenken zur Münzen-Sammlung wurden 

zur Ansicht vorgelegt: von Professor Berendt zwei Silbermünzen Erzbichos Eberhards II. 

von Salzburg (1200—1246), von Gutsbesitzer Schuhart ein hildesheimer Bracteat d. 
13. Jahrh., von Hotelier Braune ein Thaler von Albrecht von Habsburg und Jsabella 
von Spanien, Statthalterin der Niederlande 1598. — Diesmal wurden 21 Mitglieder 

zum Eintritt in die Gesellschaft angemeldet, nämlich Kaufm. Th. Bäumelburg, Baumeister 

Braun, Rentier v. Buchholz, Kaufm. Otto Claaß, Herr Frölich M«., Rittmeister 

v. d. Groben, Professor R. Haym in Halle, Gutsbesitzer Huhn auf Jerlaucken, Kaufleute 

Karkutsch, H. Korn, B. Kullack, Maurermeister Maske, Kaufleute C. Mück, O. Nolde, 
C. Peter, B. Pfahl, Hauptmann v. Schnnedeberg, Kaufleute B. Schulß, E. Spriegel, 
Hauptmann v. Streng, Artilleriehauptmann Weyl.

vr. Meckelburg, z. Z. Sekretair.

Mtpr. Monatsschrift. Bd. X. Hft. 5 u. 6. 32



Mitikerlungen unä Anksng.

Zur Geschichte der Königsberger SchloßbiAiothek.
Von

M. Perlbach.
Schreiben Herzogs Julius von Braunschweig an Albrecht Friedrich von Preußen. 

(1568-89.)

(Orig. auf Papier Kgsbrg. Stadtarchiv, ^eta Bibliotheksachen.)

usuell kreundtlieber lieber obeim und seb^a§sr^) D. I,. mußten >vir kreundtlieb 

unanA62siAt nit lassen äas vär ÄNAelallAen ein ne^e bibliotbeea oder libere^ unns 

unsern erben landen unnä leutsn unä äen naebkbommen ?u Auttem an^urlebten 

unndt baben ?u äer bebnet albereit bien unä niedere aller bandt alte wonumenta 

an buebern unnä sonsten ?u ^e^ebraobt. ^Van n^ir dann die erbeute unsere bi- 

bliotbeeam §srn not mebrern sebmüeken unä Zieren selten unä berlebtet sein, äas 

L. D. als? äero von derselben bern und vattern booblöblieber ebristmilter Aedeebt- 

nus eins ^vol anAeriobtete und bestelte libsrez^ binterlassen worden 

uns vomit auob beboliksn sein könne, so ersueben nur L. b. möobten unns mit 

eo?lioben alten monumentis alse buebern von birkenkassrn oder rinden 

undt derAleioben, auob kurnemlieb >vas noob L. b. an soloben Materien bat, so bis? 

dabero noeb niemals im druck aus?AanAen und sonsten niebt ?ubekomen ist oder 

n^as L. K. sonsten sonäerliebs baben unnd uns am liebsten Können mu§en trsuudt- 

lieb bedsnken, aueb den eatbalo^um über alle L. D. buebsr in deroselben libere^ 

^io die sein undt namen baben muZen, ?ur naebriobtunA eommunieieren und sieb 
a-lso eine evi^e Asdeobtnus in unser libsre/ maebsn, das ^vollen dr in Zleieb aueb 

besebuläen. Datum ut suxra in littsris?)

äulius D2BVD, m. xx.

Albrecht Friedrich war der Sohn der Anna Maria von Braunschweig, einer 
Cousine von Julius Vater, Heinrich II. S. Cohn Stammtafeln Taf. 86.

2) Diese litteras (das Hauptschreiben) scheint verloren, ist wenigstens nicht im 
städt. Archiv.
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Zur preußischen Chronikenkunde.
Freundlichen Mittheilungen des Herrn Oberbibliothekar Justizrath Chr. Bruun 

zu Kopenhagen verdanke ich einige Notizen über daselbst befindliche Handschriften zur 

preußischen Geschichte. Vermögen sie auch nicht hohe Erwartungen zu erregen, so bieten 

sie doch der provinziellen Geschichtsforschung ohne Zweifel einiges Interesse und ihre 

Bekanntmachung kann deshalb willkommen sein.

1) „(Lronioon oräini8 löntonioi in krnMia et Inüanäia.

Des hochwürdigen ritterlichen Teutschen Ordens zusampt der edlen lande Preußen 

undt Lifflandt Ursprung uff das allerkurze begriffen.

Diss ist der Prologus oder Vorrede von des Teutschenn ordens und hospitalis 

unser liebenn frauwenn von Hierusalem erster anfangs und funosament sH/), darzu 

auch die eroniM von demselben Teutschenn orden von der ritterschaft von dem Hause 

und Hospital! ....

Schluß: ^enno 1485 sontages nach mittfasten was zu Tornne eine tagkfartt be- 

stimbtt, do kam der koningk, der hohe meister, der bischoff von heilespergk sonst woll 

bei 6 bischoffen, lannde und stedte, wahren wol bei vier Wochen beisahmen, da wurden 

viel schwerre sachen.

Hiernach volgett der buntt und vorschreibungen der lande und stedte des landes 

zu Preußen, so sie zusahmen gemacht und vorsiegelt haben in den Jahren unsers 

herrenn 1440.

Hiernach volgen etzliche beschwerungen und Ursachen, dadurch lande und stedtte in 

Preußen verursacht seind worden, sich mit einander zu vorbinden und zu voreinigen.

Der ewige sriede zwischen Polen und Preußen bei zeiten koningk Casimiren und 

dem Hochmeister Ludwigenn von Ehrlegshausenn gemacht und gerichtet anno 1466."

Kgl. Bibl. zu Kopenhagen, Geogr. u. Histor. n. 697 kol. 202 Bl. Hds. aus dem 

Ende des 16. Jahrh, in Pergament-Umschlag. Herkunft unbekannt.

2) „Eroniea von ankunfft des ritterlichen Teutschen ordens, eroberung der landt 

Preußen, ineorxoration der schwerdtbrüder inn Lifflandt zu gemeltem orden und 

wie letzlich gedachte landt an die cron Polen kommen.

Gewidmet den 3 Brüdern „Leo, Adrian unndt Faustin von Waiblingen 1528."

x. 1. Dis ist der Prologus oder Vorrede von des Teutschen Ordens und Hospitals 

unser lieben Frauen von Jherusalem ersten Anfang und fundament, darzu auch die 

eroniea von dem obgenanten Teutschen Orden von der rüterschafft von dem Hauß und 

Hospital unser lieben Frauen ....

Schluß: Von dem irlauchten hochgebornen Fürsten und Herrn Herrn Friedrich, 

Hertzogen zu Sachsen, Margraven zu Meißen, Landgraven in Doringen.

Schulde und Clag und Zusprach des Jrlauchtigsten Herrn Herrn Friedrichs Hoe- 

meisters von wegen des ritterlichen teutschen Ordens zu Preußen wider die Cron zu 

Pollen s1510si
32*
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Der irlauchte Hochgeborne Fürst unnd Herr Herr Albrecht, Margrasf zu Branden

burg, zu Stettin, Pomern, der Caßuben und Wenden Hertzog, Burggraf) zu Nürnberg 

und Fürst zu Rugenn,

Was der vierunddreysigst Hochmeister Teutsch Ordens zu Preußen, ward gekoren 

im Jahr 1510 ....

folgt der Vertrag zwischen König Sigismund und Markgraf Albrecht 1525.

Wie mechtig der Orden in den Landen Preußen gewesen ist, wie er am höchsten 

gestigenn. 1. Hochmeister. 1. Groß Chommenthur. 1. Landmarschalckk. 3. Bischofs. 

28. Commenthur.

^rtienli per saoram maz'ostatom rovoronäissimis, iliustribns ei maZnikois 

äornini8 8snatoribu8 rsAM noonon äowini8 torrarum nnnoÜ8 in oonvontions reMi 

Mrornnü äis 22. Xovombris anno NOI.XXVI xropositi. Oo guibns in oonvontn 

Mwrunisnm eon8u1tnin est."

Kgl. Bibliothek zu Kopenhagen, Neue kgl. Sammlung n. 326. kol. 327 S. Hds. 

des 16. Jahrh., früher im Besitz des dänischen Geschichtschreibers Suhm (ch Ende des 

18. Jahrh.) Vgl. Töppen, Historiogr. S. 89.

Göttin gen. vr Konst. HöhlSaum.

Urkundenfunde.
Mitgetheilt von M. Perlbach.

(Vgl. X, 271 f.)

20.
Schenkung an das Dominicanerkloster in Sandomir. 1255.

In nomins patris ot tilü ot Spiritus sanoti amen, (juoniam guo in tsmpore aAuntnr 

kaeile a memoria üominum elabnntnr ni8i soripto posterorum insniorie oommonäentur, 

6§o 6loraräus eum posteritate rosa tonoro presenoium notum taoio univer8i8 tarn 

prsssntibus gnam tuturis, guoä kratribus oräinis proäieatorum äomus 8anäomirisnsis 

pro anime meo remeäio ao meornm tarn svi)venoium Mam eorum, gui iam oarni» 

onere 8unt exuti, ao pro guoäam temporali emolumento a proäiotis tratribus tarn 

peroopto per aream meam in oivitato 8anäomiriensi sitam äuosnäi agnam per oana- 

les et eoiam reparanäi, 8i guomoäo knerit violata, in porpotuum liberarn oontuli ka- 

eultatem, nbi tarnen aotenu8 agueäuotum non aäeo lidere possoäorunt. 8i antem 

preäiets agueäuotum aliguanäo 8io violari oonti^erit, nt 8ino äostruoeione 8spti 
iarn prekate aree mee noguoat omenäari, volo, guoä iarnäioti fratrss reparars soxom, 

stuam tre§erint, tenoantnr ot lromine8 eorurn aä reparanäam ip8arn a^uam voniontes 

L6pem non transoonäant seä per portam oonmunem (!) ot xnblioarn Araäiantur. tzuoä 
si iam clietam aream me alioni vonäsro oonti^erit, aä doo ip8nm illo iäow 86 noverit 

obliMtum. Ht vero üoo mea oonoo88io 6rma ot 8tabäi8 perpetuo perZevoret aä- 

stibito tostimonio oanonioorum oool68io sanoto Nario in oivitats snpraäiota viäsliost 
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äomini äasootlonis xrexositi äomini ^äatberti äeeani äomini Detri oantoris äomini 

Leneäioti oustoäis et aliorum xlurium. 8iAillum eapituli eorunäem äuri xresentibus 

axxonäenäum. 8ub tostimonio eoiam oivium 8anäomiriensium viäelioet äomini 8tbe- 

^ani seolteti st Naroi st äobannis Oallioi aliorumgue multorum. ^ota sunt beo 

anno äomini NOODV temxore tratris Dbilixxi xrioris. .

8. XIV. Nso. 1160. letzt. Bl.

21.
1333. ixso äie assumxoionis matrisNario, in eastro nostro Dlrermunäis. (15. August.) 

Herzog Barmin v. Pommern stiftet in der Marienkirche in Stetyn eine Vicarie (einen 

Altar) und bestimmt, welche Messen daselbst gelesen werden sollen.

(Orig. auf Perg. Rechte Hälfte fehlt. Ein Loch für die Siegelschnur ist vorhanden.)

22.
Hochmeister Winrich vonKniprode an den Hauskomtur zu Danzig: 

fordert ihn zu Dankgebeten in Folge seines glücklichen Zuges in Littauen auf. — 

1381. Februar 24.i)

Danziger Stadtbuch 1, x. 141: Dittera maZistri Mneralis äs re^sa 

anno s13M.

Home^stsr.

8er buskumxtor. ^88st, äas unser luto U8 äer re^se bomen sz^n not karenäs 

sunäsr allen soaäin unä bat en von §naäen Ooäis vrol ^be§ban§ben.2) 8e babin 

äas bus Xurvenxil Abs^onen, äaruk 86 v/l lute Abekunäen Iran, unä Dirsuneu bus, 

äas se leäieb tunäsn, bau 86 vorbrant unä traben m^t en bsrabo braobt rvol 3000 

mensebs unä grossen rob. IVorumme tut rvol, sa^it ir urv^r xkakbo^t unä larüt is 

oueb in äer 8tat unä äsn inonebsn s^u äer Olive v^ssentliob tuen, äas 86 mit uns 

Ost unsern berren in eren messen unä gröbste loben unä äanlcsn um szmsr §naäe. 

Datum esto wibi.

23.
Der erwählte Bischof von Samland Michael Junge ernennt seine Procuratoren.

Marienburg. 9. Septbr. 1425.

(Orig. auf Papier abgelöst von Nso. 103.)
In nomins äomini amen, ^uno a nativitats eiusäem millosimo gnaärinAontesimo 

I viessimo guinto inäietione) tereia äie vero äominiea nona mensis 86xtembris bora 

vosxerorum vsl guasi xontiüoatus sanotissimi in Obristo xatris et äomini nostri äo

mini Nartini äivina xroviäeneia xaxe guiuti anno ootavo^) in eoolesia paroebiali 

oxiäi Narienbur§ Domesaniensis äiooesis in meigue notarii xublioi testiumgue in- 

kraseriptorum aä bee sxeoialitsr voeatorum et ro^atorum xresenoia xersonaliter oon-

0 Mittheilung des Herrn Dr. Höhlbaum in Göttingen.
2) D.: §beban§ben.
b) Martin V. achtes Jahr währte vom 11-/21. Nov. 1424—25. 
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8titutu8 vsnsrabM vir äominus Nisüasl äunAS kratsr oräini8 dsati Naris Hisoto- 

nioorum äsro8oiimitani xrsp08itu8gus st slsotu8 LarMsusis omnibu8 msiioribu8 mo- 

äo via iurs sausa st korma guibu8 ms1iu8 st sk6oaoiu8 potuit st äsduit tsoit st 

oouLtituit orsavit st 8olsmxnitsr oräinavit suss vsros osrtos 1s§itimv8 st' iuäukitato8 

xroourators8 astorss tastorss ns§otiorumgus suorum Ksstorss as nunssios 8xsoia1s8 

st Asnsra1s8 ita tamsn guoä 8xsoiaiita8 ^snsralitati non äsroZst nso soontra viäs- 

liost vsnsrabilss viros äomino8 Xrnoläum Dattsln xrsxo8itum Warmisnssm abssutsm 

tamguam xrs8sntsm st Xioolaum ?O8ss8ssi8 äioti oräinis bsats Naris Mlsotomsorum 

äsrosolomitani tratrsm st eanonisum 8ambien8em nssnon Iionorabilsm virum ^r- 

noläum Olabuns xrs8bitsruM 1Varmien8i8 äioos8i8 xrs8snts8 st onu8 xrosurasionix 

duiu8moäi 8xonts in 8S rsoixisnt68 st gusmlibst sorum in 8oliäum ita guoä non 

8it melior oonäisio oeouxanti8 8sä guoä unu8 sorum inosxsrit alter ix>8orum pro- 

ssMi valsat st änirs aä pro8sgusnäum äiets sisoeioni8 sus ns§ooium aä oomxarsn- 

äum st 86 prsssntanäum ste.

krs86ütibu8 ibiäsm üonoradili Moolas Ols^ns xlsbano in NarisudurZ äiots 

kom62aaisu8i8 äioossi8 st dons8ti8 viri8 OsorAio Collie st ^uärsa voia Lsrlrs xro- 

oou8iilidu8 ia LoaiMdsrA 8anidisu8i8 äiossW ts8tibu8.

24.
Bischof Franz v. Ermland weiht den Andreas Fischer aus Neidenburg zum Subdiacon. 

Heilsberg, 19. Septbr. 1439.
(N8o. 1362. Perg. Orig. mit Siegeleinschnitten.)

D^ovsriat «uivsrsi xrs8suoium iü8xsotors8 guoä uo« §rausi86a8 äsi Kraoia 6pi8ooxu8 

-UarmisnW äis äats xrsssuoiuill in oaxslla oa8tri nostri klsilsbsrA intra ini88aruin 

8o1sinxnia 8aoro8 olsrisorum oräins8 oslsi)rant68 äilsotnin nodis in 6iiri8to ^närsain 

ki8oatori8 äs Usiäsndor§ nostrs äioes8is aoolitnin rite sxaminatnm st ^äonsnw in- 

vsnturn aä provi8ionsin äi8srst0rnin virornm Meolai äs ^6686 xlsdani in Lrun8^valä 

st DraLini 8^vsM8dniv886r oxiäani oxiäi 8o1äNv, ^na 8s eontsntuin as8sruit, aä 8a- 

ornW 8ndäiaoonatu8 oräinsrn xrornoviinn8, äivina nodis Zraeia Mi8srieoräitsr 8uLa- 

Aants, 8sorsto no8tro xrs8sntidu8 in ts8tiinonium 8ndaxxsn8o. Datum in sastro no8tro 

Dsil8dsr§ xrsäioto anno äomini N 6066"« XLLIX 8addato guatuor tsmxorum guo 

in äsi soelsÄa okäoium vsnits aäorsmub äsoantadatur.

25.

1490. (Tag und Monat unausgefüllt.)
Raymund Peyraudi, Archidiacon von Alna, Professor der Theologie in der Tantener 

Kirche, Protonatar und Referendar des Papstes, Legatus äs latsrs und Nuncius für 

Deutschland, das h. röm. Reich, Dänemark, Schweden, Norwegen, Livland, Preußen 

und Rußland predigt den Ablaß gegen die Türken.

(Pergamentdruck in 2 Exemplaren.)
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30. Juni. Medic. Doctordiss. von Vktroäor VoeplttL tprakt. Arzt aus Warschau): 

vsb. äis Illllsrvstion äsr Lroncbikämu80ulLtur. (28 S. M. Ink. I—III. 8.)
16. Juli. „Bekanntmachung" der v. d. Fakultät, gestellt. Aufg. z. Bewerbg. um die v. 

d. Comits ehemal. Univers.-Genoss. z. Verfügg. gestellt. 4 Prämien a 100 Thlr. 

Abliefergsterm. 24. Juni 1874. Prämien-Verleihg. 20. Juli 1874. 1) Theol. Fac.: 

Ueb. Anführg. u. Gebrauch der alttestamentl. Schrift im Munde Jesu nach dem 

Bericht d. Synoptiker. 2) Jur. Fac.: System. Darst. d. durch d. Verfassg. u. d. 

Gesetze d. deutsch. Reiches u. Preuß. allen Preußen gewährleist, öffentl. rechtl. u. 

privatrechtl. Freiheitsrechte d. Person (mit Ausschl. d. Rechte bezügl. Sicherg. u. 

Freiht. d. Vmögens). 3) Med.Fac.: Die Wahl d. Thema's bleibt anheimgestellt. 

4) Phil. Fac.: Darst., Erläutrg. u. Würdigg. d. LehreSpinoza's v. d.Substanz, 

d. Attributen u. d. Modis.

20. Juli. Jahrestag d. Einweihungsfeier d. neu. Univers.-Gebäudes. Prämienvtheilg. 

an onnä. msä. B- G. Küßner, 8tnä. msä. H. Schultz, 8tnä. msä. F. Kahlweiß 

und stuä. xbil. H. Dewitz. sOstpr. Ztg.k

23. Juli. Jurist. Doctordiss. v. k'reä. Nlaxim. 8iesel»ke: äs Asäilioisruw sotiouum 
äootrms 8sounäum boäisrnum Romnnnm so rsoentiors8 Olermsniss IsAi8- 

Istiollss. (111 S. 8.)

2. Aug. Med. Doctordiss. V. l^vvp 8ee1iK (aus Kgsbg.): Vsr^lsiebsnäs Unter- 
susbnn^en üb. äsn ^uskerverbrAuob im äisbsti86ksn u. msbt äiabstisebsn 
Ibisrs. (32 S. 8.)

„Aeaä. Aid. HkKiin. 1873. V." Inä. Isst. . . . psr bismsm ... s. ä. XV. Ost. 

. . . in8ti1uönäsrnm. (15 S. 4.) Vrnsmi883 8nnt Lvnjsotsnsa

in Lsnsoas 8»tursm Usmppssw. (S. 3—4.)
Vsr2siobm88 äsr ... im IVintsr-lllalbz. v. 15. Ost. 1873 an 2U bsltsnä. VorlssnnAsn 

u. ä. ü^öütl. svsä. Xn8t3ltsn. (4 Bl. 1.) §

Altpreußische Bibliographie 1872.
(Nachtrag u. Fortsetzung.)

Dahn, Felix, Briefe aus Thule. I-IV. sAugsb. allg. Ztg. Beil, zu Nr. 318. 331, 
333 u. 334.j

sUerdart.k
RaUsue, Lini^ss 2. vrük§. v. Usrbnrt'8 mntbsm. VsbrASv^s in äsn Reliquien. 

säAbrb. ä. Vsrsin8 k. wi886N8vb. ?ääaAOAiIr. 4. äabr§. S. 44—60.^
NurKvr, I)., äs ssäskulläs vol^6N8 äs bsAin8sIsn äer lssr van Uerbart. ^msr8- 

Loort. X. N. klotbonvvsr. (32 bl. 8.) 0,30 «.
klüntder, üb. I'r'snäelsnburA's?olsmär ZA. ä. Vsrbnrt'sells Ueknpb^8ik. säabrb. 

ä. Vsrs!ll8 1. wi88. ?üä. 4. äabr^. S. 286—298.s
Lattsn, 1>r. änl., Sollen u. Lsill in ibr. Verblt88. 2N sinanä. Line Stnäis 2.

Kritik Herbnrt8. Vp2. (ä. Xanwsnn.) (II, 78 S. gr. 8.) ^3 Thlr.
8iedved, vr. Vsrm., ^ristotsli8 st Uerb^rti äostrmas P8^obolo§ioss quibll« re- 

dll8 intsr «s voo^rnsnt. Vi88. iosn§. xbilo8. Lslw 8sx. (26 S. 8.)
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Aimmermsnv, vr. kob., üb. Irenäölsuburx'Z vinvvürks A6A. Vsrburt's prubt. 
Ickssn. l8!t8A8bsri6bt6 ä. k8. Xbnck. ck. 1Vi88. ?bi>08.-bi8t. 61. vxx. L6. 
Vk. I—III. 8. 247—282.1 auch separ. IVisn. 6srolü'8 8vbn in Oomin. 
(38 S. Lex. 8.) 6 Sgr.

Herder, Joh. Gottfr., ausgewählte Werke. Kritisch durchgeseh. Ausg. m. Angabe der 
Lesarten. 15. Lief. (4. Bd. S. 497-650. 8.) Mbliothek d. dtsch. Nationalist, 
hrsg. v. H. Kurz. 125. Lfg. Hildbqhaus. Bibliogr. Instituts V« Thlr.

-------- Werke. 1. Thl. S. 465-590. 2. Thl. 302 S. u. 3. Thl. 376 S. sNational- 
Bibliothek sämmtl. dtsch. Klassik. Lfg. 250. 280. 288. 291. 294. 297. 299. 301. 
gr. 16. Berl. Hempel.1 L2l/2 Sgr.

Herder's Bibelexegese. IMonatsschr. f. Gesch. u. Wisssch. d. Judenth. 21. Jahrg. 
N. F. 4. Jahrg. Jan. S. 16-37.1

Baumgarten, H., Herder u. Georg Müller. lPreuß. Jahrbüch. 29. Bd. 1. Hft. 
S. 23-51. 2. Hft. S. 127-161.1

Dünßer, Heinr., Herder u. Preußen. lMagaz. f. d. Lit. d. Ausl. 40. Jahrg. Nr. 
13. S. 173—176.1

Melzer, vr. E., Herder als Geschichtsforscher m. Rücks. auf Kant's Recens. von 
Herder's „Ideen z. Gesch. d. Menschheit." Neisse. (Progr. d. Realsch. I. Ord.) 
(16 S. 4.)

Neumann Strela, Karl, um Herder's willen. Novellette. lSonntags-Blatt f. Je- 
derm. aus d. Volke, hrsg. v. Frz. Duncker. Nr. 35—37.1

Hildebrandt, Ed., Aquarelle. Auf s. Reise uin d. Erde nach d. Natur aufgenomm. in 
Egypten, Indien, China rc. Chromo-Facsimiles v. R. Steinbock. 3. Lfg. Berl. 
Wagner. cBl. 13-20 gr. Fol.) 24 Tblr. .einzl. Bl. L 4 Thlr. 2. Serie. I.Lfg. 
<Bl. 21-25) 18 Thlr. (I u. II, 1.: 76 Thlr.)

Niläelbl sucht, II., üb. ck. kntgrrb cl. ^sibl. 6s8eblssbt8or^ÄN6. (36 S. gr. 8.) f8nmin- 
Inn^ übn. Vorträ^s in Verbüß. NI. ätseb. Xlinibsrn. brs^. V. R. Volkinnnn. 
Nr. 32. Vps. vrsitbopf L Härtet. 8ub8cr.-kr. ^/k Thlr. Vinsslpr. ^/4 Thlr.

— — üb. tibröse kol^psn ck. Vtsru8. (28 S.) sLbZ. Nr. 47.f
Hildebrandt, Oberbootsm. Otto, prakl. Lehrbch. f junge Seeleute der Kriegs- u. Kauf- 

fahrcei-Nlarine. 3. sehr verm. u. verb. Aufl. M. 10 lith. Taf. Danzig. Kafe- 
mann. (XVI, 354 S. gr. 8.) 2 Thlr.

Hrpler, Prof. vr. Frz., ünalssts 1V3rmi6N8ia. Studien z. Gesch. d. ermländ. Archive 
u. Bibliotheken. Braunsb. Peter. (173 S. gr. 8.) 1,Thlr.

Hippel, Th. Gottl. v., üb. d. Ehe. M. Einleitg. u. Anmerkgn. hrsg. v. Emil Bren- 
ning. Lpz. F. A. Brockhaus. IBibliothek d. dtsch. Nationallit. d. 18. u. 19. Jahrh. 
36. Bd. (XXXV, 202 S. 8.) Vs Thlr. geb. V- Thlr.

Nlirseli, cksbresber. üb. (I. VswtKN. n. Vort8obr. in ck. ^683mmt. Neäicin . . . br8^. 
v. Vircbow u. krosi vr. V. Vir8eb. vnt. 8peeinl - keck. v. 6nrlt L Virseb. 
VI. cknbrg". Lsr. si ck. ck. 1871. Kerl. Hir8sbwnlä. 11 Thlr.

— — 6eo^r. n. 8tnti8tib. Kncksinissbs krnnkbtn. fcknbre8ber. . . I. 1871. vck. I. 
Xbtb. 2. 8. 258—300.1 ^suts Inlsotionslrrnnbbtn. svbä. Lck. II. Xbtb. 1.
8. 196—244-1 üb. ck. Verbreit^enrt v. (tslbüsbsr. 1vsnt8sbs Visrtelzseb. I. E 
6ö8äbt8pg. Lck. 4. Vlt. 3.j

Hirsch, vr. F(erd.) in Berl., Ppst. Hadrian I. u. d. Fürstenth. Benevent. IForschgn. 
z. dtsch. Gesch. 13. Bd. I. Hft. S. 33-68.1

Hirsch. Das neue Blatt. Ein illustr. Familienjournal. Red.: vr. Frz. Hirsch. (3.) 
Jahrg. 1872. 52 Nrn. (ä 2 B. gr. 4. m. eingedr. Holzschn.) Leipz. Payne. 
Viertels. l/2 Thlr.

Hoffbauer, E., Hptm. u. Batteriechef i. Ostpr. Feldartllrgt. Nr. 1, die dtsche. Artillerie 
in d. «L-chlachten bei Metz m. Berückt', d. allgem. Vhltnsse. in denselben. 1. und
2. Thl. Mit Schlachtplan u. Uebersichtskärtch. Berl. Mittler L Sohn. (IV, 
59 u. III, 115 S. gr. 8.) 1 Thlr. 26 Sgr.

Hofsmann's, E. T. A., gesammelte Schriften. Bd. 2—4. d. Serapions-Brüder. Bd. 2—4. 
M- (je 2) Federzeichg. v. Th. Hosemann. Berl. G. Reimer. (262, 254, 253 S. 8.) 
Bd.5. Nachtstücke. 2 Thle. (298 S.) Bd. 6. Die Elixiere d. Teufels. Nachgelasf. 
Papiere d. Brud. Blcdardus, e. Capuziners. 2 Thle. (300 S.) a 8 Sgr.

--------6'0llt68 Iantg8ti^u68. Vrnckuet. nouvslls par X. Älsrinisr. prckesckss ä' uns no- 
tivs pur Is tracknstsnr. knris. Vbsrpsntisr st 6o. (461 S. 8.) 3 tr. 50 e.
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Hoffmann, Rect. Wilb. Rud. (in Thorn), Goethe's Hermann u. Dorothea, in gemein- 
faßl. Darstellg. erläut. m. e. Vorw. v. Karl Rosenkranz. Breslau. Max K Co. 
(87 S. 8.) Vs^Thlr.

LX roö Hk^^crPLxov i-7ro O()«/x5o'xou 
xtt^/7/ror) LP SkML^. LkErrP (VI, 109 S. gr. 8.) 2 vrsekm. 

Hoppe, Domkapit. vr. L. A., Christus mein Leben! Kathol. Gebetbuch. 7. vb. Aufl. 
Lechz. Peter. (VIII, 606 S. m. 1 Stahlst, u. 1 Farbendr.) 2/3 Thlr.

Horn, Superint. in Powund., e. Gang durch uns. Elementarschulwes. Vortrag. Kgsbg. 
Schultz'sche Hofbchdr. (34 S. 8.)

8ot»p, Otto (aus Gumbinnen), 6is kol/urtbritis 8^nvvisli8 in ikr. VKItn. s. vlläo- 
6gräiti8. InauA.-vi83. 6reif8^. (39 S. 8.)

^seodi, vr-LN«. (aus Graudenz), äv N8N allitt6r3tiolli8 spuck 8opboLlom. Vi88. insu^. 
OottinA. (34 S. 8.)

^»eobson, ?rvf. l)r. 3., 2. Rst'orm. ä. opbtbslinvln^. Voivsr8. Vntric!bt68. 3. Leitr. 
Lrlsn^. LllLs. (22 S. gr. 8.) 6 Sgr.

— — 4ViäIe^. 6. nsn68t. ^nKritls M. v. Orsoko^ Viuesrextrsotivu. sOrssle's ^.rob. 
k. Opbtbslmol. 18. 3sbr§. ^.btk. 1. S. 297—324.)

^aeod^, vsrol. (aus Memel, j. in Dresden), Od86rvstiou68 oritiese in vion^8ii Hs- 
li6Lrnn886U8i8 suti^uitst68 K0MSNS8. sLots 8voist. pbilol. Vip8. sä. v. üit- 
sekel. lom. I. Vs8o. II. vips. S. 287—344.)

Jacoby, H-, Schleiermacher's Kritik der Verfassungssysteme in d. evang. Kirche. lDie 
Grenzboten. 39.)

Jacoby, vr. Joh., Sind die Mitglieder des Herrenhauses Volksvertreter? Ein Vortrag. 
Kbg. Braun L Weber. 2 Sgr.

-------- Gesammelte Schriften u. Reden. 2 Thle. Hamburg. Otto Meißner. (IV, 422 
u. IV, 380 S. gr. 8.) 3 Thlr.

Jahre, fünfzig, der Ldwirthsch. Westpr. Festschrft. z. Feier d. 50j. Bestehens d. Hpt- 
vereins westpr. Ldwirthe Vers. v. dessen gegenw. Generalsekretär. ^Benno Mar- 
tiny). Danzig. Kafemann i. Comm. (IV, 329 S. gr. 8. m. 4 Photogr. u. 3 
(lith.) Karten (in Fol. u. qu. gr. Fol.) 2 Thlr.

Japper, der, Kgsbg. Lokalbl. Verantw. Redact., Hrsg. u. Verl.: Otto Simsky. Kgsbg. 
Rosbach'sche Bchdr. Stück 8—19 (s l/2 Bg. 4.) a 1 Sgr.

^ASliiniÄ Oostuss. Vo^ie86 äls w8r:^8tkiLb e^tslnckrow 8!-IseIi6tni6 m^sl^o^eü 
LwlL820i!Ä äls Nlock^ie^. V/olllZ' prssklsck 2 NislnisolrisAO. W/äsnis tr^ovis 

zsckll/m 8tslor^tslli. 1'orun. (I-sluboek.) (II, 328 S. 12. M. 1 Stahlst.)
Jngersleben. Rothenfels, Emmi v. (Frau v. Jngersleben), Constanze. Roman. 2 Thle.

3. (Tck.-) Aufl. Lpz. 1872 (1861). Kollmann. (188 u. 212 S. 16) iv/s Thlr. 
Dasselbe. Salon-Ausg. )2. (Tit.-)Aufl.) (312 S. gr. 16.) 1^/2 Thlr.

John, Ob.-App.-Ger.-R. vr. Rich. Ed., üb. Geschwornengerichte u. Schöffengerichte. 
Verl. Lüderitz'sche Vlgsbchtzdlg. (48 S. gr^8.) 8 Sgr.

-------- Beurtheilg. e. Erkenntnisses d. Hamburg. L-trafgerichts. sAus d. „Allg. dtsch. 
Strafrchtsztg.") Lpz- Barth. (44 S. gr. 8.) 8 Sgr.

-------- Die Verbrechen gg. d. Staat. (Str.-G.-B. Abschn. 1—7. Z§. 80—145.) lHdbch. 
d. dtich. Strafrechts hrsg. v. v. Holtzendorff. (3. Bd. Lüderitz. 2 Bl., 212 S. gr. 8.)) 
1l/g Thlr.

Jonas, Pauline, geb. Ewald, geprüft. Kochbuch. 8. vm. u. vb. Aufl. Kbg. 1873 (72). 
Bon. (VIII, 464 S. gr. 8.) 1 Thlr.

^orüsn, v., ÜL8 Umpluin cksss 8^riss in üom. svsrmtZ8. Lck. VI. vkt. 3. S. 314—322.) 
2u ck. kocksn ck. 0. Vrsoelrus. )VO. 4. S. 494—496.) ^.usär. äss v^usrulstsins. 
sttck. VII, vo. 2. S. 193-212. vkt. 3. S. 367—68.) äis Losultsts äor ^us- 
KrabunAen sul äsm vorum 211 kam. w. 1 1'ak. svkt. 3. S. 261—93.)

Jordan, Wilh., Arthur Arden. Schausp. Frkf. a. M. Selbstverl (VII, 163, S. 8.) 1 Thlr. 
— — Nibelunge. Sigfridsage. 2 Thle. 4. Aufl. s3. europäische.) Ebd. Selbstverl. (279 

u. 286 S. gr. 8.) 2 Thlr.
— — vsr vnä686inAnnA nsob äsr Oä/88«s. sUsno ckabrbb. L, ?5ilol. 105. i6ä. 1. 

HO. S. 1—9.)
-------- Einspruch geg. Homer's Blaublindheit. sDas Ausland. Nr. 15.)
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Isssesvlin, 8srin. (aus Mehrungen i. Ostpr.), LsitrsS 2. ^llatvmis äsr Rstina (^us- 
SU8 6. gsr Lertiller (Inivsrs. vorAslöU't. (Orsisarbsit) InauL^.-D. kvrlill. 

(32 S. 8.)
Kahle, Lic. vr. Pfarr., Synodal-Predigt, gehalt. in d. Domkirche z. Kbg. a. 15. Oci. 

Kbg. Koch in Comm. (12 S. gr. 8.1 3 Sgr.
— — üb. Kart Jmman. Nitzsch. sEvang. Gemdbl. 49—52.1
Kaiser, Dir. Karl, Edelsteine deutsch. Dichtung. Eine Auswahl v. Gedicht, z. Aus- 

wdglern. Lpz. Teubner (XVI, 368 gr. 8.) 16 Sgr.
-------- französ. Gedichte, z. Auswendiglern., stufenmäß. georvn. f. 6 Schuljahre. Ebd. 

, (VIII, 144 S. 8.) 12 Sgr.
liavl 8, Iwm., sännntl. Werks brsA. v. 3. 8. v. Kirobwsull. Lsrlin. Verlag v. 

0. Hsimsrm. (Ill 8Län. oä. 51 80o. L 5 Sgr.l (Nur neue Tit.-Ausg. d. betr. 
Hefte aus: pbilos. Libliotbek.) 80. 25—35 oä. Lä. V. (80. 25—27:) äis 
kelix. illnerb. ä. 6rs»2. ä. bloss. VO. 1869. (XIII, 242 S. 8.) (80. 28-35:) 
klsinsrs LsbriOsn nur Po^ik u. dlstspb. ^.ktb. 1—4. 1870. (VI1I, 176; 156; 
VI, 176; IV, 179 S.) Hit. 36 40 oä. 04. VI. Klsiners 8ebriOsn s. Ltdik 
u. KlAspbilos. ^.btb. I. 2. -1870, 71. (VIII, 224 S.; VIII, 178 S.) 80.41-44 
«Z. Ocl. VII. Xbtb. 1. Klsinsrs 8sbriOea 2. diatnrpbilos. ^btb 1. (VIII, 306 S.) 

— Kleinere 8obriOen rinr Ktbik u. Kl^spbil, brsA. u. srläut. v. 3. 8. v. Kirsb- 
waun 2. (VIII, 178 S. 8.) (Obilos. Oibliotbsk. 80. 138, 139. Kbä.s 
Kleinere LedriOen 2. Knturxdilos. 80. 1—4. (04. I. VlII, 306 S.) sKbä. 
80. 143—146.1 a 80. 5 Sgr.

— — Von d. Macht d. Gemüths durch d. bloß. Vorsatz sr. krankhaft. Gefühle Meister 
z. sein. Hrsg. u. m. Anm. verseh. v. Sltsr. C. Ä. Hufeland. Minden 1873 (72). 
Hufeland. (71 S. 16.) i/g Thlr. auf Velinp. 12 Sgr. geb. baar 2/4 Thlr.

-------- Dasselbe. Ergänzt durch bestät. Ansicht, v. Herder, W. v. Humboldt, Goethe rc. 
Berlin. Sacco Nächst (95 S. gr. 8.) 2. Aufl. Ebenso. 12 Sgr.

-------- Dasselbe. Ein Schreiben an Chrstph. Wlh. Hufeland üb. dess. Buch: „Die Kunst 
d. mschl. Leb. z. vläng." Berlin. Staude. (40 S. gr. 8.) 1/4 Thlr.

— — OritiosI pbilosopd^ lor Kn^lisli rsaäsrs. 0^ äobn 8. dlabaü/. Vol. I. Osrt. I. 
Vol. 18. 8onäon. OvllAllislls. 5 u. 9 sb.

-------- Lichtstrahlen aus s. Werken mit e. Biogr. u. Charakteristik Kant's. Von Jul. 
Frauenstädt. Lpz. Brockhaus. (V, 210 S. 8.) 1 Thlr. geb. 1Vs Thlr.

-------- Ein Briefwechsel zw. Kant u. Campe. Mitgeth. v. Herm. Hettner. sZtschr. st 
dtsche. Kulturgesch. N. F. 1. Jahrg. Jan - u. Febrhft. Hannov. S. 128—132.1 

--------Zwei Briefe 1.) an Bchhdl. Karl Spener. Kbg. d. I.May 1781. 2.) an Nicolai ?
Kbg. d. 8. Juny 1781, theilweise abgedr. in Hoffmann's v. Fallersleb. „Findlingen" 
sDreihundert Briefe aus 2 Jahrhdrtn. hrsg. v. Karl v. Holtest 1. Bd. Hannov. 
Rümpler. 2. Thl. S. 88—92.1

Kanl in England u. Dtschld. lWissschftl. Beil. d. Lpz. Ztg. Nr. 102.1
Ballauf, L., d. Kantische Idealismus. Ein Beitr. z. philos. Propädeutik. iPädag. 

Archiv. 14. Jahrg. Nr. 4. S. 241-295.1
Barach, C. S., Kant als Anthropolog. Vortr., geh. in d. Jahresvers. d. anthrop. 

Gest Wien.
Bender, vr. Wilh. in Worms a. R., üb. Kant's Rlgsbgr. Eine krit. Studie. 

lZtschr. f. Phil. u. philos. Krit. N. F. 61. Bd. 1. Hft. S. 39-69.1 Der 
moral. Beweis st d. Dasein Gottes. f2. Hft. S. 157—191.1

ürunät, csuä. tbeol. 8sm., Kant's Osbrs V. ä. Krsibeit. 8io kritisob. Vsrsusa. 
8sip2. InÄUA.-viss. Ooun. (40 S. 8.)

Burmeister, d., Erkenntnißlehre Kant's. Wrietzen. Progr. d. höh. Bürgerschule.
la, pbilosopbiguo, politigns, ssientikgus, littsrairs publ. 8OUS la äirso- 

tion äs N. Kenonvisr. Orsmisre annss. I. II. Oaris 1872 73. lübrairis 
Osrwsr kaillisrs dir. I—26. (419 S. gr. 8.) Nr. 27—52. (420 S)

Düwell, Carl, Kant's Neligionsphilosophie in ihr. Vhltniß z. christl. Erlösungslehre. 
Fürstenwalde. (Progr. d. höh. Bürgerschule.)

Fischer, Kuno, Kant u. d. katholische Frage, (betr.: Michelis Kant vor u. nach d. Jahre 
1N0.) lBlätt. st liter. Unthätig. Nr. 18. S. 275-278.1

Fleischl, vr. Ernst, Eine Lücke in Kant's Philos. u. Eduard v. Hartmann. Wien. 
(24 S. kl. 8.) 4 Sgr.
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Fortlage, Pros. Dr. C., sechs philos. Vorträge. 2. Ausg. Jena, Mauke's Verl. 
(VII, 238 S. gr. 8.) D/s Thlr. Enth.: I. üb. d. Kantische Philos. S. 1-36. 
II. üb. Jena's Philosoph. Ruhm. S. 37—72.

Grapengießer, Dr. C-, Kant's transscendental. Jdealism. u. E. v. Hartmann's 
Ding an sich. 1. Artikel. Mchte's Ztschr. f. Philos. u. philos. Krit. N.F. 
61. Bd. 2. Hft. S. 191—247.1

Hülltker, üb. 8ebopellbauer's kritib äer kant'seben kbilosopbie. slsbrb. ä. 
Vereins I. wissenseb. Lääa^oEib. 4. labrx. brsx. v. Lrol. Dr. Miller. 
Deipr. S. 116-150.1

Oberlebr., wie bat Kant äsn LsAriA äer Naterie autzekasst u. >vie 
i8t äi686 «n bsnrtbeil. Lins pbilos.-brit. Xbbäl§. Ostrovro.
?ro§r. ä. bxl. batb. d^mn. (39 S. 4.)

^sliodsson, Oustasi oin Kants „Ornnälä^oinA till seäornas metak/sib." ^ba- 
üemisb albanülin^. Opsala. (34 S. 8.)

Kaulich, Dr. W., rec. Arnold, Kant's transscendentale Idealität d. Raumes u. d. 
Zeit. fAllg. Lit.-Ztg. zunächst f. d. kath. Dtschld. Nr. 25-1

8inlikr, lob., l(ant, kritieb äer naivere reäe. Lroeve sener opbeläerin§ äsar- 
van. Oronin^sn. D. van Oiötsn. (6, 144 pp. 8.) 1. 1, 60. (1 Thlr. 5 Sgr.) 

I^ikdiusnu, Dr. Otto, üb. ä. Lbasnowenalitüt ä. Lanmes. fLbilos. Älonalsbktö.
VII. 8ä. 8. Dkt. S. 337—359.1 üb. snbjeot., obioet. n. absolut« 2eit. 
s10. Dkt. S. 463-480.I

Okjeetivns, los, ä'Xusonio Lrsnebi oontrs la elassiLeation kantienns äes zu-
gements. (I3a eritic^ns pbilosopbigne I. annes ko. 33. II. S 107—112.1 

?illon, L., Ie prineipe bantiste äs I'inviolabilitä äu pouvoir. fkdä. ko. .6. 
I. S. 87-92. «o. 9. S. I35-I39.1

Husslr, Dr. lobannos, kaot's bosrnoloss. IÜ66Q, ibro XblsitullK SN8 ä. ksto- 
^orioii, äis ^ntinomis u. cloron ^.uüäsull^. Lerlin. labrosbor, ä. Xn- 
äroAs-Kobulo. (32 S. 4".)

lkknouvier, D8<sui88s l'bistoirs äs I'impöratik ostoAorlgus äspais I'sa 1791. 
sl:» oriti^us pbilo8. blv. 3. I. S. 33—39.s I K886U06 äu critioisills. 

5. S. 65—70.s I'ümo solon Is vritieisms. s^o. 9. S. 129—135-1 
«ielll, riur ^.prioritätslokro (botr. Usrm. Oobon, kant's I'booris ä. KrlabrA.) 

sDbitos. Nonatsbtts. VIII. Lä. 4-/5. Ukt. S. 212—215-1
O. Lv. S-, für Kant geg. Trendelenburg. (Besprech. v. Dr. Arnoldt, Kant's 

transcendtle Jdealitt.) Wagaz. f. d. Lit. d. Auslds. 41. Jahrg. No. 22. 
S. 279-280.1

8arelii, Obsrl-, kxawon äo la äootrinö äo Kant, karis. Daäranss. (III, 239 
S. 8.) IV3Thlr.

8uplisn, 0-, Doräer als Kebülsr kant'8. s^tsobr. k. ätsobs. DbilvI. Lä. IV. 
Utt. 2. S. 225—237.1

Zange, E. M. Friedrich, üb. d. Fundament d. Ethik. Eine krit. Untsuchg. üb. 
Kants u. Schopenhauers Moralprincip. Jnaug.-Diss. Thl. I: das orr, 
od. d. Inhalt d. Ethik. Lpz. (86 S. 8.)

-------- Dasselbe. Gekrönte Preisschrift. Lpz. Breitkopf L Härtel. (XII, 220 S. 
gr-8) 1l/w Thlr.

l)r. Lob., üb. Kant's VOäorloANNA ä. läoaliswns v. Lerbsle^. 
f^us „Sit^Asbor. ä. pbil.-bist. Olasss ä. b. Lbaä. ä. Wiss." VOsn. Os- 
rolä's 8obn in Oomm. (40 S. gr. 8.) 6 Sgr.

Zöllner, lob. Oarl^Lrür., üb. ü. katur äor Oomston. Leitrads 2. Oosob. u.
I'booris äer Lrbenntlliss. Nit X Vak. Dp2. 
gr. 8.) 3^3 Thlr. 2. nnveränä. ^llä. kbso.
u. 8SM6 V6rZi6U8is UM ^16 ^Aiurwi886U8oIi.)

Bgl.: ÜUtlllk, L., Lur Kosmologie äer (^egen^vart. Lsmerbungen 
2u «I. 0. V. Zöllner'« Luob üb. ä. biatur ä. Kometen. Lonn.

knAoIinann. (0, 524 S. 
(S. 426—482: Imwauusl Laut

^Vober. (3 Bl-, 70 S. gr. 8.) V» Thlr.
ILsi'tv asr Lrov. Drousssn ontb. 8ämmtl. Lost-Xnstalton nobst allen Lost- n. Kissn- 

babn-VorbÜA. 1: 800,000. Ditb. Iwp.-Lol. k^bss. Lraun L Weber. In Oin- 
6<!blg§ l/6 Thlr. 2. LuS. Lbsnso.
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Periodische Literatur 1873.
Zeitschrift für Preußische Geschichte u. Landeskunde hrsg. v. Constantin Rößler.

Jahrg. X. 4—8. April—Aug.
4. D. Feldzug der 1. Armee u. die Capitulation v. Metz bis z. Waffenstillstand. 

S. 208 — 274. — 5/6. D. Stävtewesen unt. Friedr. Wilh. I. Von G. Schmoller.
275— 333. Aus d. Ztn. Joachims II. Von E. Lambert- 334—365. Neuere Forschgn. 
z. pr. Gesch. 366—371. Die Veröffentlichgn. d. dtsch. Geschiwtsvereine z. pr. Gesch. u. 
Ldskde. 371—386. — 7/8. Der materielle Zustd. Schles. vor d. pr. Besitzergreifung.
Von Grünhagen. 387—405. Kg. Frdr. Wilh. I. Sorge f. d. Archive sr. rhein.-westfäl. 
Länder. Von G. Wilmans. 405—415. Ehemal. Beziehgn. d. Haus. Zollern z. Reich. 
Aus A. F. Riedel's Nachlaß. 415-423. Die Verwicklgn- Schles. m. Polen in d. I. 
1618—20. Von H. Palm. 424—441. Die ursprgl. Bestdtheile d. Erzbisth. Magdebg. 
Von H. Böttiger. 441—465. Neuere Forschgn. z. preuß. u. dtsch. Gesch. 465—48 l. 
Aus e. Collektaneenbuche Caspar Hennenbergers. V. Von W. Pierson. 482. Altpr. 
Namenkodex. Von W. Pierson. 483—514.

Deutsche Monatshefte. Zeitschrift für die gesummten Kulturintereffen des deutschen 
Vaterlandes. Im Auftrage der Redaction des deutschen Reichs-Anzeigers u. Kgl. 
Preuß. Staats-Anzeigers hrsg. 1. Jahrg. Bd. 1. Hft. 2—5. (S. 81—432. gr. 8.) 

2. Das Kaiserhaus z. Goslar (m. Jll.) D. 2te Abth. des Ausw. Amts (m. Jll.) 
D. dtsche Strafprozeß-Ordng. Z. Gesch. d. pr. Staatshaushalts. Stadt u. Land. II. 
(d. Vfassg. d. gr. Stdte.) D. dtsche Buchhdl. Zur Charakteristik d. Industrie Berl. II. 
(III. Hft. 3.) D. Gecman. Nat.-Mus. in Nürnberg. Die ksl. Bibliothek in Straßburg. 
D. großherzgl. Kunstsmlgn. in Karlsruhe. Nikol. Kopernikus. Dtsche Forschgsreis. in d. 
I. 1870—71. System. Uebers. d. Entschdgn., Rescripte rc. auf d. Gebiete d. gesammt. 
dtsch. Handels- u. Wchslrechts v. Okt. 1872 bis Anfg. 1873. I. (II. Hft. 5.) — 3. Die 
Zionskirche in Berlin. (A. Orth.) Fürst v. Bismark üb. d. Bedeutg. d. pr. kirchenpotlt. 
Gesetzentwürfe. D. Rchs-Gesetzentwurf, betr. d. Nlünzvfassg. Zur Gesch. d. dtsch. Post- 
wesens. Adolf Lrendelenburg's vatländ. Schrftn. (E. Bratuschek). Zur Gesch. d. sorstl. 
Untrchtswes. in Dtschl. (Bernhardt». D. Bergschlöss. d. daher. Hochlds. D. Bergakad. 
z. Freiberg i. Sachs. D. wisffch. Verein in Berl. — 4. Hdzeichngn. Kg. Fr. Wilh. IV. 
I. (m. Jll.) D. Gemäldesmlg. in d. kgl. Schloss. (Dr. R. Dohme). Justus Möser, der 
erste dtsche Publicist u. d. Osnabrück. Jntelligenzblätt. Das Saterland. Sammlgn. z. 
dtsch. Natliter. I. D. paläontol. Mus. in Münch. Aus d. jurist. Ztfchriftenlit. Berg
mann. Fortbildungsschul. auf d. fiskal. Saarbrück. Gruben. Zur Gesch. d. Nordpolar- 
Expeditionen, insbes. d. dffchen (Dr. Henry Lange). Die Erdbeben im Rheingebiet.
5. D. Rchsgesetzgebg. v. 1870 bis Ende 1872. Z. pr. Staatshaush.-Etat f. d. 1.1873. 
Die Rolandssäulen. Die dtsch. Volksbücher. D. Umformg. d. dtsck. Schreibschrift. Dw 
Straßennamen Berlins. D. Quellengebiet d. Donau- D. Kreis- u. Stadt-Obligationen 
in Pr. — In jed. Heft: Chronik d. dtsch. Reichs. — Eingegang. liter. Neuigkeiten.

lur Lunäv ckler äeut8vlivn Vorreit. dl. k. 20. ckakr^. 1873. I—7.
1. Ü88v»^Vvill, 2W6i 2U ä. äeutsed. keiebslLlsiuoäieu ^eböriAe Kutterale. 

^Valtvndavlt, aus ä. Lrielbuebe ckss Neister 8imou V. Homburg'. (korts. 2. 3.) 
aus 6. Lesobreib^. 6. 8taät I^iuäau v. 1602. aus 1 auu-

svbrikteu ä. Ir. u. Ilniv -Hib!. 2. Dresiau. (8obl. 2.) Xlts 8prüebe. — 
spbrugist. Xpborism. (korts. 4.) L,ovliner, 2. Oeseb. ä. 8ebür8tab'seb. Dauses 8. 
526 iu NürubsrA. Will». VoKt, 8ebwsiu6- u. Huuäesegsu. Ver8., Volksbeli^tigg. 
wäbrä. ä. keiebstags 2. Xu§8dg>. 1530. Hr»8t lkrieälaeuäor, 2 Lrielk 6. Liseb. 
dkristopb Leruburä v. Nünster. Lur 6broui!r ä. 8taät kürubsrg. — 3.
äls dsil. als ätsübe Osu^ottiu in ä. kuust ä. 16.-labrb. Hlvrlkr, 1 suer-
urobs au o. Hexe 1485. Vl ^Vntteulrnlb, WuLbstaksln iu ä. 8t. 6allsr 8ti1t8kibl. 
2ur (üdrouilr ä. kebsstaät RurubsrA. — .M 4. Hl Irmi8vlt 6. Lriek ä. Oral. Lob. 
v. keieester au ä. <truk. (lüutker XLI. v. 8obv^ar2burg. . Will». VvKt, ^eisseuburg 
am dkoräKau u. ck. Xugsbgr. luterim 1548. Hrn8t lat. keime äes
Nittslalt. W. Wattvnl»»vl», kirebl.-polit. Ooäiebte ä. 12.3abrb. kasävr, 2. 6brou. 
ä. ksiebsstaät Mrubsr§. (korts. 5.) — 5. L88ei»^vln, buutglasisrts Ibon-
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vmsren äes 15.—18. cksbrb. im Aormsn. Llus. (k'orts. 7.) I^veduvr, Hrnolck u. 
ssias IHiter, keter Visebsr's Kebwie^ortöebtsr. (^ort8. 6. 7.) Nlörstd, s. äom 
8s. tVlsximil. I. Asmiäm, Oioäiebt. ^attenksell, 8I»As üb. ä. ^Iter. Vers., 
ä. Uüsuiig' ä. Rätbsols in HZ 3. K. Vsrtseil, burlesker Liebesbrief. ^Ixvil» 8vIttlItL, 

äis 8ruueu. I^oeltner, VillälmA. — ^6. OkllKlvr, ^Vieuer Ktuäireebt. ^illt.
Alsvtvls, ä. kiübeok. 'boäteutgu? vor 8. Lrueuer^. i. «I. 1701. VIi. V. Kern, sur 
6eseb. ä. 8ürubsr^. Ltsätbibl. Dssenwein, s. romuu. Nesskeleb nebst kateus 
im g-ermsn. l^us. — HZ 7. Willi. VoKt, ri. bu^eriseb. Xrie^, 1504. O. 8edn»S8v, 
Ltossseufi-er s. bummüst. Ibeolo^en ä. 16. 3ubrb. K«»r. Voünsnn, ri. Oesok. 6. 
Hauses Hobenloks. ösrtsell, Lruebstüeke v. ckaoob van Hlaerlant's R^mb^bol. 
Onrl Kökler, üb. 5 äer ältest. ^raebtenbueb. u. ibr Vblt»i88 2. sinanä. ^aeoks, 
v. ä. ^suberlrraft äes H^nus Dsi. — Leil.: 6kronik. ^uebriobten. NittbeilunAen.

Aus ein. Kollektaneenbuche Kaspar Hennenbergers. (Msc. H. 817 in d. herzogl. Bibl. 
zu Gotha.) Mitthlgn. v. W. Pierson. I. Vorwort. II. Uebersicht d. Inhalts. 
sZtschr. s. pr. Gesch. u. Ldskde. 10. Jahrg, 1. S. 56—64.1 III. Hennen- 
berger's Berufg. nach Kbg. 21 des Msc.) IV. Aus Hans Feyerabents Buch , 
(^24 d. Msc.) sEbd. HZ 2. S. 85—100.1 V. Dantzker Niederlage bey Lübschaw V 
1577, 17. Apr. (HZ 29 d. Msc.) sEbd. HZ 7/8. S. 482.1

Aus der Ordenszt. (in Bez. auf. W. Pierson's „Bilder aus Preuß. Vorzt." des. 
Nr. 3 „die Struter" sAltpr. Z. 135. 137. (enth. auch Erinnergn. aus d. Elbinger 
Schulzeit des Vf.)1

H. Prutz, d. dtsche. Orden in Pr. (Anz. v. Ewald, d. Erobrg. Pr. durch d. Dtsch.) sBlätt. 
f. lit. Unthltg. 24.s

Zur Gesch. d. 7jähr. Krieges; 1. Ost.-Pr. unt. russ. Herrsch.; 2. Rescrpt d. Ksin. Elisa
beth an d. Fürst. N. W. Repnin. skuss. Hrobiv 1873. Hit. 1.1

E W(ichert), d. Asyl e. vielbedrängt. Königsfam. (m. Zeichng.: Louisenwahl b. Kbg. 
photogr. v. A. Michalki.) sDie Gartenlaube 31.1

Reinhold Köhler (Weimar) rec. Toppen, volksthl. Dichtgn. sOött. ^el. Hns. 32. S. 
1241—50.s

Konst. Höhlbaum, Vsmlg. d. hansisch. Gesckichtsvereins v. 3. u. 4. Juni. sLalt. Llo- 
natssebr. 22. Lä. 8. 8. 4. Lä. S. 146—159.1

Universität od. Polytechnikum im Osten (Verf. (Kreyßig?) ist für e. techn. Hochschule in 
Danzig) sDanz. Z. 8040.1

Die 2. Vsmlg. d. Beins, v. Lehrern höh. Untrchtsanstlten d. Prov. Pr. v. 2—3. Juni. 
sEbd. 7942.f

8—s. Aus d. Prov. Preuß. Kaiserreise; Altkatholiken. sJm neu. Reich. 19.) Kauf
männisches. sEbd. 30.1

Eine Dkschrft. d. Vorsteher - Amts d. Kbgr. Kfmsch. üb. e. Hdlsvtrg. zw. Dtschld. u. 
Rußld. sDanz. Ztg. 8097. 98. 8100-2. Kbg. Hart. Z. 216 (M.) 218 (A.)1

Hagedorn, d. ldwsch. Prodktsvhltnße d. Prov. Preuß. (nach amtl. Quell, zsgest.) sLd.-
, u. forstw. Z. 23—26.1
" Die Eisenbahnen i. d. Prov. Preuß. IKbg. Hartg. Z. Morg.-Ausg. zu 157. 162.1 
"-'Die Eisenbahnprojecle i. d. Prov. Pr. sDanz. Z. 8010.1

Das Bahnproj. Scklobitten-Wehlau. sOstpr. Z. 193 (B-Z
G. Schmoller, d. Vwltg. Ostpr. unt. Frdr. Wilh. I. Vortr. geh. im wissensch. Verein 

z. Berl. am 22. März 1873. sSybel's hist. Ztschr. 15. Jahrg. 3. Hft. Bd. 
XXX. S. 40-71.)

Edw. Kattner, d. Vdeutschg. d. Ortsnam. i. Westpr. u. Posen. lDie Grenzboten. 17.1 
Kalende i. Westpr. sZtsch. f. d. Ldskult.-Gestzgebg. d. pr. Sttn. 2. Folge. 3. Bd.

2. Hft. S. 217-224.)
Ein Stück kirchl. Leb. u. Treib, i. Westpr. sPr. Litt. Z. 169.1
— r. Pfingstfahrt nach Littauen. sOstpr. Z. 130. (B.)1 ,
Zur Gesch. d. ermländ. Diöcesanrituale. sPastoralbl. f. d. Diocese Ermld. 7.1
Reliquien von 3 Bischof, v. Ermld. sEbd. 11.1
— u. Bäder d. Prov. Preuß. II. Von Pillau bis Cranz. Vggh. u. Ggw. sOstpr. 

Z. 175 (B.)1 Seebäder d. Prov. Pr. III. Von Cranz nach Memel, e. Stück 
europ. Wüstenlebens. 1. Allgem. Skizze. sEbd. 205 (B.)1
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Vorarbeiten z. Bernsteinbergbau im Samlande I—III. lDtsch. Rcks.-Anz. rc. 112.
114. 116. Dtsch. Mtshfte. 1. Jahrg. 2. Bd. 1. Hft.1 Vom Bernsteinstrande 
(betr. d. Palmnicker Bernsteingräberei.) lOstpr. Z- 197 (B.)1 Die Bernstein- 
gewinng. u. d. Nortycker Bobrwerk. lEbd. 205.1

Die preuß. Portland-Cementfabrik Bohlschau bei Neustadt i. Westpr. lDanz. Z. 8039.1 
B(ender), Rückblück auf d. alte jetzt verschwand, braunsberger Schloß. tBraunsb.

Krbl. 71. 72. 74.j
Danzigs Bauwerke d. Mittelalt. lDanz. Z. 7985.1 Lisvin, üb. d. Sterblk. i. Danz. 

i. I. 1872. lEbd. 7885.1 D. Hdl. u. d. Schifffahrt Danzigs i. I. 1872, lEbd. 
8032.1 X. V. 8. das Eisenwalzwerk „Marienhütte". sEbd. 8029.1 Die Pferde- 
Eisenbahn v. Danz. nach Oliva. lEbd. 7962.1 L. Sitzg. d. anthrop. Beins z. 
Danz. v. 13. Aug. lEbd. 8059.1 Naturf. Ges. Sitzg. 25. Aug. Geh. R. 
v. Brandt, ältest. ord. Mitgl. d. ksl. Akad. z. Petersb. u. Dir. d. dort, zoolog. 
Mus., seit 1838 Mitgl. d. natf. Ges. Vortr. üb. d. untgegang. Cetaceen Europas 
m. Bez. auf. s. vor kurz, darüb. ersch. umfßde. Arbeit. — Dr. Radde, Dir. d. 
kaukas. Mus. in Tiflis, üb. Vertical-Vbreitgn. u. Culturzonen im Kaukasus. 
lEbd. 8081.1

Streifzüge auf d. Gebiete d. öfftl. Gesichtspflege I. Einiges üb. d. Elbing. Kirchhöfe. 
lAltpr. Z. 115 <B.)s Noch einmal v. d. Elbing. Kirchhof. lEbd. 189.1 Elbing 
in einer Leipz. Musikztg. lEbd. 191.1 Verein f. Altthskde in Elbing. !Ebd. 186.)

Ueb. d. Uebgen. vor Graudenz. lOstpr. Z. 212 (B.) (nach d. Spenersch. Z)1
Ad. Rogge, Urgesch. d. Stdt. Gumbinnen. Nach C. O. Bergenroth's Quellensammlg. 

bearb. lPr. Litt. Z. 149—153.1 Die Verleihg. u. Errichtg. d. Standbild, des 
Königs Fried. Wilh. I. v. Pr. auf d. Marktplatz d. Stdt. Gumbinnen. 
lEbd. 137.1

v. Kahlberg. lAltpr. Z. 176.1
Das Jubiläum d. Corporat. d. Kfmsch. zu Kgsbg. (28. Apr.) lKbg. Hartg. Z. 102 

lM.)1 Die Kaufmannszünfte in Kgsbg. lEuropa. 20-1 Die Stellg. d. Alt
katholiken in Kbg. lOstpr. Z. 192.1 Kanalisation m. od. ohne Abfuhr. lEbd. 
Beil, zu 159. 164 u. 166.j D. Kbg. Bszirksverein z. Rttg. Schiffbrüchiger. 29. 
Apr. Generalvsmlg. Jahresber. f. 1872. (Mitgl. v. 600 aus 586 gesunk.; Einn. 
an Jahresbeiträg. u. Sammlgn. 919 Thlr., dazu Legat des Dr. Kosch v. 500 
Thlr., Auktionserlös, Zuschüsse aus d. Bremer Centralkasse, Zins., vorj. Saldo, 
zusamm. 2110 Thlr. Ausg. 1148 Thlr.; Bestand 963 Thlr. D. Centralverein 
lieferte e. eisern. Rttgsboot f. d. Stat. Rossitten u. 2 Raketenwag. f. Kraxtepellen. 
Im diesseit. Revier ist k. Seeunfall vorgekommen. Bei Lappöhnen wd. i. Juli 
z. erst. Mal d. Ankerraketen prob. u. f. zweckm. befd. Das Leben jedes Mannes 
d. diesf. Rttgsstationen ist seit Juni v. I. mit 833^/3 Tblr. versichert.) lOstpr. Z. 
106 (B.)) Sitzg. d. kgl. Physik.-ök. Ges. 2. Mai. vr. Möller Vortr. üb. 
d. neuest. Erfahrgn. in d. Canalis.- u. Abfuhrwes. (Schluß.) — O. Tischler zeigt 
d. dch. Tauschvkehr eingegang. geolog. Kart. d. Schweiz vor. — Pros. Dr. Be- 
rendt legt d. Geschenke vor. lKbg. Hart. Z. 129 (A.lj 6. Juni. Gymn.-Lehrer 
vr. G. Ellendt üb. d. Entwicklg. u. d. ggwärt. Zustd. d. engl. Colonien in 
Austral. — Pros. Berendt üb. d. etrusk. Tauschhdl. nach Nord. lEbd. 176 (A.Z 

die heilige Linde. (Vf. wünscht dgl. d. Geiste d. Zt. längst entbehr!, geword. Wall
fahrtsorte m. d. Wurzel ausgerott. z. feb.) sKbg. Hartg. Z. 170. (A.)1

Lage u. Umggd. d. Stdt Memel. IGlobus. XXI. S. 80.1
k'. Von d. neuen Mühlhäuser Straße (landschaftl. Schildrg.) lAltpr. Z. 214 (B.)) 
Das Pelpliuer Knabenseminar. lDanz. Z. 8083.1
F. Hirsch, d. Blutgericht in Thorn. lDas neue Blatt. 45.1 Die ösftl. Brunnen in 

Thorn. lThorn. Z. 174.1 Aus d. Copernikus-Verein. (Sitzg. am 3. u. 17. März,
7. Apr., 5. Mai, 9. u. 30. Juni bez. sich fast ausschl. aus d. Copernik.-Jubil.) 
lEbd. 180.1 Sitzg. v. 18. Aug. vr. Brohm bericht, üb. d. Stand d. officiell. 
Festberichts. — Verschied. Mitthlgn. — Maler Asmus aus Münch. (e. geborn. 
Thorner) legt e. Anzahl v. ihm. aus d. Weichselgebiet, namtl. in d. Ggd. d. 
Wetchselquelle, in Galizien aufgenomm. landsch. Skizzen u. Studien vor. lEbd. 211.1

Zum 50j. Jubiläum Zoppots. lDanz. Z. 8083.1
Die Waffenhalle d. Hrn. Blell aus Tüngen bei Wormditt (aus d. Altpr. Mtsschr.) 

lOstpr. Z. 157 (B.)I
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Zum Andenken an Rud. Frdr. Alfr. Clebsch. l^stbsm. ^nalso. VI. Lä. 2.
S. 197-202.1 Nekrolog. lUns. Zt. R. V. 9. Jahrg. l6. Hst. II, 281-82.) 

Cantor (Heidelberg), d. Jubiläumsausg. d. Hptwerkes d. Copernikus. lAugsbg. allg.
Z. 1872. 299 Beil.) vr. H. Holtzmann, Kopernik. u. Komenius (der d. 17. 
Jan. 1614 d. Orig.-Msc. des Oop. äs rsvol. orb. oosl. von d. Wwe. Christmann 
in Heidelb. kaufte.) lEbd. 304 Beil.) W. Büchner, Nikol. Copern. lSonntgsbl. 
1873. 7.) Cantor rec. die Jubil.-Ausg. d. vop. äs rsvol. orb. soel. s^tssbr. 
5 LIatb. u. kb^s. 18. äsbrx. 3. 81t. S. 31—33.)

vr. Heinr. Czolbe. (Nekrol.) s?bilo8. ivioostsktts. IX. Lä. 4. HN. S. 228.)
lS. Dach.) Frz. Hirsch, Aennchen o. Tharau u. d. ostpr. Romantik. lKbg. Hartg. Z. 

Morg.-A. zu 174. 175.)
L. Gregorovius' röm. Gesch. lJm neu. Reich. 28.)
Pros. Hnr. Dorn, e. Erinnerg. an d. 14. Mai 1823 (seierl. Vivat der Studirend. ihr. 

verehrt. Lehr. Herbart dargebracht.) lKbg. Hartg. Z. 111 (M.)). Carl Urban, 
KreisgerM. m Nordenbg., Erinnergn. (m. Bez. auf Dorn's Erinnerg. an Her
bart.) Ebd. 133 (M.))

Klopstock an Herder. Hambg., 28. Apr. 1795, mitgeth. v. Lh. Vernaleken in Wien. 
s4.relnv f. ä. Vsssb. ätssb. 8pr. u. visbt^. brs§. v. 3. N. Ws^nsr. Vsbr. S. 94 )

Oberbibliothekar Pros. vr. Carl Hopf aus Königsberg ch 23. Aug. am Schlaqfluß im 
Bade Wiesbaden, 41 I. alt. Nachruf. lKbg. Hartg. u. Ostpr. Z. 200. 201.)

Wüh. Jordan. lJllustr. Z. 1560.)
vr. C. Grapengießer, Kant's transscendental. Jdealism. u. E. v. Hartmann's Ding an 

sich. 2. Artik. lFichte's Ztschr. f. Phil. N. F. 62. Bd. 1. Hst. S. 30—70.) 
3. Artik- lEbd. 2. Hst. S. 232—285.) Gust. Knauer, d. wirkt, log. Urtheils
form. im Moment d. Relat. u. 3 Form, synthet. Folgergn. lküilos. lilonstsbkts. 
9. Bd. 4. Hft. S. 161—167.) Rsnonvisr, In worsts äs Kant, lvs 6ritigue 
pkil08. II. svoäs. liso. 8.) Ders., 168 rapxorts äll eritiviswv SV66 ls «Kilos, 
äs 8tnart Nill. l^bä. No. 18.)

Ludw. Kütznast (Nekrol.) lUns. Zt. N. F. 9. Jahrg. 11. Hft. I, 792.)
L. 1,., LIittksilA. üb. kekrs' 50). vootorz'nbilLnm. lvbilolo^. ^N2siL". 5. Oä. 4. vtt.

S. 220-222.)
R(obert) S(chück), Diartin Opitz in Danzig 1635—39; e. Bild aus der Vergangenheit 

Danzigs. lDanz. Z. 7994.)
Mejer, Schön u. Niebuhr. lPreuß. Jahrbüch. 31. Bd. 5. Hft.)
vr. Karl v. Seidlitz, Schopenhaueriana (Entgegng. aus Beil. 347 Allg. Z. 1872). 

lAugsb. Allg. Z. Beil, zu M 18.)
Job. Carl Schnitz. Nekrol. (geb. 5. Mai 1801 zu Danz., f 12. Juni 1873 ebd., be

kannt durch s. Radirwerk „Danzig u. s. Bauwerke" 1840—1866. 3 Folg, grüßt. Fol.) 
lDanz. Z. 7950.) I. C. Schultz: lutti krutti. Malerische Radirgen mit Text. 
(Danz. Verl. d. Autors.) lBes. Beil. z. Dtsch. Rchs.-Anz. rc. 19.)

6.8. Der Einsiedler von Patilßen. (Aszmys Wenskat, e. Littauer, geb. 1808 im Dorfe 
Patilßen, Kr. Pillkallen.) lHartg. Z. Abd.-Ausg. zu 169. 170.)

_____________ §

Nachrichten.
Gumbinnen, 23. Juni. In dem zur Oberförsterei Heydtwalde gehörigen Schuß

bezirke Budzisken wurde am 6. d. Mts. durch mehrere beim Abtragen eines Berges be
schäftigte Arbeiter ein Stück Bernstein von 18 Centimeter mittlerer Länge und 12 Cm. 
größerer Breite und iVi Pfund Gewicht gefunden. (Ostpr. Z. v. 25. Juni. 145.)

Liebemübl. Ein benachbarter Gutsbesitzer ließ neulich auf seinem Acker einen 
tiefen Entwässerungsgraben aufwerfen, und nachdem die Arbeiter die Erde fortgeräumt, 
stießen sie auf Seegrand, und nach diesem auf einen blauen Thon, in welchem sich nach 
Aussage eines Angenzeugen etwa 3 Metzen Bernstein uud darunter ein Stück von 
ca. 145 Grammen fanden. Vielleicht dürfte dieses Geologen veranlassen, unsere Gegend 
mehr zu untersuchen. lOstpr. Z. v. 25. Juni. M 145.)
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In der C G. Röthe'schen Buchhandlung in Graudenz ist so eben ein Plan der 
Umgegend der Stadt und Festung Graudenz erschienen, der nach den neuesten Auf
nahmen im Maaßstabe von 1 : 50,000 gezeichnet ist. In rothem Druck sind die pro- 
jektirten und vermessenen Eisenbahnlinien nach zuverläßigen Quellen darauf verzeichnet. 
Der Plan umfaßt ein Terrain von 4 Quadratmeilen und zwar im Norden bis an die 
Bingsdorfer Höhen, im Osten bis Klodtken, im Süden bis Rondsen, im Westen bis 
Sibsau reichend. lDtsch. Reichs- u. preuß. Staats-Anz. 1873. 154.)

Frauenburg. Der Geh. Regierungsrath Quast aus Berlin, Konservator der 
preußischen Kunstdenkmäler, besichtigte am 3. Juli die hiesige Dvmkirche behufs der 
beabsichtigten Restauration derselben. Am 4. Juli fand eine Konferenz mit den Be- 
theiligten statt, in der das Genauere protokollarisch festgestellt wurde. Mit der Restau
ration selbst, die voraussichtlich eine Reihe von Jahren dauern wird, soll im nächsten 
Jahre begonnen werden. Die Restauration der Vorhalle der Domkirche wird in be
gonnener Weise fortgesetzt werden. lOstpr. Z. v. 6. Juli 1873. >55.)

Dr. Hans Pruß, früher Lehrer am Danziger Gymnasium, gegenwärtig an der 
Gewerbeschule in Berlin, hat sich jetzt als Privatdocent der Geschichte an der Berliner 
Universität habilitirt und zwar mit der Schrift: „Radewin's Fortsetzung der Lssta 
IHäerioi iwpei-staris des Otto von Freising, ihre Zusammensetzung und ihr Werth." 
Diese quellen-kritische Untersuchung wird demnächst im Druck (bei A. W. Kafemann in 
Danzig) erscheinen. lDanz. Z. v. 11. Aug. 1873. 8048.)

Danzig, 18. August. Der Bildhauer R. Freitag hat nunmehr die Renovation 
des Denkmals des am 20. Aug. 1639 an der damals herrschenden Pest hier verstorbenen 
Dichters Martin Opiß o. Boberfeld in der St. Marienkirche vollendet. Die große 
Steinplatte trägt außer den gewöhnlichen Vermerken das Wappen des Dichters.

Der Schlesierverein beabsichtigt nunmehr einem zweiten Landsmann, dem Freiherr» 
v. Cichendorff, eine Gedenktafel zu errichten und wird als die passendste Stelle das 
Eckhaus der Brodbänken- und Pfafsengasse angesehen, wo der Dichter eine Zeit lang 
gewohnt hat. sDtsch. Reichs-Anz. 1873, 197.)

Wir haben seiner Zeit auf die von den Professoren Birlinger und Crecelius 
besorgte Neubearbeitung von „Des Knaben Wunderhorn von Arnim u. Brentano" 
kurz aufmerksam gemacht, auch auf dem Umschläge zu Heft 1 dieser Zeitschrift den Pro- 
spect vollständig mitgetheilt. Seitdem sind Lieferung 2 und 3 erschienen; möchten uns 
bald noch mehre so sein und sauber ausgestattete und mit meisterhaft ausgeführten Holz
schnitten verzierte Hefte vorliegen. Die Verlagshandlung von Heinrich Killinger H Co. 
in Wiesbaden hat ca. 16 angekündigt ä 12 Sgr.

So eben, da wir dies Doppelheft abschließen, geht uns der zweite Halbband von 
„Friedrich's des Großen ausgewählte Werke ins Deutsche übertragen von Heinrich 
Merkens" zu, womit der erste Band des überall mit großem Beifall aufgenommenen 
zeitgemäßen Unternehmens abgeschlossen ist. Der von Ä. Stuber's Buchhandlung zu 
Würzburg würdig ausgestattete Band umfaßt 46 Bogen gr. 8. und kostet nur 2 Thlr. 
Wir kommen darauf zurück.

Berichtigungen.
Bd. X. Heft 5/tz. S. 412 Z. 14 v. u. (Note 74) st. Wigds. l. Wigd. 
- - 'S. 412 Z. 2 v. u. (Note 77) st. S. 22, 23 l. S. 404.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.
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IV.

Dem entscheidenden Worte folgte bald eine kräftige That. Die Sa- 
maiten standen völlig zu Witowt's Gebot; der Orden versicherte sich ihrer 
noch besonders dadurch, daß er Geißeln von ihnen empfing, rüstete sie mit 
Kleidern, Waffen und Pferden aus, und so bildeten sie, 3000 Mann stark, 
ein nicht unwesentliches Contingent des Ordensheeres, das, an Zahl und Aus
rüstung ungewöhnlich groß,^) in den ersten Tagen des September unter 
persönlicher Führung des Hochmeisters ausrückte, zunächst um Trocki zu er
obern. Am 11. September langte man vor der Burg an; mit Bombarden 
und sonstigen Sturmwerkzeugen heftig angegriffen,^) ergab sie sich schon am 
folgenden Tage^) dem Hochmeister. Wer von den Einwohnern freiwillig

246) Ibor. III, 127: „k'nit in illo exsreitu IV^tot eum UM Lsws^tsrnw, 
gui positis odMibus pseein enin lots terra ipsornin llsduerunt." Entsprechend bei 
Detm. u. Joh. v. Pos., Wigd e. 135»: „susoopityuo (näml. der Hochmeister) Sswaitss 
in sueoursum äonsn8 618 srws, Sgno8 et V68t68." Wigd. läßt Witowt mit den Sa- 
maiten, vom Obermarschall geführt, ein Heer für sich sein, das andere vom Hochmeister 
selbst geführt werden. Die Aelt. Hochmchr. III, 605 sagt „IV^toIä wit lyo wannen," 
aber vgl. ebda. n. 2.

247) Das wird in allen Angaben besonders betont.
248) Wigd. a. a. O. „bombaräas sääuLentes 6t variis sstzsittis warum inlrill^ant 

et in pnlversw reäi^unt volsntsw c^uasi kotiuw tille."
^2) Janko v. Czarnkowo 8s. rer. kr. II, 719 (Sommrsbg. II, 152) freilich sagt: 

„gnoä <;uuw aliquot sextimsnis . . . iwxuAnssset." Auch läßt nach ihm der Hoch
meister nach der Eroberung 500 Mann in Trocki zurück (^ul. IKor. „ultra I-X"), und 
Witowt erwähnt er garnicht.

Altpr. Monatsschrift Bd. X. Hft. 7. 33
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unter der neuen Herrschaft am alten Orte bleiben wollte, dem wurde es ge
stattet, die übrigen zogen gemäß den Bedingungen der Uebergabe davon. 
Sogleich wurde Witowt von neuem als Herzog von Trocki^) eingesetzt, und 
auf seine Bitten ihm eine über 60 Mann starke Abtheilung der Ordens
mannschaft nebst einigen Rittern unter der Führung des pomesanischen Bischofs
vogtes Johannes Rabe^) zur Unterstützung beigegeben. Sodann rückte 
das Heer auch gegen Wilna; auf der Wiliabrücke entspann sich ein hefti
ger Kampf, der den Rittern einige Verluste verursachte/doch gelang es, die 
Stadt wenigstens einzuäschern,^) wenn man auch von der Belagerung der 
Burg Abstand nehmen mußte, theilweise weil das dazu erforderliche Material 
ausgegangen war. Nach eilftägigem Aufenthalte in Feindes Land kehrte das 
Ordensheer nach Preußen zurück, ebenso die Samaiten in ihre Heimath. 
Aber der errungene Vortheil, so beträchtlich er auch scheinen mochte, war 
nur ein vorübergehender. Kaum war der Hochmeister (etwa am 22. Sep
tember)-abgezogen, als auch schon Jagel und Skirgal mit aller Kraft sich 
an die Wiedereroberung Trocki's machten,^) das durch Johannes» Rabe ver
theidigt wurde. Witowt war nicht in Trocki geblieben, sondern mit dem 
Ordensheere zurückgekehrt. Die Gebietiger mochten es für zeitgemäß halten, 
diesen neuen Herzog endlich durch das Band der Tauft recht fest an die 
Sache des Christenthums und des Ordens zu fesseln. Am 21. October er
folgte das Ceremoniel zu Tapiau; nach seinem Taufzeugen Wigand von 
Baldersheim, Comthur von Ragnit, erhielt auch er den Namen Wigand.^)

250) Es kann darüber kein Zweifel sein. Abgesehen davon, daß Witowt sich in 
einer Urkunde vom 30. Jan. 1384 Herzog von Troäi nennt, sagt Wigd. a. a. O. es 
ganz ausdrücklich; auch Joh. v. Pos. III, 127 „unä ä»8 du» nnä i8 
towt ^nl. Ikor. deutet es an: „guiäsm in c»8tro 8 6 voluntÄris 
6Uo re§i8 Lin8tnt, 8ubz sut st rem3N86runt." Aelt. Hochmchr. III, 604: „äsr 
msi8t6r bot l8 (näml. ä»3 ba^8 l'rakksll) l^tolä M in trawsn."

25i) Wol derselbe, dessen Gefangennahme im Februar 1382 (LM. l^or. III, 118, 
119) so viel Aufsehen machte, vgl. Hirsch zu Wigd. n. 1639.

252) Wigd.: „eivitL8 sxusta 68t." ^nl. lüor. „oivitstsill totalitär eomburenäo." 
Joh. v. Pos.: „Ulläs vorbrsntin äi 8taä." Detm.: „Ulläs vorbrants äst äsAsr."

253) Die Belagerung hatte 6 Wochen gedauert, Detm. u. Joh. v. Pos., (^nl. 
1?dor. sagt genauer 40 Tage) und endete am 3. Novbr., begann also am 24. oder 
25. Septbr., 3 Tage nach dem Abzüge der Ritter, der am 22. Septbr. bewerkstelligt 
worden war. Vgl. Wigd. e. 135^ am Ende und dazu o. 1651.

25i) Voigt V, 422 setzte die Taufe zu früh an, indem er das richtige Datum, das
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Aber um sein Herzogthum Trocki sah es jetzt schon übel aus: die Ordens
besatzung der Burg leistete zwar hartnäckigen Widerstand, aber ebenso unver
drossen setzten Jagel und Skirgal die Belagerung fort, und da der Hoch
meister nichts zum Entsatz der Bedrängten unternahm, war ihr Fall über 
kurz oder lang unvermeidlich. Wol in dieser Voraussicht geschah es, daß in 
dieser Zeit der Hochmeister mit Zustimmung der Gebietiger die Ordensburg 
Martenburg am Memel, wenig unterhalb der Dubissamündung gelegen, unter 
Witowt's persönliches Regiment stellte,^) dessen Anhang unter den Sa- 
maiten und Littauern in Folge dessen stark zunahm, von letzteren sollen so
gar viele mit Weib und Kind, Hab und Gut zu ihm, aus dem eigentlichen 
Littauen nach Samaiten gekommen sein, um unter der Herrschaft des ihnen 
eigentlich angestammten Fürsten gegen die einstweilen mächtigeren Jagel und 
Skirgal ins Feld zu ziehen. Und wirklich führte Witowt in der folgenden 
Zeit mit diesem Anhänge, von den Rittern unterstützt, manchen seinen feind
lichen Vettern fühlbaren Schlag aus?^) Trocki ging ihm indessen verloren; 
nach vierzigtägtger Belagerung mußte Johannes Rabe unter der Bedingung 
freien Abzuges mit aller Habe am 3. November die Burg übergeben und 
gelangte trotz mancher vertragswidriger Handlungen der Feinde wohlbehalten 
in Preußen an. —

ihm nur aus Detm. bekannt war, zurückwies (ebda. n. 1).. Caro II, 483 verdirbt den 
Zusammenhang vollends, da er das richtige Datum freilich annimmt (31. Octbr. dort 
wol nur verschrieben für 21. Octbr.; Hör. „in äis XI^ vir§muw), die Heer
fahrt gegen Trocki aber erst nach der Taufe und „ohne wesentlichen Erfolg" vor sich 
gehen läßt. — Tapiau als Ort der Taufe giebt Wigd. e. 138 am Ende; ebenso die 
Vertheidigungsschrift des Ordens von 1409 Fol. L. (L. 143) p. 257 und die lateinische 
Uebersetzung davon ebda. x. 30. Die Aelt. Hochmchr. III, Ü05 sagt irrig, er sei zu 
Ragnit getauft. Eben jene Verteidigungsschrift nennt W.s neuen Namen Wigand, 
Janko v. Czarnkowo 8s. ror. IV. II, 718 aber Conrad; ersterer wird bestätigt durch 
die Urkunde vom 30. Januar 1384 (Baczko II, 239), wo Witowt sich selber Wigand nennt.

255) Ueber den genaueren Zeitpunkt der Uebergabe Marienburgs an Witowt steht 
nichts fest. Xlll. Ibor. III, 128 sagt „ooäsm anno sxpsäitivns Lrüts." Joh. v. Pos. 
„Oaoü als äi's re/ss volallt W38 nk äso Ü6rbi8t;" es ist natürlich der Zug der Ritter 
gegen Trocki gemeint. Wenn man außerdem die Reihenfolge, in der Xnl.lbvr., Detm. 
u. Joh. v. Pos. diese einzelnen Begebenheiten berichten, berücksichtigt, so wird man an- 
nebmen, daß der Orden diesen Schritt nicht vor Witowt's Taufe that (vgl. Töppen zur 
Aelt. Hochmchr. III, 604 n. 3), und bevor nicht der Besitz Trocki's als aufgegeben be
trachtet wurde. — Ueber Detm. in betreff Marienburgs vgl. Einl. S. 394.

Ls«) ^1. lüor., Joh. v. Pos. III, 128. Detm. III, 127. Wigd. o. 135" erzählt 
zwei Raubzüge der Art aus dem Anfänge 1384.

33»
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Gelang es somit auch nicht, im eigentlichen Littauen festen Fuß zu 
fassen, so hatte doch die Sache des Ordens jetzt ein so viele Vortheile ver
sprechendes Aussehen, wie nur jemals, und zwar stützten sich ihre Aussichten 
besonders auf die Verbindung mit Witowt, also darauf, daß die eine der in 
Littauen um die Oberhand streitenden Parteien, durch Ordensmacht zum Kampfe 
befähigt, denselben auch wirklich begonnen hatte und stets aus eigenem, innerstem 
Interesse des Ordens Protection sich zu sichern suchen mußte, da ihr ohne 
dieselbe jede weitere Anstrengung unmöglich war. Wir sehen daher auch, 
daß Witowt im Anfänge des Jahres 1384 sich sogar dazu bewogen fühlte, 
eine Urkunde auszustellen, in welcher er dem Orden für die zur Erwerbung 
seines väterlichen Besitzes, an deren glücklichem Fortgange man garnicht zu 
zweifeln schien, zu leistende Hilfe folgende Zugeständnisse machte?^) Mit 
allen seinen Unterthanen verspricht Witowt dem Orden gegen alle Widersacher, 
wann und wohin man ihn auch rufen würde, dienstbar zu sein; ferner erhält 
der Orden die Baustätte zu Kowno, das Wiliawerder, zu ewigem Besitze; 
auch soll das Gebiet von der Wiliamündung stromaufwärts bis eine Viertel
meile über Rumsiski hinaus, also etwa bis zur Strebemündung, auf der 
rechten Seite des Memel^) eine Meile breit Ordensgebiet sein, damit die 
Ritter, falls Witowt einmal von seinen Vettern, oder andern Glaubensfein
den angefallen würde, ihm um so leichter zu Hilfe kommen können. Von 
der Wilia abwärts bis zur Nawese ist das rechte Memelufer in einer Breite 
von einer halben Meile ebenfalls Ordensbesitz; im übrigen bildet die Nawese 
in ihrem ganzen Lause die Grenze zwischen Littauen und dem Ordenslande, 
und von ihrer Quelle eine gerade Linie bis nach Livland, so daß auch das 
Ländchen Seelen^) zu dieser neuen Erwerbung des Ordens gehört. Alle 
an der Nawese befindlichen Mühlen und das ganze zu ihr gehörige Flußge-

Die Urkunde bei Baczko II, 239 und Lucas David VII, 174 ff. Witowt ver
setzt sich darin in die Zeit, in welcher man ihm sein Fürstenthum schon erobert haben 
würde. Das Datum: „utk buss LouiAsborA iu l^russll iu äer InrsvLüI 1384 
KU äsru uusdstou soulluböuäs vor unser trowoll INAS puriLeutioräs." —

258) Von dem Lande auf der linken Seite versteht sich's ohnehin, man hat also 
nicht Anstoß daran zu nehmen, daß das Ufer in der Urkunde nicht bestimmt angegeben wird.

259) Es existirt eine genaue Grenzbeschreibung und Angabe aller einzelnen Gebiete 
dieses Ländchsns, die, in dieser Zeit (vielleicht gar bei dieser Gelegenheit?) verfaßt, bei 
Raczyuski p. 70 gedruckt ist. vgl. Voigi V, 426 u. 1.
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biet stehen dem Orden zum ungehinderten Nießbrauchs zu.^) Auch sollen 
alle Samaiten, wie sie es von jeher gewesen, fortan Unterthanen des Ordens 
sein. Von Rumsiski den Memel weiter aufwärts gehört alles zwischen der 
preußischen Grenze und diesem Strome gelegene, südlich und südwestlich von 
den russisch-Manischen^) Territorien, von Masovien und Polen begrenzte 
Gebiet den Herren von Preußen, da sie es ja erobert, Witowt's Vorfahren 
es aber nie mit Recht besessen haben, auch Witowt selber, es zu besitzen 
durchaus kein Recht zustande. Schließlich wurde noch festgesetzt, daß, so wie 
Witowt alle seine Lande vom Orden zu Lehn genommen habe, dieselben 
gänzlich dem Orden als Besitz zufallen sollten, sobald Witowt selbst oder 
seine Nachkommen ohne männliche und weibliche Erben, sterben sollten.

Man sieht, wie die Ordensregierung die Gunst der Verhältnisse bis 
zum Uebermaß auszunutzen bemüht war und daß sie sich des gewissen Er
folges ihrer Waffen, d. h. zunächst der Eroberung der ehemaligen Besitzun
gen Kinstut's für Witowt, und nicht minder der völligen Ergebenheit Witowt's 
zweifellos sicher dünkte. Dieser aber legte eine fast räthselhafte Resignation 
an den Tag, von deren Aufrichtigkeit man eben deshalb sich nicht recht zu 
überzeugen vermag; nur die Noth preßte ihm solche Zugeständnisse ab, und 
vielleicht hatte Jagel auch schon jetzt mit ihm zu unterhandeln begonnen, 
er nur deshalb mit dem Orden diesen Vertrag geschloffen, um sich jenem 
nicht sogleich in die Arme werfen zu müssen, ohne daß er ihm völlige Wie
dereinsetzung in fein Fürstenthum Trocki zugesichert hätte.

Einen handgreiflichen Vortheil brächte die Verbindung mit Witowt der 
Ordenssache doch schon jetzt: Samaiten war wol zu verschiedenen Malen von

260) „uuä aUs wol8t6ttsu bsiäeu ssitsn äsr Rswsss unä strowunAs äis 
ät)2U vusSen suUev si baben esn irem nutse."

261) Der Ausdruck „voll Rumeiebsn vort 8N N16M6I uK bsn RU88SU" ist
nicht mit Voigt V, 425 n. 3: „Die Memel aufwärts, bis wo die Rossa . . . in die 
Memel fällt" zu verstehen, sondern damit werden die, auch in Chroniken häufig „xare 
KU88IL6, torra Lutemea" re. genannten, am mittleren Bug und oberen Narew gelegenen 
Gebiete von Drochiczyn, Mielnik, Surazd etc. bezeichnet, dieselben, welche in der Urkunde 
von 1379, 29. Septbr. genau aufgezählt und auch dort „uneir lsuä äsr Uu8iü" ge
nannt werden.

262) Witowt's Klageschrift II, 713 „vnä bsAvnete Ker2o§ 3gAat äiobs 62U 026N- 
äsn L2U VU8 8111611 baioroa Vllä 81116 br^ke" ist leider zu farblos, als daß man diese 
Bemühungen Jagel's auf einen bestimmteren Zeitpunkt fixiren könnte.
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Manischen Fürsten dem Orden abgetreten worden, nirgend aber findet sich 
eine Spur davon, daß die Bewohner dieses Landes auch ihrerseits zu einer 
solidarischen Vereinigung mit ihrer neuen Herrschaft sich geneigt gezeigt hät
ten. Jetzt that es wenigstens ein Theil derselben; die Bewohner der Land
schaften Medeniki, Wangen und Memel, im Gebiete der oberen Minge und 
Jura gelegen, schloffen sich im Anfänge Februar 1384 mit der eidlichen Ver
sicherung, Hilfe gegen alle Feinde zu leisten, der Ordensherrschaft an.^) — 
Einige Zeit darauf rüstete sich das Ordensheer zu einem neuen Zuge gegen 
Littauen, bei dem es zwar nicht hauptsächlich auf Verwüstung feindlichen 
Landes und Eroberung Manischer Burgen abgesehen war, als vielmehr 
darauf, auf dem überaus günstig gelegenen Wiliawerder, dort, wo ehemals 
das feste heidnische Bollwerk Kowno gestanden hatte, eine neue Ordensburg 
zu errichten.^) Witowt selber soll besonders zu diesem Baue gerathen haben,

263) So kann man wol die von ^.ul. 1'Kor. IIl/l29 allein, aber, wie das „ä.o- 

tum IV kebruarü" zeigt, nach dem über diesen Vorgang aufgenommenen Schriftstücke 
gebrachte Notiz deuten. Strehlke III, 129 u. 6 hält die Namen Veangen und Memela 
für verderbt; ich glaube es nicht. Gerade dieser Namen wegen muß Medeniki auf kein 
anderes, als das an der Minge gelegene gedeutet werden; es kommt mit Wangen zu
sammen genannt einmal in für unsere Stelle maßgebender Weiss vor. In einer, zu 
Lucas David VII, 196 abgedruckten, in dieser Zeit etwa verfaßten Notiz, die einige 
strategische Vereinbarungen der Ritter zu Preußen und derer zu Livland enthält, werden 
Medeniken unv Wangen zusammen als psrtss iofsriors8 im Gegensatze zu psrt68 8ups- 
rior«8 viäslivet . . . L.U8tet6ll (d. i. Oberlittauen) und zu P»rt68 rasäise, 8eilwst VölllÄ 
Viäuds Ro88ions ^.ra^als (zum Theil schon westlich von der Dubissa gelegene Gebiete) 
genannt, müssen also schon im Mingegebiet gelegen gewesen sein. Eben dahin wird 
Wangen durch eine Urkunde Mindowe's (88. rsr. ?r. II, 135, 136 vom Juli 1253) 
verlegt, denn die dort dem Orden geschenkten Landschaften werden der Reihe nach von 
der Dubissa nach Westen hin aufgezählt und Wangen befindet sich an letzter Stelle. — 
Daß es neben der bekannten Ordensburg und Stadt Memel auch ein samaitisches Gebiet 
dieses Namens gegeben Habs, ist unzweifelhaft (vgl. Ovck. ckipl. k»r. II ^»123); in dieser 
Zeit ist ein solches freilich nicht bekannt, wenn nicht als Ordensbesitz; es fragt sich aber, 
ob nicht ein Theil, etwa der östliche, des alten Gebietes Memel sich bis jetzt frei erhalten 
habe, während der westliche dem Orden anheimfiel, und erst in eben diesem Vertrage 
dem Orden sich zugewandt habe; eine Analogie dazu fände man in der Ausführung von 
Hirsch 88. rsr. ?r. II, 666 Q. 6 über das Gebiet Carsovia. — Der Zusatz bei ^nl. 
Ibor.: „huvä 8amdti prlu8 Isoorunt" ist freilich störend und unerklärlich, aber man 
dürfte sich doch durch ihn nicht bewegen lassen, die genannten 3 Gebiete außerhalb Sa- 
maitens zu suchen (Strehlke a. a. O. u. 1). — Daß die Zahl von 76,000 Menschen 
sehr groß erscheint, hat Strehlke a. a. O. u. s u. 1 schon bemerkt. —

264) Die nachfolgenden Begebenheiten finden sich erzählt bei ^ul. IKor. u. Joh. 
v. Pos. III, 129, 130; Detm. III, 131; Wigd. e. 137^, °; ferner in einem officiellen 
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indem er die Wichtigkeit einer solchen Festung betonte, von der aus man 
sowol die Samaiten dauernd im Zaume halten, als auch die eigentlichen 
Littauer erfolgreich bekriegen könnte.^) Am 13. Mai rückte man aus, den 
Memel hinauf; unter unsäglichen Mühen, da alles zum Baue nöthige Ma
terial aus Preußen herbeigeschafft werden mußte, gelangte man 11 Tage 
darauf an Ort und Stelle, und während der Bau sofort in Angriff genommen 
wurde, schickte der Hochmeister den Comthur von Ragnit, Wigand von 
Baldersheim mit einem Reiterheere von 500 Mann weiter in das feindliche 
Gebiet vor, wol um besonders einen plötzlichen Ueberfall auf der Baustätte 
zu verhindern. Witowt selber nahm an diesem Zuge nicht Theil, wol aber 
der ihm ganz ergebene Bojar Sudemunt. Der Comthur suchte das Gebiet 
von Wtlkomirs, nordöstlich von Kownö im Gebiete der Wilia gelegen, heim, 
machte unter glücklichen Verwüstungskämpfen große Beute. Auf dem Rück
züge jedoch, als er das Aufgebot von Balga und Brandenburg mit der 
Beute vorausgeschickt hatte, er selbst mit nur geringer Begleitung zurückblieb 
und sich unvorsichtig lange verweilte, überfielen ihn plötzlich Jagel und 
Skirgal mit einem starken Heere. Der Comthur selber und 2 Ritter wurden 
getödtet, mehrere gefangen, so daß der Gesammtverlust 23 Ritter und etwa

Berichte des Hochmeisters an den Papst vom 6. Juli 1384, der zu Wigd. u. 1680 aus 
dem Formularbucke des Kgsbger. Geh. Archivs L.. 29 x. 103 abgedruckt ist. Ueber die 
Datirung der einzelnen Ereignisse herrscht Zweifel. Ich halte dafür, daß man den 
13. Mai (Lul. Ibor.) als das Datum des Aufbruches aus Preußen anzusehen, die An
kunft auf der Baustätte nach der Angabe des officiellen Berichtes auf den 24. Mai fest
zusetzen hat. Damit stimmt gut überein, wenn Joh. v. Pos. sagt: „UM als wall ywsm 
uf üis IkAirstsä ul cksiu weräör, ckss vras ZU Seats Urdkmis (d. i. 25. Mai), cko 
msu ckss üus ^voläs tiuww, äo rvss is also bsstslt, ckss bsr ^V/Asut von Uelcksrs- 
be^iu.... 0L0A treu >VilKeuberA." ^.ul. 1'üor. giebt den 25. Mai als Todestag 
des Comthurs v. Ragnit an; hieraus und aus der angeführten Stelle Joh's. geht her
vor, daß der Zug unmittelbar nach der Ankunft aus dem Wiliawerder unternommen 
wurde. In der Urkunde vom 14. Juni (vgl. Anm. 268) ist schon Johann von Rumpen- 
heim als Cthr. v. Ragnit genannt. — 4 Wochen dauerte der Bau (^ul. Hwr. y. Joh. 
v. Pos.), und der Ausdruck in der am 14. Juni ausgestellten Urkunde „b/ unserm lluss 
Llsrienwercksr uk äer blei-As" streitet gegen den 24. Mai als Tag des Beginns nicht; 
es konnte, — zumal da der officielle Bericht sagt, der Bau sei vollendet worden „iukrs 
yusiuvr ssptimsusrum spaeium" — Angesichts der Vollendung des Baues auch am 
14. Juni schon so gesagt werden. — Die Angaben des Verlustes bei ^.ul. Mror. III, 
134 f. und in dem officiellen Berichte lassen sich trefflich vereinigen.

265) HM. Ikor. m, 131, der allein Witowt diesen Rath schon in verrätherischer 
Absicht geben läßt.
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60 Mann mit Einschluß von 8 fremden Edlen betrug. Dieser Schlag war 
unerwartet und hart. Man konnte wol auf den Verdacht kommen, er müßte 
durch Verrätherei herbeigeführt worden sein.^) Daß aber schon dieses Vor
falles wegen in den Kreisen der Ordensgebietiger Argwohn gegen Witowt 
aufgetaucht wäre, darf man kaum annehmen, es stände dem auch forthin 
ihm rückhaltslos geschenkten Vertrauen entgegen. Die neue Ordensburg 
wurde unterdessen glücklich vollendet, mit dem Namen Marienwerder belegt 
und, wie es scheint, ebenso wie früher Marienburg an Witowt übergeben.

Bevor man den Rückzug antrat, wurde zwischen der Ordensregierung 
und Witowt am 14. Juni nochmals eine urkundliche Vereinbarung getroffen. 
Man gab Witowt gleichsam als Garantie für den am 30. Januar ab
geschlossenen Vertrag die Versicherung, ihm mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln zu seines Vaters Reiche verhelfen zu wollen. Die Verpflichtungen 
Witowt's wurden hierbei in nichts geändert, zu dem Erbvertrage nur die 
Zusätze ausgenommen, daß Witowt's Reich, hinterließe er oder seiner Nach
kommen einer nur eine Tochter, keinen Sohn, nicht sofort an den Orden 
fallen, dieser aber die Fürstin an einen ihr ebenbürtigen Herrn verheirathen, 
diesem auch das Reich übergeben sollte, woraus indessen für den betreffenden 
Herrn kein Erbrecht entstehen, nach seiner Gemahlin etwaigem kinderlosen 
Tode vielmehr das Reich doch an den Orden fallen müßte. Aus besonderer

266) ^nl. Ikor. III, 134; Vgl. Wigd. 0. 139 am Ende. Caro II, 484 zieht aus 
dem gleich darauf erfolgten Vertrage mit Unrecht, wie mir scheint, eine Bestätigung der 
Annahme, Witowt hätte wirklich durch Verrath den Unfall des Cthrs. v. Ragnit her
beigeführt.

N7) Man kann vermuthen, daß alle jene wichtigen, am Memel gelegenen Grenz- 
positionen des Ordens Witowt zur Verwaltung und Bewachung anvertraut worden seien. 
Detm. in, 130: „vs ms^8tsr Uüäs äs bsäs^srs lovsäsm SMS (d. i. Witowt) äs 
rsäs; ss Istsn em sutworäsa ärs §aäs slots, wol bslsAsu vor äsn lsnäs to I^sttowsa;" 
man müßte dabei an Marienwerder, Marienburg und Georgenburg (Baierburg) denken. 
In der Vertheidigungsschrift von 1409 Fol. L. 143) p. 257 heißt es „na Kalk im 
äsr oräm M mit §roo2ir ardsit uaä buwstsn im eins sobous vssts Narisllwsräsr 
A6n»rit unä o^sntin im ouoü s^a saäsr slos rmüs äsn ^rsnit^sa (d. i. Marienburg) 
also ä»8 dsr ässto das wooüts Wläsrstssn SMSH Üaäsü." Eine andere Denkschrift, 
für das Kostnitzer Concil bestimmt, Fol. L. (^.. 143) p. 109 (gedruckt zur Aelt. Hochmchr. 
III, 606): „M^rs mAAistsr st oräo äs ipso (d. i. Witowt) plsrmm bakgotss Läuoism 
inäulssrrmt siki vum suis Asutibus st sxsreitu, guoä iotrars, st»rs, mausrs possst in 
oastris st fortalioiis oräinis in mstis liitwsnis suxsr ripa ünmiois lUsmls oonslrueti» 
pro 8ns libito voluntati8."
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Gnade wurde ferner Witowt's Bruder Sigimund für den Fall, daß auch 
er Christ würde, die Aussicht eröffnet, daß er und seine rechtmäßigen Erben 
nach Witowt's kinderlosem Tode das Reich unter denselben Bedingungen 
überkommen würden, unter denen man es für Witowt selber zu erobern im 
Begriffe stand.^) — Besonders diese letzte Anordnung hatte wol haupt
sächlich den Zweck, immer mehr Glieder der littauischen Fürstenfamilie für 
das Christenthum zu gewinnen.

Hierauf begab sich der Hochmeister nach Preußen zurück, mit dem festen 
Entschlüsse, bald mit einem ungeheuren Heere einen wirksamen Kriegszug 
gegen Jagel zu unternehmen.^) 60,000 Mann und 80,000 Pferde sollten 
ausgerüstet werden, auf 6 Wochen wollte man sich mit allem nöthigen ver
sehen; das hätte eine seltene Expedition werden müssen, und der von ihr 
gehoffte Erfolg gewiß die völlige Niederlage des Großfürsten sein sollen. — 
Indessen, Jagel war auch nicht müßig geblieben. In richtiger Erkenntniß 
der Gefahr, die für ihn aus Witowt's Verbindung mit dem Orden schließ
lich doch hätte entspringen können, hatte er alles daran gesetzt, dieselbe zu 
lösen. Er ließ Witowt wiederholt freundschaftliche Anerbietungen machen, 
zuletzt mit dem Versprechen, ihn in den Besitz seines väterlichen Erbes ein
setzen zu wollen?^) Damit erreichte er seinen Zweck bei seinem Vetter, 
der, obschon Christ, nicht schwer sich entschloß, lieber als Freund seiner heid
nischen Familie und unumschränkt, als Jagel's ewigen Nachstellungen aus
gesetzt und in beengender Abhängigkeit vom Orden die Herrschaft über das 
Herzogthum Trocki zu führen. Und schon war es ihm nicht mehr genug, 
von der Sache des Ordens abzufallen. Er soll den Plan gehabt haben, 
möglichst viele Gebietiger zu einem Gastmahle zu vereinigen, sich derselben

268) Die Urkunde in Ooä., äipl. ?r. IV 20.
269) In dem eben erwähnten Briefe (zu Wigd. u. 1680) spricht der Hochmeister 

diese Absicht aus: „8sä us ässiäi08U8 st torpsu8 in iuespto opors viäsar in brsvt 
sepsäietss inücketium tsrrs? . . . psr8vnaiitsr propouo vi8itars; sum yusutis 8umpti- 
Ku8 antsm bss usri p088i't LonMsrauäo Ix^l Nomiunm st Ixxx^l s^uorum sxpsu8L8 

per 8sx ssptimauss per 8oIituäin6iL extra parts8 posssr äili^6ll8 »Iiyui8 st 
irr tsM)U8 sxpsrtu8 somputars." Zu bemerken ist noch der sonderbare Nachdruck, mit 
welchem der Hochmeister in diesem Briefe die großen Anstrengungen und Kosten hervor- 
hebt, welche dem Orden und seinen Unterthanen durch diese Kämpfe verursacht würden.

270) Vgl. Witowt's Klageschrift 88. II, 713.
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mit Iagel's Hilfe zu bemächtigen und sie gefangen fortzuführen.^) Einen 
anderen verrätherischen Anschlag aber brächte er wirklich zur Ausführung.^) 
Am 9. Juli^) brach er mit 400 Samaiten von seiner Hauptburg Ma- 
rtenburg auf, gelangte gegen Abend vor die Georgenburg und theilte dem 

. Hauscomthur derselben mit, Jagel und Skirgal ständen an den Grenzen
des Landes zum Einfalle bereit, er möchte schleunigst nach Ragnit senden, 
um von dort Hilfe kommen zu lassen, mit der er selber seine Vettern 
zurückzuschlagen beabsichtige.^) Man ahnte in Georgenburg nichts von der 
drohenden Gefahr und handelte nach Witowt's Aufforderung. Die Einladung, 
auf die Burg hinaufzukommen und mit den Rittern das Mahl einzunehmen, 
lehnte Witowt ab.^) Als darauf der zum Handstreich geeignete Zeitpunkt 
gekommen schien, begab sich der Bojar Sudemunt zur Burg hinauf. Auf 
der Brücke von 2 Ordenspriestern empfangen, die ihn zu den Rittern ge
leiten wollten, schlägt er plötzlich beide nieder. Schnell wird man den Verrath 
gewahr, sucht noch eiligst das Burgthor zu schließen, aber es gelingt nicht. 
Auf das hierbei entstandene Geräusch eilt Witowt mit den Samaiten hinzu 
und bemächtigt sich leicht der Burg. Die Besatzung wird gefangen genom
men, die Burg selber in Asche gelegt. — Den Schlössern Ragnit, Splittern

2") So Wigd. «. 138.
272) Die Darstellung des Abfalles Witowt's ist durch ^»1. ibor., Detm. u. Joh. 

V. Pos. III, 1SO—136 gegeben; in den Hauptpunkten wird sie bestätigt durch Wigd.'s 
ungleich kürzer gefaßte Mittheilungen in v. 138. Aelt. Hochmchr. III, 605—608 ist durch
aus von 4ul. Ibor. abhängig.

273) H-lll. Ibor. III, 131 hat dieses Datum; seine Notiz S. 130 giebt fälschlich 
den 3. Juli, sie bestätigt aber, daß Georgenburg und Marienburg an einem Tage zer
stört worden sind.

274) So Joh. v. Pos. u. Detm. 131 f. — ^vl. Mwr. und Aelt. Hochmchr. erzäh
len, Witowt habe, vor Georgenburg angekommen, die Nachricht verbreitet, Jagel und 
Skirgal seien im Anzüge auf Ragnit, Splittern und Neuhaus, weshalb der Hauscomthur 
von Georgenburg schnell Boten, um diese Burgen zu warnen, hingeschickt habe. — Eine 
dritte Relation ist die bei Wigd., wonach Witowt den Obermarschall benachrichtigt habe, 
die Feinde seien über den Memel gezogen, um das Ordensgebiet zu verwüsten und so habe 
er verrätherischer Weise bewirkt, daß er selbst sich habe verdachtlos bewaffnen können. — 
Eine dieser Relationen mit Bestimmtheit als die richtige zu bezeichnen, dürfte kaum mög
lich fein. Mir erscheint die Joh.'s v. Pos. als die rationellste, und eine Spur wenigstens 
von ihr.findet sich auch bei ^nl. IRor. in dem zusammenhangslos an falscher Stelle III, 
134 (oben) stehenden Satze.

275) Zu „rvAkvit" des ^ul. Mwr. III, 132 nennt Strehlke o. 3 wol nur aus 
Versehen Witowt als Subject.
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und Neuhaus, schon im eigentlichen Preußen gelegen, soll Witowt dasselbe 
Schicksal zu bereiten beabsichtigt haben, aber einige Ordensdiener, die sich 
während der Katastrophe außerhalb der Burg befunden hatten, durch die 
Flammen des Schlosses über den Sachverhalt belehrt, flohen mit dieser 
Schreckensnachricht nach Ragnit. Dem Comthur war sie ganz unglaublich, 
und erst die Wunden einiger aus dem Kampfe mit halbem Leben entkommener 
Knechte^) benahmen ihm den Zweifel an der Wahrheit. Unmittelbar nach 
Georgenburgs Zerstörung wandte sich Witowt sofort gegen die Martenburg 
zurück; auch diese gab er den Flammen Preis und nahm die vom Hoch
meister ihm selber anvertraute Besatzung gefangen. Das jüngst erbaute 
Marienwerder entrann einem gleichen Geschicke nur durch Zufall. Der Haus- 
comthur bemerkte am Morgen des 10. Juli, daß das vor der Burg am 
anderen Memelufer gelegene Dorf von seinen Bewohnern Plötzlich ganz 
verlassen worden sei; dadurch beunruhigt, erfuhr er bald durch einen Fischer, 
der, eben im Begriffe ebenfalls zu fliehen, noch rechtzeitig eingefangen wurde, 
alles nähere über Witowt's Abfall, und war so in den Stand gesetzt, nicht 
nur seine Burg zu schützen, sondern auch die traurige Nachricht von den 
Vorfällen des vergangenen Tages nach Marienburg an den Hochmeister 
gelangen zu lassen.^) Witowt aber eilte nach Wilna zu Jagel und Skirgal, 
die gefangenen Ordensbrüder und die aus den zerstörten Burgen erbeuteten 
Trophäen als Empfehlung zu seinen Vettern mit sich führend.

In Preußen mochte man sich in dieser Zeit, dem in dem Briefe an 
den Papst ausgesprochenen Vorsätze gemäß, mit den Rüstungen zu dem 
entscheidenden Zuge gegen Jagel beschäftigt haben. Eine ähnliche Wirkung, 
wie man sie durch diesen Zug auf den Großfürsten auszuüben beabsichtigte, 
mußte die Nachricht von Witowt's Abfälle auf die Ordensregierung hervor
bringen. Alle jene vielverheißenden Hoffnungen auf den unmittelbaren Besitz 
des unteren Memellaufes, des schon so lange und mit so vielen Opfern 
bekämpften Landes Samaiten, des besonders für die Zukunft sehr wichtigen 
Gebietes zwischen den bisherigen Grenzen Preußens und dem ganzen mitt
leren Memellaufe, die Aussicht auf die nahe bevorstehende Unterwerfung

276) So die Repräsentanten dez- Thorner Quelle a. a. O.
277) ^1. Illor. u. Joh. v. Pos. III, 134; Aelt. Hochmchr. III, 607. 
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des Fürstenthums Trocki und die dem Orden dadurch zufallende Lehnsober- 
herrlichkeit über dasselbe, die im Hintergründe erkennbare Hoffnung auf 
Jagel's völlige Demüthigung auch in betreff seines eigenen Fürstenthums 
Wilna — alles das war nun auf einmal dahin; bitter, wie etwa nur 
damals zu Mindowe's Zeiten, sah man sich jetzt wieder getauscht. Nicht 
nur jeder Fortschritt, den man in Folge der Parteikämpfe im Manischen 
Fürstenstamme und der Verbindung mit einem der streitenden Theile gemacht 
zu haben glaubte, war rückgängig gemacht worden, sondern auch mit eigener 
Kraft schon früher der heidnischen Macht abgerungene Vortheile waren theils 
dahin, theils drohten sie aufgegeben werden zu müssen.

Wie nicht anders zu erwarten war, mußte die nächste Unternehmung 
der vereinigten Littauerfürsten der noch übrig gebliebenen Memelburg Ma
rienwerder gelten. Nach einer Pause von zwei Monaten rückten sie wirklich 
mit einem großen Heere in der zweiten Hälfte des September^) zur Er
oberung derselben heran. Man hatte bestimmt die Absicht, diesen letzten 
Punkt, den der Orden noch im Manischen Memelgebiet inne hatte, zu ver
nichten, mochte es kosten, was es wollte. Alle nur erreichbaren Streitkräfte 
aus dem eigentlichen Littauen und dessen russischen Nebenländern wurden 
zusammengeschaart, Bombarden, Sturmmaschinen und sonstige Belagerungs
werkzeuge in großer Menge herbeigeschafft.Jagel ließ besonders den 
Memel unterhalb der Burg stark besetzen, um so einem aus Preußen etwa 
heranrückenden Heere den Zugang zu den Belagerten zu versperren. Die

278) Xnl. Lkor. III, 135 giebt als Datum der beginnenden Belagerung den 
19. Septbr.; Joh. v. Pos. sagt: „um 8iutbs Modell ts^." Bei Detm. fehlt die Dar
stellung dieses Ereignisses. Wigd. o. 139 stimmt mit jenen sehr gut überein und führt 
die Darstellung oft bis in das kleinste Detail aus; er läßt am 21. Septbr. die feste 
Einschließung der Burg vor sich gehen. Ein Brief des Hochmeisters an das Cardinals- 
collegium, aus dem Kgsbg. Geh. Arch. 29 x. 101 zu Wigd. n. 1712 abgedruät, 
dient zur Bestätigung der Hauptvorgänge.

272) ^nl. Hior. „sum owni potsutis sorum üntevisA, lätusw'oa st wultis per- 
versis edristiams." — , . . „HUvä iwpuAllAruüt äivsr8ls Illväis 6t Sravibu8 ouw wa- 
eümi8, tum6larii8, pixiäibus 6t 8SAltti8." Joh. v. Pos. hier wörtlich ebenso. — In dem 
Briefe des Hochm.s: „ä^sl A<Ijinisti8 8ibi r6ssibu8 XI simiUs pe-'Läis AS Pgxglloi-Ulli 
oeo nou 8oi8wÄtioorum illnuwera wultituäiüs." Nach diesem Berichte sind die littaui- 
schen Fürsten besonders durch die Unterstützung der Russen im Stande gewesen, über die 
zahlreichen Belagerungswerkzeuge (msekmss, bombsräss st »tia Etrumeirts) 

zu verfügen.
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Besatzung Marienwerders befand sich in äußerst schwieriger Lage; sowol die 
Vorräthe an Lebensmitteln waren zum Theile verdorben, als auch eine An
zahl der Vertheidiger erkrankt, da die Feuchtigkeit des Mauerwerks der vor 
einigen Monaten erst erbauten Burg nachtheilig wirkte.^) Doch zog sich 
die Belagerung sehr lange hin. Ja die Ritter glaubten des Sieges gewiß 
sein zu dürfen, als sich nach etwa vierwöchentlichem, hartem Kampfe endlich, 
am 16. Oktober ein Entsatzheer zeigte.^) Aber das Hauptheer vermochte 
nicht an jener von den Feinden besetzten Stelle des Memel vorüber zu kom
men; dem Obermarschall nur gelang es, die Burg zu erreichen, sie mit 
Lebensmitteln zu versehen, die Kranken und Verwundeten zu sich zu 
nehmen und frische Kräfte an ihre Stelle zu setzen. Einen längeren Auf
enthalt bet der Burg jedoch machte ihm besonders die eintretende Kälte un
möglich, in Folge deren der Strom zu gefrieren drohte. Das Entsatzheer 
zog somit wieder ab, die Belagerten blieben sich selber überlassen; und wenn 
die Vertheidigung auch noch einige Wochen weiter geführt wurde, so war 
der Ausgang doch kaum mehr zweifelhaft. Am 6. November ergab sich die 
Besatzung als gefangen^) gegen die Zusicherung des Lebens,^) die aber 
kaum im ganzen Umfange aufrecht erhalten wurde. Jagel selbst soll mit

280) „proptsr uovitatsm castri." ^ul. INor.
?Kor. läßt den Oberm, am 17. Octbr. ankommen; Joh. v. Pos. und 

wol auch Wigd. (vgl. u. 1730 u. 1733) am 16. — Nach diesen Berichten kam nur der 
Oberm, mit dem Aufgebote von Balga, Christburg und dem der Niederlande (d. i. Na- 
thangen, Samland, Ermland, Barten, Nadrauen) zum Entsatz. Der Brief des Hochm.'s 
scheint Conrad Zöllner's persönliche Anwesenheit zu bezeugen, denn er sagt: „proptsr 
müäslium multitaäiuem ss wssbiaaruw ^'aoulorum dowbaräsrum et alioruw iustruweu- 
torum rssisteusiam trsusirs eum sxsrsitu ueguivi, suxilium Isrrs neu potui . . 
was doch wol nicht sagen will, der Hochm. sei jener Umstände halber garnicht aus Preußen 
ausgerückt, sondern vielmehr, er habe nichs an die Burg selber herankommen können, 
sondern nur in die Nähe derselben, etwa bis Gotteswerder an der Nieweschamündung, 
von wo Wigd. II, 630 den Oberm, seine Operationen beginnen läßt.

282) Dieses von Lul. Ibor. gegebene Datum, im allgemeinen bestätigt durch Joh. 
v. Pos. „KorvLliok äornovd" (d. i. nach dem Abzüge des Entsatzheeres), stimmt nicht 
recht mit der Angabe im Briefe des Hochm.s: „per äuos wsuses eoutiuuos obsicksus," 
wonach die Belagerung erst am 19. Novbr. etwa hätte beendigt sein müssen; Wigd.'s 
jetzige Lesart läßt erst einige Tage nach dem 21. Decbr. die Uebergabe erfolgen; folgt 
man indessen der in ». 1749 u. 1751 ausgesprochenen Vermuthung, so kommt man wol 
auch hier auf den 6. Novbr.

W) Wigd. S. 631. Damit stimmt Joh. v. Pos. S. 136. ^nl. Idor. ebda. sagt 
jedoch: „osptisyus Omnibus, gui io o»stro lueruut 6t iutsrkövtis." 
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eigener Hand einen Ordensbruder getödtet habend) Der Verlust des Ordens 
an Todten und Gefangenen betrug 150 Mann, und im Ganzen befanden 
sich in dieser Zeit 55 Ordensbrüder und 250 Ordensunterthanen in Mani
scher Gefangenschaft.^) Die Burg wurde natürlich von Grund aus zer
stört. Damit war die Niederlage des Ordens vollständig.

Für Jagel lag der große Vortheil, der ihm aus diesen Ereignissen 
entstand, darin, daß die einstweilen jämmerliche Lage des Ordens ihm ge
stattete, feine ganze Aufmerksamkeit auf die Polnischen Verhältnisse zu richten, 
die gerade in dieser Zeit durch einen entscheidenden Vorgang in eine ganz 
bestimmte Bahn gelenkt wurden. Am 15. Oktober 1384, also während 
man hier gerade heftig um Marienwerder stritt, wurde Hedwig, Ludwig's 
von Ungarn jüngere Tochter, auf den polnischen Thron erhoben. Die Aus
sichten Ziemowit's von Masovien waren somit dahin;^) es scheint nur noch 
wie ein letzter verzweifelter Versuch, wenn er einige Wochen darauf, am 
23. November einen neuen Vertrag mit dem Hochmeister einging,^) sich von 
ihm 3600 Schock böhmischer Groschen vorstrecken ließ und ihm dafür ein 
neues Stück Land verpfändete, das nördlich an die preußischen Gebiete Sol- 
dau und Neidenburg stoßend, westlich durch die Neide, Mlawka und Wkra, 
südlich durch die Lidtnia und Swinarka, östlich durch den Orzyc begrenzt 
wurde.^) Man hob als Zweck dieser Vereinbarung deutlicher als jemals 
den Kampf gegen Jagel hervor.^) Es ist nun auch kaum mehr zweifelhaft,

284) Wigd. S. 631. „kromisss vsro ws!s ssrvsts kusrullt. Rsx Sllim psr8O- 
usm 8upplsvit 8pisulstori8 (Vgl. n. 1758) swputso8 ssput irstri HikAsrt; quiäsm 
seism missrs suut oeeisi äs tratribu8."

W5) So die Angabe im Briefe des Hochm's.
286) Caro II, 465, 467.
287) Die Urkunde im 6oä. äixl. ?ru88. IV HZ 26. — 3600 Schock Groschen geben 

auch Voigt V, 442 u. Caro Ü, 486 an; die Urkunde selbst läßt es zweifelhaft; an zwei 
Stellen führt sie an IHM st Vio 86XASso»8 Aro88oruw bodsnüssIMm, an einer dritten 
heißt es, der Orden dürfe das genannte Land „pro tribus nüHibu8 st 8sxosvti3 8sxs§sms 
xrossorum bobslmvüliuw, 8isuä Ab ip8,8 rs6 6pilllU8" an jeden beliebigen weiter 
verpfänden.

W) Die Grenzen des verpfändeten Landes sind sonderbarer Weise im Abdrücke 
der Urkunde durch ein „etc." ersetzt; angegeben sind sie bei Voigt V, 442 o. 1 und 
Caro II, 486.

283) Es heißt: „gusproptsr sillveritLte äisti smissdilis wutui st intuitn Awsrrs- 
ruw, yuss preist,' äomiou« Nsxistsr Asusrslis st 8vi oollpreeeptvres eontrs inückels« 
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daß der Orden Jagel's Pläne auf den polnischen Thron schon erkannt haben, 
und natürlich ist, daß es auch ihm daran liegen mußte, dieselben zu ver
eiteln. Aber von einem erfolgreichen militärischen Vorgehen von Seiten des 
Ordens gegen den Großfürsten konnte nach den jüngst verflossenen Ereignissen 
ebenso wenig die Rede sein, wie von einem diplomatischen von Seiten Zie- 
mowit's, nachdem die Krönung Hedwig's vollzogen war. Jagel hatte nach 
allen Seiten hin einen unbestreitbaren Vorsprung. Witowt war wieder in 
seiner Gewalt, und damit er ihm nicht sobald wieder gefährlich werden könnte, 
setzte er ihn nicht seinem Versprechen gemäß in die Herrschaft Trocki ein, — 
diese verblieb bei Skirgal — sondern übergab ihm jene Besitzungen am Bug 
und Narew: Brzesc, Drochiczyn, Mielnik, Bielsk, Surazd, Kamienic, Wil- 
kowisk und Grodno; und Witowt war augenblicklich so ohne jeden Halt, 
daß er sich den Tausch gefallen lassen mußte, dazu noch den Eid unbeding
ten Gehorsams gegen Jagel leistete.^) Ja, er stand so sehr unter dem 
Einflüsse seiner Vettern, daß er ihrem Drängen nachgab und zur russischen 
Kirche übertrat?^)

In Polen sann man nach Hedwig's Krönung darauf, der jungen Kö
nigin einen würdigen Gemahl zur Seite zu stellen. Zwar war Hedwig schon 
zu König Ludwig's Lebzeiten^) dem jungen Herzoge Wilhelm von Oesterreich 
zur Gemahlin bestimmt worden, aber die Verhältnisse in Polen waren der 
Art, daß eine solche Vereinbarung wenig Gewicht hatte, zumal wenn ihr 
gegenüber die reichen Vortheile in die Wagschale gelegt wurden, die eine 
Verbindung mit dem Manischen Großfürsten für das polnische Reich in 
Aussicht stellte. Wilhelm's Aussichten schrumpften schnell zusammen, sie be
standen fast gar nicht mehr, als noch im Jahre 1384, am Ende desselben,

lätvsnos eottiäik Asruut woti . . . toti oräini sä WSQU8 äeäimu8 . . . terrsm LOstrsw 
äletsm Sskrss." Und ferner: unumschränkter Nießbrauch dieses Landes wird dem Orden 
zugestanden „in sudsiäium 6t relevsmeo A^srrsram, HUA8 oontivus »ävsrsus mLäels» 
fernst pure et siwplioiter 2slo 6äsi äueti."

290) Vgl. Caro II, 485 u. 486 n. 1. — Witowt's Klageschrift II, 713.
291) Witowt's Klageschrift a. a. O. — Die Streitschrift des Ordens von 1409 

Fol. L. (ä. 143) p. 257. — Witowt's Uebertritt zur russischen Kirche ist gesichert, weni
ger, wann er den Namen Alexander annahm; nach Fol. L. p.257 (und demgemäß Joh. 
v. Pos. III, 308) that er's jetzt; nach Joh. v. Pos. III, 145 erst 1386 bei dem noch
maligen Uebertritt zur römischen Kirche zu Cracau.

2M) 1375 und dann 1378 durch die Heinburger Tractate, vgl. Caro II, 397, 398, 
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eine Gesandtschaft polnischer Magnaten an Jagel kam, diesen durch die Auf
forderung, um Hedwig's Hand anzuhalten, zur öffentlichen Betreibung seiner 
Pläne ermunterte.^) Dieser Aufforderung leistete der Großfürst um so 
mehr Folge, als er von dem Orden in dieser Zeit durchaus weiter nicht 
behelligt wurde. Letzterer ruhte wol von den Schlägen aus, die ihm das 
Jahr 1384 gebracht hatte. Auch die sonst mit Vorliebe zu Feldzügen be
nutzten Wintermonate verflossen im neuen Jahre 1385 ohne jede Unter
nehmung, obgleich Kriegsgäste in großer Anzahl in Königsberg sich ver
sammelt hatten und reichliche Unterstützung hätten gewähren können — 
angeblich weil die Witterung zu ungünstig, der Winter nicht kalt genug 
war?^) Erst im April etwa mögen in Preußen wieder Bewegungen be
merkbar gewesen sein, die dem Großfürsten, wenn auch nicht verhängnißvoll, 
so doch hinderlich hätten werden können, denn er ließ in dieser Zeit den 
Hochmeister zu einer friedlichen Zusammenkunft auffordern, um über den 
Austausch der Gefangenen zu verhandeln.^) Zu gleicher Zeit und zu gleichem 
Zwecke mag Jagel seine Boten auch nach Livland geschickt haben; und hier 
wie dort nahm man sein Anerbieten dankbar an.^) Die Verhandlungen 
mit Livland gingen zuerst vor sich; in welcher Art jedoch und mit welchem 
Erfolge, darüber fehlt jede Kenntniß. Aus Preußen erhielt der Großfürst 
erst dann eine Antwort auf sein Gesuch, als man sich hier über den Aus
fall der littauisch-livländischen Besprechungen vergewissert hatte. Sie erfolgte

Caro II, 486.
Diese Nachricht findet sich in der erwähnten formelhaften Weise bei Ibor. 

und Joh. v. Pos. III, 136.
wb) Das geht aus dem Antwortschreiben des Hochm's. u. Oberm's. hervor; vgl. 

Anm. 297.
Wh Ueber die Verhandlungen mit Livland ist nichts bestimmteres bekannt, als 

das, was ein Brief des Oberm's. (nicht des Hochm's., wie Caro II, 487 u. 2 will) an 
den Landmarschall von Livland andeutet. 6oä. äipl. ?r. IV HS 29. Er ist am Dinstag 
nach Palmsonntag 1385 geschrieben, d. i. am 28. März und bittet am Schlüsse um un
verzügliche Auskunft darüber, ob die Boten, welche man aus Livland nach Littauen ge
sandt habe „sollen tsx Sülles Assprsobss mit 6ll 62U kaläin" wieder zurückgekehrt wären, 
und ob aus dem Verhandlungstage etwas geworden sei, oder nicht. — Uebrigens ist noch 
zu bemerken, daß dieser Brief den Tod des Landmeisters Wilhelm von Vrimersheim er
wähnt; er war wahrscheinlich im Februar 1385 gestorben; zu seinem Nachfolger wurde 
der seitherige Landmarschall Robin von Elz gewählt. Vgl. Bonnell Chronogr. S. 170 
u. Comment. S. 201 u. Bunge III Regesten ^21456 S. 139 u. 140.
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am 21. April vom Hochmeister aus Marienburg, am 24. April vom Ober
marschall aus Königsberg. Man ging versöhnlich genug auf Jagel's Vor
schläge ein, setzte den 28. Mai als Verhandlungstag und das Dubissenwerder, 
wie gewöhnlich, als Ort fest; auch erfolgte die Zusicherung der Waffenruhe 
auf acht Tage vor und nach dem bestimmten Termine, und die Bitte an 
Iagel und Skirgal, dem Orden Briefe mit derselben Zusicherung ausstellen 
zu wollen.^) Auch über den Verlauf dieser Zusammenkunft bleibt man 
völlig ununterrichtet. Am 28. Mai scheinen der Hochmeister und der Groß
fürst wirklich zusammengekommen zu sein, die Verhandlungen aber noch nicht 
begonnen zu haben, denn nach einer anderen Urkunde vom 30. Mai soll 
der Hochmeister den 31. Mai als Verhandlungstag bezeichnet habend) 
Jagel hatte mit dieser versöhnlichen Stimmung dem Orden gegenüber gewiß 
nichts weiter bezweckt, als sich dadurch gerade in dieser Zeit vor einem Feld
zuge der Ritter zu schützen, in der er über den Erfolg seiner im Anfänge dieses 
Jahres nach Polen und Ungarn abgefertigten Gesandtschaft^) noch nicht 
sicher sein konnte, ihrer Rückkehr vielmehr in gespanntester Erwartung ent
gegensehen mochte. Anfang August erhielt er den gewünschten Bericht, und 
man darf annehmen, daß er die Ordensregierung in jenen letzten Maitagen 
bis auf diese Zeit als den Termin seiner Entschließungen verwiesen hatte, 
nun aber nicht mehr verheimlichte, wie wenig es ihm um eine wirkliche Ver
ständigung mit derselben zu thun war. Dem entsprechend sieht man die 
Ordensausgebote bald darauf zu einem großen Kriegszuge vereinigt,^) auf 
das Gerücht hin, daß die Littauer sich zu einer umfangreichen Expedition 
gegen den Orden rüsteten.^) Am 16. August zog das Heer unter Führung

29 ?) Die betreffenden Urkunden sind mir nicht zugänglich. Bonnell Chronogr. 
S. 170 citirt beide nach den Originaltexten in der Kaiser!. Oefftl. Biblioth. zu St. Peters
burg, Uitd. u. 2 u. ^ots Uiv. v. 43.

298) Nach der von Bonnell a. a. O. angeführten Originalurkunde in der Kaiserl. 
Oefftl. Biblioth. zu St. Petersburg, ^.ota Uitd. n. 1. — Datz der Hochm. nicht am 
30. Mai von Preußen aus ein Schreiben an Iagel erlasfen konnte, worin der Beginn 
der Unterhandlungen auf den 31. Mai festgesetzt wurde, liegt auf der Hand, man hat 
sich den Zusammenhang eben in der im Texte angegebenen Weise zu denken.

299) Caro II, 489, 490; 492, 493; 497, 498. —
so") Die folgende Darstellung beruht auf I^or., Detm. und Joh. v. Pos. 

III, 137—140; Wigd. e. 136 und einer zweiten verstümmelten Relation e. 140. Die 
Aelt. Hochmchr. kennt diesen Zug nicht.

Wie Wigd. e. 140 sagt.
Altpr. Monatsschrift. Bd. X. Hft. 7. 34
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des Hochmeisters aus^) und gelangte am 1. September an die Wilia, dort, 
wo ehemals die Burg Kowno und dann Marienwerder gestanden hatte. 
Hier fand man schon Widerstand, denn Fürst Skirgal hatte mit einer starken 
Abtheilung den Flußübergang besetzt, um die Ritter am weiteren Vordrin
gen zu hindern. Aber er wurde entscheidend geschlagen; eine Menge von 
Beutestücken fiel dem Ordensheere zu, und Skirgal selbst muß in persönliche 
Gefahr gekommen sein, denn seine ganze Bagage ging ihm verloren.^) So 
erzwäng man sich mit wenig Verlust den Uebergang und zog, ferner ganz 
unbehindert, über Wilna südöstlich noch 7 Meilen hinaus in die vom Kriege 
noch nie heimgesuchten und daher überaus reichen Gebiete von Miedniki und 
Oszmiany. Freilich drang das Ordensheer somit tief in das Herz Littauens 
hinein; noch nie war es so weit gelangt;^) aber das war doch kein Zug, 
von dem man sich eine nachhaltige Wirkung hätte versprechen können. Die 
Manischen Burgen wurden absichtlich vermieden;^) es war nur ein Ver
wüstungszug, und diese Absicht erreichte man allerdings in vollstem Maße, 
dazu boten die in ihrer Entwicklung nie gestörten Zustände der jetzt betre
tenen Gebiete reichliche Gelegenheit,^) und das um so mehr, als Jagel 
und Skirgal sich scheinbar während der ganzen Zeit um ihre Feinde wenig 
kümmerten. Aber sie ließen dieselben im Innern des Landes nur deshalb

202) So Mior. u. Detm. — Joh. v. Pos. giebt den 15. Aug. — Des ^vl. 
IRor.: „msAister srripuit iter äs ^lsr^suborA" so zu verstehen, wie Strehlke III, 137. 
o. 2, sehe ich keinen Grund, und noch weniger so, wie Hirsch zu Wigd. o. 1664. Ich 
glaube, es ist dort das Ordenshaupthaus Marienburg gemeint, und der Sinn: am 16ten 
August rückte der Hochmchr. von Marienburg aus, gelangte am I. Septbr. an die Wilia. 
Gegen Strehlke spricht die Fassung der eben citirten Worte, gegen Hirsch die Erwägung, 
was wol das Heer auf der kurzen Strecke von Marienburg am Memel bis zur Wilia 
während der 14 Tage gethan haben sollte? — Wigd's Darstellung mit der Thorner 
Quelle verglichen, bietet nur ein sehr mattes Bild, und die Notizen des Herausgebers 
sind gerade hier sehr ungenau, so die Datirung am Rande des Textes S. 624 u. 632 
u. v. 1663, denn der 19. Septbr. bezeichnet schon das Ende, nicht den Anfang des 
Zuges, und der 3. Octbr. nur ein an diesem Tage abgehaltenes Ordenscapitel; u. 1664 
und 1667 sind auch ungenau. —

AH) ^ul. Mwr. „st wanticA sus euiu soutsllis sr^suteis st oipbis st privile^iis 
suis Rutsnieis buMs plumbsis bullgtis kuit psr nostros rseepts."

304) Joh. v. Pos. als Ueberschrift „Von äsr rs^ss 2Lur ^sobw^lills, äo vor 
Lsrssbilt WAS Asvvsst" und die betreffende Stelle in seinem Texte.
Mb) ^nl. Lüvr. „prstersuatss ssstra, ne äsmua in üvminibus reeipsrsut."
206) Vgl. die Schilderung in älll. Nror., Detm. u. Joh. v. Pos. Ill, 138.
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ungestört Hausen, um ihnen unterdessen die Ausgänge aus demselben zu ver
sperren. Die gewöhnlich zu Uebergängen benutzten Stellen der Wilia und 
des Memel wurden verpfählt, durch Pallisaden, Wälle und andere Ver
schanzungen unzugänglich gemacht und mit starken Abtheilungen besetzt. Sie 
scheinen wirklich den ungeheuerlichen Plan gehabt zu haben, auf diese Weise 
das Ordensheer völlig aufzureiben; und in der That mag die Gefahr für 
dasselbe nicht klein gewesen sein. An die Wiliafurth, an welcher man sich 
beim Einrücken in das feindliche Land den Uebergang erzwungen hatte, an
gelangt, sandte der Hochmeister, um sich nicht sofort in einen gefährlichen 
Kampf einlassen zu müssen, einige Gebietiger voraus nach Rumsisken, ob 
dort etwa der Uebergang über den Memel ausgesührt werden könnte. Zwar 
hatten die Littauer auch hier dieselben Vorkehrungen getroffen, indessen ge
lang es der ritterlichen Kühnheit durchzubrechen; nur wenige fanden dabei 
den Tod in den Wellen, die heidnische Besatzung aber wurde mit erheblichen 
Verlusten heimgetrieben. Der Hochmeister folgte darauf an denselben Ort, 
zog es aber vor, nicht hier, sondern von den der Gegend sehr kundigen und 
der Ordenssache treu ergebenen Littauern Thomas und Hans Surwille^) 
geleitet, an einer sicheren, eine halbe Meile weiter niederwärts gelegenen Stelle, 
welche die littauische Besatzung schon verlassen hatte, den Strom zu über
schreiten. Das geschah am 19. September; und für die verhältnißmäßig 
sehr glückliche Befreiung aus dieser kritischen Lage beschloß man, nach Hause 
zurückgekehrt, aus einem am 3. October abgehaltenen Capitel, jenen Tag 
durch eine jährliche Feier auszuzeichnen.

Man war in den Ordenskreisen wahrscheinlich sehr stolz auf den Erfolg 
dieser Krtegsfahrt; man hatte nach Herzenslust gebrannt und geplündert, 
und schließlich hatte sich auch Gelegenheit zu einigen kühnen, halsbrecherischen 
Streichen geboten. So konnte man jetzt wieder einige Monate hindurch 
ruhen, bis das nächste Jahr hereingebrochen sein würde, und mit ihm die 
Zeit, wieder einmal einen Heidenzug zu unternehmen, unbekümmert, wie es 
scheint, darum, ob und kaum ahnend, daß dieses nächste Jahr Verhältnisse 
mit sich bringen würde, die einer solchen Kriegsführung gegen die Heiden 
jede Bedeutung nehmen mußten. — Noch kam der Orden fast ohne sein

sm) Vgl. Anm. 97.
34*
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Zuthun tu die Lage, an einem der Manischen Theilfürsten eine für die 
Folge freilich wenig bedeutende Eroberung zu machen. Fürst Andreas, den 
wir vor einigen Jahren als heftigen Widersacher der jagellonischen Partei 
und besonders Skirgal's kennen gelernt haben, beherrschte jetzt wiederum 
Polozk. Es ist nicht sicher, ob er unmittelbar nach der großen mißlungenen 
Belagerung dieser Stadt durch Skirgal vom Jahre 1381 wieder in den 
Besitz derselben gelangt, darin bis jetzt verblieben und nun durch seine Brü
der bedroht war, oder ob er, inzwischen vertrieben, sich derselben erst vor 
kurzem wieder bemächtigt hatte und eine auswärtige Unterstützung suchte — 
kurz er stellte sich im Oktober 1385 freiwillig unter die Oberherrlichkeit des 
deutschen Ordens zu Livland mit seinem ganzen Fürstenthume und allem, 
was dazu gehörte. Der Orden erhielt jegliche Hoheitsrechte über dieses 
Land, wie sie der Fürst selber nur genossen hatte, gegen die Zusage, daß 
er mit allen Kräften den Fürsten Andreas und dessen Nachkommen gegen 
jeden Feind unterstützen und schützen wolle. Bald nach dieser am 10. Octo- 
ber zu Nedritsen unterzeichneten Vereinbarung berichtete Andreas ihren In
halt auch an den Hochmeister selber mit der Bitte, auch er möchte ihn in 
Gnaden aufnehmen und ihn wie seine Nachkommen gegen solche, die sie aus 
ihrem Fürstenthume zu vertreiben beabsichtigten, schützen.^) Es ist klar, 
daß die eventuellen Feinde, vor denen Andreas hier Schutz suchte, seine 
Stiefbrüder Jagel und Skirgal waren. Der Großfürst fühlte sich aber in 
seinen augenblicklich wichtigsten Beziehungen durch diesen Vorgang nicht im 
mindesten gestört. Die Unterhandlungen mit der Königin von Ungarn und 
mit den polnischen maßgebenden Kreisen nahmen den erwünschtesten Verlauf. 
In den ersten Tagen des nächsten Jahres empfing Jagel eine Deputation 
polnischer Magnaten, welche ihm seine Designation zum Gemahle Hedwig's 
und zum Könige von Polen üb erbrachte.^) Schon längst war Manischer 
Seits als Preis dafür der Uebertritt Jagel's, aller noch ungetansten Glie
der des fürstlichen Hauses und aller Manischen Unterthanen zum römisch- 
katholischen Christenthume, die Vereinigung Ltttauens und der russischen 
Nebenländer mit Polen, ebenso auch die Herausgabe aller Gefangenen zu-

M8) Urkunden in Bunae III, Sp. 456-458 u. Ooä. äipl. ?r. IV. 33.
MS) Hier, wie in einigen folgenden Beziehungen auf die polnischen Vorgänge nach 

Caro II, 503 ff.
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gesagt worden. Bald darauf begab sich Jagel mit den Vornehmsten seines 
Landes, den ihm zugethanen Brüdern und Vettern nach Cracau; am 12ten 
Februar langte er an, mit Jubel empfangen. Drei Tage darauf erfolgte 
die Taufe, in welcher Jagel selbst den Namen Wladtslaw annahm. Auch 
Witowt, der nach seiner ersten Taufe zu Tapiau zur russischen Kirche über
getreten war, nahm hier nochmals den römisch-katholischen Glauben unter 
dem Namen Alexander au?^) Ebenso wurde das ganze Gefolge Jagel's 
bei dieser Gelegenheit getauft?") Am 18. Februar ging Wladislaw's Ver
mählung mit Hedwig vor sich, am 4. März seine Krönung zum Könige 
von Polen.

Die Ordensregierung stand vor aller Welt dupirt da und mochte es 
selber am besten fühlen, wie ihr mit diesem Ereignisse die Zügel zur Bestim
mung der Schicksale seines östlichen Nachbarreiches, die in der Hand zu haben 
sie sich einige Zeit hindurch wol hatte einbilden können, entwunden waren. 
Dieses Ordensregiment zeigte sich gerade diesem epochemachenden Vorgänge 
gegenüber in seiner ganzen Starrheit. Jagel hatte an den Hochmeister und 
den Landmeister von Livland Einladungen zu seinen Tauf- und Krönungs
feierlichkeiten ergehen lassen,^) damit sie, denen es so sehr darum zu thun 
gewesen war, ihn in den Schooß der Kirche zu geleiten, sich von seiner auf
richtigen christlichen Gesinnung zu überzeugen Gelegenheit hätten. Ob man 
dieser Einladung Folge leisten sollte oder nicht, konnte nur eine rein formelle 
Frage sein; auch wenn es geschehen wäre, so hätte sich daraus für das künf
tige Verhältniß des Ordens zu Polen-Littauen kein erhebliches Bestimmungs-

Vgl. Anm. 291.
3") In seinen zum Kostnitzer Concile abgefaßten Artikeln (Centralarchiv des D. O's 

zu Wien Oo6. 122 p. 191; hier benutzt nach einer, unter den in der Einleitung erwähn
ten Abschriften des Herrn Professor Hirsch befindlichen, von Herrn vr. Toppen ange
fertigten Copie) sagt Jagel: „Vsir berlulten mit äer Kuli Astes unsern äauK, . . wit 
allen kursten, vrisn unä eäelen, äis mit uns warent." Skirgal, schon früher russischer 
Christ geworden, scheint auch hier nicht zur römischen Kirche übergetreten zu sein; vgl. 
Witowt's Klageschrift 8s. II, 713: „der M s^nes Russvben Alowben, als Ker noeb 
dutss äuAss delä;" u. Rol. 228 x. 30b: „sunäerliek so ist ImrsoA kkirAsl o/n 
Russe unä ist unAetmrssm äem ksilAsn stulile e«u Rom unä äem ksiliAsn Romiseken 
riebe."

8s. II, 714 aus Jagel's Klageartikel von 1388 (aus Fol. 228 x. 28 d): 
„äorobir so Kutte wir Asmanst beteklieb äsn komsistsr vnä äsn msistir erm V^Ksnäs, 
äss VN82 Aeistlioke ketir wsren . und ebenso oft in späteren Schriften der Art.
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Moment entwickeln können; eine solche Sentimentalität darf man Jagel nicht 
zutrauen, daß er mit diesem Schritte auch fortan jeden Haß gegen seine Erb
feinde zu vergessen sich vorgenommen hätte. Die Einladung mochte kaum 
einen anderen Zweck haben, als wiederum das in dieser Zeit führerlose 
Littauen vor des Ordens Waffen zu schützen. Und die Rücksicht auf das 
hochgeschätzte österreichische Haus, das in den letzten Augenblicken der polni
schen Thronfrage in seinem dabei direct interefsirten Gliede, dem jungen 
Herzoge Wilhelm, eine so schmähliche Kränkung erfahren hatte; die Rücksicht 
auf den gesummten deutschen Fürstenstand aus demselben Grunde; die Be- 
sorgniß vor einem hinterlistigen Uebersalle der Littauer gerade während der 
Anwesenheit der obersten Gebietiger in Cracau; der Grund endlich, daß 
Cracau so beschwerlich weit von Marienburg entfernt liege, und andere Vor- 
wände der Art^) — alles das war wenigstens bedeutend genug, um als 
triftiger Grund gelten zu können, weshalb es dem Hochmeister unmöglich war, 
Jagel's Taufe beizuwohnen. Das wahre konnte nur sein, daß man in den 
Ordenskreisen starr vor Verwunderung über diese schnelle Wendung der Dinge 
und vor Neid über das Glück des Gegners, nicht schnell genug den richtigen 
Schritt zu thun sich entschließen konnte. Vielleicht noch nicht in richtiger Er
kenntniß der ganzen Tragweite dieses Ereignisses verharrte man in hartem 
Trotz deshalb, weil man gerade in den letzten Jahren so nahe daran gewesen 
war, die Bekehrung Littauens der christlichen Welt als ein Ordenswerk rühmen 
zu dürfen, und durch sie der materiellen Stellung des Ordens einen wesent
lichen Stützpunkt zu erwerben. Und nun war diese schöne Aussicht für immer

In der Ordensdenkschrift von 1409, deutsches Original Fol. v. G. 142) 
x. 266 heißt es auf die Frage, weshalb Conrad Zöllner nicht zu Jagel's Taufe gekom
men sei: „da8 dorumk §ela886N wart, d»8 kor (d. i. Jagel) U8 ke^dsnnckatt ut^enom- 
men wart von dem reicks C2U ?olan unvornunst dem erden und der crintinkeit und 
mit der otnsmun^s dennelksn komA wart e^me cri8tinen turnten sin el^ek wip Ag- 
nommen, mit dems der koni^ wsdir Aot und allen reckt lan§e c^it in uns« san und 
uLt dae bruder Oonradt Onolner vor§e8ckreken keine volbort Aeks nock tets der Un
tat, wolds der 8ick mit siner toute und uknemun^e nickt vorwsrren nock sick dor^n 
Aeksn; otk dan der dorumk von anderen cri8tsnen turnten unkesckuldiAst und um- 
ksdackt klebe, dan wir ouck in 8emelicker w^se neck kuten tsAS8 nickt tun weiden, 
80 e^n 8ulck8 sssecks^s.^ Vgl. die lat. Uebersetzung Fol. (4.. 1^3) p. 28b. In 
der im Texte angegebenen Art sind die Gründe aufgeführt in einer für das Kostnitzer 
Concil verfaßten Denkschrift in Fol. L. x. 51, vgl. Voigt V, 477 n. 2.
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dahin! In verblendeter Weise nahm man an dem Lande selbst Rache?") 
Als Littauen von seinen nach Cracau ziehenden Fürsten und Edlen verlassen 
war, brach der Meister von Livland, durch Andreas von Polozk unterstützt 
und wahrscheinlich im Einverständnisse^) mit dem Fürsten Swätoslaw Iwano-

3") 1'dor., Joh. v. Pos. u. Detm. liefern die folgende Darstellung.
3i5) Lul. Idor. erzählt, daß Andreas von Polozk und die von Smolensk zu der

selben Zeit in Littauen eingebrochen wären, als auch das livländische Heer auszog, und 
sich mehrerer Schlösser bemächtigt hätten. Was von Andreas unzweifelhaft ist, könnte 
vom Fürsten von Smolensk nicht ganz bestimmt gesagt werden, nämlich, daß er in 
gleicher Absicht, wie der Meister von Livland und mit diesem im Einverständnisse seinen 
Zug unternommen habe. Bonnell Chronogr. 171 u. Comment. 202 nimmt es nach der 
littauischen Tradition an, und eine Bestätigung kann auch aus der freilich sehr übertrie
benen Schilderung genommen werden, die Jagel an mehreren Stellen über den durch 
diesen Einfall ihm zugefügten Schaden später machte. In den zum Kostnitzer Concile ab
gefaßten Vertheidigungsartikeln (Centralarchiv des D. O's. zu Wien 6oä. 122 p. 190) 
sagt er: „LIso usm äsr msz?8t6r von luKsut s«u ^ms iuu duutuisss Miede  
kurstsn, osws^ärsodtid ill äsm Alsudsu, uuä Miede unser uuäsrtsu, mit nsmen äsn 
voll kloexsu, uuä ssuAsut mit iren derseden inn unser Isuäs su v^sr ^s^susu äis 
leo^e unä ä^s dre^äs sn^ri^snäs, äon uismsut wsäsrstuut, äsrumd äss wir nit äo 
wsrent . . . unä äsr me^ster von krassen erroed äured äis len^ äer lsnäs von 1>it- 
wsn wostenäe entgegen äsm wehster (p. 191) von lüäsuäs, unäs äer me^ster von 
Uikäsuä weäsrumme As^en äsm me^ster von krusxsu, bis äss s^s mit iren derseden 
vLussmsllgusmslll. -Ilso wsrt äie leo^e äsr lsuäs ^swostst unä ässAlicdsn äsäsn 
sie äured äis dre^äe, äie slläsru lursten, äis mit ene vorduuäsn vvsrsu uderoxwsrek 
eridenäs eru bs^äsn sittsn, slso äss isnA unä brs^äs dunäsrt ^rosxsr lütwsnisedsr 
milen äis lsnä Ag^oustst woräen erue-sswiss ..." — Wird hier nur V0N „einigen 
mit den Rittern verbündeten Fürsten" gesprochen, deren einer Andreas von Polozk ist, 
so nennt sie Jagel an anderer Stelle beide mit Namen; es ist in einer wahrscheinlich 
1409 erlassenen Rechtfertigungsschrift Fol. O. p. 156: „krimo st prinsipslitsr: äum 
äivins clsmenvis sä grsoism bsptiswi sspirsrs insspimus, sä ms^istrum orusilsrorum 
voostum Oaursäum (iLoIusr notsdilss nunsios nostros ässtillsvimus petsutss ipsum 
pura st sinsers äevovions, ut nos äs fouts Isvsrst st pstsr nostsr spirituslis sxistsrst. 
Igss sutem nostrsm IsASvionsm tsmgusm inäiAusm spsrnsns st sdioisns dos ipsum 
laosrs reuuit, z^mmo eoäsm tsmxors äum eum ownibus g-sutibus vostris armstis sä 
sssumsnäsm öäem ostdoliosm sä re^uum kolouis nos movimus, ipss per sxsroitus 
suos äs lu'vonis säunstis sibi guidusäsm ssismstisorum sxsroitidus viäeliost äs kloo^sdo 
st Lmolsnsdo s uostrs sub^estiolls psr ipsum rsvoestis st nobis rsbsllsntibus tsrrss 
nostrss ultrs gusm per ssxsAillts wilisris vsstsri kssit so in ersmium oonvsrtit st 
ksvillsm." Einerseits widerlegt dieser wahrheitsgetreuere Bericht die in dem ersten ent
haltenen Uebertreibungen, wonach besonders auch die preußische Heeresmacht an diesem 
Verwüstungszuge theilgenommen hätte, t^ul. Dior. u. a. hätten dieses zu bemerken gewiß 
nicht unterlassen) andrerseits mögen beide Stellen Caro entgegengehalten werden, der 
das Einverständniß der Livländer und derer von Polozk mit dem Fürsten von Smolensk 
bezweifelt, Bd. III, Beilage 1? S. 641- 645. Um seinen Zweifel zu begründen, hätte 
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witsch von Swolensk in das Heidenland ein, dessen Christianisirung nahe 
bevorstand, verwüstete es in gewohnter ritterlicher Weise drei Wochen lang. 
Sechszehn bis achtzehn Gebiete durfte man sich rühmen ausgeplündert zu 
haben, bis an die Trümmer von Miedniki und Oszmiany gekommen zu sein, 
die von der Arbeit des preußischen Ritterheeres aus dem verflossenen Sommer 
zeugten, — um Jagel damit die Glückwünsche des Ordens zu seiner Hoch
zeitsfeier darzubringen, fügt ein sonst wackerer Chronist hinzu,dem man 
es freilich nicht verargen kann, daß er auf dem Standpunkte seiner Zeit und 
in dem Interesse seiner Herrschaft befangen stand. Und ferner rächte man 
sich durch Verbreitung von Klagen und Verdächtigungen an Papst, Kaiser 
und Fürsten, die zum Theile in ihrer Nichtigkeit nackt dastehen. Dieser Ueber- 
tritt zum Christenthume sei nicht ein aus dem Wunsche des bedürftigen Ge
müthes entsprungener, nur um die Herrschaft über ein großes Reich zu er
langen, sei Jagel Christ geworden; er habe überhaupt nur die Absicht, die 
Littauer mit polnischen Mitteln tüchtig auszurüsten, dann dem Heidenthume 
sich wieder zuzuwenden und das Christenthum wenigstens in Gestalt des 
Ordenskörpers zu Falle zu bringen?") Auch klagte Wladislaw später dar-

Caro auch nicht auf die Darstellungsart des ^vl. Idor. Hinweisen müssen (a. a. O. 
S. 642), denn dann wäre aus demselben Grunde auch das Einverstündniß zwischen An
dreas von Polozk und den Livländern zu bezweifeln, und dieses hält auch Caro für 
„außer aller Frage" (S. 645). Auch der Hinweis auf Joh. v. Pos. (S. 642) ist nicht 
am Orte, denn dieser Chronist spricht an gedachter Stelle (III, 146) über Swütoslaw's 
Besiegung an der Wechra, nicht über den vorhergehenden Aufstand desselben. — Uebrigens 
muß noch bemerkt werden, daß der Text der polnischen Klageschrift vom Kostnitzer Concile 
im Ooä. 122 des Centralarchivs des D. O's. zu Wien nur deutsche, abgekürzte Ueber- 
setzung aus dem latein. Originale ist. —

316) ^1. IKor. III, 145 „äsAöl sä nuptias 8uas solavia exbibsnäo."
3i7) In den bei Gelegenheit der Verhandlungen zwischen Thorn und Raczans 

(11.—21. April 1388) gegen den Orden vorgebrachten Artikeln beschwert sich Jagel zu 
mehreren Malen über derartige Verdächtigungen, Fol. 228 p. 26 u. ?. 29 (letztere 
Stelle ist gedruckt in 88. rsr. kruss. II, 714). Die Ordensgesandten zeigen bei denselben 
Verhandlungen (ebda. p. 271> u. 28), daß sie noch immer einen gleichen Abfall Jagel's 
vom Christenthume befürchten, wie ihn Mindowe seiner Zeit gethan (gedruckt zur Aelt. 
Hochmchr. III, 610 u, 5' „Ormm anäirmols 80 Kit wir neb . . ."). " In den diesen 
Vorgängen selbst am nächsten stehenden Quellen finden sich solche Verdächtigungen gegen 
Jagel noch nicht; die Aelt. Hochmchr. III, 610, 611 hat sie aber schon. — In den 
officiellen Vertheidigungsschriften des Ordens findet man sie natürlich sehr oft; so in der 
von 1409, Fol. l). p. 266: „Item äsr koniA von ?olan Patts sied vormals vorsetirsben 
äsmselbsn meistsr Oonraä Onolnsr äas der mit äsn einen binnen vier Hären weläs 
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über, daß die Ordensregierung fortfahre, seine neue königliche Stellung nicht 
zu respectiren, er werde nach wie vor nur „Jagel" genannt, ja der Hoch
meister rede ihn in seinen Briefen immer noch mit „Du" an zur Schande 
des ganzen polnischen Staates.^)— Durch solch' ein Gebühren hoffte man 
vielleicht, nachdem die Würfel einmal gefallen waren, wieder gut machen zu 
können, was man vorher, durch Schwäche und Kurzsichtigkeit verhindert, zu 
hintertreiben nicht im Stande gewesen war. Mit wie wenig Erfolg, und 
wie alle diese Pfeile mit vervielfachter Gewalt auf ihre Entsender selbst zu- 
rückprallten, das lehren die Vorgänge der nächsten Jahrzehnte. —

Die Bedeutung dieses hier behandelten Stückes der Geschichte des Deut
schen Ordens ist aber in hervorragendem Maße die, daß die in dieser Zeit zwischen 
dem Orden und Littauen eingegangenen Beziehungen in gewisser Hinsicht die 
Schläge, welche bald darauf den Ordensstaat trafen, bedingten. Der Orden 
war, durch die littauischen Parteikämpfe unterstützt und durch einen gewissen

eristen sin geworden, das der docd nickten tet nocd tun wolds, sundir do der merkte 
das iw ein §ros reicd der cristendsid mit der toude moedte werden, do tkst er is 
und als man sied vorsit, 8v ist der ersten wurden dured der ersten lande wills, 
das der moedte kom'A werden enu Rolsn und niedt von eristinliedir dds und xot- 
Ueder inxe^stun^e... und dorum das der das (d. i. die Verträge Von 1382, 31. Octbr.) 
^ebroedeu detts weide der (d. i. der Hochmeister) iin vvrdir niedt Aötruwen, das der 
CLU im deere §6C20Asn noed e^ni^erls^ frede sundir grosse siederds^d mit im uknems. 
Item vorsaed 8ied mei8tsr Oonrad 6^olnsr eru der esit andirs niedt esu im denn 
das der an 8ied die teufe genommen datte dured siner lande wills, das der die 
deets das ^esterken moedte wedir die eristen, das vued Lkdir der seit und nu wol 
sedin ist wurden, wend binnen der emt als der Astouft und eristen ist wurden, dst 
der die lande Russen und I^ttouwen wedir Avt und den deiliAin eristen^louden mit 
Aesedos, darnised, duedsen, wo^en und mit manedirle^ der eristensn ofsstrs enu- 
mols xroslied Aesterdet . . . — In lateinischer Uebersetzung Fol. R. p. 28b u. 29». 
vgl. Joh. v. Pos. III, 306. — Der Vorwurf, daß Iagel Kriegsmaterial aus Polen nach 
Littauen geschasst habe, findet sich schon in dem Vertrage des Ordens mit den Herzögen 
von Stettin vom 12. Juli 1386. 6od, dipd l?r. IV. ZZ; ebenso in einer Klage an 
König Wenzel, wovon dieser in seinem Rescript von 1389 (Ood. dipl. ?r. IV. 65) 
gerade die betreffende Stelle wörtlich wiederholt: „guodgue dsditstores et ineole pareium 
kolonis prefatos d-itwanos in armis eguis bombardis sivs ^ixidibus et carum opers- 
riis sive ma^istris ac omnibus slüs guas ad susesptionem Awsrrarum speetsrs 
uoscuntur fortiüeent . . . ."—

^8) Fol. 228 x. 29b (gs. II, 715) in den Beschwerdeartikeln von 1388 klagt 
Iagel: vnd dabl vns eru dssedemeuds vnd wedir VNSLN stat niedt mit VNS2M rsed- 
tsn namen . . . sunder . . . vns dsZal genant, vnd oued vns: du ds§al xsnant in 
uwern brisfen mit doedkertiASM mute."
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Aufschwung seiner kriegerischen Thätigkeit dazu vermocht, oft der herrlichen 
Aussicht recht nahe gekommen, ein gutes Stück Littauens zu seinen Besitzun
gen zu erwerben, das ganze Reich unter seinen Einfluß zu stellen. Durch 
Verhältnisse, denen seine Kraft nicht gewachsen war, plötzlich fast unabsehbar 
weit von dieser glänzenden Stellung zurückgeschleudert, hörte er in Zukunft 
doch nicht auf, mit rechtlichen oder unrechtmäßigen Mitteln danach zu streben, 
sein früheres Uebergewicht Littauen gegenüber wieder zu erreichen. In den 
Verhandlungen späterer Jahre berief sich die Ordensregierung hartnäckig auf 
die ihr einst von Jagel und Witowt gemachten Zusicherungen, auf die Pri
vilegien und Schenkungen, die sie vor langer Zeit von Päpsten, Kaisern und 
littauischen Fürsten, wie Mindowe, erhalten hatte; sie forderte eine absolute 
Trennung der doch auf ganz natürlichem Wege vereinigten Reiche Polen und 
Littauen, um sich dann mit ganzer Wucht auf das letztere werfen zu können. 
Diese Hartnäckigkeit war es vornehmlich, die dem Orden den ersten Stoß 
zuzog, welcher ihn in seinen innersten Fugen erzittern machte: das war die 
Schlacht von Tannenberg. —

Grcurs über die Schlacht bei Rndau.

Ueber die Schlacht bei Rudau hat zuletzt Voigt V, 212—220 und 
Beilage 4 S. 706—711 in erschöpfender Weise gehandelt und sich bemüht, 
durch Ablösung aller späteren, unbegründeten Zusätze auf den wahren Kern 
dieses Ereignisses zu gelangen. Aber es genügte Voigt, Simon Grunau's 
Bericht als albern abzuweisen und dem des Caspar Schütz zu folgen, der 
ebenso, wenn auch nicht aus Lügen, so doch aus irrigen Combinationen 
besteht. Voigt war auch hier mit dem Ergebnisse der dem Ereignisse selbst 
am nächsten stehenden Quellen nicht zufrieden, sondern hat es nach den Angaben 
viel späterer Geschichtsschreiber erweitert. Es dürfte somit am Orte sein, 
die Schlacht bei Rudau aus den ursprünglichsten Quellen hier noch einmal 
darzustellen:

Der älteste und dem Ereignisse am meisten gleichzeitige Bericht ist der 
Hermanns von Wartberge (8s. rar. kr. II, 95 u. 96). Die nüchterne, 
nur die Thatsachen allein referirende Darstellung zeugt selbst dafür, daß sie 
nicht das Resultat einer landläufigen mündlichen Tradition sein kann, viel



von Fritz Boldt. 539

mehr auf eine urkundliche Ueberlieferung gegründet sein muß. Wie nun 
aus anderweitigen Fällen zur Genüge offenbar ist, daß die Ordensregierung 
zu Martenburg über die wichtigeren der von ihr ausgeführten Kriegszüge 
nach verschiedenen Seiten hin, auch an den Landmeister von Livland, Be
richte abstattete, so ist es unzweifelhaft, daß Hermann von Wartberge sehr 
wol Gelegenheit hatte, gerade solcher Documente zur Composition seiner 
Chronik sich zu bedienen (vgl. Einleit.S. 388 u. 389). — Eine Benutzung des 
officiellen hochmeifterlichen Berichtes gerade für diese Darstellung in An
spruch zu nehmen, wäre nicht zu gewagt; vielleicht könnte man sogar aus 
einigen äußerlichen Merkmalen diese Wahrscheinlichkeit zur Gewißheit machen: 
Es stimmt so ganz mit der Ausdrucksweise eines officiellen Schriftstückes, 
deren zu Wigand von Marburg und an anderen Stellen mehrere gegeben 
sind, daß die Namen der bei dem Kampfe hauptsächlich betheiligten Perso
nen nicht genannt werden, soweit sie damals jedem, der mit den Ordens
verhältnissen vertraut war, bekannt sein mußten, so die Namen der Manischen 
Fürsten, des Hochmeisters, Obermarschalls, der anderen gefallenen Ordens
beamten; wogegen der aus fernen Landen anwesende Ritter Arnold von Larete, 
der littauische Edle Wezewilte, die ebenfalls hierbei ihren Tod fanden, na
mentlich angeführt sind. Es stimmt ferner gut dazu, daß Hermann sich des 
Ausdruckes „nostri" in Bezug auf die Preußen bedient, der sonst wol öfter 
von den Livländern gebraucht wird, selten von den Preußen. Der Hoch
meister freilich hätte nicht anders schreiben, und Hermann diese Bezeichnung 
aus dem hochmeifterlichen Rescripte sehr wol annehmen können. Es paßt 
ferner gut zu dem Charakter eines officiellen Berichtes, daß das ganze Er- 
etgniß nur in einigen scharfen Hauptzügen gegeben ist, der Verlauf des 
Kampfes und sonstige Einzelnheiten fehlen. — Wir haben es hier also mit 
einer authentischen Quelle zu thun, von deren Angaben kaum etwas zu be
zweifeln sein darf.

In ganz derselben Auffassung, theilweise mit denselben Ausdrücken und 
nur mit wenigen Zusätzen, die auf ganz natürliche Weise als vom Verfasser 
selber aus der Darstellung seiner Quelle heraus hinzugefügte Schlüsse zu 
erklären sind, findet sich Hermanns Bericht in der spätesten der hier zu 
Rathe gezogenen Quellen, in der Aelteren Hochmeisterchronik (8s. rsr. ?r 
III, 595 u. 596); es ist deshalb hierüber nichts weiter zu sagen. Ebenso 
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sind Hermanns Angaben Hauptquelle für einen Theil der Darstellung, 
welche uns Wigand von Marburg giebt. Wigand trennt seinen Bericht über 
die Schlacht bei Rudau, der in 6. 74a, 75 u. 76a enthalten ist, durch eine 
anderweitige Erzählung in o. 74b, die gewiß nicht in diesen Zusammenhang 
gehört, (vgl. zu Wigd. n. 906.) Die beiden dadurch entstandenen Theile verhalten 
sich nun zu Hermann so, daß der erste (o. 74a) auf diesen ganz allein sich 
stützt, wobei nur auffällt, daß er die Zahl der durch den Marschall auf 
dem Recognoscirungszuge gemachten Gefangenen nicht angiebt.^) Für den 
zweiten Theil aber genügte Hermanns einfache Darstellung, der jede Schlacht
schilderung abgeht, unserem Wigand nicht; hier arbeitete er nach anderen 
Berichten, die ihm mehr Details gaben. Und deren haben wir wiederum 
zwei zu unterscheiden; einer von ihnen ist in c. 75, der andere in o. 76 
niedergelegt. Letzterer klingt unstreitig an die Darstellung Johanns von Posilge 
an; Wigand scheint aus ihm aber nur das entnommen zu haben, was er 
vor dem anderen neues enthielt, und er hat es, statt es in die Darstellung 
von e. 75 einzufügen, dieser erst folgen lassen. — Es sind das Berichte, 
die, nicht auf die knappe Form einer officiellen Relation beschränkt, der 
Schlacht selbst voraufgehende und folgende Einzelnheiten vorführen, deshalb 
aber nicht weniger glaubwürdig sind; sie fügen sich der Hauptsache nach an 
Hermann von Wartberge sehr gut an. Eine auf dem Boden der Phantasie 
aufkeimende Tradition hätte sich doch gewiß damit beschäftigt, die Haupt
schlacht selber auszumalen; davon findet sich hier aber nichts; sie hätte ferner 
die Zahl der Gefallenen nicht in ihrer ursprünglichen, durch Hermann ge-

3^) Nähme man für diesen Abschnitt eine recht wörtliche Uebersetzung des Wi- 
gandschen Originals an, so dürfte folgende Beobachtung nicht ohne Interesse für die 
Frage sein, ob die Chronik Hermanns von Wartberge noch in einer anderen, als der 
heute bekannten Recension vorhanden gewesen sei: Wigd. o. 74 sagt: enm bogpMbus mnl- 
tis; Aelt. Hochmchr.: mit sträiebsn §68tell; aber H. v. W.: aliorumyue snxiimriorum.— 
Wigd.: illttvi8Ät8m terram; Aelt. Hochmchr.: ill8 laut H. v. W.: rsperit
eos iosrms8. — Wigd.: virv8, muliers8 st puero8 sspit st oeeiäit omue8; Aelt. Hoch
mchr.: 8lug toä vr»8 sm Iebsuäi8 vvryuam, vibe uoä luotbs: H. V. W. nur: st psr- 
ouesit svs. — Wigd.: ^ligai äs esptivi8 rekerunt wsr8ebsleo: Hnomväo reAS8 ss ar- 
msrsnt etc. soutrs sbr^tisnos; Aelt. Hochmchr.: Die 8eIbiAM geksllAölMll 88^tkll em, 
wie ä»8 äis Königs mit grv8ssr msvbt bereit iversrl seu esiben ulk äis ersten; H. V. 
W. aber: Osrti6o»tns Antem ku.it per SLptivv8 äs MÄgns Iistnänorum ccmxrexetivlls.— 
Kaum möglich, wie es mir scheint, ist es, hieraus zu folgern, daß an dieser Stelle Wigd. 
durch die Aelt. Hochmchr. benutzt worden sei.
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sicherten Integrität gelassen, wie es doch bei Wigand der Fall ist. Wigand's 
Darstellung ist also, auch wo er sich von Hermann weiter entfernt, völlig 
glaubwürdig, soweit sie nicht leicht erkennbare dichterische Zuthaten (z. B. Na- 
Ai8t6r ^Vinricu8 viäen8, paAano8 8ic 8NO8 moie^ars, 8ur§it viriktcr 
contra tantum cxcreituni 6iccn8: viäcti8 <^nantu8 68t I8t6 6xercitu8! 
o. 75.) enthält. Eigenthümlich steht es um die Repräsentanten der Thorner 
Quelle. Diese hatte, wie es scheint, so unglaublich es auch klingen mag, eine 
wortreichere Darstellung der Schlacht garnicht aufzuweisen. Selbst der kurze 
Bericht des ^.nuak8ta ^Korun6n8i8 muß schon ein erweiterter, eigener sein, 
denn derjenige Detmar's müßte bei dem angenommenen Verhältnisse beider 
Werke zu einander entschiedener an jenen anklingen; aber er thut nicht nur 
nicht das, sondern er ist von jenem durchaus verschieden und nichts weiter, 
als eine Umschreibung einiger auf diese Schlacht ausgesertigter Gedenkverse, 
die eben deshalb schon früh existirt haben müssen, in der Thorner Quelle 
aber nicht enthalten gewesen sein können, weil sie bei Johann von Posilge 
und ^nnak8ta 1koruncn8i8 fehlen. Auch aus der bet weitem umfang
reicheren Schilderung Johanns ist kaum ein Kern herauszulesen, der mit 
dem Annalisten etwas gleichartiges hätte. Selbst die Angabe der gefallenen 
Gebietiger könnte, da ein mit maßgebenden Kreisen in Verbindung stehender 
Geschichtsschreiber sie sich damals wol sehr leicht hat verschaffen können, 
höchstens des einen sonst nirgend genannten Sallentin von Isenburg wegen, 
aus eine gleiche Quelle schließen lassen; aber Johann führt auch den überall 
genannten Hauscomthur von Brandenburg, von Stocheim, an, den der Anna
list nicht kennt. Haben wir hier also drei verschiedene Berichte (88. rcr. kr. 
III, 88—91), von denen der eine, der Detmar's, höchst färb- und gewicht- 
los, der des Annalisten schon um ein bedeutendes werthvoller ist, so erfordert 
der Johanns seiner Eigenthümlichkeiten wegen noch einige weitere Aufmerk
samkeit. Zu dem bis dahin und danach auch noch erheblich weiter sehr 
reservirten Tone dieser Chronik steht gerade die Schilderung der Schlacht 
bei Rudau in merklichem Gegensatze. Die Hinweisung auf die im vorher
gehenden Jahre erlittenen Verluste der Littauer durch das „ncnü ^n ir 
8eka6c no §ink," Wendungen, wie „668 ^voläc äcr tnkd äic Hto>v6n 
8ck6näcn;" — „6r 8p6ckt kattc nickt reckt AclloAcn;« — „nnä 
8prenA6tcn in 6a8 laut 8arulanä uk den 8unta§ LxurAC, guare okäor- 
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mis. ^äir ässs sinken nickt.« — „lind sie kalten siok nickt äovor 
Aekut, äas msister ^Vinriek also no ^vas.« — „unä koninA ^.I»art 
mit äsn Russen keäerkten ikre sporne Zar vrol in äer Auokt;« geben 
der ganzen Darstellung eine ganz ungewöhnlich lebendige Färbung. Der 
Herausgeber vermuthet (III, 48), weil man sich einige dieser Redensarten 
im Texte des lateinischen Originals nicht recht vorstellen könne, sie seien 
von dem Uebersetzer erst hineingebracht worden. Aber das wäre der Anfang 
zu der sonst durch nichts gerechtfertigten Annahme, Johanns Original hätte 
sich überhaupt vom Uebersetzer Interpolationen gefallen lassen müssen; und 
ist es nicht denkbar, daß Johann, durch die Bedeutung dieses Ereignisses 
erregt, solche landläufigen Germanismen in seine Darstellung hat einfließen 
lassen? — Im Ganzen kann die von Johann benutzte Quelle nicht gerade 
reichhaltig gewesen sein; ob es dieselbe war, die Wigand o. 76 vor sich 
hatte, muß natürlich zweifelhaft bleiben; daß beide indessen die Thätigkeit 
des Comthurs von Ragnit allein hervorheben, erweist mit Bestimmtheit 
wenigstens eine enge Verwandschaft der, beiden Darstellungen zu Grunde 
liegenden Berichte; vielleicht auch noch, daß der von Wigand dem ganzen 
Ereignisse angehängte Zug Kinstut's auf Ortelsburg, den Johann nicht kennt, 
garnicht in diesen Zusammenhang gehört.

Daneben giebt es nun noch eine andere, die der Aelteren Hochmeister
chronik ziemlich gleichaltrige Notiz, die im übrigen kurz nach Johann refe- 
rirend, ein ganz neues Moment in die gesammte Darstellung hineinträgt. 
Der Fortsetzer Peters von Dusburg, Stadtschreiber von Culm, Conrad 
Bitschin sagt (8s. rer. ?r. III, 479, 480), auch Jagel, damals 22 und 
Witowt, damals 20 Jahre alt, hätten dem Zuge nach Preußen beigewohnt 
und wären ebenso wie ihre Väter geflohen. Der Herausgeber hält diese 
Nachricht für begründet (ebda. S. 480 n. I), und obgleich es auffallen 
dürfte, daß besonders Wigand nichts davon weiß, wage ich darüber nichts 
Wetter zu entscheiden; die Sache ist ja auch nicht von großer Bedeutung. 
Eben dieser Autor bringt neben der von Detmar schon angeführten Reihe 
von Gedenkversen, die für die gefallenen Ordensbrüder die Zahl von 200 
kennt, noch eine andere, in welcher die gefallenen Heiden auf 11000 ange
geben werden. Eine dritte, arg verstümmelte, an die Detmarische anklingende 
Reihe von Versen bringt Strehlke zum Annalisten S. 90 herbei. —
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Die Herausgeber der Loriptores rsrum krussioarum sind mehr oder 
weniger bemüht, die Bedeutung der Schlacht bei Rudau auf ein gewisses, 
dem ursprünglichsten Berichte Hermanns von Wartberge ensprechendes Maß 
zurückzuführen (vgl. Strehlke 8s. II, 96 ».2; Toppen 8s. III, 595 u. 5; 
Hirsch zu Wigand u. 925, 941 und besonders 949). Das mag gelten; 
daß aber dieses ganze Ereigniß nichts weiter gewesen sei, als „ein gewöhnlicher 
Einfall der Littauer in Preußen, der, durch die zeitige Hülfe des Hochmeisters 
vereitelt, den Littauern zwar einige tausend Mann kostete, auf den weiteren 
Gang dieser Verheerungskriege aber keinen wesentlichen Einfluß hatte" (Hirsch 
zu Wigand u. 949), das ist doch wol ein unmotivirtes Herabdrücken der 
Bedeutung, die die Schlacht von Rudau wirklich gehabt hat. Die Haupt
ereignisse des Jahres 1369 waren die Erbauung der Burg Gotteswerder 
auf der vor der Nawesemündung gelegenen Insel Wyrgalle (im April und 
Mai), ihre Eroberung durch die Littauer (September) und ihre für die 
Littauer sehr verlustreiche Wiedereroberung, und die Zerstörung der von jenen 
neu daneben errichteten Befestigungen durch das Ordensheer (November; 
vgl. besonders ^.ul. Illor. III, 88 u. H. v. W. II, 94 f.) Wie auch 
Johann von Posilge und Wigand 6. 74 andeuten, hatten die Manischen 
Fürsten gewiß die Absicht, hierfür Rache zu nehmen, die Feinde im ihrem 
Lande selbst aufzusuchen und durch einen mächtigen Einfall den schnell vor
schreitenden Einfluß des Ordens in Samaiten für immer, wo möglich, rück
gängig zu machen. Die Eingangsworte bei Hermann von Wartberge schon 
allein (laoto rumore äe oouZreAatioue I^st^vmorum ei ÜMeuorum 
aliorum^ue auxiliariorum) ebenso die folgenden Bezeichnungen der großen 
Manischen Rüstungen (Osrtiüoatus äs ma§na I^st^vmorum couKreZatione; 
und: Venerum autem eum omni potentia iu multm miHibu8), mit 
denen nicht nur Wigand's Ausdrücke, auch die aus anderen Berichten, als 
aus Hermann abzuleitenden (e. 75 eum mllumaui8 exeroitibus u. a.), 
sondern auch Johanns Bezeichnungen überetnstimmen, zeigen klar, daß die 
Littauer einen Hauptschlag auszuführen beabsichtigten- Aus Samaiten und 
Oberlittauen, aus den russischen Nebenländern Littauens^") waren die Schaaren

Es ist nicht ersichtlich, warum zu Wigd. o. 940 die kutdem Bewohner von 
Oberlittauen, diel^tnini Bewohner von Samaiten genannt werden. Unter ersteren hat 
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zusammengezogen. — Demgemäß sind auch die preußischen Rüstungen außer
gewöhnlich. Man hatte gerade Zuzug aus fremden Ländern, über dessen 
Stärke freilich nichts feststeht; aber es ist sicher, daß, während sonst um 
gewöhnliche Einfälle abzuwehren das Aufgebot der betroffenen Pflegeret oder 
Comthurei genügte, diesmal die Contingente der gesammten preußischen 
Verwaltungsbezirke in Bewegung gesetzt waren. Die nach Johann auf die 
Schlacht entscheidend einwirkenden kulmtschen Banner, der gefallene Comthur 
von Reden beweisen es, denn die Aufgebote dieser Hinterlande findet man 
sonst selten auf Kriegszügen gegen Littauen, am wenigsten wo es nur gilt, 
dem eingefallenen Feinde einige Heerden geraubten Viehes und einige ge
fangene Landbewohner wieder abzujagen. Und Hermanns „(NaZistsr) tsoit 
oonArsKatiousm in LmuiA8l)6rA, non tarnen totalem älarum partiurn, 
N686I6N8 udi ant yuanäo 6886nt inva8uri part68« kann doch wol nur 
heißen: der Hochmeister bot die gesammten Streitkräfte Preußens (iäarum 
xartium von Livland aus gesagt, ist sehr gut so zu verstehen) auf, doch 
führte er nicht seine völlige Stärke nach Königsberg, sondern, da der Feind 
auch von einer anderen Seite einbrechen konnte, dirigirte er einen Theil in 
eine andere Richtung, etwa in die südöstlichen Gebiete Preußens. Ferner 
sagt Hermann: tsoit oouZrsAaoiousm ... äs tratribu8 st inooli8; Wigand 
s. 75: Krater ImpU8 ma.Auu8 oommsuäator, Lollinäskop mar8olmlou8, 
äiAni lauäs, oum psrsAriui8 militibu8, 6urASN8i6u8 st villaui8; und 
o. 76, also nach einem anderen Berichte: äs maus oum omuibu8 prsosx- 
toril)U8, oivibu8 st ru8tioi8 maA^tsr 8urAit; Johann: uuä loASu laut
iere mit alle irer maolit um AouiA8l)srA. Das - alles sind Ausdrucks
weisen, die nicht nur von angestrengten Rüstungen des Ordens, zu denen 
auch die Städtebewohner und die des Platten Landes nach Möglichkeit hin
zugezogen wurden, zeugen, sondern auch davon, daß man sich wirklich zu einer 
entscheidenden Schlacht vorbereitete, zumal da man in allen diesen Geschichts- 
werken nicht leicht Ausdrücke der Art bei jeder Gelegenheit findet. Daß die 
Littauer einen wirklichen. Kampf erwarteten, könnte wol aus Wigand o. 76 
hervorgehen: äixit ma,Ai8tro: yuomoäo rsA68 8tarsnt iu Ruäoi st parati

man sich vielmehr Einwohner der Gebiete von Polozk, Witebsk, Mszislaw, der Bug- und 
Narew-, vielleicht sogar der Beresina- und Przypiece-Gegenden zu denken, die ja damals 
alle von littauischen Theilfürsten beherrscht wurden.
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6886nt aä delluiQ. Das Ereigniß wird überhaupt überall als Schlacht 
aufgefaßt; bei Hermann heißt es: „eoinirii^oHuo preiio;« ^nnalmta 
1kornn6N8i8 sagt: „Leturn tickt preckumDetmar: „60 WÄ8 en Arot 
8triä 6er AoäWridäsrs fsAen 6s Dettowan unäe 6s Hu886n;^ ebenso 
spricht Johann Von einem und Wigand 6. 75: »6t 1i08tilit6r in-
vnäunt PÄAM08 in 060!8i0N6 Ainäii 6t ^ÄAani oeontra." — — Wenn 
man so die Weise betrachtet, in welcher Ueberlieferungen, deren Glaubwür- 
digkeit eine ausgezeichnete ist, über dieses Ereigniß sprechen, und wenn man 
sie mit der gewöhlichen Darstellungsart derselben Ueberlieferungen vergleicht, 
so wird man sich doch wol entschließen müssen, die Schlacht bei Rudau als 
solche bestehen zu lassen nnd sie als ein Ereigniß auszufassen, welches aus 
der monotonen Kriegsarbeit, womit man eine lange Reihe von Jahren zu
gebracht hatte, bedeutend hervorsticht. Der nächste Erfolg dieses Kampfes 
war eine völlige Niederlage der Littauer, die eine unaufhaltsame Flucht und 
energische Verfolgung der Geschlagenen bewirkte; dann ein Verlust derselben 
von 5500 Mann, abgesehen von denjenigen, die auf der Flucht der Kälte, 
dem Hunger, den Wellen zum Opfer fielen. Ob die Zahl der letzteren, die 
man begreiflicher Weise auch noch längere Zeit nach der Schlacht nicht ein
mal annähernd, bestimmt nie gekannt haben kann, aus dieselbe Höhe etwa 
sich belaufen hat, als die Zahl der auf dem Kampfplätze Gefallenen, so daß 
die Angabe jener Gedenkverse bei Conrad Bitschin, wonach im ganzen 
11000 Heiden den Tod fanden, begründet ist, bleibt ganz zweifelhaft. Jeden
falls ist auch jene, von Wigand ebenfalls bestätigte Zahl (vgl. dazu n. 940) 
für die damalige Kriegsart bedeutend genug und bezeugt ein ziemlich lange 
andauerndes, hartnäckiges Kämpfen, wofür andererseits auch besonders der 
Tod von vier bedeutenden Ordensgebietigern spricht. Die wetteren Folgen 
dieses Sieges der Ordenswafsen sind aber in der That die im Anfänge der 
Abhandlung selbst (S. 21, 22) kurz angedeuteten. Wodurch soll man denn 
wol die bald darauf eintretende Ruhe und den Beginn der Unterhandlungen 
erklären? Zwar nicht ein auffälliger materieller Vortheil siel dem Orden 
durch diesen Sieg sofort zu; die Kraft Littauens wurde dadurch auch nicht 
im entferntesten so erschüttert, wie etwa die des Ordens durch die Schlacht 
bei Tannenberg; aber eine gewisse moralische Ueberlegenheit hatte er erlangt, 
und es ist gleichsam, als hätten die Manischen Fürsten dieselbe seitdem an-

Altpr. Monatsschrift. Bd. x. Hft. 7. 35 
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erkannt, ihre größere Schwäche eingesehen. Und als man einige Jahre 
darauf wieder entschiedener zu den Waffen griff, da zeigte sich diese neue 
Stellung des Ordens zu Littauen ganz offenbar.

Es bleibt noch übrig, alles was über den Kampf bei Rudau bekannt 
ist, im Zusammenhänge vorzuführen:

Mit dem Beginne des Jahres 1370 gelangte ein Gerücht nach Preußen, 
die Littauer beabsichtigten, mit einem ungeheuren Heere in das Ordensland 
einzufallen; um sich von der Zuverlässigkeit desselben zu überzeugen, schickte 
der Hochmeister den Obermarschall Hennig von Schindekopf in den ersten 
Tagen des Februar mit einem Heere nach Littauen, damit er nähere Nach
richten einzöge. Es gelang diesem, am 2. Februar ein feindliches Gebiet 
unversehens zu überfallen, ihm erhebliche Verluste beizubringen; 220 Gefan
gene fielen ihm in die Hände, die die Nachricht von dem beabsichtigten 
Littauerzuge nicht nur bestätigten, sondern ihn wol auch in baldige Aussicht 
stellten, denn nur eine Nacht verweilte der Obermarschall in Feindes Land, 
kehrte dann schleunig heim, dem Hochmeister das Ergebniß seiner Expedition 
zu verkündigen.^') Sofort bot der Hochmeister seine gesammten Heeres- 
contingente auf, die Bürger der Städte, wie die Landbewohner stießen mit 
ihren Schaaren zum Hauptheere, und nachdem er dann einen Theil des 
Heeres nach einer anderen Seite hin abgeschickt hatte, von wo her die Feinde 
möglicher Weise auch einsallen konnten, zog der Hochmeister selber, vom 
Großcomthur Wolfram von Baldersheim, dem Obermarschall Hennig von 
Schindekopf und den vornehmsten Gebietigern begleitet, mit dem größten 
Theile des Heeres nach Königsberg, den Feind zu erwarten-^) Dieser 
hatte die Absicht, um die Bewohner Preußens um so besser zu überraschen, 
gerade in der Zeit seinen Zug zu unternehmen, in welcher er jene mit den 
Fastnachtslustbarkeiten beschäftigt glaubte; der Plan fchlug indessen fehl, 
man brach acht Tage zu früh ein.^) Ein viele tausend Mann starkes Heer 
unter Führung Olgerd'ö und Kinstut's,^) die zu diesem großen Ereignisse

32i) Bis soweit H. v. W.; Wigd. o. 74 und Aelt. Hochmchr.
322) Wigd. v. 75.
323) Joh. v. Pos. III. 89.
324) Daß Olgerd und Kinstut wirklich dem Einfalle beiwohnten kann doch garnicht 

zweifelhaft sein; daß unter den des ikor. niemand anders verstanden werden 
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sich von ihren Lieblingssöhnen Jagel und Witowt begleiten ließen,^) betrat 
das preußische Gebiet, von: unteren Memel, von Samaiten her in die Com- 
thurei Ragnit einsallend, die auf seinem Wege liegenden Ortschaften in 
Brand steckend. Aber sogleich hatte der Comthur von Ragnit, Burchard 
von Mansfeld, an eben diesen verhänguißvollen Feuerzeichen die Ankunft der 
Feinde erkannt und schleunigst nach Königsberg an den Hochmeister verkündigt; 
bald darauf ließ er auch die Nachricht eintreffen, daß die feindlichen Haufen 
aus seinem Gebiete weiter in das Innere gezogen seien. Sie waren 
über die in das Samland einschneidende Ecke des kurischen Haffes hinweg 
nach Samland eingedrungen und verbreiteten sich plündernd über dasselbe.
In der Nacht zum 17. Februar gelangte das Kriegsgeschrei schon nach 
Königsberg selbst, und am folgenden Morgen brach der Hochmeister von 
dort nach dem eine halbe Meile nördlich davon liegenden Orte Quedenau 
auf. Von hier aus unternahm der Obermarschall noch einen kleineren Re- 
cognosciruugszug; Gefangene, die er dabei machte, sagten aus, die Fürsten 
standen bei Rudau^) kampfbereit. Auf diese Nachricht hin rückte das Or
densheer vor, und gegen Mittag stießen die Heere aufeinander, begann der 
Kampf. Das kulmische Aufgebot scheint dabei eine entscheidende Thätigkeit 
entwickelt zu habend) Die Ritter erkämpften den Sieg; das heidnische 
Heer zerstreute sich in wilder Flucht, und zwar soll Kinstut nicht mehr in

kann, ist klar; man konnte sich eben damals unter dieser Bezeichnung niemand anders 
denken, sie genügte für alle, für die der Bericht war, um beide Hauptfürsten Littauens 
zu bezeichnen; daß H. v. W. sie auch nicht ausdrücklich nennt, ist ebenso wenig auf
fallend. Vgl. S. 110.

325) Conrad Bitschin. vgl. S. 113.
326) Wigd. e. 76 u. Joh. v. Pos. — Daß der Recognoscirungszug des Ober

marschalls vom 2. Febr. und die Rolle, die der Cthr. v. Ragnit vor der Schlacht spielte, 
auf diese Weise von einander zu unterscheiden sind, scheint mir unbedenklich. Voigt V, 
709 findet, daß eines durch das andere ausgeschlossen werden müsse und erklärt den 
Zug des Obermarschalls für nicht richtig; ähnliches scheint auch noch zu Wigd. n. 943 
angenommen zu sein. Der Zusammenhang ist: Schon in Königsberg angelangt und 
in Folge des Zuges vom 2. Febr. sicher, daß der Einfall stattfinden werde, war das 
Ordenshser noch immer nicht gewiß, an welchem Tage er erfolgen könnte; davon giebt 
eben der Cthr. v. Ragnit Nachricht, erst als er schon bemerkt, wie die in seinen Bezirk 
eingefallenen Littauer die Ortschaften ringsumher in Brand stecken.

32?) Dieses und das folgende meist nach Wigd. o. 75.
32b) Etwa 2^/2 Meilen nördlich von Königsberg.
323) Joh. v. Pos. Ill,/89, 90.

36»
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der Flucht inne gehalten haben, als bis er den heimathlichen Boden erreicht 
hatte; Olgerd aber, der den russischen Theil des Heeres führte, suchte in 
einem nahe gelegenen Walde Schutz. Doch folgte ihm der Obermarschall 
und vertrieb ihn aus diesem Schlupfwinkel, wobei Olgerd selber in Gefahr 
gekommen zu sein scheint. Bei dieser Gelegenheit fand jedoch der Ober
marschall, im Gesichte verwundet/den Tod.^) 5500 Feinde waren ge
fallen, meist Ruthenen, darunter auch einer der edelsten Littauer mit Namen 
Wezewilte. Bor Hunger und Kälte kam noch eine große Zahl von ihnen 
auf der Flucht um, viele wurden gefangen genommen, und, eine weite Strecke 
den Memel aufwärts verfolgt, wurden die übrigen mit Schmach bedeckt 
heimgetrieben.SS*) Der Verlust des Ordensheeres war ein wett geringerer, 
nicht über 300 Mann waren im ganzen gefallen, darunter freilich manche 
berühmte Helden, vor allem der Obermarschall Hennig von Schindekops; 
ferner der Comthur von Brandenburg Kuno von Hattenstein, sein Haus- 
comthur Heinrich von Stocheim und der Comthur von Reden Petzold 
von Korwitz; ebenso ein näher nicht gekennzeichneter Ritter Sallentin 
von Jsenburg nebst noch 20 anderen Ordensrittern und mehreren preußischen 
Vornehmen. Von den anwesenden fremden Herren sielen drei, von denen 
Arnold von Loreche^) namentlich genannt wird. 3^)

330) So Wigd. 6. 75. Joh. v. Pos. sagt: „Ilnä äsn Als sielt äer
strit Und, nart äsr marsobalk Asslag-M." Dieser scheinbare Widerspruch kann sehr 
gut so gehoben werden, wie es Voigt V, 217 n. 3 thut. —

331) Wigd. e. 75: „eum ssAnäalc» rspatriAlltar."
332) vgl. Toppen zur Aelt. Hochmchr, III, 596 n. 2.
333) Bestimmte Zahlenangaben finden sich nur in H. v. W. (Aelt. Hochmchr.) und 

Wigd. e. 75. Die in den Gedeukversen genannten können nicht berücksichtigt werden. — 
Wigd. nennt 26 gefallene Ordensbrüder, bei H. v. W. kommen nur 24 heraus. Letzterer 
sagt: „ae (eam) aliis guibusäsm bonis viris äs krussis;" Wigd. giebt deren Zahl 
auf 100 an, (die in a. 935 ausgesprochene Vermuthung verliert den Boden, denn es 
bestätigt sich nicht, daß die Aelt. Hochmchr. an der betreffenden Stelle die Zahl 150 
nennt; die zum Abdruck gelangte Lesart sagt ebenso wie H. v. W.: stosliobea
Auttsn wsnusu," und der Herausgeber hat nicht angemerkt, daß eine andere Handschrift 
anders läse).— ,,^ä Mills lusruvt iatsrsmpti" sagt Wigd. in Bezug auf die Feinde; 
aber das ist ein Versehen des Uebersetzers (vgl. ». 940), da Bornbach 5000 angiebt 
und ebenso Schütz mit ausdrücklicher Berufung auf Wigand.
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Fortsetzung von „Das Amt Balga"
von

Adolf Rogge.
(S. Altpr. Mtsschr. V, 115. VI, 116. 463. VII, 97. 603. VIII, 315. 701. IX, 97. X, 34.353.)

(Schluß.)
Zwölftes Capitel.

I. Geschichte des Kreises im 17. Jahrhundert.
Die Schwedenkriege. Die Kurfürstin Louise erhält Carven. Die Burg Balga 
wird abgebrochen. Feuersbrünste in Heiligenbeil und Zinken. Volksaberglaube. 
Rechtspflege im 17. Jahrhundert. Postwesen. Schmausereien im Amtshause. 
Die moscowitische Gesandschaft in Balga. Georg Mylius und Zacharias Hesse.

II. Die erste Halste des 18. Jahrhunderts.
Die Sachsen in Bladiau. Wenig Menschen, aber viel Wölfe. Das Pestjahr. 
Friedrich Wilhelm I. in Balga. Die Werber in Nädersdorf. Die Zigeuner im 
Brandenburgischen. Schwere Verbrechen und harte Gesetze. Schulrath Sonntag 
im Kreise. Aufhebung der Stutereien. Nur 28 Salzburger im Kreise. Der 

Eisenhammer bei Brandenburg. Ammenlohn. Wie Heiligenbeil aussah.

Vom Kurfürsten Georg Wilhelm, der in seinem Stammlande eine kläg
liche Rolle spielte, war für Preußen kein Heil zu erwarten. Gerade unter 
dem Schwächsten seiner Regenten brachen die furchtbaren Schwedenkriege über 
das arme Land herein und brachten unsägliches Elend über die Bewohner 
desselben. Nichts konnte kläglicher sein als das Preußische Heer jener Zeit?) 
Der preußische Adel hatte nach Inhalt seiner Handfesten die Roßdienste zu 
thun, das Landvolk diente als Wybranzen. Mit welcher Freudigkeit und

Siehe darüber: Lohmeyer Gust. Ad. u. die Preuß. Reg. im Jahre 1626. Pr. 
Prov.-Bl. III. F. Bd. VI. S. 22. Wo wir nicht andere Quellen citirsn, stützen wir uns 
auf diesen im V, u. VI. Bande der genannten Blätter befindlichen Aussatz.
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Pünktlichkeit die Gestellung zu diesen Diensten sowohl von Seiten des Adels 
als des niedern Volkes vor sich zu gehen pflegte, mögen zwei Citate aus den 
Protokollen des Amtes Balga beweisen. Dieselben gehören zwar erst dem 
Ende des 17. Jahrhunderts an, beleuchten aber darum nur um so deutlicher 
die Mängel dieser Heeresverfassung, welche selbst das energische Regiment des 
großen Kurfürsten nicht beseitigt hatte.

1) Actum Balga 23. April 1699. Bey der auf hohen Chfl. Befehl 
IQ dato gehaltenen Revidirung der Ritterdienste lässet Sr. Exc. Herr Land- 
Raths-Director und haubtmann zu Brandenburg Friedrich v. Kanitz per 
Nandatoriunl allhie im Ambt beybringen, daß, da wegen des vf Doten, 
Gedau und Sperglienen hafstenden Ritterdienstes das Gutt Gedau den Mann 
die iVIundirun«;, Doten und Sperglienen aber auf die helfft das Pferd zu
sammen darzubringen schuldig sind und aber die verwittwete Frau v. Kanitzin 
vff Sperglienen solch ihr 1/4 Dienst zu praostiren sich weigert, also daß 
zu der heutigen Nurmterung (Hfl er ohne erhaltene Latmlaotioii das 
Pferd allein gegeben, S. Lxe. sich hiemit soionniWllüL xirotsstando 
verwahren, daß solch Dienstpferd Ihnen nuIIateQus allein ausfgebürdet 
werden möge; hält Hiebei instantsi- an, die Frau v. Kanitzin zur gehörigen 
Hatisiaotion der helfft vor solch sein gegebenes Pferd, so er unter 100 Fl. 
nicht lassen kan, Ambtlich anzuhalten und diese seine protWtation und Be
gehren all xnotooollura zu nehmen."

Das Volk brächte seine Beschwerden nicht in so höflichen Formen vor, 
wenn es der Kriegsdienst seinen gewöhnlichen Beschäftigungen entriß. Die 
Subordination, welche es in solchen Fällen seinen Vorgesetzten entgegen 
brächte, ist klar aus der nachstehenden Verhandlung zu ersehen: „^otuiu 
Balga 23. Juni 1699. Der Eisenbergische Schulz Greger Schultz bringet 
klagend bey, daß der daselbstige Instmaun Michel Schröder, alß er ihme 
augedeutet, daß er vor einen nach Balga sich gestellen sollte,
zu ihm, Schultzen ins Haus gelausten, das Gewehr ihm vor die Füße ge
morsten und, als der Schultz nach Vielem bravirau ihme einen Schlag mit 
dem Degen gegeben, er ihn vor einen alten iVIajorn, grauen versoffenen 
Schelln unauffhörlich ausgeschrieen habe."

So sahen die Elemente des Heeres aus, welches dem Helden des Jahr
hunderts, dem großen Schwedenkönige Gustav Adolf entgegengestellt werden 
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sollte. Derselbe hatte 1625 die Polen, deren König ihm den Thron streitig 
machte, in Livland geschlagen.

Mit Recht befürchtete die polnische Regierung einen Ueberfall von der 
preußischen Küste her und verlangte darum die Befestigung der letzteren. Im 
Februar 1626 trat in Folge dessen ein Landtag und Kriegsrath zu Marien
werder zusammen, um die nöthigen Rüstungen zu beschließen. Bet der Un- 
zuverlässigkeit der einheimischen Mannschaften mußten Truppenwerbungen 
angeordnet werden. Um Meutereien, wegen Mangels an Lebensmitteln zu 
verhüten, wurde die Verpflegung der Soldaten den einzelnen Aemtern über
tragen. Dabei kam auf die Aemter Balga und Brandenburg die Verpflegung 
einer Compagnie von 150 Mann, welche Anfangs Mai angeworben und 
vom Kapitain Achatius v. Walleurod commandirt wurden. Wochweis sollte 
dieselbe abwechselnd aus« einem Amt in das andere ziehen und für jede Woche 
45 Schffl. Korn, den Scheffel zu 50 Broten erhalten. Dazu sollten 54Schffl. 
Gerste, je 11/2 Schffl. zu einer Tonne Bier, verbraut und den Soldaten 
sowohl das Brot, wie das Stof Bier für 1 Groschen verkauft werden. 
Brandenburg sollte am 9. Mai den Anfang machen. Gustav Adolf ließ 
nicht fange auf sich warten. Am 5. Juli gegen Abend leuchteten die Segel 
der schwedischen Flotte vor dem Pillauer Hafen. In drei Stunden befand 
sich die Festung, die gar keinen Widerstand geleistet, im Besitze des Schweden- 
königs?) Nach den Verträgen mit Polen war der Herzog v. Preußen ver
pflichtet, sobald Gefahr drohte, vier ausgerüstete und bemannte Schiffe zur 
Vertheidigung der Einfahrt ins Haff aufzustellen. Man hatte dieselben von 
Danziger Rhedern auf 5 Monate gemiethet. Wegen des heftigen Windes, 
welcher bei der Ankunft der schwedischen Flotte herrschte, gerieth eins derselben 
bei Balga auf den Strand. Am 8. Juli segelte Gustav Adolf von Pillau 
über das Haff nach der natangfchen Seite. Man befürchtete, er werde sich 
des Hauptamts Balga bemächtigen. Besondere Schwierigkeiten hätte ein 
derartiges Unternehmen nicht gemacht. Der Amtshauptmann Hans Georg 
v. Saucken erhielt zwar den Befehl, die Küste durch seine Amtsunterthanen 
in gehörige Aufsicht zu nehmen, doch war von Balga bis zur Bisthumsgrenze 
kein Mann zur Vertheidigung des Strandes aufgestellt. Gustav Adolf hielt

2) Lota kor. I. S. 474. 
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sich indessen mit der Besetzung des Landes nicht auf. Er dirigirte seine Flotte 
nach der Mündung der Passarge und schiffte seine Truppen auf ermländischem 
Boden aus. Mangel an Lebensmitteln zwang ihn jedoch am Tage nach der 
Landung den 10. Juli drei Osficiere in das Grenzamt Carben zu schicken, 
um von den Unterthanen desselben Victualien, 200 Pferde für das Geschütz, 
einige Wagen und 30 Personen zu Hilfsleistungen im Lager zu verlangen. 
Alles versprach er baar zu bezahlen. Der Hauptmann zu Balga hatte den 
Befehl derartige Forderungen glimpflich abzuweisen, bis die Abgesandten der 
Oberräthe mit dem Schwedenkönige darüber unterhandelt. Die Drohung 
Gustav Adolfs im Weigerungsfälle. 700 Musketiere über die Grenze zu 
schicken, scheint den Forderungen mehr Nachdrnck gegeben zu haben. Pferde 
wurden wenigstens gestellt und mit Thlr. täglich vergütet?)

Da die Oberräthe, wie Gustav Adolf sich in der Unterredung zu Tol- 
kemit äußerte, uon dona, ssU Aiasoa kicks mit ihm verhandelten, so wollte 
er UoEQÄ kicke mit ihnen handeln. Er verlangte die Uebergabe von Balga, 
Fischhausen und Lochstedt zu einstweiliger Besetzung. Ein solches Zugeständ- 
niß konnte nicht gemacht werden?)

Von polnischer Seite erntete die Preußische Regierung auch weuig Dank. 
Der Administrator des Bisthums Ermland, Dzialinski, klagte besonders 
den Hauptmann von Balga an, den Schweden Vorschub geleistet zu haben 
und drohte ihm mit der Einziehung seiner Güter im Ermlande?)

Während Gustav Adolf sich nach Westpreußen wandte, wüsteten die 
Polen in unserm Gebiet. Besonders muß das Dorf Passarge von ihnen 
heimgesucht sein, denn es wurden den Bewohnern desselben „wegen erlittenen 
Raubs und Plünderung vom polnischen Kriegsvolk vfs Churfl. gestrengen 
Befehl 3 Mark erlassen." o) Auch die Kirchenrechnungen von Hohenfürst deuten 
aus eine Ausplünderung des Kirchdorfs hin?)

Im Anfänge des nächsten Jahres 1627 kam der Kurfürst mit 4000 Mann 
Fußvolk und 600 Reitern nach Preußen. Am 17. Mai langte auch Gustav

3) So Lohmeyer 1. «. Bd. V. S. 350 u. 354.
Lohmeyer, I. s. S. 355.

5) Lohmeyer, I. «. S. 361.
6) Amtsrechnung äs 1628.
0 Vergl. Kap. 6. Altpr. Mtsschr. Bd. VII. S. 623.
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Adolf wiederum mit einer Flotte vor Pillau an. Sobald seine Ankunft 
bekannt wurde, schickte der Kurfürst den Hauptmann auf Balga, Georg von 
Saucken und den Sekretair Winter an ihn ab, welche am 19. Mai in der 
Schanze bei Pillau mit ihm eine Unterredung hatten?) Am 21. Mai wurde 
der Landrath und Hauptmann aus Brandenburg Fabian, Burggraf zu Dohna 
mit Fabian v. Bork, dem Vogt von Fischhausen und dem Sekretair Winter 
an ihn entsandt?) Am 18. Juni wurde endlich der Neutralitätsvertrag zu 
Lochstedt abgeschlossen, dem der Kurfürst den 6. August beitrat.

Zu Heiligenbeil hatte der Kurfürst Hoflager gehalten, wobei ihm 35 Schffl. 
Hafer geliefert wurden. Vor seinem Abzüge wurden die Amtsjunker nach 
Bladiau wegen des Landtagsschlusses betaget. Ihre Pferde mußten mit 
283/4 Scheffel Hafer bedacht werden. In Vogelfang hielt Kurfl. Durchl. 
bei der Heimreise kalte Küche. Die Lieferungen, welche die kriegerische Zeit 
erforderte, wurden um so schwerer, als im vergangenen Jahre in den Aemtern 
Balga und Carben nur das dritte oder vierte Korn gebaut war. Da die 
Schweden im polnischen Preußen nicht den nöthigen Unterhalt fanden, brand
schatzten sie das herzogliche. Hinter ihnen kamen, wie gewöhnlich die Polen. 
Heiligenbeil soll schwer gelitten haben.")

Am 31. Mai 1629 kam Gustav Adolf zum letzten Male nach Pillau. 
Der Waffenstillstand zu Altmark (29. Septbr. 1629), der 1635 zu Stuhms- 
dorf auf 26 Jahre erneuert wurde, beendete den ersten Schwedenkrieg. Nur 
an einem Dorfe wollen wir die furchtbaren Spuren ausweisen, welche der
selbe in unserm Landstrich zurückließ. Das Kirchdorf Hohenfürst, war im 
Jahre 1624 endlich wieder vollständig besetzt und von 13 Vierhüfnern und 
4 Gärtnern, welche eine Hufe bebauten, bevölkert. Eine einzige Familie hat 
sich aus jenen Tagen bis zum Jahre 1862 fortgepflanzt. Besonders 1627 
bis 1631 starbeu viele Wirthsfamilien aus. Im ersten Jahre wurden allein 
5 Erbe erledigt. 1629—38 waren die meisten Wirthe nicht im Stande die 
geringen Kirchen- und Schulabgaben zu bezahlen. Erst 1674 war wieder 
die alte Zahl von Wirthen vorhanden, aber fast sämmtliche Wirthschaften

8) Faber, Preuß. Archiv. S. 86.
9) ibMem S. 89.

Amtsrechn. äs 1628.
") Nach Lucanus.
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mit neuen Familien besetzt. Auch diese befanden sich keineswegs in erfreulicher 
Lage, denn im genannten Jahren hatte die Geldnoth in Preußen eine un
geheure Höhe erreicht. Die Bauern aßen Brod aus Kleie und Baumrinde.

Außerdem war auch der Zweite schwedisch-Polnische Krieg (1655—57) 
an dieser Gegend nicht spurlos vorübergegangen. Einfache Notizen in den 
Kirchenbüchern gewähren oft einen tiefern Blick in das Elend der Zeit, als 
lange Darstellungen. So erzählt z. B. das Eisenberger Taufbuch im Jahre 
1659, Hans Fischer v. Grunenfeld habe sein Kind nicht zur Taufe nach 
Eisenberg fahren können, weil ihm wegen des schwedischen Kriegs alle Pferde 
genommen waren; er trug dasselbe nach Lindenau.

Unter diesen Verhältnissen litt in besonders hohem Grade die Kurfürstin 
Louise, welcher 1652 Dorf und Amt Carben unter Oberaufsicht des General
majors und Manischen Gouverneurs äe in Oavs zur Erhebung der ihr 
angewiesenen Einkünfte verschrieben war.

Auch der letzte Schwedenkrieg erforderte furchtbare Opfer. Mußte doch 
der Landmann die Pferde und Schlitten gestellen, auf welchen der große Kurfürst 
am 16. Januar 1679 von Heiligenbeil aus seinen berühmten Winterfeldzug 
gegen die Schweden unternahm, und für die Verpflegung der Armee sorgen.

Ein Opfer dieser traurigen Zeit wurde auch die alte Burg Balga. Sie 
hatte ihre strategische Bedeutung verloren und die Kosten zu ihrer Unterhal
tung waren nicht vorhanden. Ihre mächtigen Quadern wurden auf Holz
kühnen nach Pillau hinübergeschifft, um die Gräben der neuen Festung vor 
Verfall und Versandung zu schützen. Seit 1673 war ein Theil der Pillauer 
Garnison mit dem Ausbrechen der Steine beschäftigt.") Im Jahre 1708 
gewährte der mächtige Bau noch reiche Ausbeute.^)

Während Balga in Trümmer sank, wurde am 28. Mai 1677 Heiligen-

*2) Rogge, Kirchspielschrouik v. Hohenfürst. Msc.
13) Nach den Amtsrechnungen von 1628 und den folgenden Jahren gehörten zu 

diesem Amte folgende Ortschaften, denen wir die Hufenzabl beifügen: Rade 41/2 mit 
7 Fischern besetzt, Rehfeld 50, Birkenau 30, Waltersdorf 70, Grunau 70, Pr. Bahnau 71/2, 
Wermbten 24, Grunenwald 24, 171/2 M., Vogelfang 40, Radaw >21/2, Rödersdorf 30, 
Schönlinde 44, Pasfarie 2 mit 30 Fischern a 4 M. besetzt und 1 Hufe Wieswachs, Poln. 
Bahnau 28 M. mit 14 Fischern besetzt, Leysaun 1 H. 14 M. mit 11 Fischern, Drau- 
dienen 6 H. 4 M., Büsterwalde 1/2 H., Damsraw 1 H. Lichtung.

") N. Pr. Prov.-Bl. III. F. Bd. II. S. 235.
is) S. Kap. 1. Altpr. Mntsschr. V. S. 117, Anm. 10.
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beil von einem furchtbaren Brandunglück betroffen,^) das die Jesuiten in 
Brauusbcrg freundnachbarlichst auf ein Gottesgericht zurückführten, welches 
die Stadt wegen eines ihrer lutherischen Bürger getroffen hätte. Der be
treffende Bericht lautet folgendermaßen: „Das Städgen Frauenburg, obwohl 
es zwar keine gewisse kroosssion zu diesem h. Ort (der Kreuzkappelle bei 
Braunsberg) anftellet, so haben doch die Inwohner daselbst allemal eine 
etsfrige Andacht bezeiget in Ersuchung desselben; weilen mau wöchentlich nicht 
wenige ihrer Wahlfahrter hieselbst zehlen kan. Als im Jahre Christi 1677 
den 28. May eine grosse Feuers-Brunst in diesem Städtlein entstanden und 
der gantzen Stadt die Einäscherung angedrohet, hat Herr Klein
Bürgermeister daselbst, nebst andern Herrn Rathsmänneru in Beysein des 
Wohl-Ehrwürdigen Herrn Ertz-Priesters AoannK Köder gelobet, die damalige 
Creutz-Capelle zu besuchen, sofern sie der grosse Gott bewahren würde vor 
weiterem Umgriff dieses Feuers, und alsobald nach gethanem Gelübd, wen
dete sich der Wind, und setzte die Stadt in Sicherheit. Welche so dann 
ihrem Versprechen mit öffentlicher Procession nachgekommen; wobei sich fol
gende denkwürdige Begebenheit ereignet hat. Es Ware bey Ankunfft dieser 
KnoEmon zugegen ein Heiligenbeilischer Lutherischer Bürger und fragete 
spottweiö: warum Frauenburg sich diese Reise vorgenommen? aufs welches, 
als mau ihm die rechte Ursach zur Antwort gegeben, lachte er darüber und 
sprach: Es seye lachenswerth, daß man wegen Einäscherung einer Hütten 
öffentliche Bett-Gänge halte. Kaum aber daß diesem Schmäh-Vogel die 
wenige Wort aus dem Mund geflogen waren, sahe man sogleich einen dicken 
Rauch von fern auffsteigen und erführe man bald darausf, daß eben das- 
selbige Unglück Heiligenbeil getroffen hatte, um dessen fernere Abwendung die 
Frauenburger gedachte Procession zu dem h. Creutz angestellt hatten.

i6) Ferneres Branduuglück traf die Stadt an einem Sonntage im August 1752, 
wo der Blitz zugleich in Heiligenbeil und Pasfarge einfchlug und 1807. Zum Besten 
der abgebrannten Stadt gab Max v. Schenkendorf ein Büchlein „Studien" Berlin 1808 
heraus. Auch Zin ten hatte vor und wahrend der schrecklichen Periode der Schwedenkriege 
noch durch Feuersbrünste zu leiden. Werner verzeichnet folgende Brände: 1593 kam in 
einem Brauhause Feuer aus, welches die Stadt bis auf Kirche Schule und Widdein völlig 
inäscherte. 1624 wurden 8 Tage vor Martini 100 Häuser in Asche gelegt und 1629 
brannte die Vorstadt durch Unvorsichtigkeit eines Soldaten ab. Auch im Oct. 1821 
wurde die Stadt von einem bedeutenden Brande hcimgesucht.

17) Diese Geschichte befindet sich S. 62 in einem, in meinem Besitze befindlichen
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Als Grenzstadt gegen das Ermland behauptete übrigens Heiligenbeil 
auch in diesem Jahrhundert eine gewisse Bedeutung- So hielt z. B. der 
Fürst Boguslaw Radzivil (seit 1657 Statthalter in Preußen) am 31. De
cember 1669 hier eine wichtige Conferenz mit einigen polnischen Senatoren 
und starb auf der Rückreise nach Königsberg an einem durch die damalige 
furchtbare Kälte verursachten Stickfluß. Die Umgegend des Städtchens 
gab im 17. Jahrhundert namentlich den Bewohnern des Ermlands Stoff zu 
mancherlei düstern Sagen, die sich in der Phantasie des Volks so festgesetzt 
hatten, daß sie oftmals von gefolterten Hexen in Braunsberg für wirkliche 
Thatsachen ausgegeben und von den Richtern derselben geglaubt wurden. 
Noch vor Kurzem führte ein mit Wachholder bewachsener Hügel zwischen 
Heiligenbeil und Carben, den Namen Kaddigsberg oder Blocksberg. Die 
Gegend, in welcher er sich erhebt, bis Leusuhnen und Büsterwalde nach der 
Haffküste hin, war der Schauplatz, auf welchem Teufel und Hexen um 
Walpurgis, Johannis oder in Lucian ihre scheußlichen Hexensabbathe feierten. 
Bald wird er in den durch die scharfe Frage erpressten Geständnissen mit 
düstern, bald mit lichten Farben geschildert. Oft heißt er nur der Tanzplatz 
oder Plan, dann wohl auch Schwaalkenberg, Hühnerberg, Lohberg, Rosenort, 
Venuswiese. Oft sind hier heidnische Alterthümer dem Schooß der Erde

Gebetbuch, dem leider das Titelblatt fehlt. Dasselbe ist nach der Vorrede in erster Aus
gabe 1732 erschienen. Die mir vorliegende Ausgabe muß nach S. 63 im Jahre 1750 
gedruckt sein.*)  Das Buch enthält im ersten, 79 Seiten starken, Theil einen historischen 
Excurs „Von dem Wunderthätigen und Gnaden-reichen Creutz-Bild bey Braunsberg," 
der von Wundern wimmelt. Dem in Rede stehenden Bilde hatte 1626 ein schwedischer 
Soldat „so ein Calvinist Ware," zu seiner Wunderkraft verhelfen. „Kaum hatte dieser 
Gottsvergessene Böswicht und Creutz-Feind die Bildnuß erblicket, da sogleich das in ihme 
verborgene Ketzer-Gifft auffzuwallen begunte, und seine Gotteslästerliche Zunge wider das 
h. Bild rege machte, als selbiger Spottweise zu seinem Gefährten sagte: wie er den Pa
pistischen Gott nun einmal recht begrüfsen wollte; und sodann mit seinem Feuerrohr das 
Heil. Bild an dreyen Orten mit gottloser Verwegenheit durchschösse." — „Da sogleich aus 
der verletzten Bildnuß dermaßen häuffiges Blut hervorgedrungen, das selbiges sogleich 
von allen Vorübergehenden mit beweglicher Verwunderung ist gesehen und bemerkt wor
den." (S. )6 u. 17).

*) Den ausführlicheren Titel dieses zu Braunsberg im 6oIIs§lum LooWtAtis ckosu 
in 12° gedruckten „Lebens-Baumes" s. Bender Gesch. d. Braunsberg. Buchhdls rc. in 
den N. Pr. Prov.-Bl. 3. F. Bd. X. S. 473. Die Red.

18) Kor. III. S. 623.
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entrissen und haben möglicher Weise im Volke das Gedächtniß an eine alt
preußische Opferstätte rege erhalten. Der sog. „Hellegrund" ein Hohlweg 
auf der Straße nach Waltersdors, verdankte wohl nur seinem Namen die 
schaurige Bedeutung, welche man ihm beizulegen suchte.^) In den unserm 
Bezirk angehörigen Landstrichen gehörten übrigens ernstliche Hexenverfolgungen 
zu den größesten Seltenheiten. Regitten, Rossen, Carben werden zuweilen als 
Orte genannt, an denen man auf Hexen fahndete, die Denunciationen gingen 
aber meistens vom Ermlande aus, wo z. B. 1667 Orthie, ein Weib aus 
Passarge bekannte, daß in Rosenberg, Rossen und Passarge mehrere Hexen 
wären,

Im Amte behandelte man in der Regel die Anklagen auf Hexerei als 
Bagatellsachen. Dieselben kamen bedeutend seltener vor, als Beschwerden 
über Rohheit in Werken und Worten. So erschien am 13. Mai 1675 ein 
ehrbarer Rath der Stadt Heiligenbeil und brächte eine Klage des Bäcker- 
gewerks wegen einer zerstörten Brotbank vor. Die Entscheidung der betreffen» 
den Rechtshändel erfolgte in der Regel auf der Stelle, meistens werden 
Geldstrafen festgesetzt, oft genügt bloße Abbitte. So berichten die Protokolle 
des Amts Balga unterm 13. Juni 1674: „Martin Thiem klagt, daß seine 
Schwiegertochter ihm zu Halse gelaufen als er einiges Holz geholt. Er habe 
sie mit einem Stock von sich gestoßen und geschlagen, worauf sie sofort 
einen Hobechen Splitter genommen, Klägern blutrünstig und ein Loch in den 
Kopf geschlagen." Letzterer mußte 6 Mk. sür den ersten Schlag, die Schwie
gertochter 12 Mk. zahlen, „weil sie sich unterstanden wider ihren Vater, dem 
sie alle Ehrerbietung schuldig sei, die Hand anzulegen." Leider sind derartige 
Ausgedingergeschichten auch in unserer Zeit nicht gerade selten, nur meistens 
fehlt der strafende Amtmann in ihnen.

Zuweilen machten auch Kirchenbeamte vor diesem Forum ihre Streitig
keiten aus. So war der Organist Angermüller mit dem Kaplan Birnbaum 
zu Bladiau in Streit gerathen. Am 28. Septbr. 1664 mußte der Organist

Das Nähere über diese scheußlichen Ausgeburten der erhitzten Phantasie eines 
verdummten Volkes bei Lilienthal „die Hexenprocesse der beiden Städte Braunsberg" be
sonders in Pr.-Prov.-Bl. III F. Bd. IV. S. 150 u. Bd. V., S. 273.

2») l. o. Bd. VI. S. 15. Im Uebrigen ok. das bereits Kap. 6 Altpr. Mntsschr. 
VII. S. 626 Beigebrachte.
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Abbitte thun, „welches Organist für genehm gehalten, auch darauf sofort 
zugetreten und im Beisein des hiesigen Herrn Magister auch der Bladiau'- 
scheu Kirchenväter dem Herrn Pfarrer, als auch dem Caplan die Abbitte gethan."

Ein Paar Händel, die vor das Amt gebracht wurden, erregen Interesse, 
weil sie die damaligen Posteinrichtungen beleuchten. Das Postwesen war 
noch größtentheils in den Händen der Schulzen und Krüger. So hatte 
beispielsweise der Schulz oder „Packmohr" von Hoppenbuch die Amtsbriefe 
im Kirchspiel Bladiau zu befördern und der Ritter-Krüger mußte jährlich 
einige Fuhren thun, wenn die Amtsgelder nach Königsberg geliefert wurden. 
Später wurden Postreiter angestellt. Wie sicher die Beförderung der Post
sachen durch diese erfolgen mochte, möge die nachstehende Verhandlung vom 
1. August 1675 bezeugen. „Bei entstandenem Streit wegen des Heiligen- 
beilischen Postreiters, aus welchen die Iustleute und Tagelöhner nunmehro 
in die 30 Jahr 1 Fl. an den Rath zum Unterhalt entrichten müssen, solche 
Zusammmenlage aber ihnen sehr hoch vorgekommen und dahero beigebracht, 
daß sie den Postkerl um ein geringeres halten können. Weiln das dem 
Amte gleich ist, wenn nur Churfl. Durchl. Postmeister nicht dawider lieget, 
als ist es den Tagelöhnern nachgegeben, daß sie eine Person annehmen, 
dieselbe ihrem besten Wissen nach belohnen, also dadurch der 1 Fl. Schoß 
gehoben werden soll."

Postfuhren wurden nur vom Hofe oder zu Reisen hoher Beamter ver
langt. Bis zum Jahre 1652 hatte die Einrichtung bestanden, daß „die Bal- 
gischen Unterthanen die Postfuhren bis ins Carbische verrichtet." . Die Car- 
bischen hatten sie ins Amt Holland gebracht. Seitdem die Churfürstin Louise 
das Amt Carben übernommen, mußten die Balgischen bis Holland fahren. 
Lauge konnten dieselben über diese Last sich nicht beruhigen.^) Die Amts
schreiber, welche in der Regel die Stelle des Amtshauptmanns vertraten, hatten 
keinen leichten Stand. Oft genug hatten sie nicht nur für das Nützliche, 
sondern auch für das Angenehme zu sorgen. Nicht selten wurde ihnen gerade 
in Nothzeiten, wenn die Amtsspeicher leer waren, sestliche Bewirthungen ein
heimischer oder fremder Gäste aufgebürdet.

Das Todesjahr des großen Churfürsten 1688 war ein Hungersjahr.

»0 Prot. o. 14. Febr. 4702.
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Sommer- °und Wintersaaten waren mißrathen- Trotzdem weist die Amts
rechnung von 1687-—88 nachstehende außerordentliche Ausgaben nach: Bei 
Jntroduction des Hauptmanns (Christoph v. Tettau) 1 Kalb, 20 Gänse, 
7 Schesfel Roggenmehl, 16 Stos Butter u. s. w. Bei Durchführung der 
Fürstl. Churb. Leiche (?) den 11. November 1687: 1 Kalb, 3 Gänse, 
2 Scheffel Roggenmehl, 3 Stos Butter. Bei Durchgehung der moskoviti- 
schen Gesandten: 2 Kälber, 4 Schweinsköpfe, 2 Schesfel Roggenmehl, 
6 Stos Butter.

Wir nehmen vom 17. Jahrhundert Abschied indem wir noch erwähnen, 
daß Georg Mylius „ein netter deutscher Poet" 1639 und 1640 Pfarrer zu 
Brandenburg war. Am bekanntesten ist er durch die Lieder „Herr ich denk 
an jene Zeit" und „Unsers Gottes große Gut" geworden. Auch wurde am 
6. Septbr. 1670 auf dem Amtshause zu Brandenburg der nachmalige 
21. Juli 1730 als Professor, Preuß. Tribunals- und Consistorialrath, wie 
auch dirigirender Bürgermeister der Städte Königsberg gestorbene Dr. Zacharias 
Hesse geboren, der sich auch seiner Zeit als juristischer Schriftsteller bedeuten
den Ruf erworben. 23)

Das 18te Jahrhundert erbte die Schäden des 17ten. Ein neuer Schweden
krieg war im Ausbruch und nur zu leicht konnte die Provinz in denselben 
verwickelt werden. Am 8. Mai 1700 hatte sich Karl XII. von Stockholm 
aufgemacht, um die dänisch-polnisch-russische Alliance zu zertrümmern. Zu 
derselben Zeit eilten sächsische Truppen durch unser Kreisgebiet, um in Lifland 
die Polen gegen die Schweden zu unterstützen. Am 11. Mai standen die
selben in Bladiau, Lank und Königsdorf im Quartier, von wo sie ohne 
Bezahlung abzogen. Auch 1703 als Karl XII. Danzig gebrandschatzt, 
Thorn und Elbing erobert und am 27. Decbr. sich im päpstlichen Alumnat 
zu Braunsberg einquartirte, ^) gelang es einzelnen Sachsen sich auf preußisches 
Gebiet zu flüchten. Zwei schwer verwundete Officier» starben bei Herrn

22) So nennt ihn Pisanski.
2b) Sein Vater war bis 1673, wo er nach Königsberg zog, Amtsschreiber. Das 

Nähere über Zach. Hesse öor. I. S. 760.
20 Prot. des Amts Balga.
20 Braun, Gesch. des Königl. Gymn. zu Braunsberg. Festprogramm. Brauns

berg 1865. S. 57.
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von Kanitz auf Hohenwalde und sind in der Kirche zu Eisenberg begraben.^) 
Die Gräuel der Schwedenkriege waren beim Volke noch in gutem Andenken. 
Die neue Auflage derselben im benachbarten Ermlande war nicht geeignet 
die Sicherheit des Besitzes in unserm Landstrich zu befestigen. Die Bevöl
kerung des Landes blieb daher sehr dünn. Namentlich unter der dienenden 
Klasse wuchs ein neuer Menschenschlag aufl der aus den heterogensten und 
keineswegs immer edelsten Elementen bestand. Beispielsweise möge hier ein 
Citat aus dem Eisenberger Traubuch Platz finden, welches mit wenigen 
Worten zwei recht abenteuerliche Lebensläufe erzählt, welche durch die kirch
liche Copulation glücklich in einen Strom geleitet wurden. „Den 27ten 
April 1711 ist copulirt Niklas Rose aus Schweden aus Stockholm gebürtig, 
jetzo ein Hirt in dem Königl. Kahlwalde mit Annen Hermannin, sel. Hans 
Hermanns gewesenen Pauers in Stobbingen, Taplack'schen Amts nachge
lassene Tochter, welche vor einigen Jahren von 'denen Ihrigen durch einen 
Oranä-NousHu stirer bis hieher entführt und nachgehendes Aravicka von 
demselben verlassen worden."

Je dünner die Bevölkerung war, desto dichter wurden die Wälder, welche 
der Stadt Heiligenbeil einen bedeutenden Holzhandel ermöglichten, desto 
zahlreicher die wilden Thiere. Nach der Amtsrechnung vom Jahre 1703 
wurde dem Jagdzeugknecht ein Fanggeld für „Herausbringung dreier Bären be
willigt." Ebenso hatte er drei Wölfe gefangen und erhielt dafür 4 Mk. 
3 Schl. Den Erben des Wildnißbereiters Schulz wurden 115 Mk. Wolfs- 
prämie ausgezahlt. Im genannten Jahr hatten die Raubthiere so über- 
hand genommen, daß eine achtwöchentliche Wolfsjagd angeordnet werden 
mußte. Eine Verfügung an das Amt Balga 6. 6. Königsberg 16. Dec. 1726 
sagt: „Nun ist es zwar zur Gnüge bekandt, wie Wir zur Fortsetzung der 
Wolffs-Jagten Jährt, ein Ansehnliches verwenden lassen, dem aber ohnge- 
achtet werden wir dennoch häufig angelauffen, wegen des auff vorgedachte 
Weise abgegangenen Viehes, viele rsmissionss nud Vergütungen allergnädigst 
zu verstatten. Solchem Unwesen nun abhellfliche Maße beyzulegen, befehlen

26) Lieut. C. F. v. Reitz und Haupm. Reichwald v. Kämpfen. Rogge, die Kirchen 

des ehemal. Amts Balga. Königsb. bei Rosbach 1868. S. 40.
27) Erl. Preuß. N. S. 132. §. V.
28) Königl. Verabfcheidung vom 11. Sept. 1703.
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Wir dir hiemit allerguädigst, die Einsaußen des dortigen Ambts mit allem 
Ernst dahin unznweisen, daß sie ohne Hüter oder Hirten ihr Vieh und Pferde 
auf der Weyde durchauß nicht gehen lassen, sondern hierunter alle nöthige 
praeeaution nehmen und dadurch verhüten daß ihnen von den Wölfen kein 
Schaden zugefüget werden könne."

Aerger als aus den: Lande der Wolf, wüthete 1709 nnd 1710 in den 
Städten des Kreises die Pest. ^) Im Winter, der ihr voraus ging, waren 
alle Pflaumenbäume, wie auch andere Obstbäme, item die Wintersaat ganz 
erfroren, so) Die Städte suchten sich, soweit es der Druck der Amtsleute 
zuließ, die Selbstverwaltung zu erhalten. Die Bürgermeister legten sich gern 
den stolzen Namen „Consnl" bei. 3') Das Gilden- und Genossenschaftswesen 
bestand noch in voller Blüthe und wurde von oben her begünstigt. Die 
Schützenkönige bezogen ein Gehalt von 45 Mk. aus der Amtskasse, welches 
1703 m Heiligenbeil Jacob Gehrmann, in Zinten Christoph Junghahn 
erhob. Die Städte hatten ihre eigene Gerichtsbarkeit, die Stadtrichter wur
den im Amte vereidigt. 33)

Ein frischer Zug wehte mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms I. 
durchs Land. Nachdem derselbe die Huldigung empfangen, fuhr er 14. Sep
tember 1714 nach Pillau nnd setzte von da über das frische Haff nach Balga 
über, von wo er die Reise nach Braunsberg antrat. ^) Zuerst wurde der 
längst verrotteten Heeresversassung ein Ende gemacht 1717. Den Segen des

29) S. darüber Kap. 6. Altpr. Mtsschr. Vd. VII. S. 645.
30) Dt. Thieraufches Kirchenbuch. Der Winter von Wille December 1739 bis Mitte 

April 1740 übertraf den von 1709 bedeutend an Kälte. 5. Nov. bestanden Ströme und 
Haff schon so stark, daß die Fischer mit vieler Mühe sich durcharbeiten mußten. Später 
zerbrachen ihnen bei dein Wintergarn die steifen Netze. Ein Schiffer zu Brandenburg, 
der nach dem Backofen lief, um sich dort zu erwärmen, siel alsbald todt nieder. Preutz. 
Samml. Bd. II. S- 931 u. 94t. Wir erwähnen hier noch eines Hagelschlags, welcher 
9. Juli 1725 unter schwerem Donnerwetter die Felder von Balga verwüstete. Man fand 
viele kegel- und säulenförmige 1 Zoll dicke, 11/4 Zoll lange Stücke von dichtem Eis, welche 
an beiden Enden glatt abgebrochen waren. Preuß. Samml. I. S. 783.

So 1684 Joh. Georg Wolter Consul in Zinten. In einer Urkunde vom 
30. Nov. 1550 wird dagegen noch der Bürgermeister von Heiligenbeil Hensel Bierwolf, 
„Packmohr" genannt. Schw. Hausb. Fol. 241.

32) Amtsrechn.
33) So 1699 d. 27. Nov. „Herr Andreas Reich als bestellter Richter in Heiligen

beil." Prot. des Amts B.
39 Faber, die Haupt- u. Res.-Stadt Königsberg. S. 229.

Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hft. 7. 36
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Werbesystems bekamen freilich auch die Bewohner unseres Kreises aufs nach
drücklichste zu kosten. So erzählt das Eisenberger Todtenbuch: „Am 16. Sep
tember 1717 ist Johann Springer, ein Wirth in Rädersdorf gestorben, wel
cher den 4. kust bei einer Werbung in der Nacht von denen Holsteinschen 
und zwar von des Prinzen von Holstein als Obersten des Regiments Com
pagnie bei nächtlicher Weile geschehen, tödlich verwundet, bis an den 11. Tag 
gelebet, nachdem von E. E. Heiligenbeilschen Gerichte odäuviret, da die Wun
den, wegen Verletzung der Gedärme IstlmI befunden wurden, den 19. war 
den XVII. Irin, begraben mit einer Leichpredigt."

Scharfe Edicte suchten der Unsicherheit im Lande ein Ende zu machen. 
Mit besonderer Vorliebe wandten sich dieselben den Zigeunern zu. Am An
fänge des Jahrhunderts beschäftigte man sich noch mit der Bekehrung der
selben und noch am 18. Mai 1710 berichtet Pfarrer Horning in Thierau, 
daß er eines Zigeuners Kind Maria getauft habe. 1716 wurde bereits be
fohlen den Zigeunern die Haare abzuschneiden und sie mit Staupenschlägen 
aus dem Lande zu treiben. Bald danach als eine Bande dieses Gesindels 
1719 einen Krug im Amte Brandenburg überfiel, den Wirth ermordete und 
sämmtliche Hausgenossen, bis auf einen Knecht, der entkam, übel zurichtete, 
wurden alle Glieder des Stammes, deren man habhaft werden konnte, mit 
der Aufknüpfung bedroht.

Die Todesstrafe wurde überhaupt durchaus nicht sparsam in Anwendung 
gebracht. Der Pfarrer Christoph Gottsched und Joh. Jac. Schumann 
haben in das Todtenbuch zu Balga eine in dieser Beziehung interessante 
„Nachricht wegen justisicirter Persohnen im Amte Balga" eingetragen, die

35) Die Thatsache wird in einem Edict vom I. 1719 erwähnt.
36) Er war der Vater des bekannten Schriftstellers; durch Hebung des Schulwe

sens und pünktliche Abhaltung kirchlicher Catechisationen erwarb er sich bedeutende Ver
dienste um das Gemeindeleben. 10. Juni 1718 hatte der Oberhofprediger vr. v. Sun
den das erste Katechismusexamen in Balga abgehalten. Die Kinder waren von einer 
gewissen Regina unterrichtet und wenig zur Schule gehalten. Schon 11. Juni verordnete 
der Hauptmann „die Weiberschule sollte abgeschafft werden." Im I. 1720 berichtete 
Gottsched: „Er habe sowohl in Juditten als in Balga während der 24 Jahre seines Amts 
von Ostern bis Martini gleich nach der Predigt vor der h. Communion bei vollkommener 
Versammlung der ganzen Gemeine den Catechismus nach der Ordnung erklärt und werde 
derselbe von der neben der Kanzel herzugetretenen Jugend, welche sonntäglich wechselt, 
beantwortet."
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wir hier wörtlich wiedergeben: ,,^nno 1715 d. 8. Xovdr. als freitags Dn. 
XX. x>. Irin. noch vor meiner Antrittspredigt v. da ich nur abends zuvor 
hieher kommen war, ist Christoff Gerlach, ein junger Mensch von Herms- 
dorff wegen begangener Lockomiterey auf dem Schneckenberg lebendig gebrand 
worden, ^nno 1717 den 20. Xovdr. als Mitwochs Dn. XXI. ^rin. 
ist ^una Wolffin, eine Hirtin von Eisenbcrg, weil sie ihren Mann daselbst 
vergeben hatte, auf dem Schneckenberg erst äeoolliret v. hernach auff das 
Rad gcleget v. der Kopfs auf'n Pfahl.

1723 d. 24. Xovdr. als Mitwochs Dn. XXVI. p. ^rin. ist 
«laood ^renä ein Knecht von Vogelsanck, weil er einen Reuter am andern 
Weihnachtsfeiertage, da er sich späht beim Kartenspiel wegen fünf Gr(oschen) 
mit ihm erzürnet, beym Kopfs gefaßet v. über die Bank auf die Erde ge
stoßen, daß er davon Plötzlich gestorben, außerhalb Balga ckeeolliret worden.

Vnno 17^0 den 29. Vpril als Freytags nach (^un8imockoA6niti ist 
Naria Meiollsiin, die in HeiliAenlreii geschwängert und im Dorfe XV ermdton 
Heiligenbeilischen Kirchspiels ihr uneheliches und heimlich gebohrnes Kind 
muthwillig todt gedrucket, in dem Balgischen Teiche, nahe der Kirche gesacket.

^nno 1741 den 20. Ootob. als Freytags Dorn. XX. p. Irin, ist 
Niolrael IlarnMn ein junger Mensch von 22 Jahren, der beym Martin 
llarnaolr in Xnirilrolx gedienet, und mit einer von desselben Kühen 8ocko- 
mitere^ begangen auf dem Schneckenberge bei HaiAa ckeooliret, und nachhero 
daselbst mit der getödteten Kühe verbrannt worden.

19. «lanuar 1742 ist elokamr Dlanckau, welcher an unterschiedenen 
Orten Schaase gestohlen und ins hiesige Gefängniß gebracht ward, aber ehe 
ihm sein Urtheil publiciret wurde im Gefängniß starb, auf dem Kirchhofe der 
äelinguontsn allhier des Abends in der Stille verscharret worden.

26. Xpril 1743 wurde Daniel Herdan ein Knabe von 17 Jahren 
aus Dlaäiau, der bei einem Töpffer daselbst gedienet, demselben aber 93 Fl. 
gestohlen und darauf ein Dienst-Mägdchen von 11 Jahren grausahm mit 
einer Axt getödtet, ckeooliret, der Leib aufs Rad geflochten, die Axt nebenbei 
angenagelt und der Kopf auf den Pfahl des Rades gestecket."^)

Dieses Register ist sicher lückenhaft. Denken wir uns den Zeitraum

Wir notiren hier noch einen Mord, den Pfarrer Erich Horning ins Kirchen
buch zu Dt. Thierau unter dem 14. Aug. 1^10 eingetragen: viks t4. ^trv lapMo 

36* 
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von 1723—1743 ausgefüllt, und ziehen wir in Betracht, daß zu Heiligen
beil, Zinten, Brandenburg und auf den adligen Gütern des Kreises auch noch 
Galgen standen, die sicher nicht unbenutzt blieben, so entrollt sich vor uns 
das Bild einer uns ziemlich nahe liegenden rohen Zeit, welcher die Gemein
heit der Verbrechen, die sie hervorrief, wie die Grausamkeit der Gesetze, die 
in ihr herrschten, einen unheimlichen Stempel aufgedrückt haben. Einiges 
Licht in diese Finsterniß brächte erst die Volksschule, deren Einrichtung hier 
dem Kirchen- und Schulenrath Sonntag übertragen wurde, welcher 1732 zu 
diesem Zweck den Kreis bereiste.^)

In wirthschaftlicher Beziehung ging in dieser Zeit auf den Domainen 
des Kreises ein Umschwung vor sich durch die Berlegung der Stutereien. 
Nach dem Kammeretat von 1713/14 waren für die Stutereien

zu Brandenburg . . . 543 Thlr.
zu Balga. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 310 „
zu Carben. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 32 „

angesetzt. Friedrich Wilhelm I. verlegte diese, wie die zehn übrigen Stute
reien in Ostpreußen und Litthauen 1732 in das Gestüt zu Trakehnen. Statt 
der Pferde wurden in Balga 60, in Kobbelbude 120 Kühe angeschafft. Die 
Einwanderung der Salzburger kam unserm Kreise nur in geringem Grade 
zu gut. Am 31. August 1734 finden wir deren 15 in Heiligenbeil, 10 in 
Zinten, 1 in Carben, 1 in Brandenburg, 1 in Kobbelbude.^)

Von industriellen Unternehmungen im Kreise ist der Eisenhammer bei Bran
denburg hervorzuheben, welcher schon 1717 durch seine Leistungen Aufsehn erregte.

Derselbe hatte sür seine Fabrikate bei dem Meister, Bürger und Kupfer
schmied Ioh. Heinr. Ebel in der krummen Grube zu Königsberg eine beson
dere Niederlage. 40) Die zu Ludwigsort und Carben angelegten Papier
mühlen konnten sich dagegen nicht halten.

notsnäus, Uoe äis Uielrsol l'iväöMkMQ ietu bneuli mternsoioni äeäit kstrus-
Isw 6kristopd litzäsmano, kominem turs 80 »Quorum. Michael Tiedemann war Freier 
zu Lehnshöfen.

W) Die Gründungsjahre der einzelnen Schulen haben wir bereits, wo sie uns be
kannt waren, am Ende des 5. Kapitels Altpr. Mtsschr. Bd. VII. S. 135—139 angegeben.

R) Goecking, vollkommene Emigrationsgesch. u. s. w. Frankfurt u. Leipzig bei 
Wagner 1737. Bd. II. S. 227 u. 228.

"h Preuß. Samml. I. S. 816.
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Interessant für die Lohnverhältnisse jener Zeit ist eine Notiz, welche der 
Pfarrer Thilo in Hohensürst hinter ein altes Kalenderegister gesetzt hat. 
Nach derselben empfing eine Amme: 12 Schilling Lohn und 2 Schilling 
Handgeld, 1 Paar Schuhe, 1 Paar Korken, 10 Ellen doppelt Flachsen-, 
10 Ellen doppelt Hede-Leinwand, 10 Stück breite feine Linnen. Außerdem 
auf das Kind: 10 Scheffel Korn und Erbsen zusammen, 1/2 Achtel Butter, 
1/2 Seite Schmeer, 3 Schock Käse, 1 Seite Speck, 6 Tonnen Tafelbier. 
Thilo gehörte zu den ärmsten Pfarrern^) jener Zeit, heute dürfte es sicher 
dem reichsten fast unmöglich sein ein derartiges Honorar zu zahlen. Gegen
stände, die der Wirthschaft entnommen wurden, berechnete man eben nicht hoch.

Zu einigem Wohlstände scheint damals die Stadt Heiligenbeil gelangt 
zu sein. Wir schließen unsere Schilderung mit einem Bilde, welches der 
Kriegsrath Lucanus um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von derselben 
entworfen. Derselbe erzählt:^) „Heiligenbeil liegt in einer angenehmen und 
fruchtbaren Ebene: Die Mauer der Stadt ist von dicken Bergsteinen auf- 
gesührt, um welche trockene tiefe Gräben mit zwei Thoren, eins nach Osten 
das andere nach Westen gehen. Die besten Gassen stoßen auf den Markt 
mitten in der Stadt zu, welche von ziemlicher Breite und Gleichheit sind. 
Die Häuser, die niedrig und mehrentheils hölzern, findet man durchgängig 
von gleicher Bauart errichtet und gelb überstrichen. Hieherum findet sich ein 
treffliches Weizenland, welches das allerfeinfte Mehl und lieblichste Weizen
oder Weißbier darreichet, wie dann hier die Lebensmittel in wohlfeilem Preise 
zu haben siud, als welcher zu Beförderung des Verkehres mit den Einwohnern 
des Ermländischen nicht wenig beiträgt. So trifft man auch hier allerhand 
vor die Jugend aus Wachholderholz in's Kleine gedrechselte artige Sachen, 
Geräthe und Spielzeuge an, welches Alles in große Büchsen zusammen ge
packt, weit und breit zum Verkauf verführet wird."^)

") Dieselbe rührt aus den Jahren 1719—36 her, denn während dieser Zeit nur 
war Thilo in der Lage eine Amme zu brauchen.

S. über ihn Kap. 6. Allpr. Misschr. Bd. VII. S. 646. Anm. 105.

^) S. 742.
44) Das bis in die Mitte dieses Jahrhunderts noch in Heiligenbeil blühende Drechs- 

lerhandwerk ist, seitdem die Stadt von der Eisenbahn berührt wird, fast völlig ausgestorben.
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aus der Zeit des dreizehnjährigen Krieges.

Vo>l

M. Perlbach.

Die Wallenrodtsche Bibliothek in Königsberg besitzt eine Papier-Hand
schrift des 15. Jahrhunderts (Visa. 26. 4"), welche ein Memorial über die 
Rechtmäßigkeit des von Casimir IV. von Polen gegen den Deutschen Orden 
seit 1454 geführten Krieges um den Besitz Preußens enthält. Eine Notiz 
über dieselbe hat zwar schon vor 150 Jahren Vollbrecht im „Erläuterten 
Preußen" gegeben/) sich aber nicht näher über ihren Inhalt ausgelassen. 
Es dürfte daher der Mühe lohnen, die Bestandtheile des erwähnten Codex 
einmal genauer zu untersuchen.

Mso. 26. 4" der Wallmrodtschen Bibliothek, gebunden in einen starken, 
mit Nägeln beschlagenen, gepreßten Holzdeckel, ist, nach Ausweis eines Vermerks 
auf der inneren Seite des vorderen Deckels durch den Kvnigsberger Universitäts- 
Rectvr Georg Rast im Januar 1722 der Bibliothek geschenkt?) Es enthält 
auf 408, im vorigen Jahrhundert paginirten Seiten das erwähnte Memorial 
in den Schriftzügen der Mitte des 15. Jahrhunderts, auf den folgenden 
74 Blättern ohne Pagiuirung von zwei verschiedenen Händen einen theologischen 
Tractat des Bischof Dominicus von Toreello, an Pius II. gerichtet über 
das Blut Christi, den Dialog des Petrus de Godiö über die Verschwörung

0 Erleutertes Preußen Bd. III. Königsberg 1726 S. 644—47. Der Anfang und 
die Subscription des Abschreibers werden hier mitgetheilt. Daraus bei
Victor)'» litkiLtur^ 1'oistiich IV 29 u. Zeißberg, die polnische Geschichtschreibung im 
M. A. 174.

2) OoorAms Rast I). p. t. ksetor Nun« eoMköm U^tnm IVrUwm'oäimme 
LidUotNeeuo clovo obtuUt L. 1722 Nous. Vgl. Erl. Pr. M. 644. 
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des Stephan Porcaro gegen Nicolaus V. 1453/) und zwei Briefe Poggio's 
an Jacob Foscaro und Leouellus von Este^) (ohne Jahr). Der Anfang 
des theologischen Tractats ist durch Vertauschung der Lagen an das Ende 
des Bandes gerathen, alle diese Stücke sind von Händen des 15. Jahr
hunderts geschrieben. Wir haben es hier nur mit dem Memorial zu thun. 
Wir erkennen, daß dieses noch einige Zeit nach seiner Vollendung selbständig 
vorhanden war aus der etwas dunkleren Färbung von S. 1 und 408. 
Auf jeder Seite stehen ca. 24—28 Zeilen, die Überschriften sind durch 
größere Buchstaben hervorgehoben, S. 1, 2, 6 und 7 mit Initialen (blau 
und roth) verziert. Wie die Ueberschristen ist auch die Unterschrift p. 408 
in größeren Buchstaben ausgeführt: als Schreiber giebt sich Nicolaus Bogathka 
aus Nakel zu erkennen: anno ckonriui inillosirno HuaärinAosirno 86XÄA68NNO 
tsreio lloo opU8 68t ternnnatuin per nie Moolauua alia8 UoAatlllram ua- 
Uvum cks Kalkei. 8i cpi6 autem tuerint in prs86nti Iib>ro inoorreota non 
iniolli 8öck exswplari cke c^uo r6Aro88aui ick pro vitio IeA6nt68 aseri^eno 
velint eto. Dau8 8it ckeo et oiu8 Asnitrioi Marie virAini8 Alorio86. 
Wir haben also eine Abschrift vor uns, was durch einzelne Schreibfehler 
bestätigt wird.

Der Inhalt der Handschrift zerfällt in zwei ungleiche Theile, einen 
kleineren (S. 1—110), welcher das besagte nwnrorials enthält, und einen 
größeren S. 113—408 (111 und 112 sind leer), in dem die Urkunden, auf 
die sich der Tractat stützt, in Extenso mitgetheilt werden. Wir werden den 
ersteren Theil genau analysiren, in dem zweiten bei den einzelnen Urkunden 
nachweisen, wo sie gedruckt sind.

Fragen wir zunächst nach dem Verfasser des Memorials/) so nennt 
sich derselbe nirgends ausdrücklich, obwohl er an einzelnen Stellen in erster 
Person spricht. Schon Vollbrecht hat hervorgehoben, daß der Anonymus

3) Vgl. Gregorvvius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter VII. 130 n. 1 
der diesen (ungedrucktcn) Dialog aus der Handschrift VnUo. 3619 benutzt hat.

4) Den ersten erwähnt Lrniälnus, Outol. ooä. Irrt. bibl. VIoZ. liLmront. 9'. II 
ooä. XX p. 409. ir. OXI, der zweite ist in: Kpioilo^ium Ilomnnum V. X. p. 273 u. 22 
gedruckt.

b) Lxplioit klomorialo äs Msticin moto litis mu^istro ot orckmi oruoNororum 
cks äoino tliouiuwoorum per sreZsms kolouio pro terris ?omsruwo, t^ulluousi ot 
UidiaIovjoQ8i heißt es p. 109 u. 110.
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dem geistlichen Stande angehört habe^): Huoä ommitto proptar oiUaium 
8N66l-6ooiL rnoi?); den Geistlichen verräth auch seine Ansicht über die Schen
kungen an die Kirche, die er bei Gelegenheit der Coustantinischen Schenkung 
an den Tag legL.b) Daß er wohl erfahren im römischen und canonischen 
Recht war, ersehen wir sofort aus den unzähligen juristischen Citaten, mit 
denen seine Schrift durchsetzt ist: aber auch humanistische Bildung war ihm 
nicht fremd, er citirt Cicero's Officien^), Aristoteles Politik und eine 
Stelle aus Homer.Auch ist seine Sprache, sobald er sich nicht in ju
ristischen temniirm bewegt, durchaus nicht ungewandt, z. B. in dem rein 
moralisch-politischen Abschnitt Ue prümiputu tiraunmo oruoit'moi um.") 
Auf die Nationalität des Autors wirft vielleicht der eigenthümliche Ausdruck 
cks alto 6t ba880 Ieuunointuru , den er einmal braucht, ein Streiflicht: 
er klingt stark an das französische llaut et du8 au.

Kein Zweifel kann darüber bestehen, daß unser Autor in Polen am 
königlichen Hofe schrieb: er hatte Zutritt zum königlichen Archiv, denn mehr
fach erwähnt er von Urkunden, sie befänden sich in tllormuro re^i« : er 
kennt Vorgänge, die einige Jahrzehnte vor der Abfassung seiner Schrift sich 
in Polen zutrugeu, mit genauem Datum, so den Geburtstag des Königs 
Wladislaw von Polen und Ungarn, 31. October 1424^), die Krönung 
Kasimir 1V. im Krakauer Dom am 24. Juni 1447 "4: vielleicht giebt über 
den Ort eine beiläufige Notiz noch deutlicher Auskunft: bei der Erwähnung 
des Urtheilspruches von 1339, welcher in Warschau gefällt wurde, bemerkt 
er anscheinend ganz ohne Veranlassung: ubi 68t aoolMm 
8UU6Ü ckolmunm da^ti8t6. Doch geht seine Kenntniß der polnischen 
Geschichte nicht über das Material hinaus, welches ihm seine Urkunden an 
die Hand gaben. Höchst unklar sind ihm die genealogischen Beziehungen,

6) i. «. ?) p. 93.
b) p. 66: «um soolssüs potest etism iu intwitum äousri »bsM« insiuusvwllv 

M MUnitum, lpartutuiueuli^as voluorit douaro, Hui» id, guod douatur, datur pro 
iuNnito, svilieot pro vita etsrua. In doauLiouo onim, goo 6t ooelosis, modus ost, voa 
Server« uroduiu.

9) p. 93. 10) 94,
il) p. 93. irrnn duloioram nwllo osss.
l2) p. 93-97. 13) p. 28. 14) p. 6, 57. 'b) p. 88. Vgl. 0liiM88 483.
16) p. 28 ib. II. 27 darnach wurde Kasimir am 25. Juni gekrönt.
17) p. 4.
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Conrad von Masovien nennt er einmal uvus, einmal xutruus König Ka
simirs (des Großen).

Die Zeit, in welcher das rusmoriuls geschrieben ist, läßt sich ziemlich 
genau bestimmen. Sehr bald werden wir in die Jahre nach dem Abfall 
der preußischen Stande vom Orden verwiesen, indem er unter den Rechts
titeln des Ordens gegen den König auch die Beschwerde anführt, derselbe 
habe die streitigen Länder von den Unterthanen des Ordens übernommen, 
welche kein Recht zu einer solchen Übertragung gehabt.^) Damit stimmt, 
daß in dem bereits erwähnten Abschnitt über die Tyrannei des Ordens der 
Abfall als eine kürzlich erfolgte Sache dargestellt wird. Endlich verweist 
uns eine Stelle ungefähr auf das Jahr 1459, denn der Verfasser bemerkt 
es feien 120 Jahre seit dem Urtheilspruch von 1339 verstrichen. Mit 
dieser Zeitbestimmung stehen denn auch die häufigen Erwähnungen Kasi
mir IV. als rsx lüOsIernu8 in vollem Einklang.

Um so mehr muß uns ein anderer Widerspruch auffallen. Das ganze 
Memorial bewegt sich nur in der Frage nach der Rechtmäßigkeit der polni
schen Ansprüche auf sOst-s Pommern, Culm und Michelau: sie werden mit 
allen juristischen Spitzfindigkeiten begründet, dagegen das weitaus größere 
Streitobject, Preußen, nur am Schlüsse obenhin und ohne juristische Citate 
erwähnt in dem Abschnitt über die tyrannische Regierung des Ordens. Unser 
Memorial beruht also auf der Fiction daß es sich 1459 zwischen Polen 
und dem Orden noch um die Geltcndmachung alter Rechtstitel auf West- 
preußen handele, eine Fiction, die weder dem Stand der Kriegsereignisse 
noch deu Absichten Polens entsprach. Der Grund dieses seltsamen Ver
fahrens ergiebt sich bei näherer Betrachtung in dem Umstände, daß unser 
Verfasser zum guten Theil sich mit fremden Federn geschmückt hat: er hat 
nämlich ältere juristische Deductionen aus der Zeit Wladislaw Jagcllo's, 
welche von italienischen Nechtsgelehrten für die polnische Sache gegen den

18) p. 7. p. 30. 10) p. 29.
00) 93 U6V 63 res, gus Isota 68t tu törri« kl3i88i6 äisbus ist!8 äsbst 688S

M3KU6 Ääiniraviouis.
09 p. 17. propter rrntiguitatsm senteutik isin «eiitum viAmti amils 6l»psi8 eitr» 

tats. Als törlMuns aä quem ergiebt sich natürlich das Jahr 1463, in dem unsere Ab
schrift angefertigt.
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Ordm geschrieben waren, sehr stark benutzt, an einzelnen Stellen wörtlich 
ausgeschrieben. Es ist besonders die Arbeit des 3ollaim68 äe Niles gegen 
die Schiedssprüche König Sigismunds von 1412 und 1420^), welche unser 
Autor benutzt hat. Dabei scheint es, als ob ihm diese Denkschrift in einer 
erweiterten Gestalt Vorgelegen hat; auch hält er sich nicht immer an die 
daselbst gegebene Reihenfolge der Argumente. Neben dem Johann von Mi- 
les hat er noch eine anonyme Abhandlung aus derselben Zeit (In oausa 
ssrenismmi rsAis kolonie) vor sich gehabt.

Wir gehen nach diesen einleitenden Bemerkungen zu einer Analyse des 
Memorials selbst über. Doch kann es dabei nicht unsere Absicht sein dem 
Autor in seinen juristischen Spitzfindigkeiten zu folgen. Die Gründe, die 
er gegen den Besitzstand des Ordens anführt, beruhen einmal in dem Leug
nen der Aechtheit seiner Privilegien, in dem Satz von der Unveräußerlichkeit 
der polnischen Kronländer und in dem Urtheilspruch von 1339. Diese drei 
Hauptargumente basirt er auf eine Unzahl von Quellenbelegen aus dem 
Oorprm jurm und den Doorstalon. Wir werden im Folgenden an der 
Hand der Ueberschristen eine kurze Inhaltsangabe geben, dabei jedoch überall 
das benutzte ältere Material anführen.

Die Disposition des Memoriale ist eine sehr einfache: nach einer kur
zen Einleitung (p. 1.)^) führt er zuerst eingehend die polnischen Rechtstitel 
auf (p. 1—23), dann folgt 23—29 eine Uebersicht der des Ordens und 
29—110 die eingehende Widerlegung derselben.

I. Die polnischen Rechtstitel, (p. 1—23.)
1. Das Zeugenverhör von mehr als 100 Zeugen hat die Zugehörig

keit der streitigen Länder zu Polen erwiesen (p. 1—3). Gemeint ist das 
Zeugenverhör von 1339, in dem 123 vorgeladen waren. ^)

2. Dasselbe besagt der erste Urtheilsspruch vom 10. Febr. 1321. p. 3.

22) Gedruckt in den Mö8 6t ros Aestae inter kolonos oräinem P16 cruciterorum. 
?osnanias 1855. 1'. III. 247 - 263.

2b) ib. p. 334-38. '
24) Darin heißt es: oinnnUs racionibus ctivergis pro et contra, huas in alia 

^uestione posui Istius, Uoc (wohl Uie) nunc pro lnsmoriati brevi Moäaw sillAulariter 
inemoranäo äico. Was ist mit der alia gnestio gemeint?

25) IMes I-» 351.
26) irrthümlich steht will. tricont.,primo da.
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3. Durch die räuberischen Kriege von 1328 bis 1332 und den Ur
theilspruch vom 7. Februar 1339 hat der Orden den Besitz verwirkt. x>. 4—6.

4. Der Orden hat selbst in einer Urkunde vom 1. Mai 1309^) an
erkannt, daß Pommern zu Polen gehöre; das Culmer Land hat er von 
Conrad von Masovien bis zur Unterwerfung Preußens unter Bedingung der 
Rückgabe erhalten^), das Mtchelauer Land ist ihm für ein Spottgeld ver
pfändet worden, nach der Urkunde vom 6. Oct. 1304.^) 6, 7.

5. Die polnischen Herrscher haben seit Alters in den drei Landschaf
ten Regierungshandluugen ausgeübt, x>. 7 bis 11, und zwar:

u) Herzog Conrad von Masovien schenkt der Culmer Kirche 100 Dörfer.
b) 1291. Herzog Przemislaw von Polen, putruus äueis Nsst^ini 

bestätigt die Privilegien Sambors, Subislaws und Mestwins für Oliva.
o) 1295. Przemisl, König von Polen und Herzog von Pommern be

schenkt Oliva, indem er die Privilegien bestätigt.^)
6) 1296. Herzog Lesko von Cujavien giebt Oliva ein Privilegium.^)
s) 1298. Herzog Wladislaw von Polen und Pommerrn beschenkt 

Oliva.
1) 1299. Derselbe bestätigt Oliva die Privilegien Przemislaw's und 

Mestwins.

2?) Sie folgt p. 115.
28) prout lmo prodari potost Wg'Utmiis äoeumsntis. Wie schade, daß. diese nicht 

näher erwähnt werden!
29) Sie folgt p. 115.
M) Der sogenannte Lovitzer Vertrag v. 1222. tost gedruckt.)
3l) ct'r. 8. r. Dr. I 804 (aus dem Ooä. Oliv.) Die (in unserer Handschrift angeführ

ten) Zeugen sind: 'I'komislsus psllstinna DoMsnisusis, klioolaus pallatiuus lLslisie-asis, 
V^miava oapitanous w. suäsx Onosnonsis, 8WNNN oapitanous in klakcä, Lo^uslaus 
eapitmlvua in Oss^sl: et 8«eoamorariu8 DoLü»msv8i8. (p. 7).

92) 8. r. Dr. I 695 n. Ooä. Oliv. Zeugen: dlieoluuü Prälat. Dirssov. Loguslaus 
Ziäox, 8vv/outoira pallat.Oäanon. Oaursntius oapit. in 8tolpi. Ilonrieus abdas in Doflsplin, 
Dliilippus arcrlüäiaoonus Dosnan. 8watli08lau8 supromus Notarius, (p. 8).

99) Ledebur, Neues Archiv II 242.
94) ^otum in Oäanslr in oeewsia saneto Katliorino, wohl am 28. Juni 8. r. 

Dr. I 698 u. (Ooä. Oliv.) Zeugen: 8vv/ontlmna 60M68 ot pallat. Oäanon. Lronissius 
ooinos ot pallat. txu/av. äoliannes propos. Dlo^ous. Loliuria Index Oäanou. Castro 
Notarius ourio (p. 8).

9^) Wohl I. Mai, ik. Datum in mouastorio Oliva, tostos 8vv^ontlie2a pallat. Oäanon. 
Loüusa luäox Doinorauio, Älatdias chiäox üu^avivns. Dotrus propos. Oalisien. ot ean- 
eollarius Domorauio. p. 9.
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A) König Wenzel (II.) von Böhmen und Polen bestätigt die Privile
gien Olivas. so)

K) 1209. Swantopolk von Pommern giebt Zuckau ein Privilegium.
i) 1393 (lies 1283) Stolpe. Mestwins Privilegium für Zuckau.^) 
k) 1295. 15. Aug. Przemislaus bestätigt die Privilegien von Zuckau.
Daher ist das Land polnisch: norninuHUS poionioi eivitn-

tibus viltis et loeis, aarunäsni tsrnnrurn imposit-r tcksrnut, <^ui5u8 U8<iu6 

naocko voonntur. (p. 10.)

Als sechsten Punkt der polnischen Rechtstitel führt unser Autor die 
Gründe vor, welche den (zweiten) Urtheilspruch von 1339 unterstützen und 
die gegen denselben vorgebrachten r68pon8ion68 des Ordens widerlegen sol
len) (x>. 11-23.) Dieser Abschnitt, besonders die Puncte 1 (p. 11), 2 (13) 
3 (14—19), 4 (19), 5 (20), 6 (20) entsprechen der bereits erwähnten 
anonymen Denkschrift In 6AU8N 86r6ni88imi rsZi8 kvlonis aus der Zeit 
Wladislaw Jagellos ^), obwohl unser Verfasser die Reihenfolge geändert") 
und einzelnes hinzugefügt, anderes ausgelassen hat.

Es folgen nun II. (p. 23—29) in kurzer Auszählung die (13) Rechts
titel des Ordens: 8seuntur int6ntion68 inAAi8tri et orckini8 orueit'erorum 

8Uper t6rri8 I^omeranis Ouiinen8i8 6t Mi6Ua1ovi6N8i8, und zwar^)
1. Die Schenkung Conrads von Masovien über das Culmer Land, 

von 1230 mit den Bestätigungen Kasimirs von Cujavien, der Päpste Alexan
der IV. und Gregor IX. und Kaiser Friedrich II. von 1226.

2. Die Urkunden, welche den Verkauf Pomerellens betreffen vom 12. 
und 24. Juli 1311.

3. Die Bestätigung Pommerellens durch Johann von Böhmen und 
Karl von Mähren, 1329 und 1337.

4. Der Schiedspruch Karl Roberts von Ungarn und Johanns von 
Böhmen zu Wischegrod, 1337. (x>. 25.)

36) 8s. r. kr. I 698 u. 69 (6. 0.) 37) Neue preuß. Prov. 1853 S. 45 a. 12.
38) M. S. 46. n. 20. B. XlV. 39) jb. II. XV (47 u. 25).
40) Uits8 st(!. UI p. 334—38.
") Z. 1-3 entspricht S. 335, 4, 5-336, 6, 337: 8. 8 stimmt mit 334. §. 7 und 

9 sind neu. (p. 21 u. 23).
42) Da alle diese Urkunden in dem Anhang des msworisls vollständig mitgetheilt 

werden enthalten wir uns hier aller Nachweise.
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5. Die verschiedenen Urkunden des Kalischer Friedens, Juli 1343.
6. Grenzbestimmung zwischen Polen und Pommern, Culm und Miche- 

lau, 1349^) p. 26.
7. Der Friede von Naczians 1404. (p. 27.)
8. Der erste Thorner Friede 1411.
9. Der Schiedsspruch König Sigismunds zu Ofen 1412.
10. Der Schiedspruch desselben zu Breslau 1420.
11. Der Friede von Brescz 1436. (1435) (p. 28.), den Wladislaw III. 

und Kasimir IV. beschworen haben.
12. „Huoä rex Xgximirrm reoepiMst pre6iot88 terr88 8 8u66iU8 

ip8oruni erueit'eroruiri 8ubc1iti von dn^ebant pote8t8tem 688 tr8- 

(lendi nlisni, euiu non pertinerent 8(1 )u8 ip8orum, 86<I aä )u8 pro- 

pristatsi» et dorninium ordinm orueiteroruirr." p. 29.

13. Die pre8oriptio 1eAitilQ8.

Nun beginnt die Widerlegung dieser vermeintlichen Rechtstitel: Leeuntur 
r68p0N8ion68 ad 68, <^U6 produeunt oruoitsri pro 8U8 intentione, p. 29 
bis 109. In diesem Theil ist die Denkschrift des Johann de Miles stark 
benutzt, bald sind einzelne Abschnitte wörtlich abgeschrieben, bald findet sich 
eine freiere Excerpirung: auch hat der Verfasser manches selbständig hinzu
gefügt, so beruhen die 2. und 3. R,s8pon8io ganz auf seinem eigenen Material, 
ebenso die 6. und 10.: 11 und 12 sind natürlich nicht mit Benutzung 
älterer Quellen verfaßt, da es in ihnen sich um neuere Vorgänge handelt.")

I. R,68pon8!o 8(1 Iitter88 ä0N86i0M8 per OonraUum dueem I8et6. 

p. 30 -39. p. 30 vergl. Dit. III 252.

p. 32 Du68tU8 (non) 8lt dlAMt88 leudnlm, 8Ü6N8ri NOll potsst.

p. 32. Huod dominu8 terre non pot68t e8lll 8lierigre 81N6 6ON86N8U 
populi terre.

p. 33. Huod 86ntenti8 äMnitivu tollit non 8o1uni vire8 eontrueti 

8ed etinrn )ur8wenti.

p. 34. ^.d 6onürrn8ti0ne8 re8ponüetur. (zuerst gegen die Kasimirs 
von Cujavien).

43) Der Cod. liest irrthümlich 1339.
") Wir theilen im Folgenden die Überschriften, aus denen der Inhalt ersichtlich mit.
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p. 35. eon6rlNAeione8 ä^IIexandri et (Ire^orii summorum pon- 
tiüouln, Vgl. Dite8 III 252.

p. 36. Hue 8unt neee88AriA ut exeiuplurn probet.

p. 38. Re8pon8io A(I IitterA8 Drederiei iinperntoi i8 eondrniAtioni8. ^)

2. p. 39 kk. Rs8pon8io nd IitterA8 vendieiom8 terre komerams per 

Voläemarmn erueileri8 luete.

p. 40. 4inperAtori8 äs inve8titnrA. — Demi ei iinperatori8 

non prode8t eonürrnAvio.

3. p. 4l K'. H,68PON8io All IitterA8 dovAtioni8 3olianm8 Dolonie 

preten8i 6t Lolieinie r6M8.

p. 42. (^uod r6Albu8 68t AlieNAeio A )nre interdietA Ieden8 rOANUIN.

p. 44. t^nod 8UprernU8 pontilex non pot68t AlienAre UonA eeele- 

816 in I68IOÜ6W 86lÜ8 APO8toIiee.

4. p. 45 ik. ^d iitterA8 86ntentie Ar6itrAli8 I^Aroli 6t .I0I1ANIN8 

reAUin Dn^arie 6t Lofternie in Vi86ii6Arod late (vgl. Dit68 III. 252.) 

p. 46. I4on valet 8eutentiA Arbitrali8^ uln eoinpronii88Uln non 68t 

in ea in8ertuln.

p. 47. An Iitteri8 reZnm eredenduin 8it. (vgl. 4nt68 III. 254.)

p. 49. niAAi8t6r et ordn orueiterorurn non poterant oornpromittere 

8in6 00N86N8U PAP6.

5. 1itt6rA8 6onoordi6 ^6r re^em (p. 50.) I^A^imiruni 6t 6ru- 

6it6r08 in LAli8oft tA6t6.

p. 50. (^uod alienatio per HUAN1 N6ANUIN leditur 68t A le^e r6- 

Aibu8 interdietA (vgl- Inte8 III. 254.).

p. 51. De snrAinento HAriirniri re^i8. durainentnrn knetum eontiA 
iu8 non 68t 86rvAnduni (vgl. I-it68 III. 255.).

p. 52. Vs Iitt6ri8 pr6latoruni 6t eiviurn. Oou86N8N8 pr68titn.8 
rrd inAndAtuin 8uperiori8 nieftil operAtur (vgl. Inte8 III. 255.).

P. 53. De OON86N8U prelatoruin et proeerurn. De oon8en8u pre- 
lAtoruin et proeeruni ne^ni (vgl. Dite8 III. 256.).

p. 57. De terrA NieftalovienÄ c^uArn eruoiieri iniu8te ooeupAnt.

6. Ü68po8io (!) nd IitterA8 IiinitAeioni8 per regeln Lin^imirum fnete.

45) Dabei beruft sich der Autor in Betreff des Bannes in den der Kaiser verfallen 
auf Vincenz Kpseulum und die »ova distoris soolosiAStien lib. XXI, 6. 24.
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7. p. 58. Ü68pon8io aä Iittera8 eonürrnaoioni8 per rkAenr 

lli8laurn knote c^ua Oioitur oon6rma88e eonooräiaiu Harniniri (Vgl. 

I^it68 III. 256.).

p. 59. <^uoä ex prorni88ione reAi8 oru6ikeri8 non 68t akic^uock )u8 

^ii68iturn (vgl. I^ite8 III. 256.).

p. 60. an <^ui8 p088it oontravenire iaeto proprio.

p. 61. De 00N86N8U prekatoruin et prooerurn.

p, 62. Dikkert oon8iliunr a oon8en8u.

p. 63. I)e Oonatione Oon8ta,ntini imperatori8 (Vgl. Dite8 III. 

234 und 262.).

p. 64. ^n 0on8tantinu8 k68erit imperiuin per Oonaoionein kaotum 

66616816 Rornane.
8. p. 66. ^0 kittera8 oonoorOie 4?1iorunsn8i8 (vgl. Dit68 III. 256, 

257 und 254.).

p. 69. De kranAenti üäern Mein non 6xp6äit ob8ervare (vgl. 

I^it68 III. 257, 258.).

9. p. 72. Il68pou8io aä Iittera8 8entenoie ar6itra1i8 p6r 8iZi8- 

munäum re^em in LuOa Inte. prirno Vgl. Dite8 III. 250.

p. 73. non vaket 8ententia nrkiitraÜ8 8Up6r 60 6e ^uo non kuit 

6ouiprorni88urn. 86ounclo vgl. Dit68 III. 250, teioio — 251.^) p. 75. 

Quarto, p. 76 ^uinto.

10. p. 77. R68pon8io aä Iittera8 8ententie arbitrali8 p6r (78) 8i- 
Ai8inun0uni regeln Holnanorurn in Vrati8lavia Iat6 c^uoä 6oniprorni8- 

8UM non Lt 8Up6r 60 l^uoä 68t P6r 86nt6ntiarn 666i8Nin-primo.

p. 80. 860unäo t6rtio, p. 81. Quarto.

p. 83. Oe 6lnoIoAÄ6ion6 86nt6ntie ar6itrali8 Vrati8l. c^ue obieitur 

r6Ai p6r eruoiLsro8.

p. 86. ^lon pot68t eoinprornitti p6r pr6latuni in arkitruin 06 

)ur6 et äe iaeto.

An dieser Stelle bemerkt man deutlich die Benutzung älteren Materials: pots- 
rst rsx Vt^äislsus eontra proprinm vsnirs et si uou suo oomills tsutnir» 
llomine äi^mtatis sue iä sst rsAni et oorons sus et re^lrieotarum, Quorum est sä- 
millistrator xoeius ^usrll ävwinus.

Damit endet die Benutzung der Denkschrift des Johann de Miles.
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11. ^ä Uttsra8 eonooräis per VIaäi8lauin kolonis st Iln^aris 

rsASin ourn oruoitsris taots.
p. 88. Us8pon8io äs tntoribu8 rsM8 VIaäi8lai Kolonie st Iln^aris.

p. 89. Os )urainsnto V1aäi8lai Dolonis st Iln^aris rsAi8 in c^uan- 

tuin äs so eon8tarst.

p. 90. Ds juramsnto Hasiiniri rsAi8 in Quantum äs so oon8tarst.
p. 92. 12. Us8pon8io aä iä <^uoä äiount oruoit'sri ^uoä rsx rs- 

ospsrit tsrra8 Do. Onl. st Misli. a 8u6äiti8 ip«ornm noI>iIä>N8 st 

sivitatsn8ibu8.

p. 93. I)s prinoipatu tirannioo oruoUsroruin.

13. p. 98. Us8pon8io aä prs86riptionsm ^nain sruoitsri aäsAant 

8Upsr pO88688ions tsrraruni Uo. Oul. st Niok.

p. 99. Htu1u8 äsüsit oruoitsri8 aä prs8ori6snäuin.

p. 100. Dona Uäsa äsüsit srusitsri8 aä prs86ri5snäuin.

p. 101. 8iout xrsäso688ori6u8 oruoitsroruin Init inala Uäs8 ita 

St IN 8N066880ribu8.

p. 102. Nilitsa tsnipli iAnoranoia juri8 non sxou8at.

p. 104. (juoä stiani non tiadsnt tsinpn8 IsAittnnum orneiisri aä 

^r686rib6näum.

(^uoä po88688io äsUsit 618 aä ^r686rib6näuni.

p. 105. D68 invL8a per prsiatnin äs oon86N8u oapituli st oonvsn- 

tU8 non pots8t PO8tsa ^r680libi psr 61U8 8U066880r6lN.

p. 106. Onin68 r68 proliibits alisnari 8unt iinprs86ripti6ils8.

p. 108. (^uoä 8sntsntia lata per i-6A6in tollit 6rusi1sri8 tituluin 
prssoribsnäi.

Das Memorial endigt mit den Worten: st tantum pro Kao vios 8it 
äiotuin äs Uoc 8alva 86inpsr 8sntsntia 8aniori. (p. 109.)

Daran schließen sich x>. 113 L die Urkunden und zwar folgende:
1. p. 113. Dittsra oruoitsroruin 8uper tsrra NioUaIovisn8i c^narn 

in piKnors tsnsnt, 1304. 6. Oct. DoZisl IV. n. 45.

Dabei wird erwähnt, Laß der Orden den Frieden von 1435 nicht gehalten habe 
iQeolss enim opiäi CIio8v8llo Worts sNsesruvt, p. 91.

Dabei wird dasMäioww Lorsw Ngrtmo P3PÄ (V) sapsrUorwUonidns angeführt.
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2. p. 114—116. Unttera, oruoikororum »in Hun eonütentur tsrrain 
koEranis purtioore (!) uck Ouoem Oracovio 1309. 1. Mai. Preuß. 
Liefer. I. S. 503.

3. p. 116 -129. Instrumentum sentsnoie pro R6A6. 1321. 10. Febr. 
DoZiel IV. n. 50.

4. p. 129 — 143. ^ran88umtum iu8trum6nti 86nt6noio lato pro 6o- 
mino roAo 8Upor terri8 I'oinerWio Ou1m6N8i ei Nio1iulovien8i contra, 
mu^8twmn oräini8 erueiterornm. 1421. 20. Oct., Erklärung des Cardi 
nals Guillermus Titel S. Marci über die Prodnciruug der Sentenz von 
1339 von Seiten der Polen, den Einwand des Ordensprocurators dagegen 
und dessen Widerlegung durch den Polnischen Geschäftsträger: darauf folgen 
als Tranösumpte:

5. Der Urtheilsspruch von 1339 mit allen Einschlüßen, gedruckt I)o- 
Ziet 1V. n. 60 p. 56—66, p. 143—178.

6 u. 7. p. 179—199. Notariatsinstrumente über die Vollmachten der 
polnischen u. der Ordensprocuratoren bei der Curie von 1421, 6. Oct. u. 
11. Juli. Vgl. Voigt Gesch. Preuß. VII. 382 n. 3.

8. p. 199—209. Alexander IV. bestätigt die Kruschwitzcr Schenkung 
Conrads von Masovien. Viterb. 26. Juli 1257. DoZiol I V. u. 31. p. 27.

9. p. 209—210. Gregors IX. Bulle vom .12. Sept. 1230 für den 
Orden. Do^iot IV. n. XV. p. 11. "

10. p. 211—16. Die Kaiserliche Schenkung des Culmer Landes vom 
März 1226. (Oft gedruckt voMel IV. n. 4.)

11. p. 217—21. Notariatsinstrnment von 1325 14. Sept. über die 
Schenkung Pommerns durch Friedrich II. an Brandenburg von 1231. De
cember. 44te8 1^ 19.

12. p. 221—26. Markgraf Waldemar verkauft Pommern an den Or
den. 1311, 24. Juli. DoZiel IV. n. 47.

13. Heinrich VII. bestätigt den Verkauf Pommerns. 1311. 12. Juli- 
p. 227—30. OoMot IV. n. 46.

14. Johann und Elisabeth von Böhmen schenken dem Orden Pommern, 
1329. ckominioa, Invocavit. p. 230—36. VoZiel IV. n. 52. p. 47.

bO) Qr. 8—22 finden sich in dem rs^Hstrnm des Cardinals Guillermus von St. 
Marcus, und sind wohl diesem entnommen.

Attpr. Monatsschrift. Bd. x. Hst, 7. 37
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15. Der Schiedspruch von Wischegrod. 1335. (Datum unvollständig.) 
p. 236—41. Do^ia! IV. n. 57. x. 51.

16. p. 242—48. Die Urkunden des Kalischer Friedens von 1343. I)o- 
Aisl IV. n. 62. x». 68. Onck. ?VU88. III. Q. 34. p. 53, n. 32. p. 51. 
DoAial IV. n. 65. p. 70. Oock. kiu88. III. n. 36. p. 56. und Iut68 
U. 32 und 34.

16. Die Grenzbestimmung zwischen Polen u. dem Orden von 1349. 
1,116.8 p 81, x. 259—63.

17. Der Friede von Raczians, 1404. DoZiol IV. r>. 71. p. 78. 
p. 263—65.

18. Der erste Thorner Friede von 1411. DitW I''. S. 36, x. 268. 276.
19. Der Ofener Schiedsspruch Sigismnnds von 1412. Dite8 I''. 63 L 

p. 277—308.^)
20. Der Breslauer Schiedspruch von 1429. DoZiel IV. n. 88. p. 106. 

p. 309—337.
21. Quittung Wladislaws von 1412. Dit68 I''. S. 62, S. 338, 39.
22. ^rticmii vruoifoioium. 340—353 gedruckt Dite8 U'. S. 5—13. 

(all elleotum — minuencki.)
23. Der Friede von Brescz von 1437. DoZiel IV. n. 97 p. 123. 

p. 363 - 404.
p. 405—8. Register der Urkunden.
p. 408. Unterschrift

''O In einem TranssunN Bischof Gerhards von Pomesanien (vgl. lüton 13 Anm.)
6. ä, Niesenbnrg 14 t9 9, Aug.



Nckeij MMbmtm im

Von

Dr. M. Toppen.
Es giebt zur Zeit nur einen Bericht, welcher von Pfahlbauten in der 

Provinz Preußen ostwärts von der Weichsel handelt, nämlich denjenigen, 
welchen der Rittergutsbesitzer Balduhn-Krzywen im vierten Bande der 
Altprcußischcn Monatsschrift, Jahrgang 1867, S. 667 sf., erstattet hat, und 
in welchem die Pfahlbauten bei Werder im Kreise Lätzen beschrieben werden. 
Aber die Pfahlbauten bei Werder sind doch von den anderwärts und beson
ders zahlreich in den Schweizerseen vorhandenen wesentlich verschieden. Sie 
stellen sich als eine durch horizontalgeschichtetes, von einer Stein- und Kies
lage beschwertes, ringsum von Pfählen znsammengehaltenes Holz in der 
Mitte eines See's gebildete Insel dar, auf welcher sich eine Wohnung oder 
Burg, ebenfalls aus Holz gebaut, erhob, während in den Schweizerseen die 
öfters in großer Anzahl dorsartig zusammeustehenden Wohnungen von frei 
im Wasser stehenden Pfählen getragen werden. Ob die Pfahlbauten in 
Werder wirklich der Urzeit angehören, in welcher die Menschen nur Holz, 
Knochen und Steine, dagegen nicht Bronce oder Eisen, zur Bereitung ihrer 
Waffen und Geräthe zu verarbeiten verstanden, ist sehr zweifelhaft, da einer
seits über wirklich charakteristische Funde an Waffen, Gerüchen und Abgängen 
nichts Näheres mitgetheilt, andererseits aber erwähnt ist, daß ein Theil der 
Pfähle unten abgestämmt sei, „in ähnlicher Weise, wie man heute abstämmt", 
wozu denn doch auch wohl ein Stämmeisen, ungefähr so wie man es heute 
hat, erforderlich war.

Was hier von den Pfahlbauten im Culmerlande mitgetheilt werden soll, 
erregt ähnliche Bedenken, und die Bezeichnung „Pfahlbauten" ist keineswegs 

37^ 
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gewählt, um von vornherein auf Ueberreste aus jener Urzeit zu deuten, 
welche man kurzweg die Steinzeit zu nennen Pflegt, sondern um auf eine 
schwer zu deutende, aber an sich immer höchst merkwürdige Antiquität, welche 
jener Bezeichnung keinesweges widerstrebt, die Aufmerksamkeit hinzulenken.

Durch den Domänenpächter zu Lonkorrek, Herrn L., mit welchem ich 
während eines Besuches in Marienwerder über antiquarische Gegenstände mich 
zu unterhalten Gelegenheit fand, über das Vorhandensein von Pfahlbauten 
im Lonkorreker See unterrichtet, benutzte ich einen Theil der Hundstagsferien 
zu einem Ausfluge nach dem Culmerlande und im Besonderen auch nach 
Lonkorrek.

Die Domäne liegt etwa in der Mitte zwischen den Städten Straßbnrg 
und Bischofswerder. Der etwa 600 Morgen große See wird ringsum von 
höherem Terrain ekngeschlossen, welches auf seiner Südseite sehr steil bis 
unmittelbar an den Spiegel desselben abfällt, auf der Westseite, wo auch das 
alterthümliche*) Wohnhaus steht, sich allmähliger abfenkt, auf der Nord- und 
Ostseite noch weiter zurücktritt. Die Wiesen, welche auf der Ostseite zwischen 
dem See und den Höhen sich ausbreiten, sind früher ohne Zweifel Seegrund 
gewesen. Der See erhält aus westlicher gelegenen kleinen Seen einigen doch 
nicht bedeutenden Zufluß, sein Abfluß geht durch die eben erwähnten Wiesen, 
dann durch ein ziemlich enges Bergthal nach dem großen Parteuschin, von 
hier durch andere Seen nach der Drewenz. Der Abfluß stopft sich leicht in 
dem weichen Boden, was dann ein Steigen des See's zur Folge hat; gegen
wärtig liegt der Spiegel desselben etwa einen Fuß niedriger als vor Kurzem, 
ehe der Abfluß wieder aufgeräumt war. In alten Zeiten mag er auch wohl 
ein Paar Fuß höher gelegen haben-

Wir fuhren von dem Wohnhause im Westen des See's nach den Wie
sen im Osten, beiläufig etwa eine Viertelmeile, der Domänenpächter, sein 
Sohn und -ich. Es war nicht ganz leicht über das weiche Erdreich sich dem 
jetzigen Ufer des See's dicht bei dem Ausfluß des erwähnten Wassergauges, 
wo die gesuchten Pfahlbauten ganz dicht vor uns lagen, zu nähern. Ich sah 
von hier eine Unmasse von Pfählen über eine weite Fläche ausgebreitet über

0 Es ist Zwar nur Zweistöckig, hat aber drei Geschosse gewölbter Keller über ein
ander unter sich.
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den Spiegel des See's hervorragen; sofort siel die Regelmäßigkeit ihrer 
Stellung in Reihen auf; die meisten ragten I bis 2 Fuß über das Wasser, 
einige wenige 3 bis 4 Fuß, andere waren noch bedeutend kürzer. Unter den 
dem Ufer zunächst stehenden waren viele, da der See hier sehr flach ist, 
überhaupt nur einen halben bis ein Fuß lang, von der in den Boden des 
See's eingetriebenen Spitze natürlich abgesehen. Der obere über Wasser 
reichende Theil der Pfühle war überall verwittert. So viel etwa ließ sich 
vom Ufer her erkennen, aber theils war die Fläche, über welche die Pfähle 
sich verbreiteten, theilweise durch hohes Schilf und Rohr bedeckt, so daß sie 
sich nicht recht überseheu ließ, theils war es doch wichtig, die Pfähle selbst 
und den Raum zwischen denselben, besonders in weiterer Entfernung vom 
Ufer zu untersuchen, und so entblößten wir uns zunächst die Füße, dann die 
Kniee — wodurch wir in den Stand gesetzt wurden, schon 15—20 Schritte 
weit in den See hineinzugehu — da aber auch hierdurch dem Wissensdrangs 
noch nicht Genüge gethan wurde, so enschloß ich mich zum Bade-Costüm; 
mein Freund ließ noch ein Paar Fischer mit Böten herbeirufen, und so 
wurde die antiquarische Untersuchung mit Bad und Wasserfahrt verbunden.

Nun zeigte sich mir Folgendes. Bon dem jetzigen östlichen Ufer des 
See's her gehen etwa 30 Reihen von Pfählen in gleichem Abstande von 
etwa 6 Fuß westwärts in den See hinein; die Pfähle der einzelnen Reihen 
stehen ebenfalls gleich weit von einander ab und zwar wiederum etwa 6 Fuß, 
so daß je vier einander gegeuübersteheude Pfähle fast durchweg ein Quadrat 
von 6 Fuß Seitenlänge bezeichnen. In jeder Reihe stehen etwa 40. Ihre 
Stärke scheint meist 8, 10 bis 12 Zoll zu betragen. Nicht alle sind voll
ständig erhalten, es fehlen hier und da einzelne, anderwärts, besonders in 
der Mitte, mehrere, so jedoch, daß das Gesetz der Anlage überall zu erkennen 
ist. Einige Pfähle sind durch Nebenpfähle verstärkt, was dann meist eine 
weite Strecke hin an einer einzelnen Reihe sich wiederholt. Anderwärts läßt 
sich in der Mitte zwischen zweien Reihen der Hauptpfähle eine Reihe kleinerer 
eine Strecke weit verfolgen. Einzelne ausgerissene Pfähle fanden wir in 
den: seichten Abzugsgraben und auf besonders niedrigen Stellen der östlich 
an den See stoßenden Wiese liegen; in der letzteren sollen auch noch einige 
senkrecht stehende stecken.

Man kann aus den bis dahin gemachten Angaben berechnen, daß die 
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von den Pfühlen bedeckte Fläche von Osten nach Westen etwa 250 Fuß lang, 
von Norden nach Süden, längs dem Ostufer des jetzigen See's, etwa 
200 Fuß breit sein und daß aus dieser Fläche sich etwa 1200 Pfähle befin
den müssen — eine Thatsache, die an und für sich doch wohl merkwürdig 
genug ist, um eine Erklärung ihres Ursprunges herauszufordern.

Welcher Periode gehört dieses Werk an? Wer hat diese Pfähle ein
gestoßen? Was bezweckte er damit?

Aber unsere Untersuchung war noch nicht beendet. An die Nordreihe 
der Pfähle, neben welcher ich auf einem der Böte bis zur Nordwest-Ecke der 
ganzen Pfahlsetzung htnfnhr, lehnen sich an drei Stellen nämlich, nahe am 
Ufer, in der Mitte und am Westcnde, Gruppen dicht nebeu einander stehen
der Pfähle, deren Grundriß ein Dreieck bildet, so daß die längste Seite des 
Dreiecks, welche ich in der Erinnerung auf etwa 20 bis 25 Fuß schätze, sich 
unmittelbar der bezeichneten Linie anschließt, die Spitze dagegen um etwa 
10 oder 15 Fuß vorspringt. Jede dieser Gruppen enthält mehrere Dutzende 
von Pfählen, vielleicht ein halbes Hundert und macht in ihrer Totalität ge
nau den Eindruck wie etwa das Fundament eines Thurms, welcher vor der 
Festungsmauer theilweise hervortritt, nur daß dieser nicht dreieckig, sondern 
viereckig oder Halbrund hervorzutreten Pflegt. Aehuliche dreieckige Borsprünge 
dicht eingestoßener Pfähle finden sich auch, und zwar iu gleicher Zahl, au 
der Südkante der ganzen Pfahlsetzung, wiewohl Rohr und Schilswuchs hier 
die Uebersicht sehr erschweren. An der Westkante, also gegen die Mitte des 
See's hin, sind solche Borsprünge nicht vorhanden, doch wußten die Fischer 
zu berichten, daß die Pfähle hier vor Zeiten am dichtesten gestanden Hütten, 
viele derselben seien (wahrscheinlich weil es die längsten und werthvollsten 
waren) im Laufe der Zeiten ausgezogen.

Ueber die Beschaffenheit der Pfähle ergaben sich uns folgende Aufschlüsse. 
Die westlichsten stehen gegenwärtig etwa 10 Fnß tief im Wasser und über
ragen dasselbe um einen bis höchstens 2 Fuß, gegen Osten, d. h. gegen das 
Ufer hin, werden sie. immer kürzer, weil das Wasser hier sehr flach wird, 
doch finden sich gerade ganz in der Nähe des Ufers einige, welche den Wasser
spiegel 3 bis 4 Fuß überragen. Die meisten Pfähle steh eil senkrecht, aber 
nicht wenige, besonders in der Nähe des Westrandes und wieder in der Nähe 
des Users, wie etwa starken Winden ausgesetzte Bäume, gegen Osten geneigt.
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Der obere Theil der Pfähle ist meist verwittert oder verfault, an mehreren 
Stellen fanden wir die Jahrringe auseinander geblättert, hier und da etwas 
Moos, Gras auch andere kleine Pflänzchen mit niedlichen Blümchen daraus. 
Der mittlere im Wasser stehende Theil der Pfähle ist allem Anschein nach 
gut erhalten und bei gehöriger Behandlung wohl auch zum Brennen noch 
verwendbar. An vielen Pfählen war sogar die Rinde noch erhalten, diese 
jedoch vollständig geschwärzt und leicht abzunehmeu. Es gelang mit Hülse 
der Fischer einen der stärksten Pfähle, der etwa einen Fuß Durchmesser 
hatte und 3 Fuß unter Wasser stand, nach längerem sehr beschwerlichem 
Graben unter dem Wasser aus dem Boden herauszuheben. Es zeigte sich, 
daß er etwa 4 Fuß tief in dem aus Schlick nud Sand bestehenden Boden 
steckte. Er war regulär vierkantig offenbar mit scharfer Axt und sehr ge
schickt zugespitzt; die so bearbeitete Spitze hatte eine Länge von 3 Fuß, der 
ausgehobene Pfahl war wie alle anderen, die wir auf diesen Zweck hin unter
suchten, eine Fichte nach populärem Sprachgebrauch unserer Provinz, d. h. 
eine Föhre.

Es blieb noch übrig den Raum zwischen den Pfühlen, namentlich auf 
dem Boden des See's zu untersuchen, da es von größter Wichtigkeit gewesen 
wäre, wenn wir Ueberreste aus alter Zeit von Knochen, Steiu oder Metall 
gefunden hätten. Das Wasser war so klar, daß wir eine weite Strecke in 
den See hinein den Boden genau übersehen konnten. Er zeigte sich aber 
sehr rein, nur zahlreiche Doppelmuscheln, kiehnige Astwurzeln (die wir um 
ihrer Schwere und Festigkeit willen anfangs für eine Hornsubstanz hielten) 
und einige im Sande steckende Holzstücke wurden wahrgeuommeu. Nirgend 
stieß der Fuß an einen Stein. Rührte mau mit dem Spaten den Grund 
auf, so schwärzte sich schnell das Wasser weithin, aber auch der aufgewühlte 
Grund zeigte keinerlei Gegenstände von irgend welchem Interesse. Einige 
der im Sande steckenden Holzstücke wurden herausgezogen, darunter auch 
mehrere von beträchtlicher Länge (15—20 Fuß), welche auch mit Hülfe des 
Spatens nur schwer herauszubringen waren. Bon allen diesen Hölzern, 
welche ohne Zweifel den Pfahlsetzungen gleichartig zu erachten sind, hatte 
keins die Gestalt eines Brettes oder eiuer Bohle; sie waren vielmehr (von 
einigen dünnen Zweigen abgesehen) sämmtlich Spaltstücke, auf einer Seite 
scharfkantig, auf der andern dick und zum Theil noch mit der Rinde des
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Stammes bedeckt, aus welchem sie einst geschlagen sind. In mehreren steck
ten noch die kiehnigen sehr fest gewordenen Astwnrzeln von der feinen Spitze 
an der scharfen Kante des Spaltstückes bis zu dem starken Kopfe, der die 
Rinde durchdringt, vollständig erhalten. Nirgend zeigte sich eine solche Ast
wurzel zerhauen, woraus sich mit Wahrscheinlichkeit ergab, daß alle diese 
Spaltstücke in der Art gewonnen waren, daß man die zu denselben bestimm
ten Bäume vielfach, aber immer in den Mittelpunkt schneidenden Flächen, 
gespalten hatte. Nimmt man an, daß diese Spaltstücke au Stelle von 
Brettern zu dienen bestimmt waren, so würde sich weiter ergeben, daß ent
weder dieses Verfahren beliebt war, um den mühseligen Gebrauch der Säge 
zu umgehen, oder daß der Gebrauch der Säge bei der Erbauung unserer 
Pfahlbauten noch nicht bekannt war. Denn von dem Gebrauch der Säge 
findet sich hier nirgends eine Spur, als bei zweien der am höchsten hervor
ragenden Pfähle in der Nähe des Ufers, welche oben in geneigter Schnitt
fläche abgesägt sind — was aber möglicher Weise zu irgend welcher Zeit 
nachträglich geschehen ist.

Die Sagen, welche sich an die Lonkorreker Pfahlsetzungen knüpfen, 
sind durchaus phantastisch und lassen einen historischen Hintergrund durchaus 
nicht erkennen. Einer der Fischer erzählte von einem Glashanse, das auf 
den Pfählen gestanden habe, und dessen Herr in dem benachbarten Walde 
an einem Orte, der noch Luolmia, (Küche) heißt, zu speisen pflegte. Er 
fügte hinzu, er selbst habe noch einen Klumpen Glas zwischen den Pfählen 
gefunden, „viertehalb Fuß lang, 12 Zoll breit und 7 Zoll dick". Auf wei
teres Befrage« rechuete er aus, daß er den Fund vor 35 Jahren gemacht 
habe; er habe den Klumpen in seiner Wohnung neben dem Heerde lauge 
Zeit liegen gehabt, aber bei einem Neparaturbau des Hauses habe sich der
selbe „verkrümelt". Die zweite Sage berichtet vou einem Starosten in 
Lonkorrek, welcher mit einem Engländer gewettet habe, er wolle aus seiner 
Wohnstube in einen Kahn steigen und auf diesem Kahu direct nach England 
fahren. Er baute, da ihn der Engländer verlassen hatte, ein Haus auf 
Pfählen über dem Spiegel des See's, konnte nun in der That aus seinem 
Wohnzimmer unmittelbar in den Kahn sich hinablassen, dieser aber durch 
den oben beschriebenen, ehemals stärkeren Wassergang direct in die Drewenz, 
dann in die Weichsel und so fort bis nach England steuern, so daß er seine
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Wette gewann. — Auf eine alte Sage scheint auch der Name des kleinen 
Oertchens am Nordrande des Lonkorreker See's zu deuten, aus welchem die 
beiden Fischer mit ihren Kähnen uns zu Hülse gekommen waren. Er heißt: 
Wieljegrub (Wielgrub in Iacobsou v topographisch-statistischem Handbuch für 
deu Regierungsbezirk Marienwerder, Wellgrab aus der Reynmaun'schen Karte), 
d. h. „Großes Grab".

Es liegt nahe, die Lonkorreker Pfahlsetzungeu sich als einen Rost zu 
denken, über welchen sich einst irgend welche Baulichkeiten erhoben; die Vor- 
sprünge an den Laugseiten gemahnen an ein Besestigungswerk; die Spalt
stücke auf dem Boden des See's könnten als Ueberreste dieser Baulichkeiten 
angesehen werden- Ob die Lonkorreker Psahlsetzungen als ein Bauwerk aus 
der sogenanuten Steinzeit, also für das, was man heutzutage in Prägnantem 
Sinne Pfahlbauten nennt, auzusehen seien, ist freilich mehr als zweifelhaft, 
einmal, weil es an allen charakteristischen Ueberresteu aus der Urzeit an 
Waffen, Gerätheu und Abgängen fehlt, sodann, weil der Gebrauch der 
Stahlaxt bei der Zuspitzung der Pfähle nicht bestritteu werden kann. Aber 
warum sollteu nicht Psahlbauteu auch uoch in späteren Zeiten errichtet sein?

Wir wissen, daß die heidnischen Preußen ihre Burgen gern auf See
inseln anlegten und nach ihrem Vorgänge hie und da auch die deutschen 
Ordensritter. Hier in Marienwerder haben wir eilte solche Heideuburg in 
vollkommenster Form ganz in der Nähe. Nur etwa 3 Meilen von hier in 
deut Klostersee hiuter Neudörscheu befindet sich eine Insel mit vollständig 
erhaltenem Walle ringsum, iuuerhalb desselben ein breiter Graben, der deu 
mittelsteu höchsten Theil der Insel und mit demselben die eigentliche Burg 
umgab. Ueber ähnliche Anlagen auf der Insel Gilm im Dobeusee, auf 
einer Insel im See zu Tillitz (nördlich von Thorn), sowie über das früh 
zerstörte Ordeuschloß Warteuberg im Culmerlande vergleiche man des Re
ferenten Geschichte Masurens S. 33 und historisch - comparative Geographie 
von Preußen S. 172. Nun ist es gar nicht unwahrscheinlich, daß die heid
nischen Preußeu nicht blos vor der Zeit, in welcher sie mit dem deutschen 
Orden um ihre Freiheit rangen, sonderu auch uoch während derselben, also 
in eüler Zeit, als auch ihnen der Gebrauch des Eisens schon bekannt war, 
aus Sem, deren Natur dazu geeignet war (sie wußten vor allen Dingen 
nicht zu tief sein) und denen es an einer Insel fehlte, Pfahlbauten errichteten, 
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uni Zuflltchtsorte in insnlarischer Lage zu erhalten. Als einen solchen Zu
fluchtsort möchte ich den Packholzbau bei Werder in: Kreise Lötzen, als sol
chen auch den Pfahlrostb au im Lonkorreker See betrachten. Man wird der
gleichen Bauten bei größerer Aufmerksamkeit sicher noch mehrere auffinden; 
mir selbst ist mitgetheilt, daß Pfahlbauten, ähnlich wie die im Lonkorreker 
See, sich auch im Skarliuer See, etwa IH2 Meilen östlich von Lonkorrek, 
befinden. Ich habe diese letzteren nicht gesehen, wünschte aber sehr, daß eine 
Beschreibung derselben von irgend einem Kundigen, dem der See leichter 
erreichbar ist, als mir, der Oefsentlichkeit üdergebeu werden möchte. Auffallend 
bleibt mir nur, daß von dem Oberbau über den Pfahlsctzungeu im Lonkor
reker See nach seiner Zerstörung auf dem Boden des See's so ungemein 
wenig erhalten ist, doch auch dieses Bedenken läßt sich durch die Annahme 
beseitigen, daß der Oberbau seiner Zeit in aller Ruhe abgebrochen ist, wäh
rend man dagegen die Mühe sich nicht gab, die fest Angestoßenen Pfähle 
aus dein Boden des See's mit herauszuzieheu.

Marieuwerder, den 21.October 1873.



Hmtiiml um! ^He^rrlte.

Neue Erscheimulgen der polnischen historischen Literatur.

Die Geschichte Poleus hat in den beiden letzten Jahren werthvolle Be
reicherungen aufzuweisen. An der Spitze derselben steht unstreitig der 2. Baud 
voll Bielowski's NonumsiN-r Uoloniem 1ii8toii<;Ä (I^veo^v, 1872), welcher 
nach 8 Jahren dem ersten gefolgt ist. In handlichem Format und gefälli
ger Ausstattung enthalten dieselben kritisch gereinigte Texte der Polnischen 
mittelalterlichen Geschichtsschreibung, denen, wie in unserer preußischen Quel- 
lensammlung auch die Stellen fremder Chronisten, welche für die polnische 
Geschichte wichtig sind, beigefügt werden. Der vorliegende zweite Band um 
faßt die Quellen des 12. bis 15. Jahrhunderts: mit einem Abschnitt der 
Zwifaltener Chronik Ortliebs anhebcnd bringt er die drei Lebensbeschreibungen 
Otto's von Bamberg/des Apostels der Pommern, von Ebbo, Herbord und 
dem Prüflinger Mönch, um mit der Chronik des Bischofs Biucenz von Kra
kau den polnischen Boden zu betreten. Leider hat Bielowski bei der Ausgabe 
dieser Chronik an seiner bisherigen Meinung festgehalten: er schickt ihr das 
Werk des Mierzwa, das nach dem Urtheil Unbefangener nur ein Auszug 
aus Ninceuz ist, voran, indem er dasselbe für dessen Quelle ansieht, und 
stellt später die Texte des „Fortsetzers des Mierzwa" (den er bis 1025 reichen 
läßt) und des Biucenz nebeneinander: dem Krakauer Bischof folgt sein Fort- 
setzer, die großpolnische Chronik, die Bielowski noch nach der bisherigen 
Ansicht dem Bischof Boguphal von Posen und dem Godyslaw Paul (Bazko) 
zuschreibt: diese Chrouik, bisher nur bei Sommersberg gedruckt, liegt endlich 
in lesbarer Form vor. Auffallend ist, daß hier unter den Bischöfen der Breslauer 
Synode von 1248 (st. 565. o. 84) der Bischof von Kulm mit der Sigle



588 Kritiken und Referate.

G. bezeichnet wird (in 4 Handschriften, eine 5te hat sogar OrsAorE) während 
doch nur Heidenrcich von Kulm gemeint sein kann. An Boguphal schließt 
sich die Chronik des Gnesener Archidiakon Johann von Czarukow aus den 
Tagen Ludwigs voll Ungarn, ebenfalls bisher nur bei Sommersberg gedruckt, 
an. Die nächste Stelle nimmt die Sammlung Politischer Auualen ein, deren 
Mehrzahl Arndt und Noepell im 19. Bmlde der L4on. (lerru. irist. heraus
gegeben haben: leider hat Bielowski die Titel der deutschen Ausgabe mehrfach 
mit anderen vertauscht, so nennt er die Orneovi(m868 vetri8ti Altes 
Heiligenkreuzer Jahrbuch, die eiue Fassung der ^rinu1e8 Uolonoiuui Jahr
buch des Traska. Auf die Auualeu folgt der unter dem Titel dnonion 
ooicklicUm im 3. Bande der 8oiiptor68 rm-um 1Nu88iaÄruiQ zuerst ge- 
drnckte Bericht über die Schlacht bei Tauuenberg: den Schluß des Bandes 
bilden Kaleitdarieu von Krakau, Lubin und Czerwinfk.

Kurze Zeit tlach deut zweiten Baude Bielowski's erschiell in den Preis
schriften der Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig H. Zeißberg^s polnische 
Geschichtsschreibung des Mittelalters. Der Verfasser (den Lesern dieser Zeit
schrift durch manchen werthvollen Beitrag zur preußischen Geschichte bekannt) 
war wie kein anderer zur Lösung dieser Preisaufgabe berufen: durch eiue 
Reihe Einzeluutersuchuugeu aus deu verschiedenste« Theilen des polnischen 
Mittelalterö mit der Geschichte Polens vertraut, bekleidete er bis 1871 den 
Lehrstnhl der Geschichte an der Lemberger Universität, bei deren Polouisiruug 
er freilich auch weichen mußte. Von den beiden Mustern, deren er in seiner 
Vorrede Erwähnung thut, Palacky und Wattenbach, gleicht sein Werk wohl 
mehr des ersteren „Würdigung der älterm böhmischen Geschichtsschreiber": wie 
jener sieht er sich nur zu oft in der Lage den Weg, den er zu nehmen hat, 
erst selbst zu bahneu. Das Buch enthält nicht die Resultate der Forschungen 
Anderer, sondern zum weitausgrößten Theil wird diese Forschung selbst darin 
angestellt.

Nach einer literarischeu Einleitung von den Zeiten der Humanisten bis 
aus Bielowski beginnt Zeißberg mit den ersten Anfängen der .historischen 
Literatur Polens, der auch für Preußen wichtigen jmsmo 8nuati 
ihr folgt die Betrachtung des sogenannten Gallus, wie der hergebrachten Pol
nischen Sitte zu Liebe die älteste Chronik aus der Zeit Voleslaw 111. genannt 
wird. All sie schließen sich die Annalen, deren Anfänge bis ins 12. Jahr
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hundert herabrcichen: in ihrer Untersuchung gelangt der Verfasser mehrfach 
zu Resultaten, die von denen der deutschen Herausgeber abweichen. Vincenz 
Chronik, über die Zeißberg in einer ausführlichen Monographie gehandelt, 
wird auch hier eingehend gewürdigt. Die Geschichtschreibung der Bettelorden, die 
frühe in Polen Eingang und weite Verbreitung fanden, äußerte sich vornehm
lich in den Lebensbeschreibungen der Nationalheiligen. In der Beurtheilung 
der großpolnischen Chronik schließt sich Z. völlig Mosbachs Ansicht an, 
welcher dieselbe ganz dem 1295 schreibenden Godyslaw Bazko zumeist. Das
7. Kapitel ist der Geschichtschreibung Schlesiens im Mittelalter gewidmet: 
auf der Grundlage des Vincenz sich aufbauend verdient dieselbe allerdings 
zur polnischen Historiographie gerechnet zu werden: die preußischen Quellen 
blieben dagegen mit Recht von der Betrachtung ausgeschlossen. Dem 14ten 
Jahrhundert gehört die Chronik des Johann von Czarnkow an, an sie fügt 
sich die Betrachtung einer Reihe kleinerer Geschichtsdenkmäler, die sich meist 
um die Jagellonische Universität gruppiren. Bei weitem den meisten Raum 
seines Buches hat Z. dem Krakauer Domherrn Johannes Dkugoß gewidmet 
(a. IX S. 197—314): eine sehr detaillirte Lebensskizze, ein werthvoller 
Beitrag zur Geschichte Polens unter Kasimir IV. geht voran, dann folgt 
die Würdigung seiner zahlreichen historischen Schriften: nicht blind gegen die 
Fehler und Mängel des Dkugoß, erkennt doch Z. bereitwillig seine Verdienste 
auch um die Geschichte Polens an. Im letzten Abschnitt werden die Erzeug
nisse des Humanismus in Polen, dessen Hauptvertreter der Lemberger Erz
bischof Gregor von Sanok und der Italiener Kallimachus waren, ins Auge 
gefaßt. Das Buch mit seinem auf gründlichster Kenntniß des polnischen 
Mittelalters beruhenden Inhalt wird sicherlich ebenso anregend auf die Durch
forschungen der polnischen Quellen wirken, wie Wattenbachs bekanntes Buch 
auf die der deutschen.

Einzelne neue Monographien über polnische Historiographie sind schon 
vor Zeißberg erschienen. 1872 unternahm A. Mosbach (in Breölau, durch 
verschiedene Publicationen aus schlesischen Archiven bekannt) in seiner Schrift 
„Ueber Godyslaw-Paul, einen polnischen Chronisten des dreizehnten Jahr
hunderts" Jena, den Nachweis, daß die dem Boguphal zugeschriebene groß- 
polnische Chronik nicht von ihm, sondern von dem bisher als Fortsetzer be
trachteten Godyslaw Paul herrühre (s- oben); er zeigt u. A-, daß der für die
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sen allgemein gebrauchte Name Bazko ein Diminutiv (iUek) für Paul 
sei. Mit dem 7. Buch der Umtoria Kolonien des Dingo ß beschäftigt sich 
I. Girgensohn (kritisolm kInt6l-8noinivA über ÜN8 V II. I1u6Ü 6er Ili- 
8toria koloniea äe8 I)IuAO8ob. Göttinnen 1872), er Weift darin dessen 
Quellen eingehend nach und giebt so ein sehr schätzenswerthes Hülfsmittel 
für eine kritische Ausgabe, die doch wohl einmal ans Licht treten wird; der 
2. Abschnitt ist den preußischen Quellen gewidmet, von denen Dlugoß für 
sein 7. Buch die Rückübersetzung des Jeroschin, die Chronik von Oliva und 
einmal auch eine unbekannte Quelle benutzte.

N.

Beschreibendes Verzeichnis der Abgüsse nach Antiken im Schlosse 
zu Beynuhnen nebst einleitendem Aufsatz über die Grundideen 
griechischer Religion und Ethik von Fritz v. Farenheid. Zweite 
sehr vermehrte Auflage. Königsberg. Wilh. Koch. 1873.

Die erste Ausgabe dieses Verzeichnisses erschien 1854 und enthielt 
12.5 Nummern, die jetzige enthält — abgerechnet noch einen nicht ganz ge
ringen unnumerirten Nachtrag — 201 Nummern. An ganzen Statuen oder 
Gruppen finden wir jetzt: Amazone (Mattei), Psyche aus Neapel — denn 
natürlich zählen wir diese wenn auch bekanntlich verstümmelt erhaltene hier mit 
ebenso wie den — Eros aus dem Vatikan, ferner Apollino, die Nymphe, 
die ihrem Mantel befestigt, Diana, Kolonna, Juno (Rotunde in Berlin), 
Merkur von Belvedere, Apollo von Belvedere, Diana von Versailles, Pallas 
Giustiniani, Venus von Melos, Mediceische Venus, jugendlicher Bacchus 
(Tegel), Silen mit dem Bacchusknaben, Torso des Herkules von Belvedere, 
die kolossalen Moiren des Phidias vom Parthenon, Minerva aus der Ga
lerie zu Kassel, Venus aus dem Museum zu London, die Friedensgöttin mit 
dem kleinen Plutos auf dem Arm, die Gewandsigur der ältern Herkulanerin, 
Ringergruppe aus Florenz, verwundete Amazone (vor einigen Jahren in 
Rom ausgegraben, im Berliner Museum), Sophokles aus dem Lateranischen 
Museum, Ceresstatue (Berliner Museum), Antinous als guter Genius, 
Venus von Capua, Gewand-Muse, der anbetende Knabe, Ganymed, Bacchus, 
(Tegel), wasserholende Nymphe (Tegel), ruhender Satyr, bogenspannender
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Eros, Knabe mit der Gans, Knöchelspielerin, dornausziehender Knabe, Niobe 
mit der kleinen sich anschmiegenden Tochter, Gruppe des Laokoon. Dazu nun 
die Menge von Büsten von Heroen und Göttern, Reliefs, wie z. B. Proben 
aus den großen Phidias-Reliess, u. s. w.

Durfte der Verfasser also nicht mit Recht diese von ihm in die würdig 
ihnen bereiteten Räume eingeladenen Gäste mit den Göthe'schen Worten an
sprechen, wie er thut:

Seid willkommen, edle Gäste, 

Jedem ächten deutschen Sinn! 

Denn das Herrlichste, das Beste 

Bringt allein dem Geist Gewinn.

Und gewiß — so meint es Göthe, so meint es der Verfasser — der 
ächte deutsche Sinn wird nicht Schaden nehmen, nein er kann nur Gewinn 
ziehen, wenn er in jenen einer edeln Nationalität entsprossenen, aber zugleich 
über jede Nationalität in das Höhere, in welchem alle bessere Naturen sich zu- 
sammensinden, hinweisenden Kunstschöpfnngen sich erhebt und erhöht. Doch 
was könnte Referent denn sagen was nicht der Verfasser in der Vorrede zu 
dieser zweiten Auflage bezeichnend gesagt, bezeichnend für die Sache und be
zeichnend für den Sinn, mit welchem der Verfasser selbst dieser Kunstsamm
lung gegenübcrsteht, und sür die innere Gemüthsquelle, aus der ihm die 
Anregung und Nöthigung entsprang.

Da lesen wir also: nach der jetzigen Erweiterung könne der Kreis 
griechischer Götter- und Jdealgestalten als ein geschlossener gelten. „In 
seinen vorzüglichsten Bildungen — heißt es nun — tritt er uns hier ent
gegen, aus welchen uns griechisches Ideal und Leben in unvergänglichem 
Zauber entgegenleuchten. Denn der Grieche, der von der bedürftigen Menschen
gestalt das Zufällige und Vergängliche entfernt, trägt dieselbe auf den Olymp, 
damit sie dort in ewiger Schönheit prange.

Frei von jeder Zeitgewalt

Wandelt oben in des Lichtes Fluren 

Göttlich unter Göttern die Gestalt.

Die Schönheit dieses Ideals ist aber ohne den tiefen, sittlichen Gehalt, 
welcher in demselben ruhet, nicht zu erfassen. Denn in jenen hohen Re
gionen, in welchen sie waltet, hört der Sturm des Jammers, das Wüthen 
der Leidenschaften auf. Die Schwere des Lebens sinkt in den Staub und
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in dem Anschanen dieser idealen Schönheit werden wir durch die Erweiterung 
unserer eigenen Natur zum großen Ganzen als ein Ganzes mit erhoben. 
Somit sind die Ideale griechischer Bildungen erhabene Lehrmeister für jede 
höher angelegte Natur. In ihrer irdischen Begrenztheit in Metall und 
Stein sind sie vollkommene Ausdrücke sittlicher Ideen, giltig und bildungs- 
reich für alle Zeiten."

Doch wir können hier abbrechen und geben nur noch die Schlußworte: 
„Möchte diese kleine Schrift neue Anregung geben, den staunenswerthen 
Schätzen griechischer Bildung näher zu treten. Die läuternde Weihe und 
innere Beglückung wird der Strebende alsdann nicht entbehren."

Wir trafen neulich auf ein früher uns unbekanntes Epigramm von 
Göthe, worin es etwa hieß: wenn sie wissen, so meinen sie, sie wüßten's 

" schon. Das ist wieder ganz herrlich und bezeichnend für die Gelehrten und 
nicht am wenigsten für einen großen Theil der jetzigen, reichlich aufgeschossenen 
Saat der Archäologen von Profession. Sie haben ihre Sache gelernt, sie 
haben ihre Stichwörter oder ihre Bezeichnungen erhalten. Daß damit noch 
gar kein Verständniß erreicht ist, welches erst entsteht, wenn man auf Grund 
angeborener Kongenialität diese Gegenstände innerlich erlebt und nachgelebt 
hat, davon hat ein großer Theil wenig Begriff. Für den Referenten hat 
nun ein Archäolog, der es nicht voy Profession ist, sondern bloß aus innerer 
Wahl, aus selbsteigener Initiative, das Borurtheil eines bessern Verständ
nisses von vornherein für sich.

Daß unser Verfasser vorzüglich gut zu sehen und innere Kritik zu üben 
versteht, dafür liegen die Beweise überall offen. Als besonderes Beispiel sei 
aufmerksam gemacht auf das, was er über den Vatikanischen Apoll sagt und 
die Unmöglichkeit, daß er ein herabziehend es Aegksfell auf dem Arm getragen, 
und über das Verhältniß des Steinhäuserschen Kopfes zu dem Vatikanischen 
(M 123).

Dazu gehört unter andern: auch, daß man sich die Unabhängigkeit des 
Urtheils bewahrt — selbst wenn ein Meister wie O. Iahu einmal auf einen 
Irrweg kam, dem dann leider die Jünger pflichtschuldig oder unschuldig 
nachsprechen — der Vatikanische Apoll sei eine Effekt-Figur, der Künstler 
habe den Begriff des Gottes Apollo nicht mehr in sich getragen. Eine Be
hauptung, die gar sehr das Gegentheil von der Wahrheit ist, was auch
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Ref. sich herausnimmt aus dem Kreise seiner Studien auf dem Gebiete 
der griechischen Religions-Anschauungen mit der größten Entschiedenheit zu 
sagen.

Einzelnes hervorzuheben wäre schwer. Doch wollen wir etwa aufmerk
sam machen auf die Erklärung der Portlandsvase 125), auf das, was 
über den verbreiteten Irrthum in Beziehung auf die Agrippinendarstellungen 
gesagt ist (W 180).

Ein ganz vorzügliches Talent besitzt der Verfasser in der Beschreibung 
von Portraitköpfen, wovon wol kaum in andern Katalogen ähnliches vor- 
kommt; z. B. von Nero mit dem „Raubvogelgesicht", von L. Verus und 
einer Anzahl anderer. Der frappirende Kopf des Alkibiades aus dem Va
tikan wird so beschrieben: „Weiche Fülle ist über das ganze Haupt und über 
den üppigen Nacken ergossen. Der Mund ist knospenhaft wie zum Kusse 
gebildet. Der umschleierte, schwimmende Blick ist verlangend und zweideutig 
zugleich. Die kurzen herkulischen Haare auf der breiten, oberhalb der Nase 
hervortretenden Kraststirn, sowie der wohlgepflegte Wangenbart sind in klei
nen Löckchen sorgsam geordnet. Schönheit, Stärke, Wollust, Zweideutigkeit, 
Eitelkeit und Genialität — alle diese Eigenschaften des berühmten Atheners 
sehen wir trefflich vereint in dieser ausdrucksvollen Büste."

Wie treffend das interpretirt ist, das kann man freilich nur ganz 
empfinden, wenn man den Kopf eben sieht. Aber zum Sehen müssen wir 
überhaupt auffordern. Die Anzahl derjenigen, namentlich aus unserer Haupt- 
und Universitätsstadt, ist eine viel zu kleine, welche die Kunst-Sammlungen 
in Beynuhnen gesehen, im Schloß und auch im Park: denn hier geben 
einige, gesondert und eben im Freien aufgestellt, einen Eindruck — für den 
sie ursprünglich berechnet waren — den man in einem zusammengedrängten 
Antiken-Saale selbst unter den günstigsten Umständen niemals empfängt — 
wie Niobe mit der Tochter, wie Apoll auf einem sechs Fuß hohen Piedestal 
majestätisch über uns hinwegschreitend. i

Also zum Sehen möchten wir auch bei dieser Gelegenheit auffordern: 
man mag sich erfreuen, man mag sich belehren, man mag sich erheben wollen.

Uehrs.

Altpr. Monatsschrift. Bd. L. Hft. 7. 38
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Sitzung des anthropologischen Vereins zu Danzig 
vom 13. August 1873.

Der Vorsitzende Dr. Ltssauer berichtet zuerst über die Entwickelung des 
Vereins in dem jetzt abgelaufenen ersten Jahre seines Bestehens. Die Zahl 
der Mitglieder ist von 43 aus 72 gestiegen, die Sammlung ist ansehnlich 
gewachsen, die verschiedenen früher isolirten Forscher in der Provinz sind für 
die gemeinsame Aufgabe gewonnen, die ersten Anfänge der Cultur zu ver
folgen bis an die Quellen der Geschichte. Dieses erfreuliche Resultat darf 
aber nur ein Sporn sein, die bisherigen Anstrengungen zu verdoppeln. Im 
Namen des Vereins ersucht der Redner alle Bewohner unserer 
Provinz, dafür zu sorgen, daß kein vorgeschichtlicher Fund mehr 
der Forschung verloren gehe. Auch die Behörden ersucht er, 
fortan alle Funde in Westpreußen und den angrenzenden Pom- 
merschen Kreisen an ihn zu melden, da er seit dem Mai dieses Jah
res Mitglied jener Commission der deutschen anthropologischen Gesellschaft 
geworden ist, welche die Vorarbeiten zu einer prähistorischen Karte von 
Deutschland übernommen hat.

Derselbe legte hierauf eine Karte des Vereinsgebiets vor, in welche 
er bereits alle bisher bekannt gewordenen Fundstätten nach Art der Beigabe 
und der Bestattung eingetragen. Verhältnißmäßig fleißig abgesucht sind die 
Kreise Danzig, Carthaus, Neustadt, die Umgegend von Marienburg und 
von Neustettin, — weniger alle andern Kreise. Trotzdem bietet die Karte 
schon jetzt ein großes Interesse.

Zuerst erhellt daraus, wie in den jetzigen Brüchen und Niederungen, 
die Stadt Danzig mit eingerechnet, kein einziger prähistorischer Fund gemacht 
worden, während die 3 Kämpen im Neustädter Kreise, die ganze Hügelkette 
welche sich einerseits von Pommerellen bis nach Pommern hineinzieht, anderer
seits die Weichsel- und Nogat-Niederungen begrenzt, sehr reiche Ausbeute 
geliefert haben.

Als Hauptsitze der vorgeschichtlichen Bevölkerung Westpreußens markiren 
sich schon jetzt auf der Karte: 1) die Schwarzauer Kämpe von Schwarzau 
bis Lebsz und auf der andern Seite des Bruchs: Starzin, Reddischau bis 
Sullitz hin; 2) auf der Putziger Kämpe: Oslanin, Polchau und Rekau;
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3) auf der Ophöster Kämpe: Oxhöft und Pogorsz; 4) die ganze Hügel
reihe, welche sich längs der See von Redlau über Pelonken nach Danzig 
hinzieht, besonders die Gegend bei Oliva und der Hagelsberg, wie die Berge 
vor dem Neugarter Thor bei Danzig; 5) längs der drei Straßen, welche 
heute nach Dirschau, Berent und Carthaus führen, besonders: Gischkau, 
Löblau, Stangenwalde, Leesen; 6) Dirschau und westlich davon Borroschau, 
dann Mewe; 7) die Umgegend von Marienburg, besonders Willenberg; 
8) die Umgegend von Rheden; 9) die Gegend von Neuftettin, besonders 
in der Nähe des Persanzig Sees.

Betrachtet man die Karte nach der Art der Funde, so ergiebt sich 
evident, daß diese Provinz auch ihre Steinzeit gehabt. Während nämlich in 
der Gegend von Mewe, Graudenz, Marienwerder, Culm, Thorn, Marien
burg auffallend viele unh schöne Waffen und Werkzeuge aus Stein gefun
den worden, sind die besser durchsuchten Kreise Carthaus, Neustadt und 
Danzig auffallend arm daran; in diesen sind dagegen viel häufiger die 
Funde aus der Bronze- und Eisenzeit.

Die Bestattung ist in diesem Gebiet besonders durch drei Arten ver
treten, durch die Steinkistengräber, die Steinsetzungen und die sogenannten 
Wendengräber, alle drei entweder mit Hügeln bedeckt oder in ganz ebenem, 
unmarkirtem Boden; nur bei Seefeld im Carthauser Kreise ist ein eigentlicher 
Dolmen bekannt geworden. Die Wendengräber enthalten viel Eisen, selten 
Bronze und werden hier mit Recht den Wenden, westlich von der Weichsel 
speciell den Pomeranen und Kaschuben zugeschrieben, welche in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrtausends die von den Germanen verlassenen Sitze 
einnahmen. Die Steinsetzungen enthielten, soweit die bisherigen Untersuchun
gen reichen, jene schmalen und langen Schädel, welche dem altgermanischen 
Typus angehören und fast regelmäßig ein sogenanntes Saxenmesser. — 
Die Steinkistengräber endlich enthielten säst nur Bronze, selten Eisen und 
in vielen Fällen jene Gesichtsurnen, welche ausschließlich in diesem Gebiet 
und zwar nur in Steinkistengräbern, allein oder unter andern gewöhnlichen 
Urnen gefunden werden. Da nun vor Einwanderung der Wenden, nach 
sicheren historischen Quellen, germanische Stämme hier gewohnt haben und 
bei diesen sowohl die Sitte des Leichenbrandes als die der gewöhnlichen 
Beerdigung herrschte, so müssen auch die Steinkistengräber aus der sogenannten 

38*
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Bronzezeit und die Steinsetzungen aus der ersten Eisenzeit der alten germa
nischen Urbevölkerung zugeschrieben werden. Auf jenem seen- und waldreichen 
pommerellischen Plateau von der Küste der Ostsee bis nach Pommern hinein 
lebte aber nach den ältesten Nachrichten, welche Zeuß in seinem berühmten 
Werke gesammelt hat, zwischen den Rügen im eigentlichen Pommern und 
den Skiren auf dem östlichen Ufer der Weichsel der germanische Stamm 
der Turcilinger, zwar im gemeinsamen Heeresverband mit seinen Nachbarn 
stehend, aber doch mit eigenem Stammescharacter. Und das Gebiet dieses 
Stammes nun ist es ausschließlich — die Liebenthaler Gesichtsurne nimmt 
auch in anderer Beziehung eine ganz exceptionelle Stellung ein — in wel
chem die Gesichtsurnen gefunden werden und zwar nur in den Gräbern der 
Zeit, in welcher jener Stamm hier gelebt haben muß.

Hierauf wurden drei neue Gesichtsurnen vorgezeigt, welche in diesem 
Sommer in Steinkistengräberu auf Friedeus-Au am Fuße der Pelonker 
Hügel gefunden und vom Hrm Oberinspector Krüger der Sammlung ge
schenkt worden sind. Besonders interessant ist es, an denselben die Ver
vollkommnung des Künstlers in der Darstellung der Augen zu verfolgen: 
an der einen sieht man nämlich nur einen einfachen Fingereindruck, an der 
zweiten einen kleinen Kreis, an der dritten endlich ein Oval annähernd von 
der Form des menschlichen Auges mit vielen ausbessernden Strichen daran. 
Eine derselben ist besonders ausgezeichnet durch schöne Ohrringe mit Perlen, 
durch Nasenlöcher, durch eine Haarflechte von sehr gefälliger Form und durch 
ein sehr reiches Ornament um den Hals und auf der Brust. Ein ganz 
ähnliches Ornament findet sich auch auf einer vierten Urne, welche der 
Sammlung schon früher angehörte, aber erst jetzt als Gesichtsurne erkannt 
wurde. Eine genaue Beschreibung und Abbildung dieser vier Gesichtsurnen 
erscheint in den Schriften der naturforschenden Gesellschaft.

Herr Zywitz hatte ferner auf seinem Acker am Fuße des Carlsbergs 
bei Oliva ein Wendengräberfeld entdeckt, auf welchem bisher sechs Gräber 
geöffnet sind. Dieselben enthielten in den Urnen, welche von gewöhnlicher 
Beschaffenheit waren, eine Menge sehr schöner Beigaben aus der älteren 
Eisenzeit: zusammengebogene Schwerter und Speerspitzen, einen Schildbuckel, 
mehrere Fibeln von gewöhnlicher und mehrere von einer ganz ungewöhnlichen 
Form. Wegen der Einzelheiten müssen wir auf die Abbildungen und Be
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schreibung dieses Fundes, welchen Herr Zywitz der Sammlung des Vereins 
geschenkt hat, in den Schriften der Gesellschaft verweisen.

Hierauf wurde eine menschliche Schädelhaube vorgezeigt, welche Herr 
Glaubitz bei Mewe 9 Fuß tief in einem Hügel gefunden hatte, auf dem 
auch viele Muscheln des Diluvialmeeres vorkommen: die letzteren befinden 
sich dort aber nach der Mittheilung des Herrn Professor Berendt nicht mehr 
in der ursprünglichen Lagerung. Der Schädel ist äußerst schmal, hat einen 
Horizontalindex von 684 bei einer größten Länge von 19 Centimeter und 
reiht sich jenen dolichocephalen, altgermanischen an, welche schon oben er
wähnt wurden.

Herr Mannhardt machte darauf aufmerksam, wie durch die Haarflechte 
an der einen neuen Gesichtsurne auch wahrscheinlich gemacht werde, daß die 
Zeichnungen, welche auf den Deckeln der Urnen, auch gewöhnlicher Urnen, 
meist in Form von Strichen angebracht sind, ebenfalls Haare darstellen soll
ten. Er beschreibt ferner eine Reihe von Steinsetzungen, welche er bei Lewinno 
untersucht und denen in Stangenwalde, Krissau ähnlich gefunden habe.

Herr Helm berichtet über Steinkistengräber in Karlikau und Nenkau. 
In den letzteren befinden sich außer schönen Perlen von farbigem Glasfluß 
auch Bronzeringe, welche er chemisch untersucht und anders zusammengesetzt 
gesunden als die gewöhnlichen Bronzen der Gräber. Dieselbe enthielt näm
lich auf 92,5 Kupfer nur 6 Theile Zinn neben Spuren von Zink, Eisen und 
Blei. Herr Helm hebt mit Recht hervor, wie wichtig es sei, solche Unter
suchungen der Gräberbronze in verschiedenen Gegenden zu wiederholen, um 
die Herkunft und Fabrikation derselben aufzuhellen-

Herr Schultz zeigte einen bei Ohra gefundenen schönen Steinhammer 
vor, Herr Lampe einen bei Gilgenburg gefundenen Steinmeißel; ebenso wurde 
ein von Herrn Hoene geschenkter, bei Ellernitz gefundener, kleiner runder Stein 
von der Form eines Spinnwirtels vorgelegt, welcher aus der Platten Seite 
2 Gruben für die Finger und um die Peripherie herum eine Rinne hat. 
Herr Preuß berichtet ferner über ein Steinkistengrab, welches er bei Dirschau 
geöffnet; ein gleiches Grab hat Herr Scharlock jüngst in der Nähe von Rhe- 
den bei Ollenrode untersucht und 15 Urnen darin gefunden.

sDanz. Ztg. 1873. HL8059.j
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Alterthumsgesellfchaft Prüfst« 1873.
Sitzung den 20. Zum. Herr von Oldenburg-Beisleiden sandte uns zwei broncene 

Armspangen und zwei Gewandhalter, welche im Legder Grandberge mit einem mensch

lichen Skelette aufgegraben worden waren, und lud uns freundlichst ein, den Befund durch 

Nachgrabungen festzustellen. Die Mitglieder Heydeck, Maske und Protbmann begaben 
sich hierauf an Ort und Stelle und führten am 17. Mai den Auftrag der Gesellschaft 

aus, den Grandberg zwischen Legden und Beisleiden, der seit einer Reihe von Jahren 

die Aufmerksamkeit der Alterthumsfreunde in Anspruch nahm, methodisch zu untersuchen, 

nachdem die Munificenz des Königl. Ministeriums unsere Mittel zu solchen Unterneh

mungen vermehrt hat. Der Bericht über die Beisleidener Nachgrabungen, den das Mit

glied Heydeck abstattet, bildete den Hauptgegenstand der heutigen Tagesordnung. Nicht 
der ebenfalls sehr merkwürdige Schloßberg bei Beisleiden, sondern der gelegentlich der 

Legung des Südbahngeleises öfter erwähnte Grandberg unweit der Station Glommen ist 

also untersucht worden. Schon vor 50 Jahren hat er eine Ausbeute an Urnen ergeben. 

Von dem Bahnplanum auf einer Seite durchschnitten, spendete er dann den Erdarbeitern 

allerlei Broncesachen, welche den Gelbgießern der benachbarten Städte verkauft wurden, 

und bei dem Anlegen von Kartoffelgruben waren eben jene Stücke gefunden worden, die 

Herr von Oldenburg uns übersandte. Ein Kopfreifen war, wie es scheint, von den Fin

dern abhanden gebracht, das Skelett wieder vergraben worden. Unsere Mitglieder began

nen damit, unter Zuziehung eines der Finder, des Besitzers Sahm aus Legden, das seines 

Schmuckes entledigte Skelett abermals ans Licht zu ziehen. Man hob den rechten Ober

armknochen samt den dazu gehörigen Unterarmknochen, auch die linken Unterarmknochen, 

ferner ein Fragment des Beckens und zahlreiche Theile eines zertrümmerten Schädels aus; 

mehr ließ sich bei genauester Untersuchung nicht finden. Herr Heydeck hat Zeit und Mühe 

aufgewandt, die noch vorhandenen Schädelknochen zusammenzufügen, was nach des Herrn 

Prof. Neumann Urtheil mit völliger Richtigkeit bewerkstelligt ist, und wobei sich heraus- 

stellte, daß nur wenige Theile fehlen. Schädel und Knochen gehören einem männlichen 

Individuum (äoliolioespdslus) von ca. 16 Jahren an, wofür die Maße, die noch nicht 

ganz verwachsene Stirn-Rath u. A. sprechen. Sind diese Ueberreste anthropologisch 

wichtig genug, so in unserer Sammlung noch bcmerkenswertber durch die mit dem Bronce- 

Oxyd getränkten Stellen des Stirnbeins und der Unterarmknochen. Ganz dem Brauche 

gemäß, welchen die Skelette der Gräber zu Ascherade in Liefland nachwiesen, waren also,' 
die uns eingelieferten Armspangen um den Unterarm, in der Nähe des Ellenbogens ge

legt und auf den Kopf ein Reifen gesetzt, der, wie gesagt, fehlt, rc. Sahm will freilich 

von einem Kopfreifen nichts gesehen haben, sondern spricht von einer Stirnbinde aus 

broncenen Zierkörpern, die durch Drähte zusammengehalten gewesen wären. Allerdings 

sind ähnliche Zierkörper in einer Urne zu Gauthen (Kreis Fifchhausen) gefunden worden. 

Auch würde sich nach dieser Angabe nicht blos der grüne Stirnstreifen, sondern auch ein 

vom Oxyd gefärbter Flecken an der Innenseite des Unterkiefers erklären. Es sollen näm
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lich die miteingelieferten Glas- und Thonperlen samt einzelnen Stückchen broncenen 
Schmucks, wie sich die Finder ausdrückten, „im Munde" des Schädels gelegen haben. 
Dahin können sie, nach dem Zerfallen des Kopfschmuckes, durch die Augenhöhle gelangt 
sein. Doch ist darüber nichts mehr festzustellen, da die Fundstelle schon berührt und viel
leicht öfter berührt wurde. Allgemeine Bedeutung hat der Fund als der erste seiner Art, 
der südwärts des Pregels gemacht ist, wo man bisher nur Urnen mit verbrannten Kno
chen und Schmucksachen fand. Der Legder Berg ist nunmehr als heidnischer Bestattungs
ort zur Steinzeit, wie zur Broncezeit anzusehen und hat neben verbrannten, auch begra
benen Todten als Ruhestätte gedient. Es bleibt aufzumerken, ob und wo sich andere 
dergleichen Stellen in Natangen und nach dem Oberlande hin finden. — Fernere Durch - 
grabungen des Berges, vom Fundorte des Skelettes aus, deckten 2 Fuß unterhalb der 
Rasenwurzeln ein sorgfältig gelegtes Steinpflaster auf, noch 6 Fuß tiefer nur den ge
wachsenen Boden. Weitab in schwärzlicher Erde warf man einen Scherben mit Henkel 
einer röthlich gebrannten Urne, calcinirte Knochen, ein Stückchen Eichenkohle und Feuer
steine aus. Gräben, die man auf der SO. Seite zog, gingen wol auch über Pflasterung, 
förderten aber nur eine kleine Urne heraus, deren Hals mit einem Wulst aufsitzt. Die 
N. Seite hat, wahrscheinlich in der Franzosenzeit, zu einem Massenbegräbniß dienen 
müssen. — Die nothwendige Ausführlichkeit dieses Berichtes nöthigte Herrn Maler Heydeck 
einen zweiten, der ebenfalls sehr ausführlich werden wird, zu verschieben; es ist nämlich 
noch über die bei Aufdeckung der Hünengräber in der Nähe von St. Lorenz gemachten 
Funde an Urnen zu berichten. — Folgend gab Herr Lehrer Lieck der Gesellschaft von 
zwei (für sich ziemlich unbedeutenden) Denkmälern Kunde, die einst bei Schippenbeil auf
gestellt gewesen sind, dem Grabmal der 1831 übergetretenen, dort verstorbenen Polen, 
die auf dem berühmten Wallberg bei der Stadt begraben wurden, und von der 1864 
durch den Besitzer von Glitthenen und Honigbaum zerstörten, vielleicht hundert Jahre 
alten Lenksäule auf demselben Berge, der bekanntlich seit Hartknochs Zeiten bei allen 
Romantikern für „das Romowe" galt. Der Berg muß nämlich jetzt, wo die Granitsteine 
theuer bezahlt werden, mit seinem großen Reichthum an Steinen viel aushelfen. — Herr 
Hauptmann Wulff, der uns im Mai darch einen sehr interessanten Vortrag über die 
heidnischen Befestigungen erfreute, gab sodann eine detaillirte Beschreibung dreier sam- 
ländischer Schloßberge, nämlich des bei der Mühle Ziegenberg, nahe Wischenen, des klei
nen Hausen, nahe Heiligen-Kreuz in der Warnicker Forst, und des Pojerstiter Schloß
berges. Der erste derselben, als Mittelpunkt fünf kleinerer Hügel, die ihn gleichsam decken, 
ebenso bemerkenswerth als Schippenbeil zwischen Prantlack, Rückgarben, Dogaunen u. s. w., 
und als der Rombin mit seiner Hügelumgebung, wenngleich bedeutend kleiner als diese, 
wurde noch niemals untersucht. Herr Blumenthal, der jetzige Besitzer, hat zugesagt, 
diesen Berg erhalten zu wollen. Der Umfang des Plateaus beträgt etwa 230 Fuß, 
und ebensoviel der des kleinen Hausenbergs, der auf der SW. Seite eine Vorburg und 
vier Eingänge hat. Dagegen mißt der Pojerstiter etwa 700 Schritte auf dem Plateau 
und hat nach einer Schlucht hin 80 Fuß Abfall. Ein 12 Fuß tiefes Brunnenloch beweist 



600 Kritiken und Referate.

noch heute, daß dieser Berg bewohnt gewesen ist; schon flüchtige Recherchen hatten Kohlen- 
schichten und Topfscherben an den Tag gefördert. — Unsere Sammlungen hatten zunächst 
an Alterthümern folgenden Zuwachs erhalten: ein Steinhammer aus Grünstem, durch
bohrt, Geschenk des Herrn Glede-Legehnen (Kr. Labiau); ein fragmentirter Steinhammer 
aus Dolerit, gefunden in der Bisawker Heide (Kr. Pr. Stargard), Geschenk des Herrn 
Dinter-Davidsthal; ein künstlich bearbeiteter Stein, gefunden auf einem zu Talpitten 
resp. Dargen gehörigen Acker, Geschenk des Kaufmann Adam in Pr. Holland, durch 
Kreisbaumeister Friedrich; von Herrn Müller-Amalienwalde ein Sporn des 14. Jahrh, 
und von Rittmeister v. d. Groben ein Paar ausgezeichnet schöner, sehr gut erhaltener 
Bronce-Sporen des 17. Jahrh., gefunden in einem Walde beiGoldapp; von Hauptmann 
v. Streng eiserne Waffenstücke, Grabfunde aus Darguszen (Kr. Goldapp), welche einen 
von Herrn Rudatis-Spittkehmen eingesandten Fund in willkommener Weise ergänzen 
und Broncesachen aus Gräbern bei Liekeim (Kreis Friedland), darunter schöne Fibeln: 
von Herrn Hennig stuä. xllll. eine Bernsteinperle aus Palmnicken, zwei Lanzenspitzen 
eine Thonperle und ein Messer aus einer Urne, die am Kupferberge, (vor dem Sackhei- 
mer Thor) gefunden wurde, eine Bronce-Perle samt einem anderen broncenen Zierkörper 
und eine große Bronce-Fibel ebendaher, eine Thonperle aus Trulack und eine Bernstein
perle von Sorgenau (beides bei Germau). Ferner kamen zu unserer Münzsammlung: 
eine Huldigungsmünze (^v. Portrait, Rsv. „vsritsti st justitms" darunter „Uom3§. 
Lsrol. ä. III. NVOOHi.") von Juwelier Hotop in Elbing; ein silberner Gnaden- 
denpfennig (^.v. Brustbild des heil. Carlo Borrvmeo „8. Osrolus L. Osr. 8. vs.", 
Ksv. Verkündigung Mariens) von demselben; die beiden in der vorigen Sitzung gezeigten 
Salzburger Bischofsmünzen und eine dritte von Herrn Reich in Darkehmen. Zur Bücher
sammlung verehrte vr. Hensche ssa. seine im Mai für die Stadtverordneten geschrie
bene „Aktenmäßige Darstellung" über die hiesige Stadtbibliothek. — Lehrer Lieck legte 
der Versammlung das handschriftliche Original einer von Pfarrer vr. Gemmel 1828 
verfaßten, mit architektonischen Zeichnungen versehenen Chronik der Kirche zu Leunenburg 
Kr. Rastenburg) vor, welche bei der Kirche selbst aufbewahrt wird. — Die neu einge
tretenen Mitglieder, welche, 11 an der Zahl, angemeldet wurden, sind: vr Borgfeld, 
Director der Hartungschen Verlagsdruckerei Buske, Privatdocent vr. Ewald in Halle, 
Kaufmann Th. Fröhlich, Amtsrath Glede in Caymen, Studiosus Hennig, Goldarbeiter 
A. Kittlitz, Particulier Aug. Rast, Kaufmann A. Schwall, Director der Hartung
schen Verlagsdruckerei H. Wogram, Professor vr. Zaddach.

D. z. Sekretair Staatsarchivar vr. Meckelburg.

Druckfehler.
Bd. 10. S. 369. Z. 3 v. o. lies dreizehnjährigen st. dreißigjährigen.
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Iernun§ ck. ätsob. Ltenogr. naob D. X. Oabelsber^er's L^stem. I. Utt. Lbä. 
(48 lith. S. gr. 8.) 6 Sgr. 2. Ukt. (65 lith. S.) 9 Sgr.

Lrolv^. Ottowar (aus Neustadt i. Westpr.), äio krunner'soben Drüsen. Inau^. D.
Berlin. (32 S. 8.)

Krüger, Wilh., ord. Lehr. a. d. städt. Realsch. I. Ordng. z. Tilsit, Leitfad. f. d. botan. 
Unterr. an Gymnas. u. Realsch., sowie z. Selbstuntweisg. Ntit 2 Taf. Abbildg. 
Tilsit. Reyländer L Sohn. (2 Bl. 122 S. 8)

ILüknkst, Unä^., Kgl. Gerichts-Assest., Drok. Dr. Duäwi^ Lübuast. Ein Gedenkblatt. 
Als Msc. gedr. in d. Harichschen Buchdr. in Marienwerder. (14 S. 8.)

Kursvkst, Drok., Dreck. Drieckr» IVörterbueb äsr littnnisebeu 8praebe. I. I'beil. 
Dtseb.-Iitt. IVörtbeb. Dtz. 3. 4. Halle. Verl. ck. Uuobk. ck. ^aisenkausss. 
(S. 305-624.) ä s/e Thlr.

Lagerström, Angelika v., Biographisch. Gedenk-Buch. Quartal 1-4. 2 Bde. Gotha. 
Perthes. (VII, 488 u. 507 S. gr. 8.) 4 Thlr.

-------- Deutsche Frauen. Skizzen. Lfg. 1—9. Kbg. 1873 (72). Akadem. Buchhandlg. 
(2 Bl., 323 S.) a 5 Sgr.

Debr. Dr. 6. ck. II., allA. Ilemerk^n, üb. ä. UeweAA. ck. Wassers in Uükr. 
nebst Liessen, v. Druek u. Oesebwinäi^k. an äer ea. 45000 Dass lan^. neuen 
DanriiA. Wssserleit^. Nit 2 litli.'I'ak. (in Dex.-8. u. gu. Dol.) sXus „8ebrikten 
ck. naturk. Des. rm Danri^".1 Dan-ii^. (4ubutb.) (III, 72 S. Lex.-8.) 24 Sgr. 

Lehmann, Pfarr. Dr., in Labiau, e. Besuch auf dem Karlstein in Böhmen. lOstpr. Z.
Beil, zu 87. 88.j Auch separ. Kbg. Schultzsche Hofbchdr. (12 S. gr. 8.) 

Lehrerzeitung f. d. Prov. Preuß. . . . hrsg. v. Ch. Kosanke. 3. Jahrg. Elbmg. Druck 
v. G. Felsner. Viertels. 7>/2 Sgr.

X., Xritisok-'DxeL'etisebes: ckie ^nläv^e ck. erst. u. lünkt. Uuebes ck. Oä^ssee.
^n Dlato. sUlisiniseli. Ickus. I. Dbilol. U. D. 27. Ock. 2. lUt. <§.346—347.j 

2ur Heebtferti^unA äes ^ristopbanss. sX. ckabrbb. 1. Dbilol. Lä. 105. litt. 3. 
S. 185—188.1 Des soAsn. Dbilemon ^L^xv^ ^LX^O^O^LXOP m lavvrinus. 
lUbck. 8U. 7. S. 465—488.1

liesse, ckust.-R. IN., äis Rationalität äer Lau6'abrtsi-8obitks u. ibre Lekugniss nur



Altpreußische Bibliographie 1872. 603

Lübrung d. Landes-Llagge. llesetL u. Vorordvg. v. 25. Oetbr. 1867. Llit 
Lrläutrgn. Kerl. korttzarnpb (15 S. gr. 8.) 6 Sgr.

Lettau, Sem.-Lehr, O., algebraische Ausgab. m. Berüäs. d. neu. Münzsyst. 2. vm. Aufl. 
Langensalza. Schulbuchh. (VIII, 288 S. 8.) 27 Sgr.

Levitus, N., Tilsit's u. Ostpreußens Handelslage 1870 in 4 Abschn.: 1) Tilsit's Lage, 
2) Ostpr.'s Hdlslage, 3) Rußld's Hdlslage, 4) Rückblicke u. Folgerungen. Tilsit. 
Selbstvl. (25 S. gr. 8.)

-------- Aus Ostpreußen 1872. Folge von „Tilsit's u. Ostpreußens Handelslage 1870." 
Ebd. Selbstvl. (14 S. 8.) , .

Lewald, Fanny, Sommer u. Winter am Genfersee. Ein Tagebuch. 2. (Tit.-) Aufl. 
Berl. 1869 (72). Zanke. (VIII, 490 S. 8.) 1 Thlr.

Lewiß, Pros. vr. Frdr., dreitausend Themen zu deutsch. Aufsätzen. Für d. oberst. Klaff, 
höh. Lehranstalten. Bresl. F. Hirt. (VIII, 173 S. gr. 8.) 27V-Sgr.

I^e^dlvll, Lroi. I)r,, kranbbeiten der Lespirationsorgsne bearbeitet von Leiden u. 
vr. L. Laltzovvslrj. (dabresber. üb. d. Leistgn. n. Lortsobr. in d. gesannnt. 
Lied. VI. dakrg. Ler. f. d. dato- 1871. Ld. tl. Xbtb. 1. S. 105—132.)

— — Xrebiv I. Ls^ebiatrie n. kervenbrsnbbtn. brsg. v. L. Ondden, 1^.
L. Lieber n. 0. IVestpbal. 3. Ld. 2—3. litt, Lerlin. Ilirsebwatd. (VII, u.
S. 231-766 gr. 8. m. 5 lith. Taf.) 3l/s Thlr. (I-III, 3.: 12 Thlr. 2 Sgr.) 

— — 2ur kenntniss ds8 Lronobial-Xstbma. (Vab XIV. Lig. 4.) sVirobow'« ^rebiv
I. pstb. ^.nat. ete. 54. Ld. 3. Hit. S. 324—352.) — n. v. ^Vittieb, Möiters 
Leobaebtgn. üb. verlangsamte inotorisebe Leitung. (Lbd. 55. Ld. 1. u. 2. LL. 
S. I—10.) V^rosin ini Lputum. (Lbd. S. 239—240.) 2ur progressiven 
Lulbär-Laral^se. (Xrob. f. Ls^obiatrie ete. Ld.III. Lt't.2. S.338—352. M. labVI.) 

Livkt vicll, Lrob vr. L., e. neue Lietbode der Lataravt-Lxtraetion. LLt 3 (eingedr.)
Lolnsedn. Lerl. Lirsebrvald. (20 S. gr. 8.) 8 Sgr.

Liederbuch f. frohe u. heitere Kreise. 8. gänzl. umgearb. Aufl. (m. Jllustr. in eingedr. 
Holzschn.) Thorn 1873 (72). Lambeck. (240 S. 32.) 6 Sgr.

Link, Th., Pfarrer in Koblenz, d. kirchl. Lehre v. d. Jnfpiration d. h. Schrift u. ihre 
Berechtigung. Vortr. ITHeol. Arbeiten aus d. rhein. wiffschftl. Prediger-Verein. 
Bd. 1. Elberfeld. S. 61-103.)

Lntsuebg. e. Lrvblerns d. Variationsreebng., in w. das Lrvblern d. Lie- 
ekaniL entbalt. ist. sOrelle's ckvurn. 1. d. reine n. ange^. Llatbern. 74. öd. 
2. Ltt. S. 116 —149.) Lnt>vielrig. e. 2sbgs. rwiseb. d. Quadrat. Lorwen von 
n viHerentislen n. den ^kelsoben l'ransosudenten. (Lbd. S. 150—171.) üb. 
e. Xusdebng. d. (Lbeorie der Liinimaldäoben. (Llonatsber. d. k. preuss. Xlrad. 
d. V^iss. 2. Lerbn. Llai. S> 361—367.)

vr., alkponimerell. Lebädel. Lin Leitrag 2. german. blrgesebiebte. Llit 
6 pbotolitb. Vsk. (III, 24 S. Lex.-8.) )8vbrikten d. naturf. 6es. in vansig. 
k. L. 3. Ld. 1. Htt.) (Lnbutb.) 1 Thlr.

— — üb. d. Lrsaoden der Lrognatbie n. deren exakten Xusdruelr. sXreb. b ^n- 
tbropol. 5. Ld. 4. Mt. S. 409—432) üb. d. anthropol. Frage d. Gegenwart. 
Vortr. sDanz. Ztg. 7275.)

Lohmeyer, vr. Karl, St. Adalbert, Bischof v. Prag, d. erste christl. Apostel u. Mär
tyrer bei d. Preuß. Sep.-Abdr. aus d. Ztschr. f. pr. Gesch. rc. (41 S. gr. 8.)

Lua, A. L., Joseph in Aegypten. (Jacob u. seine Söhne.) Musital. Drama in 3 Akt. 
nach Alex. Duval. Musik v. E. H. Mchul. Mit verbind. Text, zu Concert- 
aufführgn. eingericht. Mit e. Einführg. irr d. Oper v. Musikdir. F. W. Markull. 
Elbing. Neumann-Hartmann's Verl. (VI, 25 S. gr. 8.) 6 Sgr.

lLuä^vivIl, Xrtb., 2u den Od^sseesebolien. (k. Oabrbücb. b Ldilol. ete. Ld. 105. 
Ltt. 1. S.9-10. Lft. 3. S.168. I-M.4. S. 263—264. Lkt. 5. S. 315—316.) 
2u den L^wnen de« Lrotzlos. (Lbd. LIt. 6. S. 432.)

Ign. v., ^bgevrdn. b d. kreis ktrssbg. ^tV. Lr., Leiträge 2. Leleuebtg. 
d. (Leii-bbereobtiggslrage d. poln. Kpraebe in V^stpr. 2unäedst e. venbsebr. 
b d. LVtglisder d. Hans. d. Xbgeordn. 2. Xuü. Losen. (Leitgeber Oo.) 
(70 S. gr. 8.) Thlr.

lUslLnIm, vr. H. (ev. Pfarr. zu Schadwalde), „des Christen Herz am Besten steht, 
Wenn's mitten unter'in Kreuze geht." Probepredigt. Danzig. Druck v. Edw. 
Groening. (15 S. 8.)
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Marcinowski, F., Regiergsr., Ostpreußens Beruf f. d. Industrie. Kbg. Ferd. Beyer. 
(62 S. 8.) 5 Sgr.

Marschall, Dr., Vzeichn- d. heidn. Alterthüm. aus d. vorchristl. Zt. Westpr., w. währ, 
d. Säcularfeier-Woche v. Sonntag d. 8. bis 15. September 1872 im Rathhaus- 
Saale zu Marienburg ausgestellt sind. Marienburg. Druck v. A. Bretschneider, 
(8 S. 8.)

Martmy, Benno, die Milch, ihr Wesen u. ihre Verwerthg. Mit üb. 162 in d. Text 
gedr. Holzschn. u. 2 lith. Taf. Bd. 1. Danzig 1871. Kafemann. (VII, 440 S. 
gr. 8.) Bd. 2. 1871. (VIII, 368 S.)

Maß, Jul., zwei Bräute. Ein sociales Trauerspiel in 5 Acten. Kbg. Braun L Weber. 
(VII, 80 S. 8.) 24 Sgr.

MatLat, Höillr. (kprembsr^), üb. ä. 6l3ubwüräi§b. 6. ^6v^r. Xu^Äb6N 86ioclvt8 üb. 
4.81611. sll6rm68. 6. 84. 4. 81t. S. 392—486.)

Alnureultt «ellvr, Dr. V/., von OmloK. 6686bieäbuväi^ ta^rsel vrst nssr bet Ouitseb 
üoor Dr. 8. IV. van Deveutsr. bl. 8. (32 Bl.) Uöicleo. 4. IV. NjtboK. I. 0,15.

-------- die span. Kirchenreformat. (Die Grenzbot. 3.4.) d. kirchl. Aufgaben d. deutschen 
Gegenw. (7.I Karl V. (23. 24.) Moritz v. Sachs. (51.)

Alvlllvr, 8. 8. (ÜlbivS), üb. ä. Dar8teII^. 6. mllbürl. Duliation iLweisr Vkiriablen 
äurvb D^linäorluiiotioiisL. (Nritbem. 4.miÄl6ii. 5. IM. I. 8U. S. l35—140.) 
blotis üb. ck. DiriebIst'8ob6Q IntSArAlLU8ärÜ6bs I. ä. Xu^sUuiiLtion 8" (oo8^1) 
u. üb. 6. Ints^rsllorm I. 4. O/Iinübrluiietioii 3 (x). (S. 141—144.)

NkNKV, 4.., pr6U88!8eb6 Lpinneii. 5. 4.btb. (4.U8 „86bri1t6N 4. natt. 6ö8. 2. Drmr;.")
Vrni2. (4nbutb3 (S. 297— 326 Lex.-8. m. 4 S. Tafelerkl. u. 4 Steintaf.) 12 Sgr.

Mvuscl», Dir. Dr. 8., 8tuk6llriiÄ8L. Llilsit^. 2. 8pr6vb- u. 8obr6ibübuQA6li ill 4. 6QAl. 
8pr36Ü6 ü 8obul- u. 8eIb8tuQt6rr. Kerl. 86ll8eb6l. (VIII, 223 S. 8.) 2/3 Thlr.

Menzel, Dr. Paul Otto Jos., Aiilchsecretivn „keine" Raceeigenschaft. Quellenstudie im 
Interesse d. Milchviehzucht. Danz. 1873 (72). Kafemann. (XXI, 448 S. gr. 8.) 
3 Thlr.

Nerten, Dsul (aus Rvsenberg i. Westpr.), a. IMitrsA 2. 8tAti8tL 6. 6sl6iikr686etivii6ll. 
Ir>8UA.-8!88. 6r6st8w. (44 S. 8.)

Alesellvüe, Dr. 8rir., Nili3r-I'ub6reulo86, 2UMS1 ill äsr Usbsr u. in äsr Uöäustar- 
8irk8t8li2 4. Oebirii8. (m. 1^5. XVIII. Di^. 7.) sVirebvw'8 4.robiv t'. putbol. 
4ust. 54. 84. 3. 8tt. S. 430—433.)

Minzlvff, Stsr. Pros. Dr. R., Literaturgesch. der Volk. d. Altths. 2. Ausg. Hannov. 
Hahn. (IV, 94 S. gr. 8.) 12 Sgr.

— — Dierrs lo 6raa4 4an8 Irr Iittvr»turs etran^ere. 8t. ?6t6r8b. Hioksr. 4 Thlr.
Möller, Dr. I., zwei Vorträge 1. „die Bedeutg. u. Berechtgg. d. Nationalst." 2. „Uns.

Fortschr. z. ewig. Fried." Elbing. Neumann-Hartmann. (29 «L. gr. 8.) 6 Sgr. 
--------zur Gesch. d. Abglbs. in d. Heilkde. Kgsbg. Braun L Weber. (30 S. gr. 8.) 
Möwing, Hptlehrer I. H., kurzgefaßte Gesch. v. Preußen. 10. Ausl. Kgsbg. Akad. 

Bchh. (76 S. 8.) 4 Sgr.
Moll, Generalsup. Dr. tb. K. B., d. sociale Frage in ihr. religionsgesch. Bedeutg. 

Vortr. Kgsbg. Gräfe L Unzer. (16 S. gr. 8.) 5 Sgr.
Herr Gen.-Sup. Dr. tb. C. B. Moll u. d. sociale Frage rc. Eine krit. Beleuchtg. 

des . . . Vertrags v. e. Unbefangenen. Kbg. Ferd. Beyer. (15 S. gr. 8.) 
5 Sgr.

Alvindvr, O^wll.-D. 4.., 6. Löltrs^ 2U 6. Do8g'll. 4. Doi88vn'86b6u Uroblem6: üb. 4.
Vürtbmlb. ü. DIeetrwitüt auf Livei leit. 8u^sln. 8^8b§. (Ilübnsr L Nrits.) 
(14 S. gr. 4.) 1/3 Thlr. .

Monatsschrift, altpr., n. Folge. Der neu. pr. Prov.-Bl. 4. Folge. Hersg. v. R. Nercke 
u. E. Wichert. (D. Mtsschr. 9. Bd., d. Prov.-Bl. 75. Bd.) Kgsbg. Beyer. 

„ (VI, 698 S. gr.'8.) 3 Thlr.
Muhlfeld, Jul., zwei Dichtgn. aus d. Gesch. v. Anhalt. Ebd. (45 S. gr. 16.) 6 Sgr. 
--------d. Gesellsch. Jesu. Geschichtl. Lehr- u. Warnbuch f. d. Volk. Ebd. (IV, 116 S. 

gr. 83 1/3 Thlr.
-------- am Schalter. Erzählgn. a. d. Postleben. Hannov. 1873(72). Rümpler. (III, 

228 S. 8.) 3/4 Thlr.
-------- das Buch d. Schwarzen. Neuer Pfafsen-Spiegel aus Vggh. u. Jetztzt. 2. Aufl. 

Kgsbg. Akad. Bchh. (90 u. 40 S. 8.) 10 Sgr.
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Mühlfeld, Jul., Pater Bernhard. Leb. n. Wirk. e. Jesuiten, den Papier, e. alt. Hof
dame nacherzählt. 2. Aufl. 2. (Tit.-Ausg.) 1. Thl. (In 6 Lfgn.) 1. Lfg. 
Wriezen (1865) Riemschneider. (66 S. 8.) 4 Sgr.

-------- Gegensätze. Novelle. Alton«. Verl.-Bureau. (363 S. 8.) 14/2 Thlr.
Müller, Pros. Dr., üb. d. Rentabilitt. d. Binnenfischerei. Vortr. (Ld.- u. forstw. Ztg. 

f. d. nordöstl. Dtschld. 10. 11.)
Mülverstedt, Archiv-R. G. A. v., die Münzen der Grafen v. Barby in neuerer Zeit. 

Nebst einig. Nachr. üb. d.Münzwes. ders. im M.-A. M. e. (lith.) Taf. Älagdebg. 
Schäffer. (32 S. gr. 8.) V» Thlr.

-------- mittelaltl. Siegel aus d. Erzstift Magdebg. ... 3. Lfg. Taf. 7—9. (lith. in 
Thondr. Ebd. (80 S. gr. 8.) sch Thlr.

— — 8ivbmavlier 8, 3., grosses u. nll^ern. ^Vappenbueb. . . . neu br8§. vor» 
V. Nülverstelll, Kiläebrnnät, V. Kosenislck, Krüt^ner, Kklutseb n. H.. 
Ki§. 94—101. dlnrnber§, Knuer Ä Knspe. n 1^/5 Thlr.

---------z. Geneal. d. Herzöge v. Sachs.-Wittenberg. (Correspdzbl. d. Gesmtveins d. dtsch. 
Gesch. u. Altthsveine. Nr. 1.) z. Geneal. u. Gesch. d. Haus. Henneberg. (4.) 
Bischof Volrads v. Brdbg. Herkft. (7.) Die v. Groß u. v. Zeschau in Meißen. 
(12.) Zur Familie de Graeff. (D. dtsch. Herold. 12.) Aar Käs. Z. Llün^. ^Ibr., 
K^§8. in Krenss. (blumism. 2t§. 4. 5.) ä. KÖ8. Ostsröäer Orosebsn (uns ä. 
Llätt. i. Nün^bäe Ab§eär.) (11—13.) Ueb. einige Pkte in d. Regiergsgesch. d. 
1325 erschlag. Erzbisch. v. Mgdbg. Burchard (III) u. s. Nachf. Heldenreich. (Gesch.- 
Blätt. f. Stdt. u. Ld. Mgdbg. 7. Jahrg. 1. Hft. S. 76-99.) z. Gesch. v. 
Wolmirstedt u. d. Mgdbg. - Märkisch. Krieges i. I. 1277—1280. (2. Hft. S. 
148—158.) Vzchn. d. im heut. ldr. Kr. Mgdbg. früh. u. noch jetzt bestehd. 
Stifter, Klöster rc. iS. 172—182.) d. Münzen d. Graf. v. Barby. ... (S. 
204—23. Hft. 3. L>. 303—15.) d. Burggraf v. Giebichenstein n. d. Vschenkg. 
ihr. Schlosses Spöhren. 231—53.) mittelaltl. Siegel aus d. Erzstift Mgdbg. 
9. Taf. (256—68.1 Miscelle. (269. 70.) d. augebl. Schloß d. Stdt. Burg, 
seine Lage u. vmeintl. Entstehg. (3. Hft. S. 354—82.) e. Steinbild a. d, alt. 

- Mgdbg. (m. lith. Abbildg.) (S. 389—97.) d. Schloß Gloworp bei Aken; nebst 
einig. Nachr. üb. d. Wapp. d. Stdt. u. die früher dort befind!, gr. Glocke. 
(4. Hft. S. 449—68.) Mgdbgsch. Münz-Cabinet d. neueren Ztalt. 3. Nachtr. 
lS. 510-518.) Miscellen.

Nachrichten üb. d. Kgl. Große Hospital im Löbenicht zu Kgsbg i. Pr. Kbg. Ostpr. 
Ztgs - u. Vlgs.-Druckerei. (Wiederabdr. v. 1831.) (20 S. gr. 4.).

Neffelmann, Pfarr. Lie. R., die Pfingstsprache d. heil. Geistes. Pfingstpredigt. Elbing. 
saunier. (12 S. gr. 8.) 21/2 Sgr.

-------- Wie dünket euch um Christus? Äbdprcdigt auf d. 16. evang. Kirchentage in d. 
Domkirche zu Halle geh. Halle. Fricke. (14 S. gr. 8.) 2V2 Sgr.

Ailvumsnii, 6nrl, üb. ä, KleinenturAssetse ck. Krüite elsktrock^nurn. Krspr. (Nntkew. 
Annalen. öä. 5. Kit. 4. S. 602—624.) Klektroä/nam. Kntsneb^n. m. bs8. 
küebs. nni 6. Krineip äer Knergie. (Lsriebts üb. ä. Vbäl§n. ck. süeks. 
des. 6. V688. 2. Keip2. Nntb.-pb^s. d). 1871. IV. V. Keipsr. S. 386—449.) 
üb. ä. von Kelmkolt« in ck. 1'beoris ä. elektr. Vor§ün§s eiu§eiübrt. Krümisssn. 
(S. 450—78.) Vorläni. Oon)eetnr üb. ck. Krsneben ck. tberinoelektr. Ltröine. 
(1872. I. II. S. 49—64.) üb. ck. KlernenturAesets cksr). elektroinotor. Kräite, 
w. in o. §s§eb. Ooncknetor bervor§ebrnebt >verck. äureb elebtr. Ltröine . . . . 
(S. 144-64.)

IVkllMNNII, K„ üb. Lnreome m. enckotbellnlen Mellon nebst Kemsrb§n. üb. ck. 8teII§, 
cker Lsreoins rur äen dnieinoinen. (^reb. ck. Keilbcks. 13. cknbr§. 4/5. Kit.) 

l^lvumnnu, Kroi. vr. Kr. Kkiträ§e 2. Revision ck. OräbeZritis ck. Vollrsvvirtbsebnits- 
lebre. Kreis n. ^Vertb n. ä. Kra§e cker Kreis- n. IVertbinessA. 2. Lbsobn. 
(2tseb. i. ä. 8tAnt»m886N86bait. 28. ckabrA. 2. 3. Kit. S. 257—364.)
Unsere Xsnntniss v. ä. soeinl. ^ustänck. nm nns. (cknbrb. i, ^krtionolölrononi. 
n. 8tstist. 10. ckklbrss. 1. Kä. 4/5. Kit. S. 278—341.)

Nißsch, d. oberrhein. Tiefebene u. d. dtsche Reich im MA. (Preuß. Jahrbüch. 30. Bd. 
Septbr. S. 239—65. Oct. S. 341—81.) üb. Keroäot's Knollen i. ck. desob. 
ä. Ksrserkrie^s. (kbsin. Nns. i. kbilol. K. K. 27. Lä. 2. Kit. S. 226—68.)
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Ortschafts-Berzeichniß, alphab., f. d. Prov. Preuß. Kbg. Härtung. (426 S. 4.) 1^3 Thlr. 
Nachtrag 1 u. 2. (S. 427—434.) 3 Sgr.

Palm, C., Geographie. Als Memorirstoff f. Elementarschul, bearb. 3. Aufl. Kgsbg. 
Bon. (16 S. 8.) 1 Sgr.

Pastoralblatt f. d. Diöcese Ermld, hrsg. v. Prof. Dr. F. Hipler. 4. Jahrg. Brauns
berg. (Leipz. Peter in Comm.) Thlr.

Perlbach, M., Reinerz u. die Hummelherrschaft v. 1510-61. lZtschr, d. Vereins f. 
Geschichte u. Altth. Schles. 11. Bd. 2.Hft. S. 384—398.) rec. Knotet, d. schles. 
Abstammg. d. Nicol. Kopernic. (S. 496—97.) z. Italien. Historiogr. d. 14. Jahrh. 
sForschgn. z. dtsch. Gesch. 12. Bd. 3. Hft. S. 649—55.) rec. die Ordensgesch. 
Preuß. als 1. Thl. v. E. Heinels Gesch. Pr. 7. Aufl. v. Laudien. ldüttiuA.

Xn2. 8tück 40. S. 1588—95.) rec. Ewald, d. Eroberg. Preuß. durch d. 
Dtsch. (Stück 47. S. 1864—75.)
Dr. N., Leiträ^e -i. Oe8ckwul8tlekr6. (in. XIII—XIV.) (Virckow's Xrcb.

I. p»tb. Xuat. 56. Lä. 4. litt. S. 437—67.)
I'etersüorA', Dr. üuä., Leiträg'e 2. Oe8cb. Xlex. 4. Or. Dlensb^, (Drv^r.) (32 S. 4.) 
?Ili1Iip8, Hokr. Dr. Oeo., 4ie 'Wvknsitrie 4er Igelten sui 4. p^rsuäisck. Klglbinsd. 

(8it2A8dsr. 4. ks. Xk»4. 4. ^Viss. ru Wien. Dkilos.-bist. 01. 71. L4. 4. Dit. 
S. 695-763.)
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Hiq Westen prmWckm Nckmäen.

Kritisch untersucht
von

vr. M. Perlbach.
Während durch die Herausgabe der Leriptore« rerum krussioarum 

für die chronicalische Ueberlieferung unserer mittelalterlichen Provinzialge- 
schichte bereits erhebliches geleistet ist und eine sichere Kritik zu festen Re
sultaten geführt hat, erfreut sich das urkundliche Material des preußischen 
Ordensstaates leider noch nicht derselben Fürsorge von Seiten der historischen 
Wissenschaft. Es war ein Mißgriff, dessen Folgen vielleicht niemals ganz 
verschmerzt werden können, daß Voigt, der im Jahre 1836 mit der Edition 
eines Ooäex 6jx1oraati6U8 ?ru88iou8 den Anfang machte, in demselben 
im Wesentlichen nur einen Ooäsx xrodutionuin für sein großes Geschichts- 
werk lieferte und liefern wollte:*)  ein Fehler, der noch dadurch verschärft 
wird, daß sein Urkundenbuch durchaus nicht den Maßstab, den man damals 
an derartige Publicationen legen konnte, ganz abgesehen von heutigen An
forderungen, aushält: welch' ein Abstand besteht z. V. zwischen ihm und 
Böhmers ebenfalls 1836 erschienenem Frankfurter Urkundenbuch, oder wie 
muß ein Vergleich zwischen den Regesten, die Voigt im Anfang jedes 
Bandes über früher gedruckte preußische Urkunden mittheilt, mit Böhmers 
Kaiserregesten ausfallend Man wird das Urtheil Strehlke's, der unseren 
Ooäsx kru88iou8 „eine sehr subjecttve Blumenlese" 2) nennt, wohl durch
aus unterschreiben müssen.

*) Darauf deuten die steten Verweisungen auf dasselbe, die einzigen Erläuterungen, 
die er überhaupt giebt.

2) Altpreußische Monatsschrift VIll, 633.
Attpr. Monatsschrift. Bd. x. Hft. 8. 39

Das Fehlen eines ausreichenden preußischen Urkundenbuches hat sich in 
unserer historischen Literatur auch schon oft genug bemerken lassen. Hätte 
Voigt seine Sammlung zu einer wahrhaft umfassenden und kritischen gemacht, 
so wäre der preußischen Geschichtsschreibung wenigstens eine Reihe von Con- 
troversen erspart geblieben, die seit anderthalb Jahrzehnten in verschiedenen 
größeren und kleineren Monographien niedergelegt sind, aber noch immer 
nicht zum endgültigen Abschluß haben gebracht werden können. Es handelt 
sich darin um die ältesten Urkunden der Provinz Preußen rechts von der 
Weichsel, um die Schenkungen polnischer Fürsten an Bischof Christian von 
Preußen, die Gründung des Dobriner Ordens und die Berufung des deut
schen Ordens nach Preußen. —
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I.
Dreißig Jahre nachdem Voigt im zweiten Bande seiner Geschichte die 

Gründung des Ordensstaates behandelt hattet) erhob zuerst ein katholischer 
Schriftsteller, Watterich/) Einspruch gegen seine Darstellung, und suchte ge
gen Voigt nachzuweisen, daß von den drei Paciscenten der Jahre 1228—30, 
dem Herzog Conrad von Masovien, dem deutschen Orden und dem Bischof 
Christian von Preußen die beiden ersten den letzteren um sein gutes Recht 
auf das Kulmerland und Preußen betrogen hätten: sein Nachweis gründet 
sich freilich theils aus falsche Interpretation, theils auf höchst seltsame und 
verkehrte Ansichten über mittelalterliches Urkundenwesen/) wenn man ihn 
nicht, wie Waitz in seiner Recension geradezu der tendenziösen Geschichts- 
fälschung beschuldigen will. Nicht nur von deutscher Seite, sondern auch von 
einem Polen wurde sofort Protest erhoben: freilich wandte sich der letztere, 
Romanowski, 0 nur gegen die Bertheilung der Rollen Watterichs: bei ihm 
ist getreu der alten polnischen Anschauung nicht der Bischof, sondern der 
Herzog der Betrogene. Die Antwort hierauf blieb ebenfalls nicht ans, in 
zwei Schriften, 1863 u. 1865 hat Ewalds die Legalität des ganzen Her
gangs von Seiten des Ordens Watterich und Romanowski gegenüber behauptet.

Bis hierher drehte sich die Controverse im Wesentlichen um die Deu
tung und Benutzung der Urkunden, nur ganz vorübergehend wagt einmal 
dieser oder jener einen Zweifel an der überlieferten Form zu äußern. Die 
principielle Frage der Echtheit wird zuerst 1868 von Rethwisch aufgeworfen:^ 
aber mit gänzlich unzulänglichen Mitteln gelangt er zu dem bequemen Re
sultat alle Urkunden, deren Inhalt ihm anstößig und deren Herkunft ihm 
unbekannt ist, für Fälschungen zu erklären. Mit demselben mangelhaften 
Material unternahm es zwei Jahre darauf Didolff die meisten der von 
Rethwisch angegriffenen Urkunden zu vertheidigen. Der Fehler sowohl des 
Angreifers wie des Vertheidigers liegt darin, daß beide viel zu wenig auf 
die Ueberlieferung der einschlagenden Documente eingegangen sind. Zusam
menfassende Darstellungen haben endlich 1871 und 1872 Lohmeyer") und

' 3) Zwar behandelte schon 1837 (nach dem Erscheinen des ersten Bandes des Ooäex
äipIomkUikU8 krussious) E. A. Hermann in seiner Dissertation Rkttioms guso oräini wi- 
lltari tsutornoo «um oräms soolssMstieo 8aseuIoXIII iusunts in?ru88ia interoossorit 
«xpIiLMio diese Fragen, entfernte sich aber nickt wesentlich von Voigt. Ebenso ist Röpell's ab
weichende Ansicht, Gesch. Polens I, 440 nicht Veranlassung zu weiterer Discussion geworden.

4) Die Gründung des Deutschen Ordensstaates in Preußen, Leipzig 1857.
5) Wenn er z. B. S. 76 einzelne Zeugenunterschriften für gefälscht erklärt.
6)^. Göttinger gel. Anzeigen 1858. It, 1761 ff.
0 I)ö Oonraäi iMois Na80viao atgns oräinis erueitprornm prima mntuagne 

oonäMons. ?08nama6 1857. (Breslauer Dissertation.) Im Wesentlichen stützt er sich 
auf Röpell's schon 1840 ausgesprochene Ansicht.

8) l)s Okri8tiaui 'Ollvsnsis ant« orämsm teutonmum in ?rn88iam aävooatum 
oonäieions. Donnas 1863 und (juati rsrnm eonäieions orllo tsutonieus Drussiam 
oovupars irmspsrit. Hatis 1868.

^) Die Berufung des deutschen Ordens gegen die Preußen. Berlin 1868.
10) Do rspuktma orllims tsutonioi Lorn88ioa. Donnas 1870.
ist Die Berufung des deutschen Ordens nach Preußen. Zeitschrift für preuß. 

Geschichte und Landeskunde 1871. S. 579—600.
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Ewald 12) gegeben, ersterer geht den Fragen der Echtheit aus dem Wege, 
indem er für die Auffassung der politischen Vorgänge dieselbe für irrelevant 
erklärt, Ewald dagegen Plaidirt für die Echtheit sämmtlicher Urkunden. Der 
Stand der Frage ist also der, daß über die Deutung der Urkunden sich Po
len, Klerikale und Deutsche schroff gegenüberstehen, daß dagegen die erste Be
dingung der Interpretation, die Echtheit, bisher mit unzulänglichen Mitteln 
untersucht ist. Wir werdem im Folgenden den Nachweis führen, daß ausreichende 
Mittel zum großen Theil seit länger als 30 Jahren der Geschichtsforschung 
an die Hand gegeben waren, in geringerem Maße durch eine seltene Gunst des 
Geschicks vor einem Jahrzehnt aus dem Staube einer Sacristei hervorgezo
gen sind, freilich um bisher in dem' eines Archives verborgen zu bleiben. — 
Bevor jedoch dieser Nachweis geführt werden kann, ist es nöthig, nachdem 
wir soeben summarisch die Ansichten der neueren Forscher skizzirt haben, ei
nen schnellen Ueberblick über das Material, mit welchem dieselben arbeiteten, 
zu geben, indem wir die bisherigen selbständigen Ausgaben der ältesten Preußi
schen Urkunden (bis 1231) an uns vorüberziehen lassen.

II.
Wenn wir von den drei Bullen Jnnocenz' III. für die preußischen 

Missionäre 1210 und 1212, die in den Sammlungen der Briese dieses 
Papstes von Bosquet und Baluze^) veröffentlicht wurden, absehen, so ist 
der erste Herausgeber der ältesten preußischen Urkunden kein Geringerer als 
Leibnitz. In dem Z,x)roäl'oinu8« seines ooäsx )uri8 Asutiuru ckiploinatiou^ 
der 1693 zu Hannover erschien, theilt er unter ur. VIII—X, p. 6—9, die 
Urkunde von 1222, die Kruschwitzer Schenkung von 1230 und Bischof Chri
stians Uebertragung des Kulmer Landes an den Orden von demselben Jahre 
mit. So werthvoll diese Bereicherung der historischen Kenntniß zur Zeit 
ihres Erscheinens sein mußte, so nachtheilig ist sie heute für uns, denn Leib- 
nitz' Druck entzieht sich unserer Kritik, da wir seine Quelle nicht kennen, er 
ist gleichsam eine unbekannte Größe für unsere Rechnung. Der berühmte Her
ausgeber sagt zwar auf dem Titelblatt, er habe zum größten Theil aus den 
Handschriften der Wolfenbütteler Bibliothek, im Uebrigen aus Sammlungen 
königlicher und anderer Archive sowie aus seinen eigenen Collectaneen ge
schöpft,^) äußert sich aber weder in der Einleitung noch im Text über seine 
Quellen im einzelnen. Daß unsere 3 Urkunden bei ihm aus Wolfenbüttel 
stammen sollten, ist sehr unwahrscheinlich: vermuthlich erhielt er Abschriften 
aus Königsberg oder Polen. Seine Texte sind nicht fehlerfrei: in ur. VIII 
(1222) fehlt die Jnvocation und die Namen sind modernisirt, in nr. IX 
ist die lange Arenga ausgelassen, ^) und in ur. X sind die Namen einiger

12) Die Eroberung Preußens durch die Deutschen. Halle 1872.
13) Lohnst, Lpistvlas Innooeutü III. ^olosas 1635 lol. und Lslusius, Lp. 

lull. III. ?Lri8ii8 1682. 2 3?. Beide benutzten die Regesten Jnnocenz' bekanntlich selbst. 
In Raynald's Mnal. 6oow8. findet sich nur die Bulle von 1210.

11) YUSIN er iQUllU86ripti8 pr»68srtim vibliotdöLSS Lväwibns 6t
mouuw6üti8 rsAiorulli sliorumguo grcllivorum ao propii8 äöQigus collsotMeis säiäit...

13) UrLuäsQts st. OruäesllL.
13) Ebenfalls sind die Zeugennamen zum Theil corrumpirt, zum Theil ausgelassen, 

39*
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Zeugen fehlerhaft angegeben; kurz es scheint, besonders nach der ausge
lassenen Arenga, als sei seine letzte Quelle ein Copialbuch gewesen, aus dem 
er jene Urkunden mitgetheilt erhalten, nicht aber die Originale.

Aus Leibnitz folgt eine preußische Zeitschrift die Koru88ioa, in 
deren erstem Bande fast alle Urkunden, die uns beschäftigen werden, eine 
Stelle fanden. Entnommen wurden sie dem Manuscript des Lucas David, 
wie die Herausgeber selbst angeben: dieser entlehnte die zahlreichen Urkunden, 
welche er seiner preußischen Chronik einfügte, dem Archive des Bisthums Kulm, 
in dem er eine Zeit lang bischöflicher Kanzler gewesendie Wahrheit die
ser seiner Angabe wird sich im Verlaufe unserer Untersuchung völlig erwei
sen. Die Texte der ^ota kor. schließen sich, mehrere damals unvermeid
liche Fehler abgesehen, genau an die Abschriften Lucas Davids an; da letz
tere noch bei der Specialuntersuchung mehrfach in Betracht kommen werden, 
können wir hier von einer eingehenderen Würdigung absehen.

Die dritte selbständige Publication unserer Urkunden erschien 1748 in 
Friedrich v. Dregers Ooäsx äipiolQatieu« komei-unias. Er theilt darin 
die Schenkung von 1222 (nr. 58), die kaiserliche Schenkung von 1226 
(nr. 65), die Urkunden Christians und Conrads von 1228 für den deutschen 
und den Dobriner Orden (nr. 70—72) die Urkunde Günthers von Plock 
von 1230, die zwei Schenkungen Conrads und die eine Christians von dem
selben und dem nächsten Jahre (78—81. 83.) mit. Als Quelle für diese 
giebt Oelrichs, der 1768 eine zweite Ausgabe von Dregers Urkundenbuch 
veranstaltete, einen ooäsx krutksnus^) an: es bestand dieser, wie sich aus 
Dregers Nachlaß^) ergeben hat, aus drei Bänden preußischer Urkundenab- 
schriften, von ihm selbst nach 2 sog. Grenzbüchern und 9 Handfestenbüchern 
des Königsberger Archivs, welche ihm nach Stettin zu archivaltschen Zwecken 
geschickt waren, angelegt. ^) Seine Texte sind für jene Zeit durchaus zu 
loben, oft sind sie die relativ besten; in seine Angaben über ihre Herkunft 
dürfen wir volles Vertrauen setzen.

Keineswegs in derselben Lage befinden wir uns dem nächsten Heraus
geber der ältesten preußischen Urkunden, dem polnischen Piaristen Mathias 
Dogiel gegenüber, der den 4ten Band seines Ooäsx ckiploinutim^ rsZni 
kolouius^) den res totius krussiae bestimmte: er bringt darin für unsere 
Zwecke außer den von Dreger mitgetheilten Urkunden noch die Vermittelung

so Mslio st. MvkAsI, ^.rvoläus st. LorvulällS, virsokoviollsis st. virsierL^; Useostsus 
senior fehlt.

0üt2 st. Oo2, Nsuricins für Noinrioas, Coursäus ausgelassen.
18) borussies eoolesisstio» civilis, litorÄria oder sorgfältige Sammlung 

allerhand zur Geschichte des Landes Preussen gehöriger Nachrichten, Uhrkunden, Schrifften 
und Documenten. Königsberg und Leipzig. I—III. 1730 ff.

Es fehlt nur die polnische Urkunde von 1212 und die Kruschwitzer Schenkung 
von 1230.

3") Toppen, Gesch. d. preuß. Historiogr. S. 227.
31) eä. 2. Anhang p. 8.
22) Derselbe ist noch in Stettin und hat den Herausgebern des (neuen) Ooäox 

äiplom. komersmas wesentliche Dienste geleistet.
23) Coä. äix). komorsll. Vorrede p. XXXIV u. XXXV (von Haffelbach).
24) Nur Bd. 1. 4 u. 5 von Dogiel's Codex sind erschienen, Bd. 4. Viluas 1764. 
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der polnischen Aebte und die Schenkung von Nessau von 1230. Dogiel 
benutzte kraft specieller Ermächtigung das Krakauer Reichsarchiv, ^) und 
giebt demgemäß bei jeder Nummer an, woher sie stammt, sx oriZivuIi oder 
6X arellivo rsKni, d. h. Wohl aus einem Copialbuch, was mitunter aus
drücklich erwähnt wird. Aber trotz dieser Angaben hat sich Dogiel sehr häufig 
begnügt ältere Drucke mit allen ihren und noch einigen neuen Fehlern zu 
wiederholen, so für unsere Urkunden die der Xeta boi-uMiea. Die Mit
theilungen über seine Quellen sind daher nur mit Vorsicht aufzunehmen 
und ohne andere Bestätigung kaum zu verwerthen.

Mit Dogiel schließt die Reihe der Editionen für das 18. Jahrhundert: 
der nächste Nachfolger war erst Voigt ^) in seinem eocksx ckiplowatjous 
krussieus I. 1836. Da er jedoch von dem Princip ausging, nur Unge- 
drucktes mitzutheilen, N) so kommen für uns nur wenige Stücke in Betracht, 
nr. 7, die Schenkung von Cecoviz, mittelbar nach den päpstlichen Regesten, 
nr. 20 u. 21, die Bullen Gregors IX. für den Dobrtner Orden 1228 
ebendaher^) und vr. 19 u. 22, zwei Urkunden Günthers und Conrads vonMa- 
sovien für die Dobriner und den deutschen Orden von 1228 u. 29, nach 
den Originalen des Königsberger Archivs, und vr. 25 die zweite Urkunde 
Christians von l231 aus einem Copialbuch ebendort.

Die letzte größere Sammlung unserer Urkunden hat endlich Watterich 
seinem Buche beigefügt, sich jedoch, einzelne Nachträge ausgenommen, nur 
begnügt Voigt oder Lucas David zu wiederholen, ja sogar die Texte der 
Xeta korEiea. zu reproduciren. Selbst wo ihm Originale, wie in vr. 11 
der kaiserlichen Schenkung und vr. 22a (Urkunde Christians von 1231) zu 
Gebot standen, ^) hat er sie nicht benutzt. Auch sind seine Texte bekanntlich 
an einigen Stellen durch fehlerhafte Conjecturen verunstaltet.^)

Noch bleiben zwei ausländische Publicationen des vorigen Jahrzehnts zu 
erwähnen, die für unsere Urkunden von der höchsten Wichtigkeit sind, Theiners 
Movvmevta kolovins 36) das Inventar des Krakauer Archivs von 
1682.3?) Theiners Sammlung päpstlicher Bullen aus den Originalregesten

26) HS 2—16. x. 2-11.
26) s. d. attsstatio hinter der Vorrede.
27) Wir werden diese Behauptung bei der Kritik der einzelnen Urkunden erweisen.
Ah Wenn er z. B. n. 27, ein päpstliches Schreiben, das nur aus dem Formel

buch des Marinus Ebolus bekannt ist, und nach diesem von Raynald mitgetheilt worden, 
aus dem Original haben will.

29) Kotzebue, der in seiner famosen Geschichte Preußens 1808, I, 332 eine unserer 
Urkunden zuerst abgedruckt hat, kann um so mehr Übergängen werden, da sie Voigt 
wiederholte.

M) Mit Ausnahme der von Kotzebue mitgetheilten.
3si Die zahlreichen von Voigt zuerst edirten Bullen Honorius UI. von 1217—23 

schließen wir von unserer Betrachtung aus, da sie einmal aus ganz sicherer Grundlage 
beruhen, dann zu Controversen nur wenig Anlaß gegeben haben.

W) 8v, 9, 23, 27.
33) Auch dieß wird unten sich zeigen.
30 Vgl. Voigt, Gesch. Preußens II, 202 n. 2.
36) Vgl. 233 n. 10 (Oolmen) u. 259 ll. 29 Anm.
36) Vetsra Nonumsnta Uolonias st lätbuanias Aentiumgus ümtimarum bisto- 

riam UIuZtrantia. 1^ I. Rvmae 1860.
37) Inventarium . . . xrivilsZiorum ete. arebivi Orasovieusis. varis 1862.



614 Die ältesten preußischen Urkunden

enthält zwar nur zwei unserer Documente, aber zwei der wichtigsten, die 
Schenkung von Cecoviz 1212 und die Kruschwitzer Urkunde von 1230.^) 
Das Krakauer Inventar liefert ein sehr erwünschtes Mittel der Controlle 
für Dogiel, indem wir wenigstens sehen, welche seiner Urkunden zwei Men- 
schenalter vor seiner Publication im polnischen Reichsarchiv vorhanden wa
ren. Doch bleiben wir einmal über die nähere Ueberlieferung der Urkunden 
im Unklaren, dann haben sich, ob im Original oder nur im Druck, auch 
erhebliche Fehler, Auslassungen und Irrthümer eingeschlichen, wie sich weiter 
unten ergeben wird.

Wenn wir zum Schluß unserer Uebersicht noch die Edition der kaiser
lichen Schenkung von 1226, welche Lohmeyer in der Zeitschrift für preußische 
Geschichte VI 629 nach dem Original verunstaltet hat, erwähnen, so ge
schieht es nur um zugleich zu bemerken, daß wir unsere Untersuchung auf 
diese Urkunde, die nur ein Gegenstand der Interpretation aber nicht der 
Kritik sein kann, nicht ausdehnen werden.

Fassen wir also noch einmal den Stand der Ueberlieferung unserer 
Urkunden ius Auge, so verhielt es sich mit demselben also: der weitaus größte 
Theil beruhte einzig auf einem Chronisten des 16. Jahrhunderts, Lucas 
David, 40) ein kleiner auf Copialbüchern,") die sich aber unserer Kritik ent
zogen und angeblich auf Originalen oder Copien im polnischen Reichsarchiv, 
aber wir haben nur zu sehr Ursache dieser letzteren Angabe zu mißtrauen. 
Eine verschwindend kleine Anzahl, drei im Ganzen, waren mit Aus
nahme der päpstlichen Bullen, nach Originalen, 2 nach den päpstlichen Re- 
gesten, bekannt. Ich kann demnach dem Urtheile Lohmeyers, daß der weit
aus größere Theil der einschlagenden Urkunden in durchaus glaubwürdiger 
Form im Original oder in beglaubigter Abschrift überliefert war, nicht 
beistimmen.

III.

Mit Recht hat derselbe Forscher in der Einleitung zu seinem eben ge
dachten Aufsatz erwähnt, daß „wenn nicht zufällig neues Quellenmaterial 
gefunden wird, in keinem irgend erheblichen Punkte wesentliche Aenderungen, 
für keine noch unentschiedene Frage nähere Aufklärung zu erwarten fei". 
Es wird sich nur darum handeln, den Begriff des neuen Quellenmaterials 
näher zu bestimmen: sollen wir darunter bisher gänzlich unbekannte Urkun
den verstehen, dann allerdings ist eine neue Untersuchung unnütz, dürfen wir 
denselben aber auch auf neue sichere Grundlagen für bisher mangelhaft Ueber- 
liefertes ausdehnen, dann war die neue Aufklärung bereits seit 1839 dem 
preußischen Geschichtsforscher geboten.

In diesem Jahre nämlich veröffentlichte Kasimir Stronczynski, der Ar
chivar des Warschauer. Reichsarchivs, zu paläographisch-diplomatischen Zwecken

n. 16 u. ». 40.
SS) Vgl. Neue Preuß. Provinzialblätter 3. Folge. VIII, 284 ff.
40) Die Texte der dornssiog.
4i) Dregers Urkunden, Leibnitz kann nicht in Betracht kommen.
42) Dogiel's Drucke.
4S) Berufung des deutschen Ordens. 1871. p. 583. 
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aus den ihm zu Gebote stehenden Urkunden eine Sammlung von Facsimiles 
nebst erklärendem Text unter dem Titel pmm (Muster
alter Schriften), in welcher er unter Anderem die Nachbildungen von 7 un
serer Urkunden von 1222, 1228, 1230 mittheilt. Stronczynski's Werk ist 
freilich, wie er selbst augiebt, ^) nur in 40 Exemplaren abgezogen und an 
die Archive im Königreich Polen vertheilt worden, aber dennoch war die 
Nichtbeachtung, die dasselbe in der preußischen Literatur gefunden hat, unbe
rechtigt. Denn im 2. Band des Ooäex kolonial von Muczkowski und Rzy- 
szczewskr^) wird mehrfach auf ihn verwiesen, 1858 führt ihn Klettke in sei
nem bekannten Handbuchs) auf, noch neuerdings hat ihn Caro in seiner 
Geschichte Polens benutzt.^) Auch fand das seltene Buch wenigstens in 
Posen Eingang, wo sowohl die Raczynskifche Bibliothek als die der Posener 
Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften^) ein Exemplar besitzen: sollte 
nicht Voigt, der mit dem Grafen Raczynski l842 zusammen den Wigand von 
Marburg herausgab, Einsicht in dasselbe haben erhalten können? Noch mehr 
muß man es dem Polen Romanowski zum Vorwurf machen, daß er Wat
terichs Behauptungen nicht aus dieser lautersten Quelle widerlegte.

Neben Stronczynski kommt noch eine zweite polnische Publication für 
eine unserer Urkunden in Betracht, die kleine Schrift von DomüUo Kxulo, 
o kru8 (Ueber die Bedeutung der alten Preußen)
Warschau 1816, in welcher die Schenkung von 1222 nach dem Original- 
transfumpt mitgetheilt ist.^)

Zu diesen bereits seit 1839 im Original veröffentlichten 7 Urkunden 
traten nun im Jahre 1862 noch 4 andere aus der Reihe der uns hier be
schäftigenden. Im genannten Jahre fand sich in der Kathedrale von Kulm
see das alte seit den Tagen des Lucas David verschollene Archiv des Bis- 
thums Kulm. Dasselbe wurde vou seinem rechtmäßigen Eigenthümer dem 
Kulmer Bisthum nach langen Verhandlungen auf dem Königsberger Staats
archiv deponirt, um daselbst, da die Urkunden in ziemlich schadhaftem Zustand 
aufgefunden waren, zunächst sachgemäß restaurirt, dann aber der wissenschaft
lichen Benutzung nicht entzogen zu werden. Letzteres ist zwar bisher noch der 
Fall gewesen; 50) doch erhielt einmal im Sommer 1872 der Schreiber dieser 
Zeilen in Pelplin die bereitwilligsten Aufschlüsse über den wichtigen Fund, 
wofür er nicht umhin kann an dieser Stelle noch einmal seinen Dank aus- 
zusprechen, sodann ist der Herausgeber der NonuMonta wie
kein anderer in Preußen zu einer solchen Arbeit berufen, mit der Publication

Einleitung p. 2.
4S) II. I. II. 13
46 Quellenkunde zur Gesch. des preuß. Staates II, 394. Toppen, Geogr. S. 81 

n. 367 citirt Stroncz. sür eins Urkunde von 1303 (pism ist wohl nur Druckfehler st. pism).
40 II, 74.
48) Das letztere dursten wir durch die Freundlichkeit des Secretairs dieser Gesell

schaft, Herrn Feltmanowski, im Jahre 1872 benutzen; in der Raczynskischen Bibliothek 
werden die Facsimile's unter den Handschriften als viplomsta äo bistor/i polsKiH 
(II. U. 66. 44. 40) aufbewahrt.

4») p. 147.
60) Winter scheint bisher der einzige nicht bei dem Funds betheiligte Forscher zu 

sein, der, auch über Pelplin, Kunde davon erhielt, vgl. Cistercienser III, 358. 
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derselben beauftragt, so daß der preußischen Geschichtsforschung dieser Schatz 
hoffentlich nicht mehr lange Zeit vorenthalten wird.

Stronczynski's Facsimiles und der Kulmseer Fund sind demnach die 
neuen Grundlagen für eine Kritik der ältesten Preußischen Urkunden. Durch 
beide fällt zugleich auf diejenigen Stücke, die wir auch heute noch allein dem 
Lucas David verdanken, neues Licht, da wie sich zeigt er in der That das 
alte Löbauer Archiv benutzt hat. Mit diesen Hilfsmitteln ausgerüstet begeben 
wir uns an die Besprechung der einzelnen Urkunden selbst, die wir nach be
stimmten Gruppen zusammenlegen. Wir beginnen mit den Bullen Innocenz' III.

IV.
1. Die Bullen Jnnoeenz' III.

Von den 6 Schreiben, welche dieser Papst in der Preußischen Angele
genheit erlassen, sind 4 noch in den Originalregesten erhalten das vom 26ten 
October 1206 für den Abt von Lekno, (Homo hui) im 9. Buche, das 
vom 4. September 1210 an den Erzbischof von Gnesen (Ooel^tis aArieola) 
über 13. n. 128, und die beiden Briefe vom 10. u. 13. August 1212 an 
die Cistercienser und die Herzöge von Polen und Pommern 1ib. 15. sx>. 
147 und 148. Dagegen sind zwei Urkunden Innocenz' für den Bischof 
von Preußen, vom 18. Febr. a. p. XV1II nicht in den Regesten aufbe
wahrt und waren bisher nur aus Lucas David bekannt: es sind die 
beiden päpstlichen Bestätigungen der Schenkungen der Preußen Warpoda und 
Swavabuno an den Bischof von Preußen. Ueber beide verbreitet der Kulm
seer Fund ein erwünschtes Licht: sie stammen aus einem Transsumpt von 
11 Cistercienseräbten, welches undatirt ist: die Aussteller legen darin für 
den in feinen Rechten gekränkten Bischof von Preußen bei Innocenz IV. 
Fürbitte ein und bescheinigen durch ihr Transsumpt acht Bullen, welche dessen 
Vorgänger Innocenz III., Honorius III. und Gregor IX. von 1215 bis 1227 
dem Bischof verliehen haben. Xr. 2 und 3 dieser transsumirten Bullen 
sind die beiden Bestätigungen Innocenz' III. Das Schreiben der Aebte ist 
zwar undatirt, fällt aber, da es an Innocenz IV. gerichtet ist, nach dem 
24. Juni 1243^) und vor den Tod Bischof Christians, des letzten „Bischofs

") In Betreff der Literatur genügt es jetzt auf Potthast's ks^ssta pontiüoum 
zu verweisen, woselbst die Preußen betreffenden Briefe Innocenz' III. mit genauen An. 
gaben der Drucke unter 2901, 4074, 4573, 4575, 5079 und 5080 verzeichnet sind.

52) Mfc. des Lucas David auf der Königsberger Bibliothek I. x. 264. 265. ge
druckt daraus bor. I 259. 260. Hennig zu Luc. Dav. II 22. 23 und (die Schen
kung Swavabunos) Watterich v. 4. Daß des letzteren Abdruck nicht direct auf der 
Handschrift, sondern nur auf den L. beruht, ergiebt sich daraus, daß beide vor in- 
tuitu piststis (Z. 10 W.) ein fehlerhaftes st haben, welches der Handschrift fehlt.

55) Es sind die von Morimund, Bergen, Heisterbach, Marienstadt, Hardenhausen, 
Lad, Lekno, Dargun, Zinna, Odra u. Paradies, also 4 polnische, 2 slavische, 4 deutsche 
und das Mutterkloster Morimund, die sich für Christian verwenden, vermuthlich auf 
ihrem Generalcapitel, das im Herbst abgehalten wurde. Die Aebte von Lad und Lekno 
waren schon 1230 für Christian thätig, s. unten. Sieben von diesen sind Töchter (oder 
Enkel) von Morimund, Dargun, Heisterbach und Marienstadt haben zum Mutterkloster 
Clairveaux, s. Winter i. o.

5^) Weidenbach «»isoä. 218.
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von Preußen", welcher zwischen dem 6. Febr. und dem 8. I^ovbr. 1245 erfolgt 
ist. Wahrscheinlich gehört es in das Jahr 1244; ein Zusammenhang mit 
den Streitigkeiten des Bischofs mit dem deutschen Orden in Folge der Theilung 
Preußens in 4 Bisthümer ist darin nicht zu verkennen. 56) Daß eben diese 
Urkunde die Quelle des Lucas David gewesen ist, ersehen wir aus einer 
Notiz, die er einer anderen päpstlichen Bulle, dem Schreiben Honorius' III. vom 
5. März 1217, in welchem dem Bischof von Preußen die Kreuzpredigt gestattet 
wird, beifügt: daselbst bemerkt er:^) ex tran88umto adbatum. Die frag
liche Bulle ist in der. That die erste der von den Cistercienseräbten transsu- 
mirten. Sind auch die beiden Bullen nicht im Original erhalten, so wird doch 
durch dieß Transsumpt ihre Unächtheit sehr unwahrscheinlich, denn eine solche 
Dreistigkeit, dem Papste falsche Urkunden feiner Vorgänger zu Präsentiren, 
darf man den 11 Aebten wohl nicht zutrauen, wohl aber die Fähigkeit, selbst 
untergeschobene Bullen zu erkennen. Während so eine festere Grundlage als 
bisher für die Kritik dieser beiden päpstlichen Schreiben gewonnen ist, erhal
ten wir von ihrem neuesten Herausgeber eine von der bisherigen abweichen
den Datirung, indem sie Potthast unter das Jahr 1216 einreiht, während 
bisher allgemein 1215 angenommen wurde. 5b) Beide Urkunden sind aus
gestellt Dä-tsran. 12. Kai. Nar. Ä. p. XVIII, also am 18. Februar; dieser 
Tag fällt aber, was bisher nicht beachtet worden, zwischen die Wahl Jnno- 
cenz'III. am 8. Januar und dessen Weihe am 22. Februar 1198: da 
dieser Papst, wie sich eben jetzt aus Potthast's Regesten deutlich erkennen 
läßt, die Pontificatsjahre von der Weihe an rechnete, schloß sein 18. Jahr 
am 22. Februar 1216 und unsere beiden Bullen gehören daher erst in die
ses, nicht aber in das vorige Jahr. Die richtige Bestimmung des Datums 
ist auch für die Deutung beider Schreiben von Wichtigkeit. Wir haben an 
einem andern Orte zu zeigen versucht, 60) daß es möglich sei unter dem Bi
schof von Preußen beider Schreiben einen anderen als Christian zu verstehen. 
So bald aber das Jahr 1216 als Datirung feststeht, fällt diese Möglich
keit fort, denn nach dem nicht anzuzweifelnden Zeugniß des Ollrovicon 
wontm ssrsvi ist Christian im Jahre 1215 Bischof geworden, bl) Diese 
Quelle bringt die Weihe Christians zwischen Nachrichten vom 25. Juli und 
12. October 1215:62) a, priori wird sich nichts dagegen einwenden lassen 
diese Zeitbestimmung für die richtige zu halten, wenn auch eine Untersuchung 
erst festzustellen hat, wieweit die Lauterberger Chronik in derartigen Angaben 
zuverläßig ist. Ausdrücklich erwähnt wird Christian als preußischer Bischof 
bekanntlich erst am 10. November 1216.66)

Wir wenden uns nun der zweiten Gruppe zu.

55) Vgl. Altpreuß. Monatsschrift IX, 638.
56) Von dieser Urkunde hat Winter, Cistercienser III, 358, Nachricht erhalten.
57) bvruss. I, 262.
5b) So schon die ersten Herausgeber der L., Hennig, Voigt 1,442, Watterich u. a.
59) Potthast, UoMil. p. 1 u. 3.
6») Altpr. Monatsschrift IX, 565.
6l) s. ebendas.
62) s. ebendas.
66) s. ebendas.
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2. Die polnische« Schenkungen an das preußische Bisthum 
1212-1223.

a. Die Schenkung von Cecovh.
Aus dem Transsumpt Honorius' III. 8t. keter. IV. Xnl. äun. n. p. H. 
(29. Mai 1218) Ooä. Uvu88. I, 9. n. 7. (aus dem päpstlichen Copienbuche 
im Kgsb. Archiv, nn. 3.) Iksinsr Mon. I, 7. n. 16. (UsA. Ilorr. I!I. tom. I.

161. 261. ep. 1145).
Diese Urkunde enthält eine Schenkung des Herzogs Wladislaw (Odonicz) 

von Kalisch an den Bischof und Abt von Preußen über das Dorf Cecoviz 
und verschiedene Freiheiten daselbst, ausgestellt 1212 ohne Orts- und Tages
angabe. Seitdem Voigt dieselbe publicirt hat, ist sie ein Gegenstand vielfacher 
Interpretation gewesen, wir haben Altpr. Mon. IX. 562 die abweichenden 
Ansichten von Voigt bis Didolfs zusammengestellt und eine neue Deutung 
versucht, indem wir annehmen zu dürfen glaubten in dem Bischof und Abt 
von Preußen einen Vorgänger Christians, AbtGodfried von Lekno, zu sehen.

In ein ganz neues Stadium tritt die Untersuchung dieser Urkunde durch 
die Thatsache, daß das Königsberger Archiv das angebliche ^) Original dieser 
Schenkung besitzt, welche bisher allein aus dem päpstlichen Transsumpt be
kannt war. Dieß Original weist sehr erhebliche Verschiedenheiten auf und 
zwar folgende: 1) die Schenkung wird gemacht patri Okristinno addaU et 
spmsopo äs Urrmsin, nicht wie im Transsumpt patri . . Spi86opo st . . 
abbaU äs krümln. 2) Die Befreiung der bisch östlichen Unterthanen von 
Heeresfolge und Jagddienst fehlt. ^) 3) Die Ausdehnung der Befreiungen 
auf später zu erwerbende Besitzungen des Bischofs im Herzogthum fehlt.
4) Die Jahreszahl 1212 fehlt: die Urkunde ist undatirt und schließt son- 
tUnmrmm st psr 6P186OPO8 Uolonis sonürmari roAnnum. An der Ur
kunde hängt ein kleines rundes Siegel, mit einem Reiter nach rechts und 
einer Umschrift, von der wir nur Oäo äux entziffern konnten. Zur Ge
schichte dieses Originals sei erwähnt, daß dasselbe vor 1854^) aus Breslau 
dem hiesigen Archive überwiesen wurde: auf der Rückseite steht von einer 
Hand des 17ten Jahrhunderts: non 8psstut nä nioim8tsrium.

Es leuchtet von selbst ein, daß von den beiden verschiedener: Fassungen, 
in denen unsere Schenkung erhalten ist, nur eine die authentische sein kann, 
eine nothwendig eine Fälschung sein muß. Die Frage ist nun welche, das 
Original oder das päpstliche Transsumpt?

Nehmen wir an die Fassung des Originals sei die echte, so ist die 
Urkunde an Bischof Christian gerichtet, der Abtstitel bleibt freilich dunkel,

64) Wir wollen durch dieß Epitethon durchaus nicht dem Urtheil über die Echtheit 
der Urkunde vorgreifen. , .

66) 6xp6äitioÜ6w otlklm äuois non vnÜÄNt NL6 vostiAin reoipisnt im Trans).
66) Kaue gutem iikortntsm von solum in silpinäleM viltn, soll eoiam Omnibus 

vlllls st llominibus Mos iäom episoopus in posterum iusts in äuvntu nostro (Voigt 
moo) potorit näipisei oonäonnvi im Transsumpt.

67) Nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Staatsarchivars Pros. vr. Grün
hagen in Breslau: die Urkunde ist noch zur Zeit Stenzels (ch 1854) nach Königsberg 
gekommen. Leider hat sich in Breslau keine Nachricht erhalten, welchem Klosterarchiv 
dieselbe einst angehörte.
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da von einer Abtswürde desselben nichts überliefert ist. Die Zeit ist nicht 
näher zu bestimmen, zwischen 1215, dem Antrittsjahr Christians, das durch 
unsere Urkunde nicht mehr bestritten wird, und dem Tage des Transsumpts, 
29. Mai 1218, der Bischof hat alsdann der Curie ein interpolirtes Exemplar 
der Urkunde zur Bestätigung vorgelegt, indem er 1) sich von Kriegs- und 
Jagddienst befreite und 2) seine Freiheiten auf spätere Erwerbungen aus- 
dchnte. Nicht auf Rechnung des Bischofs wird man in diesem Fall die 
beiden andern Abweichungen, die Titulatur und die Datirung setzen dürfen: 
die erste könnte der päpstlichen Kanzlei zugeschrieben werden, welche nach 
gewohntem Herkommen den Namen ausließ und die Würden Christians nqch 
dem Raüge ordnete. Warum aber die Bestätigung der Bischöfe ausgelassen 
und an ihre Stelle die Jahreszahl 1212 getreten ist, vermögen wir nicht 
zu erklären.

Halten nur umgekehrt die Fassung des Transsumptes für die echte, so 
ist das angebliche Original aus ihr gefälscht: der Fälscher, der in diesem 
Falle nicht der Bischof gewesen sein kann, änderte den wunderlichen spiseoprm 
et aklmZ äo in den ihm bekannten Christian Abt und Bischof von 
Preußen: er entfernte die jetzt unpassende Jahreszahl 1212 und ließ zwei 
Stellen, ob absichtlich, ob durch Flüchtigkeit ist ungewiß, aus. Beide Er
klärungen sind wie man sieht zulässig. Mit inneren Gründen allein kommen 
wir also nicht aus.

Allerdings weist das angebliche Original manches Verdächtige auf. Die 
Schriftzüge scheinen nicht der ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts anzu- 
gehören: das Siegel mit der Inschrift O6o äux ist bisher nicht bekannt.^) 
Doch wagen wir nicht ein endgültiges Urtheil über die äußeren Kennzeichen 
des angeblichen Originals auszufprechen, da das Material zu einer Ver- 
gleichung desselben mit unzweifelhaft echten fehlt. Es scheint nach unserer 
Ansicht allerdings Grund vorhanden eine Fälschung anzunehmen.

Der Urheber derselben müßte der Rechtsnachfolger des Bischofs gewesen 
sein. Man darf wohl, gestützt auf die Aufschrift der Rückseite annehmen, 
daß ein schlesisches Kloster nach Bischof Christian in den Besitz von Cecoviz^) 
gesetzt wurde. Leider tappen wir auch hier völlig im Dunkeln, nur soviel 
ist gewiß, daß von 1394—1454 die Krone Polen sich im Besitze jenes 
Dorfes bei Kalisch befand. Die Schicksale desselben von 1212 bis 1394 
sind unbekannt.

Für die Authenticität der Fassung des Transsumptes sprechen noch 
einige innere Gründe. Während diese zu allerhand Bedenken Anlaß giebt, 
die sich nur bei der Annahme, die Urkunde sei nicht an Christian gerichtet,

68) Wenn man nicht mit Nomanowski I. c. dieselbe auf den Besitz der Güter von 
Dobrow beziehen will, was mir doch sehr unwahrscheinlich vorkommt.

69) Man kann den tsrminv8 ex guo vielleicht noch näher bestimmen, da erst 
Honorius III. sie bestätigt, dürste kaum seinem Vorgänger das Gesuch vorgelegt sein, 
die Bitte Christians gelangte also erst nach 1216 Juli nach Rom.

7" ) Es findet sich weder bei Voßberg noch Zebrawski.
7i) Cecoviz ist sicherlich das Dorf Cekow nordöstlich von Kalisch.
72) Inventarium arotnvi Lraeoviensis 297- 301. Urkunden von 1394, 1414 

und 1454.
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heben, ist in der Fassung des Originals so ziemlich jede Schwierigkeit 
vermieden: das anstößige Jahr fehlt und der erwünschte Name des Bischofs 
ist vorhanden. Für das Jahr des Transsumpts aber sprechen die Zeugen 
der Urkunde, die sich zum Theil in Documenten des Herzogs Wladislaw 
aus den Jahren 1209 und 1211, aber nicht später nachweisen lassen.^)

Eine definitive Entscheidung kaun freilich nur eine genaue Untersuchung 
der paläographisch-diplomatischen Eigenthümlichkeiten des angeblichen Origi
nals herbeiführen.

b. Der Vertrag von 1222.
Leibnitz 6. v. 8. Dreger 105. n. 58. Dogiel 2. n. 2. Watterich 233. n. 10. 
Stronczynski 13. n. 13. Szulc p. 147. (beide aus dem Warschauer Original- 

transsumpt.)
Zu den am häufigsten besprochenen Documenten der älteren Geschichte 

Preußens gehört die Urkunde vom 5. August 1222, in welcher Herzog Con- 
rad von Masovien dem Bischof Christian von Preußen eine Reihe zerstörter 
Burgen sowie 100 Dörfer, von denen einige namentlich aufgeführt werden, 
im Kulmerlande überweist zum Dank für seine Erlaubniß das polnisch- 
schlesische Kreuzheer zum Aufbau der Kulmerburg zu verwenden: in derselben 
Urkunde verleiht auch der Bischof Gethko von Plock dem preußischen Amts
bruder seine Besitzungen und geistlichen Rechte im Kulmerlande. Watterich 
hat zuerst einen erweiterten Text aus Lucas Davids in die Literatur ein
geführt, in welchem als hauptsächlichstes Kennzeichen 12 Burgen mehr dem 
Bischof geschenkt werden, als in den übrigen. Gegen seine verkehrte Inter
pretation dieser Urkunde haben Romanowski, Ewald und Rethwisch Protest 
eingelegt, dagegen an der erweiterten Schenkung, wie sie Lucas David 
mittheilt, keinen erheblichen Anstoß genommen: Rethwisch hält freilich nicht 
dieß Exemplar, sondern ein von Kromer benutztes für das authentische:^) 
wenn sich Ewald in einer früheren Schrift der Ansicht hingegeben, beide 
Fassungen wiesen auf zwei Schenkungen, so ist er doch neuerdings von 
diesem allerdings ganz unhaltbaren Gedanken zurückgekommen. Didolff 
endlich geht bei der Beurtheilung des Vertrages von 1222 über seine Vor
gänger hinaus, er glaubt, daß wir es mit zwei der Zeit nach folgenden 
Interpolationen zu thun haben, die kürzere fei die ältere, die längere die 
jüngere: 73) er stützt diese Annahme auf die Bestätigungsbulle Honorius' III. 
vom 11. April 1223, in der nur 4 Dörfer und 6 Burgen erwähnt werden.

73) vgl. Altpr. Monatsschrift IX, 560 ff. ,
74) Ivami8 o38teIlAllU8 und xLlatmu8 8tspbLüU8 erscheinen (ohne Titel) 1209, 

25. Dec. in der Begleitung Wladislaws, Schles. Regelten 81 m 129, (e»8-
tsllnnu8 äs Ruäs), kstru8 (ea8t,6ll»nu8 äs 8rsm) u. 8tepann8, Vir8iers^ und Älilo- 
slav (Wro8lr»v) 1211, 26. Juni ib. 86 n. 146.

73) I. p. 273 u. 274. Doch hat er den Text mehrfach willkürlich verändert: am 
besten geben die Varianten, welche die L. I, 268 ff. aus L. D. mittheilen, den
selben wieder.

76) p. 58. Die beiden Zeugen, die Kromer mehr haben soll, finden sich auch bei L. D.
77) Vs Lbristisno p. 43.
78) Eroberung Preußens 71 ff. 79) p, 67 ff.
80) am besten Ibsiusr I, 14 n. 29.
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Um zu einem selbständigen Urtheil über die vielbesprochene Urkunde 
zu kommen, ist es nöthig, die bisher bekannten Abdrücke näher ins Auge zu 
fassen. Sie zerfallen in 2 Hauptgruppen, die älteren mit 11, die jüngeren 
mit 23 Burgen, von kleineren meist irrtümlichen Verschiedenheiten abgesehen.

Wie bereits bemerkt entzieht sich der älteste Abdruck unserer Urkunde 
bei Leibnitz der Kritik, da wir dessen Quelle nicht kennen: er scheint aus 
einem Copialbuch geflossen und ist nicht frei von Flüchtigkeiten: lassen wir 
die verstümmelten Namen der polnischen Dörfer und Burgen außer Acht, 
so bleiben folgende Auslassungen: die Jnvocatton, äsi Aratia beim Titel 
Conrads, die Schenkung der Dörfer um den Wald (Irutk (hier sprang das 
Auge des Abschreibers von dem ersten attinentiis aus das zweite herüber), 
die Erlaubniß ein Kloster in Kulm anzulegen^) und 2 Zeugenuamen, die 
Kastellane Moritz von Leslau und Subislaus von Breslau.

Der zweite Abdruck bei D reg er zeigt eine entschiedene Verwandtschaft 
mit seinem Vorgänger, wie einige gleiche Corruptionen der Namen bewei
sen,^) ist aber sicherlich nicht aus demselben geflossen, da sich sämmtliche 
Auslassungen von Leibnitz bet Dreger ergänzt finden, so Jnvocation, äsi 
Aratia, Wald Orutli, Klostergründung und Kastellane von Leslau und 
Breslau: dafür hat er anderes übersehen, nicht weniger als 9 Dörfer^) 
und zwei andere Zeugen, den Kanzler Nicolaus von Krakau und den Pa
latin Arnold von Masovien. Wir dürfen also seiner Mittheilung, daß sein 
Text aus einem Copialbuch stammt, Glauben schenken. Vielleicht erhielt aus 
demselben Copialbuch Leibnitz seine Abschrift.

Der dritte Herausgeber des Vertrages von 1222 Dogiel will denselben 
ex arollivo reAni (kolouiae) erhalten haben. Sein Text beruht aber 
hauptsächlich auf Leibnitz, dessen sämmtliche Auslassungen, (wie wir sie eben 
angeführt haben,) auch bei ihm fehlen.^) Nur hat er mitunter die Namen 
Verbessert, so 6pi800xuirt Dubuseevssw statt DubsoeiEw, Orucksno statt 
Orauäsntr:, statt zum Theil beruhen diese Verbesserungen 
auf Polonisirung (Oltzdokie für Olamdoki): einige Male scheint er aber in 
der That noch einen anderen Text vor sich gehabt zu haben, von dem er 
freilich einen nur sehr beschränkten Gebrauch gemacht hat.

Die zweite Gruppe beruht bis jetzt allein auf Lucas David. Sein 
Text unterscheidet sich durch folgende Merkmale von den übrigen: 1) dem 
Bischof werden 12 Burgen mehr verliehen,^) dafür fehlen 3 Dörfer, von 
denen sich 2 unter jenen 12 Burgen befinden. 2) Er erhält den Wald

81) sum sarum sttmerUHZ st omn68 villas wsa8 eirea 8ilvaw 6rutd (euw ipss 
silva 6rutb) st oraiies msliors8 villas msas st dssrsäitatss vum saraur attinsntiis.

82) et eoQvsrUum yuslsm volusrit ip86 sp>8sopu8 ^rnsois dabebit.
83) Lueb, kloek st. kutd, ?Iotk, Harnsss, Osrsäsks. Andere Namen stimmen 

wieder nicht.'
8fl kassono, ^Vssvino, Ho^slav, Lsukowo, dlollinv, kolansebs, RsnauAsvi-r, 

dlsäal^vo, Oroduo.
sb) Ebenso stimmen meistens die corrumpirten Namen: ^Aor8iv6, Wrseds, n»r- 

llSSS, O8trowsrs8 u. A. m., ferner V. 6P. Vrat. st. 1^.
86) I>o8tol8ko, kavalsvo, 6otwan, O8trovitk, dlövir, Lodrosk^, ^Vav- 

eivo, kl^Iossuo, Ossobivo, ktovsuno, ^ablvnvvo.
8^) kostvlsko u. Ostrovitb: das dritte fehlende ist 6l68odowsr.
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Orutll selbst («um ipsa silva Orutli.) 3) Er erhält einen zwischen dem 
Herzog und den Preußen streitigen Landstrich.^) ^l) Die Zeugen sind 
vollständig.

Nun sind wir im Stande wenigstens die Quelle der kürzeren Fassung 
zu ermitteln. Stronczynski und Szulc theilen ein Transsumpt des Bischofs 
Anselm von Ermland, Thorn, Februar 1264 über den Bertrag von 1222 
mit: der Text stimmt hier mit Leibnitz-Dreger, die Namen abgesehen, überein, 
wenn wir die Auslassungen jedes durch den andern ergänzen: doch findet 
sich auch die Schenkung des Waldes Gruth selbst in diesem Transsumpt. 
Dieses war offenbar Dogiels zweite so schlecht benutzte Quelle; er führt 
Anfang und Ende desselben ex ori^inali^) 5 unter vr. 35 an und 
giebt auch den Anfang des transsumirten Vertrages, in dem wir jetzt Jnvo- 
cation und äei Aratia, das er oben ausgelassen, finden. Ein zweites Exemplar, 
das des Kulmischen Bisthums, 90) enthält der Kulmseer Fund unter n. 17., 
ebenfalls das Transsumpt von 1264: ein drittes Transsumpt befindet sich 
ebendaselbst unter n. 1., gleichfalls die kürzere Fassung enthaltend: statt der 
Vidimationsformel hängen an der Urkunde, die mit einer anderen auf dem
selben Pergamentblatt steht, 5 Siegel. Letzteres muß bei unserer Betrachtung 
ganz aus dem Spiel bleiben.

Wieder entsteht also die Frage: welche der beiden Fassungen ist die 
echte, die kürzere, die aus dem Transsumpt von 1264 beruht, oder die er
weiterte des Lucas David. Auch ohne innere Gründe müßte die Entscheidung 
sich auf die Seite des Transsumptes neigen, aber auch diese sprechen für 
dasselbe gegen den Chronisten des 16. Jahrhunderts. Es lassen sich näm
lich alle 23 Burgen der erweiterten Fassung noch ihrer Lage nach im Kulmer 
Lande nachweisen: 1") die 11 der kürzeren sind Graudenz, Wapcz bei Kulm, 
Engelsburg (Poln. Koprzywno), Wielsaz bei Rheden, Köln bei Kulm, Ruda 
zwischen Kulm und Graudenz, Gzin südlich von Kulm, Gremboczin nord
östlich von Thorn, 92) Turzno bei Thorn, Pin und Pluth im Kreise Kulm: 
alle diese liegen westlich von einer Linie, die man sich von Graudenz an die 
Drewenz gezogen zu denken hat. Dagegen liegen die 12 Burgen, die nur 
von Lucas David überliefert sind, sämmtlich im Osten des Kulmer Landes: 
Schönste (Kovalewo), Bielsk, Chelmonie, Ostrowitt, Niewierz, Bobrowo, 
Wondzyn, Miliszewo, Orzechovo, Plovenz, Jablonowo: das einzige Postolsko 
können wir nicht Nachweisen. Es wäre nun sehr eigenthümlich, wenn bei

W) Urstsrsn ymoyuiä est in lits äs iusa tsrra Mtsr ms st ?ratsao8 bono 
pssi's siäsiQ spiscopo eonäonavi.

89) Im kavsatariam Lrotüvi OrLsovisuZis fehlt diese Urkunde zwar, wir wissen 
aber aus Stronczynski und Szulc, daß sie im polnischen Reichsarchiv vorhanden war 
(Lsuls p. 149: IV arsbivuw instr^ka 86krst a, 743). Die Unzuverlässigkeit
des IvvsutLriulll wird sich noch öfters zechen.

90) Das polnische'Exemplar ist sicherlich die für den Orden bestimmte Ausfertigung, 
welche 1466 an Polen ausgeliefert wurde.

9i) .Um die Ermittelung dieser Burgen haben sich besonders Toppen, Geographie, 
9, Ewald in seiner ersten Schrift und R(omer), Beiträge zur Frage nach der Nationalität 
des Kopernikus p. 40. bemüht.

S2) Olamboki in der Urkunde: Toppen vermuthet 6lswbos2sk im Löbauer Lande, 
aber dies liegt viel zu weit östlich, vgl. Gott. gel. Anz. 1872. p. 1868. 
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einer zufälligen Auslassung durch den Transsumenten gerade geographisch 
zusammengehörige Orte sortbleiben, 2 davon jedoch wieder unter den Dörfern 
aufgeführt werden. Vielmehr spricht gerade die geographische Lage an einer 
und derselben Stelle, daß diese Burgen absichtlich hinzugesügt sind: die ent
sprechenden 2 Dorfnamen ließ der Juterpolator aus, da er sich ihres Vor
kommens oben erinnerte, der dritte blieb vielleicht aus Versehen weg. Ein 
Licht auf die Tendenz der Interpolation fällt durch die zweite Stelle, in 
welcher ein zwischen dem Herzog und den Preußen streitiges Stück Land 
dem Bischof verliehen wird: damit ist wohl das Land Löbau gemeint, welches 
in der Thal um das Jahr 1240 von Herzog Conrad als altes Eigenthnm 
reklamirt wurde und später zwischen dem Bischof von Kulm und dem 
Orden zu mancherlei Streitigkeiten Anlaß gab, die erst l260 entschieden 
wurden.'^) Die Transsumirung der kürzeren Fassung 1264 bei dem Antritt 
des 2ten Kulmer Bischofs Friedrichs von Hausen,^) hängt vielleicht hiermit 
zusammen. Wir halten somit nur diese letztere für die authentische.

Noch bleibt der Einwand Didolfss zu berücksichtigen, daß auch die kürzere 
Fassung eine Interpolation sei, da Honorius III. in seiner Bestätigung der 
Schenkung^) nur die Burgen Graudenz, Wabscz und Kopriven (also die 
drei ersten), die „po88688ions8^ Wielsaz, Gzin und Pluth (4, 7 u. 11.), 
und die Dörfer Cöln, Mirche, Sarnese und Bolemino nennt, weiteres nicht 
erwähnt. Aber offenbar giebt diese Bestätigung nur einen knappen Auszug 
der Schenkung, die mehr angedeutet als erwähnt wird, daraus weisen die 
durcheinander geworfenen Namen der Burgen: wir können nicht auf Grund 
derselben unsere kürzere Fassung für interpolirt erklären: wie ungenau die 
Curie den Inhalt wiedergiebt, zeigt der Umstand, daß sie den Herzog 
das ganze Culmer Land (terruw sunckem ouni Hmirimäani viI1i8) dem 
Bischof verleihen läßt, während in unserer Urkunde nur von einem Theil die 
Rede ist.

Von den Zeugen unserer Schenkungsurkunde lassen sich die meisten in 
gleichzeitigen Urkunden nachweisen die beiden Kanzler Gothard von Maso
vien und Nicolaus von Krakau, die Palatine Arnold von Masovien, Marcus 
von Krakau, Jacob von Sendomir, die Kastellane Pacoslaus von Krakau, 
Clemens von Plock, Theodor von Kruschwitz, Peter von Liegnitz erscheinen 
in einer Urkunde vom 6. August 1223:^) die Kastellane Sobeslaüs von 
Breslau und Stephan von Bunzlau werden von 1209 bis 1226, resp. 1232 
genannt,^) vom Kastellan Ostasius von Wislitz erfahren wir, daß er vor

93) Ooä. ?I'N88. I, 48 ll. 51.
94) Toppen Geographie 119.
95) Zuerst 27. Jan. 1264 erwähnt. Llon. Warm. I, 85 n. 48.
96) Gedruckt mit Datum DMorani III. Iä. ^pr. s. p. VII. (11. Apr.) am besten bei 

Theiner I, 14 n.29. (Reg. Honor. IV, 138 sp. 38.): in dem Transsumpt der Aebte von 
1244 steht sie an sechster Stelle mit Dster. XIV. Oul.Nui ». p.VII. (18. Apr.): daraus 
sehr mangelhaft nach Luc. Dav. I. 281. in den X. L. I. 270. I)o§i?l IV, 3 n. 3. will 
diese Bulle ex Arekivo re^m haben, hat aber nur den Druck der X. 8. mit seinen Feh
lern wiederholt. Im Invent. Lreli. Oraeov. steht die Bulle nicht.

9?) Von den hier behandelten Urkunden sehen wir dabei absichtlich ab.
98) cksnotL, Diploinatarinin mollAkäsrH olurue VurnvAo, p, Z
99) Zeitschr. f. schles. Gesch. X, 98.
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dem 8. Juni 1224 dieses Amt bekleidet habe^) und Mystwin von Sendomir 
erscheint noch 1228, "i) nur den Palatin Dyrsco von Breslau und Kastellan 
Moritz von Leslau haben wir nicht weiter finden können. Es scheint nach 
alledem kein Grund vorhanden an der Echtheit der kürzeren Fassung des 
Vertrages von 1222 zu zweifeln.

o. Die Schenkungen von 1223.
Lucas David hat in seiner Chronik I. x. 276—78 5 Urkunden polni

scher Herzöge und Magnaten, zum Theil 1223 im Juli auf einem Kreuzzuge, 
ausgestellt, zum Theil undatirt, überliefert, welche Schenkungen an den Bischof 
Christian von Preußen enthalten.^) Zwei von diesen, die Gutsübertragung 
von Tarchomtno durch Christin, Martin von Chrosna's Sohn, Lrs8no eoram^) 
owvi exsroitu orueesiAvatoruin 23. Juli 1223 und die undatirte Schenkung 
des Dorfes Oo88ubuäi durch Oaiwo^) sind im Original in Kulmsee ge
funden worden, io5) eine dritte, der Verkauf von Radzin (Reden) von Seiten 
der Vormünder für Christians Erben an den Bischof steht auf demselben Perga
mentblatt, welches das dritte Transsumpt der Schenkung von 1222 enthält. 
Allein auf der Autorität des Lucas David beruhen daher nur noch die 
Schenkung dreier Dörfer an Christian von Seiten Herzog Conrads, 30. Juli 
1223, (wie oben) und die Herzog Lesko's über ein Dorf Malymnow 
in seinem Herzogthum an den Preußischen Bischof.^) Die einzige Schwierig
keit, da man auf die Bestimmung der Dörfer beim Mangel aller näheren 
Angaben wohl verzichten muß,^) bildet die Einordnung der undatirten Stücke: 
doch ist sie mit Hülfe der Zeugen möglich: es erscheinen nämlich darin Her
zog Conrad (Radzin und Malymnow), Herzog Lesko (M. u. R.); Bischof 
Jvo v. Krakau (M.), Michael von Kujavien (Cossubudi), Arnold Palatin

100) (Ztaä/sirewleL 2/wot Ur3lläot3 Q. 10. ,
101) ib. Q. 13.
102) Gedruckt ^ot3 Ovruss. I, 273—77. u. Luc. Dav. II, 27.
iv3) Gedr. Imo. i)Lv. II, 27.
104) H., L. I, 274. Örueoo hat L. D.
105) o. 2. u. 3. 106) s. oben.
lo^) Auf diese Schenkung soll sich wahrscheinlich die päpstliche Bestätigung Hono- 

rius III. vom 18. Mai 1223, die allein von Lucas David überliefert und in den L. 
I, 272. (Msc. L. D. I, 280. eingelegtes Blatt) gedruckt ist, beziehen. Das Datum 
lautet Romö 8. Ueiruill XV. 6al. ckull. 3. p. 23.: für letztere unmögliche Zahl hat 
bereits Hennig zu Luc. Dav. II, 28. eine Verwechselung von 1223 Mit 3. p. VII. an
genommen und daher die Bulle in dieses Jahr gefetzt: bezogen wurde sie allgemein auf 
die Schenkung von 1222, doch ist vom Kulmer Lande darin nicht die Rede. Da sich 
Honorius III. nur vom 27. April bis 22. Juni 1218 und vom 20. April bis 31. Mai 
1219 bei St. Peter aufgehalten (vgl. Uottk3st pont.), so könnte die Bulle nur 
in eins dieser beiden Jahre fallen, paßt aber weder auf die Schenkung von 1222 noch 
von 1223. Da nun von einer früheren Schenkung Conrads an Christian nichts bekannt 
ist, die Urkunde selbst sich keiner sicheren Ueberlieferung erfreut, so wird man sie in 
der That für untergeschoben halten dürfen, wie es kottü38t I. «. 607 thut: vermuthlich 
sollte sie die Schenkung von 1223 bestätigen: als Quelle scheint die Bestätigung Hono
rius III. für Cecoviz gedient zu haben, aus der Formel (ckustis petsutium) und Datum 
entlehnt wurden. 107») L. I, 273.

108) Nur Oossubuäi scheint auf Kossabude bei Briesen gedeutet werden zu können. 
Radzin ist jedenfalls das spätere Rheden.
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von Masovien (C. u. R.), Marcus Palatin von Krakau (R.), Pacoslaus 
Palatin von Sandomtr (R. u. M.^): die 6 ersten Personen finden wir 
am 6. August 1223 versammelt:"") bald nachher müssen die Schenkungen 
von Malymnow und Radzin ausgestellt sein, da in ihnen Pacoslaus als 
Palatin (von Sandomir)"/ und Ostasius als Kastellan von Krakau"") Vor
kommen, während am 6. August 1223 Jacob und Pacoslaus diese Würden 
bekleideten."") Wahrscheinlich erhielt der Bischof alle diese Verleihungen noch 
aus dem Kreuzzug 1223.

Die Schenkungen von 12Z3 find die letzten Gunstbezeugungen für das 
preußische Bisthum. Da dasselbe nicht im Stande war, die Heiden im Zaum 
zu halten, sah sich Herzog Conrad nach einem kräftigeren Schutz für seine 
Grenze um: er fand ihn in dem deutschen Orden und vorübergehend in den 
Ritterbrüdern von Dobrin. Die Verhandlungen mit beiden beginnen im 
Jahre 1228. Sie haben wir zunächst ins Auge zu fassen.

3. Die Verhandlungen von 1228.
a. Die Schenkung von Deze-

^ota boruss. I, 394 (aus Duo. Dav. I, 309). Dreier 129. u. 71. 
(sx soäiss Drutllsno) OoKisI IV, 5. u. 5 (ox oriAÜmii 8ui) 8iAiII. 3.) 

Ltrouor^rmki 1. u. 1. (3 Siegel.) Inventar, arolliv. Orasov. S. 62.
Am 23. April verlieh Herzog Conrad von MasovieU und Kujavten dem 

Hospital der heil. Maria des Hauses der deutschen Brüder von Jerusalem 
sein Land Kulm und das Dorf Orlov in Kujavien, zu BezeJ") vor 28 Zeugen. 
Bis zum Jahr 1868 wurde die Echtheit dieser Urkunde von Niemandem be
zweifelt und dieselbe seit Watterich für die erste schriftliche Verhandlung zwischen 
dem Herzog und dem Orden gehalten:"") in diesem Jahre hat Rethwisch 
sie für unächt erklärt"") und zwar aus folgenden Gründen: der Titel des 
Ordens sei abweichend angegeben/") das Dorf Orlov würde 1229 noch 
einmal geschenkt, die Bedingungen des Preußenkampfes fehlten und als Mit-

109) ?3L002lnu8 palstinu8 steht nur da.
11O) Fsnota I. «. 3.
"i) Vom 8. Juni 1224 bis zum Jahre 1239 ist derselbe in dieser Stellung nach

weisbar. n. 10 u. Ooä. k'ol. I. u. 28.
"2) 1224. 8. u. 13. Juni 6k»ä. n. 10.
"3) s. oben. Von den übrigen Zeugen der drei undatirten Urkunden läßt sich 

der Schenk KtrAsieK (R., Ltro-r pinoerna M.) am 8. u. 13. Juni 1224 nachweisen (6I»ä. 
Q. 10. 11.): der Kastellan Mestwin von Sandomir (R.) begegnete uns bereits 1222 
und 1228 (s. oben): der tll683nrsriu8 1,anrMtiu8 (C.) wird 1218, 10. Aug. als 8ub- 
6ÄM6r3riu8 in einer allerdings verdächtigen Urkunde am Hofe Conrads von Masovien 
(6vä. kol. II. n. 3.) genannt, während der Ritter I^soot» von 1221 (1218?) bis 1245 
verschiedene Hosämter bei demselben bekleidete (0. ?. I. v. 14, 1241. tbs8Lllrsriu8 6oä. 
US80V. o. 7, 1239—45. piaesrus ib. ll. 14. 0. k. I. ll. 32.).

i") Ueber diesen Ort s. unten.
"5) Voigt II. 171 nimmt nach der großen Hochmeisterchronik noch eine ältere 

Urkunde vom 29. Mai 1226 an.
"6) x. 59. 60.
117) Ü08pit»Ii 8Nllets U»ris äomus Lsutkomovrum kratrum Iborusslsm statt 

trstribns llospitLlis 8. U. ä. tll. 4.
Altpr. Monatsschrift Bd. x. Hst. 8. 40 
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besiegeler würden krutrW no8tri omn68 Uuos8 kolouis genannt, wahrend 
der einzige Bruder Conrads Lesko damals schon todt war, andere polnische 
Herzöge so nicht bezeichnet würden. Alle diese Gründe werden von Didolff 
bestritten und die Echtheit der Urkunde behauptet:"^ auch Lohmeyer"^ und 
EwaldE) haben neuerdings an dieser festgehalten. Aber keinem ist es ein
gefallen die Frage nach der Ueberlieferung aufzuwerfen. Wir wenden uns 
daher zunächst dieser zu.

Zuerst wurde die Schenkung von Beze aus dem Manuscript des Lucas 
David in den U. veröffentlicht: der Text ist frei von groben Fehlern, 
nur die Zeugennamen sind mitunter corrumpirt. Besser ist der zweite Ab
druck von Dreger, jedenfalls selbständig, wie kleine Abweichungen mittelalter
lichen Gepräges beweisen.^)

Wenn der dritte Herausgeber dagegen, Dogiel, die Urkunde aus dem 
Original mit 3 Siegeln entnommen haben will, so ist sein Abdruck nichts 
destoweniger direct aus den Bor. geflossen: er hat sämmtliche Fehler 
desselben, und noch einige mehr.

Dennoch hätte die Berufung Dogiels auf ein Original im polnischen 
Reichsarchiv nicht übersehen werden dürfen, um so weniger, als auch das 
Inventar des Krakauer Archivs diese Urkunde als daselbst vorhanden an- 
giebt.^) Als drittes und maßgebendes Zeugniß tritt jetzt Stronczynski 
hinzu, welcher dieses Original facsimilirt hat. Die äußere Beglaubigung 
unserer Urkunde läßt somit nichts mehr zu wünschen übrig. Im Königs
berger Archiv befinden sich nach Voigt nur Transsumpte,'^) was völlig erklär
lich ist, da die Originalurkunde bei Abtretung des Kulmerlandes 1466 an 
Polen ausgeliefert werden mußte.

Das jetzt polnische Exemplar ist daher wahrscheinlich das einst in Hän
den des Ordens befindliche. Dregers Text stammt, wie wir ihm glauben 
dürfen, aus einem Copialbuch, Lucas David wird ebenfalls ein solches be
nutzt haben, da ihm weder in Löbau noch in Königsberg das Original zu 
Gebot stehen konnte.

Die Gründe, welche Rethwisch für die Fälschung unserer Urkunde an- 
giebt, verlieren dieser Ueberlieferung gegenüber jede Beweiskraft. Mit Recht 
bemerkt Didolff, daß die ungewöhnliche Bezeichnung des Ordens zu Be
ginn der Verhandlungen nicht auffallen kann. Daß die Leistungen des Or
dens nicht erwähnt werden, liegt offenbar in dem Character unserer Urkunde, 
welche nur von den sämmtlichen Bischöfen, Herzögen und Großen Polens 
verbrieftes noch einmal die Verheißungen Conrads wiederholt: daß die Her
zöge von Polen darin tratri genannt werden, bleibt allerdings seltsam,

"b) p. 73. 74. Die Conjectur 6IÜ statt IratrsZ ist allerdings verunglückt.
no) p. 596. 120) 115. n,
121) Ovluts, Lrinor-uäus, Orimi-ckAus, LoZrmickus, Rioult.
*22) z. B. Nssovis, m'ellll u. a.
123) p. 62.
124) Gesch. II 186 n. 1. Die Transsumpte stammen erst aus den Jahren 1419 

und 1421. -
125) p. 73. 2. Didolffs Schrift ist entschieden besser, als die Beurtheilung in dem 

Leipziger Centralblatt 1871. vr. 7. p. 147. sie erscheinen läßt.
126) so erklärt sich die Menge von 28 Zeugen.



von Dr. M. Perlbach. 627

doch läßt sich ein derartiger Sprachgebrauch vereinzelt nachweisen, so nennt 
Heinrich I. von Schlesien seinen Vetter Kasimir von Oppeln in einer Ur
kunde von 1234 dreimal Uileotu8 Was endlich die wiederholte
Schenkung des Dorfes Orlov betrifft, so wird dieselbe weiter unten sich 
völlig aufklären.

Zum richtigen Verständniß der Schenkung von 1228 ist es durchaus 
nothwendig dieselbe im Zusammenhang mit anderen gleichzeitigen Urkunden 
Conrads von Masovien und den politischen Verhältnissen Polens in jenen 
Tagen zu betrachten.

Am 22. November 1227 war zu Gansava bei Gnesen Herzog Lefko 
von Krakau auf einer Zusammenkunft von Bischöfen und Fürsten von den 
Pommern überfallen und erschlagen worden;^) er hinterließ eine Witwe und 
zwei unmündige Kinder, deren nächstberechtigter Vormund sein Bruder Conrad 
von Masovien war. Zunächst übernahm zwar die verwitwete Herzogin 
Grymislawa die Regierung, hatte sich aber bereits im März 1228 mit Con 
rad verständigen müßen, den wir um diese Zeit mit seinen beiden ältesten 
Söhnen auf einer Zusammenkunft im Sandomirer Lande zu Skarzyszow 
mit der Herzogin, dem Bischof und den Palatinen von Krakau uud Sando- 
mir finden:^) um die nämliche Zeit scheint auch Wladislaw Laskonogi von 
Gnesen, von dem Erzbischof von Gnesen und dem Bischof von Posen be
gleitet, mit Clerus und Adel von Krakau in diesen Gebieten verhandelt 
zu haben.

In diese Zeit fällt nun die Schenkung an den deutschen Orden, ausge
stellt am 23. April 1228 zu Beze. Die neueren Forscher haben angenom
men, daß dieser Name eine Corruption von Brescz sei,^) indem sie natur
gemäß des Herzogs Aufenthalt in seinem Lande Kujavien suchten. Die Form

127) 6oä. äipl. 8Ü68. I. n. 5.
128) Oalsnä. OrLLvv. VIII. 63I. Nsv. Non. kol. II. 938. Das Jahr geben die 

4im. 63p. 6r36vv. ib. 803., den Ort Boguphal ib. 554, daß bei Gansava eine Zu
sammenkunft von Bischöfen statt fand, ergiebt sich aus einer Urkunde von 1232. 6oä. 
?ot. II. ll. 31.

129) Auch Bischof Christian von Preußen war anwesend. doch kok. I. II. 19. 
Der Ort liegt südlich von Radom.

190) 6l3ä^8!H6wi6s I. 6. 218. II. 13. MI3.4i8lki.u8 äux Uolouis giebt der Krakauer 
Kirche verschiedene Freiheiten I)3turu 1228 in oolloguio in Oeuu. Zeugen: Erzbischof 
Vincenz von Gnesen, Bischof Jvo von Krakau, Paul von Posen, Abt Litfrid von Tiniec, 
Probst Bozo von Gnesen, Radulf Custos von Krakau, Andreas Probst von St. Florian, 
Johann Archidiacon von Sandomir und die Palatine Pacoslaus von Sandomir, Marcus 
von Krakau, Mestwin von Wisliz. Der Ort Oeus ist vielleicht das spätere Sisuuo (Senno) 
in Sandomir; jedenfalls sieht man aus den Zeugen, welche Krakau und Sandomir an
gehören, daß er in diesen Gegenden gelegen hat: am 6. Juni 1228 ist Bischof Paul 
von Posen in Heinrichau: Reg. z. schles. Gesch. u. 336. Im März fanden wir die Pa
latine in Skarzyszow und am 7. Mai ist Pacoslaw auf einem Colloquium mit Grymi- 
slava, 8iiioI1r3, Lroäai^, LiWovv 1872. p. 39. ll. 43. Demnach dürfte unsere
Urkunde wol vor Mast sicher vor Juni 1228 ausgestellt sein, zumal in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1228 Grymislawa mit ihrem Sohn zu Herzog Heinrich von Schlesien 
floh und dieser schon im Januar 1229 in Krakau als Herr schaltet. (Reg. z. schles. 
Gesch. u. 341).

191) Watterich 53. n. 93. Romanowski p. 37. Ewald S. 114. ». 2. Voigt, Her
mann und Didolff äußern sich nicht darüber, Rethwisch hält die Urkunde für unächt. 

4V*
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der meisten Drucke, Lese, wird aber durch das Original bei Stronczyuski, 
welches den Ort genau so wiedergiebt, bestätigt: Dogiels Lr6826 und das 
L6688S des Inlaut. AreU. Orao. kommen dagegen nicht in Betracht. Das 

unserer Urkunde finden wir in dem Dorfe Betz^) nordöstlich von 
Opatow im Gebiete von Sandomir wieder. Zur Unterstützung dieser Deu
tung dient die Thatsache, daß sich unter den Zeugen der Urkunde vom 
23. April mehrere nachweislich Krakauer Herren befinden, so der guäsx vuris 
A6tksu8 und die beiden Grafen Goluh und Andreas, die öfters am Hofe 
Lesko's erscheinen.^) Wir treffen ferner 10 Tage nach der Schenkung von 
Beze den bisherigen Begleiter Conrads, den preußischen Bischof, im Cister- 
cienserkloster Klara Tumba bei Krakau.^)

Aus der Bestimmung des Ausstellungsortes wird nun die Erwähnung 
der 0WQ68 ckuo68 kolovias erklärlich, die ihr Siegel an die Urkunde hingen:^) 
es waren vermuthlich der minderjährige Boleslaw von Krakau, oder seine 
Mutter für ihn und Wladislaw von Gnesen. Auch die Kürze, mit welcher 
die Urkunde abgefaßt ist, läßt sich verstehen, wenn man den Herzog jetzt 
mit der Besitzergreifung jener südlichen Landstriche beschäftigt sieht.

Vielleicht darf man auch die bekannte Erzählung Dusburgs^) zum 
Jahr 1226 auf unsere Urkunde zurückführen, daß die erste Gesandtschaft des 
Ordens nach Masovien den Herzog nicht zu Hause traf:^) freilich hat sie 
nicht, wie der Chronist angiebt, in Ptock auf ihn gewartet und inzwischen 
einen fabelhaften Kampf mit den Preußen bestanden, sondern ist ihm in 
seine neuen Besitzungen nachgeeilt.

Wir haben somit keinen Grund die Schenkung von Beze für eine Fäl
schung zu halten, sondern können sie als ein auch für die rein polnische Ge
schichte wichtiges Document betrachten.

132) L6686S bei Dlugoß, über beneüoioi-. soel. Craoov. I. 222. 253. 541. 542. 
618. II. 410—12. Betz auf der Karte von Neu-Galizien von Reymann 1797 Bl. 6. 
Sienno liegt zwischen Skarzyszov und Betz.

133) Lölsus 1221. 6oä. kotz I. II. 12. Olaä/82. ll. 12. (ohne Jahr), 6olub und 
^när6L8 1220. lReg. z. schles. Gesch. u. 220) u. 1224. Olaä^r:. n. 10. 11. Von den 
übrigen Zeugen sind noch zu ermitteln Xrivvi-uäu81231. (Ooä. Nan. o. 7.), e. I'boms8 
1221. 23. (6. 1». I. n. 14. 15.) u. vielleicht 0s8im 1246 am Hofe Boleslaws von Ma
sovien. (M. ». 33.)

134) s. die im folgenden besprochene Urkunde vom 3. Mai 1228. Mogita liegt 
I Meile östlich von Krakau. Von allen Erklärern bestimmt nur Romanowski die Lage 
desselben richtig (p. 39. ». 8.), Watterich 54. n. 94 und Ewald 115. o. 1 verwechseln 
das Cistercienserkloster Mogika bei Krakau (1223 gegründet, Reg. z. schles. Gesch. 
m 734) mit dem Benediktinerklofter Mogilno bei Gnesen, s. Zsißberg, Geschichts- 
Areibung Polens im M. A. 44. 46. Wie wichtig die Bestimmung des Jtinerars 
Christians 1228 zum Verständniß der ganzen Sachlage ist, haben wir oben zu zeigen 
versucht.

^5) Drei Siegel hingen an derselben, davon ist das erste unkenntlich geworden, 
das mittelste abgefallen und nur das dritte, das Conrads noch erhalten, wie es Voßberg 
Geschichte der preuß. Münzen und Siegel lak. XX. abbildet.

136) 88. r. k>r. I, 36. p. II, 5.
137) ÜN6S m r6M0ti8 stellte ib. Ob wirklich schon, wie Ewald S. 113. an- 

nimmt, 1226 Dusburgs Conrad von Landsberg nach Preußen gekommen, ob derselbe 
nicht mit dem Oooraäus WVN80ÜU8 von 1228 identisch ist, dürfte wenigstens noch frag
lich sein.
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K. Die Zehntverfchreibung Bischof Christians.
ö. I, 395 (Duo. Dav. I, 310), OroAsr 128 u. 70 (ex ooäioo Drutll.) 

OoAiel IV, 5. u. 6. ex arekivo Re^ni.
An die Schenkung von Beze schließt sich eine Urkunde des preußischen 

Bischofs an, in welcher dieser im Kloster Klara Tumba am 3. Mai 1228 
dem deutschen Orden zur Vertheidigung der Christenheit den Zehnten aus 
denjenigen Gütern im Kulmerlande übertrügt, welche demselben der Herzog 
von Masovien unbeschadet der Rechte des Bischofs anweisen konnte.

Die Echtheit dieser Urkunde wird von Niemandem bezweifelt: selbst Reth- 
wisch giebt sie zu.^) Jedoch ist ihre Ueberlieferung schlechter, als die der 
früher besprochenen.

Zuerst brachten sie die L. aus der Handschrift des Lucas David, 
darauf Dreger, etwas besser und entschieden selbständig, wie aus mehreren 
Abweichungen sich ergiebt.^) Dagegen ist die dritte Ausgabe bei Dogiel, 
welche 6X arollivo I-SAM stammen soll, nichts als eine Wiederholung der 

L.E) Original scheint im polnischen Reichsarchiv nicht vorhanden 
gewesen zu sein, weder Stronczynski noch das Inventar erwähnen ein solches. 
Die Urkunde beruht daher nur auf Dreger und Lucas David. Dennoch 
werden wir ihre Echtheit nicht beanstanden können, da sie sich ganz unge
zwungen an die früheren Verhältnisse anschließt: Christian, durch den 
Vertrag von 1222 im Besitz der Zehnten des Kulmerlandes, überträgt diesel
ben in dem Theile, welchen Herzog Conrad zu Beze dem deutschen Orden 
überwiesen (d. h. im ganzen Lande mit Ausnahme seiner 100 Dörfer und 
11 Burgen) demselben.

Bezeugt wird die Urkunde vom Abt, Prior und Convent von Klara 
Tumba und dreiOrdensgesandten, von denen der eine auch sonst genannt wird?")

6. Wie Stiftung des Doöriner Ordens.
L. I, 396 (Duo. Dav. I, 311.) Dreier 130 u. 72. (ox ooä. Drutll.) 

Do§iol IV, 5. u. 7 (ox oriAiuuli 4). ZtronW^nsiLi 2. n. 2.
Am 4. Juli 1228 verleiht Herzog Conrad von Masovien und Kujavien 

mit Zustimmung seiner 3 Söhne Bolezlaus, Kasimir und Semovit, den Rittern 
Christi, die nach livländischer Art gegen die Preußen kämpfen sollen,^) die 
Burg Dobrin mit dem Gebiet zwischen den Bächen Chamenitza und Chol- 
menitza und 2 Dörfern, Günther, erwählter Bischof von Masovien, fügt die 
Zehnten der deutschen Ansiedler des Gebietes, das Leslauer Capitel das Dorf 
Wissin hinzu: die am Weichselufer Pkock gegenüber ausgestellte Urkunde haben 
21 Zeugen unterschrieben. Zweifel an ihrer Echtheit sind nicht laut geworden,

138) p. ZZ. Mit Recht bemerkt Ewald, daß diese Urkunde schon eine Verschrei- 
bung Conrads voraussetze. p. 115.

139) st. U'8, Uotro st. prlmo, isAati st. listig.
110) Alle Abweichungen der H.. U. von Dr. kehren bei ihm wieder.
in) Philipp v. Halle, s. Onäsn, ooä. äipl. IV, 871. z. I. 1220.
112) mUUsturis contra krntsnos mors lUvooonsi, d. h. wie die Schwertbrüder.
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nur darüber gehen die Meinungen auseinander, ob man in ihr die Grün
dungsurkunde des Dobrinerordens oder nur eine Schenkung an den schon 
längere Zeit vorhandenen sehen darf; der ersten von Watterich zuerst aus
gestellten Ansicht haben sich Ewald und Rethwisch, der älterm Boigt-Roepell- 
schen Romanowski und Didolff angeschlossen: die eben erwähnten Worte 
„nckUtaturis contra krutcnos« sprechen deutlich für die jüngere Auffassung.

Ueberliefert ist die Urkunde zuerst von Lucas David: der Abdruck in 
den L. ist einige Zeugennamen abgerechnet,^) beinahe correkt zu nennen, 
auch diese Fehler hat Dreger, der zweite Herausgeber, vermieden, Dogiel dagegen 
hat sein Original, das er in diesem Falle wirklich benutzt zu haben scheint, 
durch mehrere Willkürlichkeiten in Orts- und Personennamen verbessert. Das 
Original erwähnt auch das Inventar des Krakauer Archivs S. 62: dasselbe 
hat dann Stronczynski facsimilirt.

Die richtige Deutung der Oertlichkeiten in unserer Urkunde ist erst neuer
dings Ewald gelungen/") welcher nachwies, daß das den Rittern geschenkte 
Gebiet sich von Dobrin an der Weichsel nordwärts erstreckte und daß mit 
Sedlec Szadlowice bei Jnowraclaw gemeint sei.E) Auch die beiden den 
Dobrinern verliehenen Dörfer Quercus und Wissyn lassen sich bestimmen: 
das erstere ist sicherlich Domb"o) auf dem linken Weichselufer, der Glowiner 
Kämpe (der iv8ula ma^na)"?) gegenüber unterhalb Dobrin: Wisfyn darf 
man wohl in dem heutigen Wysoczyn, nördlich von Brescz und Wloclawek 
suchen.E) Der Orden erhielt somit einen größeren Landstrich auf dem rechten 
Weichselufer und drei Dörfer auf dem linken. Von den 21 Zeugen sind 
uns 13 bekannt: vom kujavischen Bischof abgesehen, werden die beiden Plocker 
Domherren und Magister Johann und Petrus schon 1207 erwähnt, den 
Kanzler Gotthard fanden wir schon 1222,^) die Grafen Arnold und 
Ceteus, den Richter, bei Beze: Abt Johann von St. Adalbert zu Plock erscheint 
noch 1240,^) während Wenzeslaus von Czerwinsk 1222 genannt wird.^) 
Der Palatin von Masovien Bogussa tritt hier zum ersten Male auf, ist 
aber bis 1241 nachweisbar/^) 1221 finden wir Abraham den Schenken 
damals noch Unterschenk: aus Krakau stammt wie der Richter Ceteus der

14b) kloics st. klon?, für Legats.
144) Eroberung Preußens 118—120.
i4S) Dieß hatte schon Toppen Geogr. 78 behauptet.
146) Gilly Karte von Südpreußen. Bl. 0. II. ä^b ist poln. Eiche.
14?) Ewald I. v.
148) Gilly !.
149) Ooä. kol. I. o. 8. Johannes auch 1221, ib. ll. 14.
in) bis 1231. Ooä. Nss. n. 7.
151) Ooä. ?o1. II. u. 27, am 17. Sep. Die Urkunde stammt aus einem Copial- 

buch des Klosters Czerwinsk.
152) Ooä. kok. I. v.' 15. soewsis 0birw6N8i8 bezieht sich sicherlich aus den ubbss 

IVenLLSsIans, Osraräu8 prspoZitu8 und kotrn» Prior. Gemeint ist Czerwinsk südlich von 
Wistogrod an der Weichsel, das Conrad von Masovien mehrfach mit Privilegien be
dachte. Ooä. kok. I. u. 14-16. II. ii. 27.

153) 1231. Ooä. wrrst kolon. n. 2. e. 1233. (s. Anm. 156.) 0. ?. II. n. 437. 1236. 
2/7. ib. n. 20. Fan. 1241. Ooä. Alss. n. 15.

151) 0. k. I. m 13. In der verdächtigen Urkunde vom 10/8. 1218. 0. ?. II. 3. 
erscheint ^brrrbsm 8ubt688ursriu8.
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Truchseß Seguta:^^) den Kastellan von Alt Leßlcm Adalbert treffen wir noch 
1233 in seinem Amte.^)

Die oben gewonnene Ortsbestimmung der Schenkung von Beze ist auch 
sür die Stiftungsurkunde des Dobrinerordens von Wichtigkeit. Wir sahen 
Conrad im März, April und Mai 1228 im Sandomirer und Krakauer Ge
biete,jetzt Anfang Juli ist er in Plock, seiner Hauptstadt, und stiftet zum 
Schutz der Provinz Masovien, die von den heidnischen Preußen an den Rand 
des Verderbens gebracht sei,^) den Dobriner Orden. Die Annahme ist 
wohl kaum zu gewagt, daß während sich Herzog und Bischöfe aus dem Zuge 
nach Krakau befanden, die heidnischen Preußen das entblößte Masovien Über
fällen hatten. Zurückgekehrt sucht nun Conrad, nachdem die Gesandschaft 
des Ordens mit der Schenkung von Beze in den Händen ihn verlassen, eine 
schleunige Abwehr gegen die gesteigerte Gefahr und gründet den neuen Orden, 
der in Masovien selbst seinen Sitz haben soll und dem Bischof Christian 
die Weihe ertheilt. Der Vertrag mit dem deutschen Orden wurde dadurch 
in keiner Weise beeinträchtigt, aber die Schenkung von Dobrin beweist, daß 
an eine Ausführung desselben von Seiten des Ordens vorläufig nicht zu 
denken war.

Bereits zwei Tage vor Conrads Schenkung an die Dobriner hatte 
Günther von Plock in einer eigenen Urkunde denselben alle seine Besitzungen 
in Dobrin, das Recht daselbst Kirchen zu bauen und die Zehnten der deutschen 
Ansiedler eingeräumr. Diese Urkunde, am 2. Juli 1228 in portu klooensi 
iuxta 666io8i^ru beati Leneäieti ausgestellt, ist im Original im Königs
berg er Archiv erhalten:^) sie wurde allein von Rethwisch angefochten, weil 
in ihr bereits auf die 2 Tage jüngere Schenkung Conrad? Bezug genommen 
und sich Günther bereits 6pis6opu8 nennt, während er am 4. Juli noch 
elsotus heißt. "'2s Aber beides ist nicht stichhaltig: der Bischof erwähnt wohl 
die rückhaltlose Uebertragung Dobrins, aber nicht die Urkunde selbst, die 
leicht später als jene ausgestellt sein kann, und daß er es mit seinem

155) 1221. 0. k. I. n. 12. 1224. 8. u. 13. Juni. Gladyszewicz. n. 10. 11.
156) Urk. o. Datum E. ?. II. u. 437. Die ungefähre Datirung ergiebt sich aus 

einer Urkunde gleichen Inhalts, Restitution des Dorfes Chelmce an die Kirche von Les- 
lau, von Kasimir von Kujavien 1233. 6. U. II. n. 14. -- Der Kastellan Adalbert ist 
vielleicht identisch mit dem Emues .Liberi von Beze, dessen Bruder Mauritius vonator 
mit dem Kastellan Moriz von Leslau der Schenkung von 1222 zusammengehalten 
werden kann.

15?) Während Christian von Preußen im Cistercienferlloster Mogika verweilte, dür
fen wir den Herzog wobt in Krakau vermuthen.

'^) In der gleich zu besprechenden Urkunde sagt Bischof Gunter: eoekosio ^ra- 
vitor irr Nariuvia ab immurMis pa^gnis Urutonis vpprsssu et pouo üuu aä extur- 
inininm poräuots.

159) Nur ,aus einer neuen verstärkte'.: Gefahr läßt sich erklären, daß der Herzog 
die seit 1225 mir dem deutschen Orden geführten Verhandlungen, die soeben einen Schritt 
weiter gefördert waren, nicht abwartet, sondern ein neues Mittel zur Abwehr ersinnt. 
Aehnlich äußert sich Rethwisch 34. Vielleicht darf man sich auch Dusburgs II, 5. erinnern, 
der die Preußen äucs in rsmotis in Masovien einfallen läßt.

160) Ousb. II. 6. 4.
161) gedruckt 6oä. äip. Ur. I, 18. n. 19. Z. 8 v. o. lies statt perpstuo soä -- p. ois.
162) Rethwisch p. 52.
160) s. a. Ewald 120. Didolff 70.
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Titel nicht eben genau nahm, beweist am besten sein Siegel, das an der 
Verschreibung vom 4. Juli hängt, mit der Umschrift 8. Ouutsri spi. ?Io- 
osiisis L66IS8I6, während er sich im Text slsotus nennt. Ein Grund die 
Urkunde für gefälscht zu halten, ist somit nicht vorhanden.

Die Stiftung und Begabung des Dobriner Ordens wurde von Gregor IX. 
in 2 Schreiben vom 28. October 1228 bestätigt, die beide in den päpstlichen 
Regesten erhalten sind. 1^) Das erste (LnorosMota Howuuu) enthält einen 
einfachen Auszug aus der Urkunde vom 4. Juli, die auch angeführt wird: 
in der zweiten (8olst nunuertz) bestätigt der Papst den vom ersten Bischof 
von Preußen guten Angedenkens gestifteten Orden, indem er sich auf 
eine Urkunde des Bischofs beruft:^) diese, in welcher vermuthlich der Bischof 
die Weihe der Ordensbrüder beurkundete, ist bisher nicht ans Tageslicht 
getreten und scheint verloren. Jedenfalls hat sie die Curie an zwei Stellen 
falsch verstanden, insofern Bischof Christian als ein verstorbener^) erwähnt 
und der Mitwirkung seines Capitels gedacht wird,^) ersteres ein offenbarer 
Irrthum, letzteres wohl nur Schematismus des Concipienten. An eine 
Fälschung dieser aus den Regesten stammenden Bulle ist natürlich nicht zu 
denken, d) ebensowenig aber ein Theil ihres Inhalts mit sonst beglaubigten 
Thatsachen zu vereinigen.

4. Die Verhandlungen von 1239.^)

Ä. Der Ueslauer Vertrag.
X. L. I, 406. (Duo. vav. I, 322). voKiel 6. u. 9. Abschrift 866. XVI. 

im Danziger Stadtarchiv.
Im Januar 1230 vermittelten zu Leslau die Aebte Heinrich von Lekno 

und Johann von Lad einen Vertrag zwischen Bischof Christian von Preußen 
und dem deutschen Ärden, in welchem der Bischof alle seine Besitzungen im 
Kulmerlande, auf welchem Rechtstitel sie beruhen möchten, an den Orden 
abtritt, wofür dieser außer der Vertheidigung noch eine Reihe sehr eingehend 
formulirter Pflichten gegen den Bischof übernimmt, als Abgaben an Getreide, 
Ueberweisen von 200 Hufen und 5 Höfen mit allem Zubehör und weltlicher 
Gerichtsbarkeit, Belastung der bisherigen Vasallen des Bischofs in dieser 
Stellung, ohne dessen Zustimmung er keine neuen belehnen soll, Vorrang

i64) Eine Einsicht des Originals hat nichts Verdächtiges ergeben. Man müßte 
denn die spätere (XV. Jahrh.) Aufschrift auf der Rückseite: notstur beve eovtra kolonos 
dafür ansehen.

in) M. II. sp. 57. 58. Die erste 6oä. ?ru8s. I, 20. m 21. (Päpst. Copienb. 
ll. 29.) I'twillsr Moll. I, 17. ll. Z6. aus den Reg. I'ol. 89. selbst, die zweite nur im 
Ooä. ?rll88. I, 19. n. 20. (C. B. ll. 30), doch giebt Voigt Gesch. III, 576 ll. 1. die 
Nummer der Regesten. .

166) in ipsius Uterm sxilläs 60llk6oti8 plsllill8 äioitur «olltillsri.
167) done ill6illoris.
168) Zg «llpituli sui »886ll8u. vgl. Altpreuß. Monatsschrift IX, 564.
169) Eine solche hatte ich mit Waitz, Götting. gel. Anz. 1858 p. 1791 und Reth- 

wisch 52 Altpr. Monatsschr. IX, 564 annehmen zu dürfen geglaubt; daß Theiner diese 
Bulle nicht bringt, beweist nichts. ,

170) Die Schenkung von Orlov, 1229, kann erst am Schluß besprochen werden. 
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des bischöflichen Banners aus dem Kriegszug, Empfang als Herrn und 
Bischof auf den Ordensgütern und endlich Erwirkung der Bestätigung Gre
gors IX- aller Privilegien seiner Vorgänger für Christian und die Kreuzfahrer.

Bekannt geworden ist diese wichtige Urkunde bisher nur aus Lucas Da
vid, aus dem sie die L. wie es scheint fehlerfrei abgedruckt haben: ihnen 
folgt Dogiel, wenn er auch vorgiebt, einen Text sx arollivo rsAni benutzt 
zu haben.Eine weitere Quelle ist bisher sür diese Urkunde nicht bekannt 
geworden: weder im polnischen noch im Königsberger Archiv scheint sie vor
handen:^) die schlechte Abschrift aus Danzig beweist nur, daß sie einer 
alten Vorlage entnommen.

Ueber die Interpretation dieses Vertrages gehen die Meinungen weit 
auseinander. Voigt hält denselben für nicht rechtskräftig, indem er die Ur
kunde der Aebte für ein Protokoll über die dem Orden zugemutheten Bedin
gungen ansieht:^) Watterich ist der Meinung, sie sei das für den Bischof 
bestimmte Exemplar, das die Verpflichtungen des Ordens enthalte,^) Waitz 
vermißt eine vom Orden ausgestellte Ausfertigung und hält die Leslauer 
Urkunde nur für die Bezeugung der Vermittelung,^) Didolff sogar nur für 
einen später nicht ratificirten Entwurf.^) Rethwisch^) und Ewald ^) kehren 
zu der Ansicht Watterichs in diesem Puncte zurück. Hinsichtlich des Inhalts 
ist durch Waitz endgültig entschieden, daß an eine Vasallität des Ordens 
dem Bischof gegenüber, wie sie Watterich annahm, nicht zu denken ist.^) 
Die neueren Erklärer stimmen alle darin überein, daß der Orden durch diesen 
Vertrag vom Bischof als Herr im Kulmerlande anerkannt wurde.

. Es läßt sich nun nicht verkennen, daß der Leslauer Vertrag, wie er 
uns heute vorliegt, manches Seltsame enthält. Wenn der Bischof für die 
Aufgabe seines Grundbesitzes einen auf das ganze Kulmerland ausgedehnten 
Naturalzins und einen innerhalb des ganzen Gebietes frei zu wählenden 
kleinen Gütercomplex sich ausbedingt, so stimmt dieß mit seiner eigenen 
Urkunde^) und der späteren Lage des Bisthums Kulm.^) Aber die Be
dingung, die bischöflichen Vasallen in ihrem bisherigen Verhältniß zum Bischof, 
nicht nur im Besitz ihrer Güter zu lassen, ist schon eine wesentliche Be
schränkung, noch mehr die Verpflichtung nicht ohne Zustimmung des Bischofs 
im Kulmerlande Lehen auszugeben. Daß der Orden und die Bewohner des 
Kulmerlandes die heidnischen Preußen dem „Bisthum"^) unterwerfen sollen 
und bei den Heereszügen das bischöfliche Banner den Vorrang haben soll, 
sowie die Pflicht, ihn auf den Ordensgütern als „Herrn und Bischof" zu

Er behält sogar dw Interpunktion der L. 8. bei, siehe die Zeugen. Daß er 
das fehlerhafte VaneE in VsnoieE verbessert, kann nichts für seine selbständige Vor
lage beweisen.

172) Sie fehlt in: luvevt. urvk. S. 62. Voigt II, 199 erwähnt nur die Drucke.
173) II, 199 fs. 174) 69. Anm.
175) Götting. gel. Anz. 1858 p. 1777.
173) p.,38/ 177) x. 39. 178) 128 sf.
173) Die oft hervorgehobene Stelle: ut ixsi spiseopo tAmyuam vasalli ckomiuo 

suo äebsrsut 68ss 8ubIiK»U.
180) Von ihr wird weiter unten die Rede sein.
181) s. Toppen, Geographie 117 fs.
182) 6xi8evi>8tui.
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empfangen,^) muß entschieden Bedenken erregen. Auch die letzte Bedingung 
die neue Ausfertigung aller päpstlichen Privilegien für Christian ist vom 
Orden soviel wir wissen nicht befolgt. Wir haben somit eine Reihe Punkte 
in unserer Urkunde, die mit der späteren Gestaltung der politischen Verhält
nisse in Widerspruch stehen: der Orden verlieh Güter im Kulmerlaude 
ohne Mitwirkung des Bischofs,^) er erobert Preußen nicht für das Bisthum, 
sondern sür sich, er erwirkt nicht die neue Ausfertigung der Bullen, von den 
übrigen Vorschriften abgesehen, deren Einhaltung sich nicht controliren läßt. ^) 
Zur Erklärung dieser Thatsache möchte man vielleicht mit Watterich annehmen, 
begünstigt durch Christians baldige Gefangenschaft bei den Preußen habe der 
Orden den Vertrag eigenmächtig umgestoßen. Dagegen spricht aber eine 
zweite Urkunde, vom Bischof Christian 1230 o. T. ausgestellt,^) in welcher 
nur der erste Theil der Leslauer Verpflichtungen vorkommt, der Naturalzins, 
die 200 Hufen und die Vertheidigung gegen die Preußen, also gerade die
jenigen Artikel, die nachweisbar in der That zur Ausführung gelangt sind. 
Demnach bleibt uns bei der Beurtheilung unserer Urkunde nur übrig sie für 
gefälscht resp, interpolirt zu halten, was bei der mangelhaften Ueberlieferung 
nicht unmöglich ist, oder mit Didolff in ihr einen vorläufigen Entwurf zu 
erblicken. Bevor nicht über ihren Ursprung Näheres bekannt geworden, läßt 
sich die Frage der Echtheit kaum entscheiden, doch möchte schon jetzt folgendes 
für Didolff sprechen.

Vergleicht man sie mit der von Christian ausgestellten Schenkung seiner 
Kulmischen Güter an den Orden, so sieht man, daß in letzterer alle dem 
Orden lästigen Bedingungen fehlen^) diese, von dem einen Contrahenten 
ausgestellt, mußte doch sicherlich alle Clauseln des Vertrages enthalten: un
möglich konnten, wie mehrere annehmen, in der Ausfertigung für den Orden 
(der Urkunde Christians) dieselben fehlen: im Gegentheil wurden im Mittel
alter bei derartigen Verträgen ganz gleichlautenden Urkunden ausgestellt, 
mit Recht hat daher Waitz angenommen, daß die für den Bischof bestimmte 
Ausfertigung des Ordens verloren gegangen. Die für den Orden ungünstige 
Leslauer Urkunde rührt nun von zwei Cistercienseräbten, Heinrich von Lekno 
und Johann von Lad her, bekanntlich war auch Christian Cistercimsermönch, 
wahrscheinlich aus einem polnischen Kloster: ^) wir haben demnach hier den

183) Die Erklärung Lohmeyers I. e. 598, dieß episeopnm 6t äomillum
bedeute „als wäre er ein solcher", ist gekünstelt. Es heißt in derselben Urkunde die Vasallen 
sollen dem Bischof verpflichtet sein tumguum vssaUi äomino suo äsksrönt ssss.

i8b) Den Vorrang des Banners, den Empfang auf den Gütern.
186) ist im Original erhalten und wird weiter, unten besprochen.
18?) An ihrer Echtheit ist bei der Ueberlieferung nicht zu zweifeln- .
188) so, um Beispiele aus der Ordensgeschichte anzuführen, 1255 em Vertrag 

zwischen dem Orden u. Kasimir von Kujavien (Dogiel IV, 25 m 26 u. Ooä. pr. 1,98 n. 102.) 
1264 zwischen dem Orden und dem Bischof von Samland (Dreger 476 m m st. 
III, 146), 1270 (dieselben) Ooä. pruss. I, 165 n. 159 u. Voigt, Gesch. III, oO>> n. I.

189) Abt Heinrich von Lekno erscheint auch 1233 in einer Urkunde E. ?. I. n. 24.
1247 ist bereits Artung Abt, Ooä. Uolon. m 26. — Die Bruder von Tyrmau, 
Gerhard und Eonrad, die als Zeugen erscheinen, gehörten dem Orden von Calatrava an, 
s. die Urkunde vom 9. Aug. 1224, Ooä. stom. n. 149.

13°) Altpr. Monatsschr. IX, 632.
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Versuch der Vermittler möglichst günstige Bedingungen für ihren Ordensbruder 
und Landsmann zu erzielen, indem an die Stelle des anfzugebsnden Besitzes 
eines Theils im Kulmerlande ein Anspruch auf Mitregierung und Nutzung des 
Ganzen trat: aber nur die materielle Entschädigung gewährte der Orden, 
auf die ideelle mußte der Bischof verzichten, wie aus seiner Urkunde hervor- 
geht. So glauben wir, im Anschluß an Didolff, den Leslauer Vertrag deu
ten zu müssen.

b. Christians Schenkung an den Orden-
Dsitzmtx x. 8. n. 10. Duo. I)av. I. p. 321.^) DoZioI IV. 6. n. 8 (ohne 
Ouellenangabe). Dreier 142. n. 88 (ex Ooäiee krutk.) 8trono2^n8ki 

6. u. 6. luvont. nrost. Oraoov. 63.
In einer ohne Ort und Tagesdatum 1230 ausgestellten Urkunde ver

lieh Bischof Christian von Preußen dem deutschen Orden zur Vertheidigung 
der schwerbedrängten Kirche seine Besitzungen im Kulmerlande: dafür geben 
ihm die Ordensbrüder von jedem Pflug ein Maß Weizen und ein Maß 
Gerste,^) 200 Pflüge und 5 Höfe.

Bekannt war die Urkunde bisher zuerst aus Leibnitz, in dessen Text die 
Zeugen nicht correkt angegeben, Dreger hat diese Fehler vermieden, dagegen 
Dogiel wieder den Druck Leibnitz' oder der sV 8. wiederholt. Aus Lucas 
Davids) der ebenfalls jenen Fehler nicht hat, ist sie von Watterich mit
getheilt: Stronczynski hat sie aus dem Original facsimilirt. Die Interpretation 
dieser Schenkung macht nicht die geringste Schwierigkeit. Auch die Datirung 
ergiebt sich leicht: sie ist jedenfalls nicht lange nach dem von den Aebten in 
Vorschlag gebrachten Leslauer Vertrage gegeben, da Abt Heinrich von Lekno 
unter den Zeugen vorkommt:^) als Ausstellungsort darf man jedenfalls 
Leslau annehmen, indem 3 Bürger anwesend sind, wenn wir auch nicht er
fahren aus welcher Stadt.

Man wende gegen unsere Ansicht, der Leslauer Vertrag sei ein rechtsungül
tiges Concept, nicht das Vorhandensein der Zeugen ein. Daß solche Fälle im Mittel- 
alter öfters vorkommen, beweisen zwei kaiserliche, mit Siegel und Zeugen versehene Ur
kunden Friedrichs I. und II., die niemals rechtskräftig geworden sind, die Ertheilung 
des Juvestiturrechts der slavischen Bisthümer an Heinrich den Löwen und die Erhebung 
Oesterreichs zum Königreich, vgl. Dehio, Hartwich von Stade, Götting. 1872. S. 109 ff.

192) Der Abdruck k, I. 72 ist eine Wiederholung des Leibnitz'schen Testes.
199) Iu diesem Punkte ist unser Document ungenauer als die Präliminarien der 

beiden Aebte; in diesen sollte der Orden nur von jedem deutschen Pflug 2 Scheffel, 
von jedem slavischen einen Scheffel Weizen Breslauer Maß zinsen, wie es in der That 
später geschah (s. die Kulm. Handfeste). In der Urkunde des Bischofs ist wohl nur der 
Kürze wegen von dem aratrum schlechthin die Rede.

191) Wie aus einer von Heunig V, 18 nicht abgedruckten Stelle des L. D. Ik, 1289 
hervorgeht, sah dieser das Original dieser Urkunde: starnaest staks nosst eins astc-r Aant2 
kurt«e Mnstsn, äis nur stsnsnnnnK äss iarss statt nsmtisst im 1230. aber keinen 
tszk nosst monäeu surrst ksins »teils äs es xvsestsn, staks/ ausst gewesen sstsKv- 
nsnter aktt von ImAna unnä ansterer sengen msstr. visss vorsestrsiknnA ostns äis 
stsnsnuunA äsr ssn^en ist mit ^ants g-emsinsnn vvortsn, ststt kaum sieden -rsilsn in 
sisst ... ist äsnnosst Agksn rvoräsn mit anstan^enstem sis^etl.

195) Auch von den Rittern Christi, die bei Leslau gegenwärtig waren, finden wir 
zwei, Andreas und Conrad, hier wieder.
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o- Dir Schenkung von Kulm und Nessau.

L. I, 402. 404. (Du«. vav. I, 317. 319). vreZsr u. 79. p. 137.^) 
DoZisI IV, 9. v. 12. 13. (6x urokivo UsAiri). Inventar, aroll. Oraeov. 63.

Ltrono^nski n. 3. n. 4.
Mit dem Vertrage von Leslau stehen in offenbarer Verbindung zwei 

Urkunden, welche 1230 ohne Orts- und Tagesangabe von Herzog Conrad 
von Masovien für den deutschen Orden ausgestellt sind. In der einen ver
leiht der Herzog dem Orden das Kulmerland mit allem Zubehör in be
stimmten Grenzen, verspricht ihn gegen Jedermann in diesem Besitz zu schützen, 
wofür ihm derselbe gelobt gegen die Preußen zu streiten, in der zweiten 
schenkt er demselben die Burg Nessau mit vier Dörfern.

Beide Urkunden sind zuerst in den L. abgedruckt, wobei die Namen, 
besonders die Ortsnamen bedeutend verstümmelt wurden:^) wett besser ist 
Dregers Text, der jedoch nur die Kulmer Schenkung bietet, während Dogiel 
die erste den L. entlehnt*^) und noch durch eigene Verbesserungen ent
stellt, bei der zweiten dagegen einige Dorfnamen^) wie es scheint aus 
anderer Quelle einträgt: das Inventar des Krakauer Archivs bietet anschei
nend nur die zweite:^) Stronczynski hat beide nach dem Original facsimilirt.

Seitdem Waitz in der Recension Watterichs zuerst die Meinung ausge
sprochen, daß die Schenkung des Kulmerlandes ohne Tagesdatum von 1230 
ein Auszug aus der Kruschwitzer Urkunde sein könne,ist dieselbe mehrfach 
Gegenstand der Erörterung gewesen. Rethwisch tritt dieser Andeutung voll
ständig bei,so?) sucht sie durch genaue Vergleichung beider zu erhärten und 
findet in ihr einen tendenziösen Auszug: auch die Schenkung von Nessau 
meint er, sei uns, da sie vielfach mit der anderen übereinstimme, nicht im 
Urtext erhalten.^) Dem sind aber Didolfs^) und Ewalds entgegen ge
treten, die beide die Autenthicität derselben verfechten. Da sich Waitz' Urtheil 
hauptsächlich auf den Umstand gründet, daß unsere Urkunde nicht im Original 
erhalten ist, so scheint eine neue Untersuchung des nun ermittelten Originals 
wohl geboten. Da aber unsere Urkunde mit der Kruschwitzer Schenkung 
in einem untrennbaren Zusammenhang steht, müssen wir zunächst auf diese 
eingehen.

Im Juni 1230 schenkte Herzog Conrad von Masovien und Kujavien 
zu Kruschwitz mit Zustimmung seiner Gemahlin Agaphia und seiner Söhne

"6) Die Schenkung von Nessau findet sich bei Dreger nicht.
197) Visus, O2tv6boll6, U62Q6, Nisnete, Hlotu statt Uissovs, OLcbolilio, Uissove, 

NtsLovLou, Ooeols.
is8) Dabei verbessert er Laxbis in läßt Ksmiwisto aus und verändert 

OirsursA in Oirsobov.
E) Uissriowu, OssiebotMO, dagegen fehlerhaft 1V^8N6, Uisnsts, Okrols.
200) Hier sind die Namen in Oskolino, Uis^owo, Uisvlrg, Oksola

corrumpirt.
2") Götting. gel. Anz. 1858. p. 1772 u.
W) p. 60. Excurs VII. Daß die Urkunde, wie R. bei dieser Gelegenheit be

merkt, aus dem Lucas David stammt, ist nicht richtig, da sie bei Dreger steht; auch 
Voigt berück sich auf Transsumpte im Königsberger Archiv, Gesch. II, 193 v. 1.

203) p, 64. 204) p. 74, sos) 129 fs. u.
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Boleslav, Kasimir und Semovit dem deutschen Orden das Kulmerland zwischen 
Weichsel, Drewenz und Ossa mit allem Zubehör, ohne Vorbehalt, sowie 
Alles was er von den Preußen erobern werde und verspricht ihn gegen 
Jedermann zu schützen, dafür soll der Orden ihm gegen die Preußen und 
andere Heiden beistehen.

Von allen Erklarern wird diese Urkunde als der Schlußstein der Ver
handlungen zwischen Conrad und dem Orden angesehen, sie ist die letzte am 
weitesten gehende Concession des Herzogs von Masovien, durch die, wie die 
Neueren annehmen, das Kulmerland gänzlich ans der Zugehörigkeit zu Ma
sovien ausschied, nur Roepell ist der Ansicht, daß ein solches Aufgeben durch 
die Urkunde nicht begründet werdet)

Ueberliefert ist unsere Urkunde zunächst von Leibnitz 7. v. 9, der, wie 
schon bemerkt, nicht aus dem Original, sondern nur aus einer Copie geschöpft 
haben kann, da bei ihm die lange Arenga fehlt. Sodann bringt sie Dreger 
138 6X ooäics krutllsno, speciell aber wohl aus der Bestätigung Alexan
ders IV. vom 26. Juli 1257, (n. 296. x. 407), sein Text ist durch fehler
hafte Ortsbezeichnung und Zeugen entstellt.^) Auch Dogtel IV, 7. n. 10. 
der als nächste Quelle, ex arostivo rsSni Iid. Z. v. 4. toi. 133 angiebt, 
hat keinen fehlerfreien Abdruck geliefert.^) Die letzte Originalausgabe findet 
sich bei Theiner Vion. kol. I. u. 40. aus den Regesten Gregors IX.; wir 
kommen auf diese Ausgabe später zurück. Ein Original ist bis jetzt nicht 
ermittelt, weder im polnischen^) noch im Königsberger Archiv:^o) auch Lucas 
David?") kennt die Urkunde nicht.

Vergleichen wir nun die Kruschwitzer Schenkung mit der Urkunde von 
1230 ohne Tagesdatum, so ergiebt sich folgendes. Beide Urkunden sind nach 
derselben Formel abgefaßt und stimmen in einzelnen Partien wörtlich überein. 
Es zeigen sich jedoch folgende Unterschiede. Nach der Jnvocation folgt in

206) Gesch. Polens 1, 440 ff. Nach ihm Romanowski 54 ff.
207) 6bri8tbur^ für Oruswie, Nirlis st. MedasI, ^rnoläus f. Lsrvuläus, Keor- 

§IU8 st. dr6§vrill8. Daß die Abweichungen keine Druckfehler sind, ergeben seine Noten.
208) Lsrvokäu8 und Vir8oüovisn8i8 statt Lsrvulän8 und OirMvrs,^.
2os) Allerdings steht die Kruschwitzer Schenkung im Inventar des Krakauer Ar

chivs p. 62, aber nachweisbar nur durch ein Versehen des Herausgebers. Denn bei 
der Bestätigung der Kruschwitzer Urkunde durch Alexander IV 1257, welche p. 65. 66 
angeführt ist, heißt es: xrastbrss ill86rit äollstionsm tsrraö 0uIm6N8i8 tvnAS äiver- 
8LM ab 6Ä, 8Upsr eollllotats 68t, 86U8N Huiäeill 60ÜSM, 86Ü V6rbi8 Slll-
ptivribu8, Hus 8p66i'«Iit6r obti^sutur vraeitöri 888i8ter6 OonrAäo äuei kontra Urutsno8 
se 8araeeno8 äitionivu8 illorum eont6rmilio8, <)nicl<)uiä potusrint ao^nirsrs lar^s Uli8 
Oonraä»8 äonat, setum in Lru82wioa ante pont68 a. ä. 1230 rn6U86 -lunii. Die oben 
angeführte Urkunde war alfo nicht die Kruschwitzer, sondern offenbar die kürzere, noch 
1839 im Original vorhandene. Rykaczewski, der Herausgeber des Inventars, ver
wechselte bei seinen Anführungen aus Dogiel die beiden Urkunden.

2w) Voigt II, 197 „mehrfach im geh. Archiv", d. h., wie aus III, 121 n. 1 er
sichtlich, in Transsumpten.

2") Watterich 245 o. 20 will zwar die Urkunde aus Lucas David haben, wieder
holt aber einfach den (aus Leibnitz stammenden) Druck der v. I, 72 mit allen seinen 
Fehlern, als der fehlenden Arenga, den Zeugen UWIio, Lrnoiau8, eom68 Vir8ovisn8i8, 
warmer 3o»llllS8, rnsg^tsr eanesllarius, 6sor§ir>8 8ubealle6llsrin8. Bereits die Her
ausgeber der L. haben angemerkt, daß Lucas David die Kruschwitzer Urkunde nicht 
kennt, x. 402 n. 
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der Kruschwitzer Urkunde eine sehr weitschweifige Arenga, und unmittelbar 
hinter dem Beginn der Formel votum 6886 voio Huoä eine ebenso umfang
reiche Motivirung durch eine Schilderung der Verwüstungen der heidnischen 
Preußen: beides fehlt der kürzeren Urkunde. In der Kruschwitzer heißt die 
Gemahlin des Herzogs Agaphia, in der anderen Oaüa, jene führt drei Söhne, 
diese noch einen vierten, Semimisl, auf. Die Begrenzung des Kulmerlandes 
giebt die Kruschwitzer Schenkung etwas genauer an,?'?) in der Aufzählung 
der dem Orden geschenkten Nutzungsgegenstände und Regalien ist sie weit 
ausführlicher, verspricht die möglichst günstige Interpretation und die Eviction 
der Schenkung: beides sowie der ausdrückliche Verzicht jedes Vorbehalts fehlt 
der undatirten Urkunde, in gleicher Weise die Verleihung aller den Preußen 
entrissenen Güter. In beiden Urkunden findet sich wieder das Schutzver
sprechen des Herzogs, aber in der Kruschwitzer wortreicher, fast wörtlich gleich 
das Versprechen des Ordens gegen die Preußen zu kämpfen. Erweitert ist 
in der Kruschwitzer die eorrodoratio, die in der kürzeren hinter den Zeugen 
steht. Diese stimmen in beiden überein, nur hat jene 3 mehr, den Probst 
Bervuld, Decan Wilhelm und Pakoslaus den Jüngern, sodann unterschreibt 
die kürzere Urkunde Günther von Masovien, während er in der längeren als 
zweiter Zeuge erscheint. Alle diese Momente, sowohl die Uebereinstimmungen 
als die Abweichungen sind zu Ungunsten der kürzeren Fassung gedeutet wor
den. Wir müssen sie der Reihe nach erörtern.

Die Gemahlin Conrads heißt in der kürzeren Fassung OaLa, in der 
Kruschwitzer Agaphia: allgemein gilt letztere Form für die richtige.^) Die 
Polen aber nennen sie -4Za8ia, zuerst soweit wir sehen können Dkugoß lib. VI. 
p. 601 6., wo er sie vermuthlich nach einer russischen Quelle und 
ihren Vater 8^Lnto8laum äuoem Uu88i6 nennt.Gleichzeitige polnische 
Autoren, wie der sog. Boguphal kennen ihren Namen nicht,Vincenz er
wähnt sie nicht. In Urkunden Conrads erscheint sie nnr selten,^) nur ein
mal (von unseren abgesehen) namentlich als Diese Namens
form spricht entschieden zu Gunsten des Oalla der kürzeren Urkunde.

Unter den Söhnen Conrads kennt die Kruschwitzer Urkunde nur drei, 
Boleslaw, Kasimir und Semovit, die kürzere noch einen vierten, Semimisl. 
Letzterer ist vom 23. März 1231 bis 15. Jan, 1241 in Urkunden nachweis-

212) psr äö0688um oiusäom Unwillig für per ip8Uw Uuvium, in Ü60S88U ^Virile 
statt per Viglsw.

213) Voigt II, 193 ll. I. Didolsf 71. Ewald 130.
214) Daß Dlugoß russische Quellen benutzt, beweist Zeißberg, Poln. Geschichts

schreibung im Mittelalter 298.
213) Nur an zwei Stellen erwähnt er die „nxor Oonrsäi" o. 62 u. e. 83. 

lowslri, Nou. kolvll. II, 556 u. 565.
213) 1233. „äomillU uxor wen" 0. k. II. n. 437 u. äowill» runter nvgtra nxor 

äueig Oonrnäi. 6. II. n. 14. uxor wen 1240 17. Sept. 0. ?. II. o. 27. watro 
nos^SiOoä. ülssov. ll. 15. 1241, 18. Jan. und vielleicht äowillL wsjor 1236 2. Juli.

217) uxore wsn Ldnpbin 1221 o. T. 0. k. I. ll. 14 in einer Schenkung Conrads 
an das Kloster Czerwinsk, aus einem Copialbuch dieses Klosters auf Papier ib. S. 24 
ll. 1. — Die nuptius äueig Oollraäi erwähnt eine päpstliche Bulle vom 16. Juni 1218, 
Theiner I, 8. m 17, sie wird spätestens 1212 stattgefunden haben, da schon 1228 der, 
dritte Sohn an einem Rechtsgeschäft Theil nimmt, s. die Dobriner Urkunde. 
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bar:^) übrigens scheint es, daß sein Name auch in die Schenkung an den 
Dobrinerorden vom 4. Juli 1228 ausgenommen werden sollte, denn hinter 
dem des dritten Sohnes Semovit ist im Original eine Lücke. Da von Conrad 
aus dem Jahr 1230 keine weiteren Urkunden mit Erwähnung seiner Söhne 
erhalten sind, kann das Vorkommen Ziemomysl's in der einen, sein Fehlen 
in der andern denselben Gegenstand betreffenden nicht zu Gunsten der letzteren 
entscheiden.

Die Zeugen beider Urkunden lassen sich sämmtlich nachweisen: schon 
Romanowski hat darauf aufmerksam gemacht, daß die beiden Pakoslaw klein
polnische Herren waren:^) sie sind Brüder von denen der ältere 1232 und 33 
ohne weiteres Amt, 1237 als Kastellan von Saruov, 1243 als solcher von 
Sandomir erscheint,^) während wir den jüngeren, mehrfach als Bruder des 
Aelteren hervorgehoben^) von 1224—39 als Palatin von Sandomir fin
den.^) Dirsicray, bereits 1224 am Hofe Lesko's, ist 1230 Palatin von 
Lancicz.^)

Auch die beiden Kanzler, Nicolaus und Johann scheinen nach Krakau 
zu gehören, den ersteren trasen wir schon 1222 -24 am Hofe Lesko's, der 
zweite nennt sich in der Nessauer Schenkung ausdrücklich äsOueorva: Ma- 
sovischer Kanzler war damals noch Gothard^) und dessen Unterkanzler wohl 
Gregor, der schon 1228 bei Beze und Pkock erschien.

Die beiden nur in der Kruschwitzer Urkunde vorkommenden Domherren, 
der Probst Bervuld und der Decan Wilhelm sind ebenfalls bekannt, beide 
gehören nach Plock, wo Bervuld von 1207—36,^) Wilhelm 1228—1233^) 
genannt wird. Daß die kürzere Fassung die Corroboratio hinter die Zeugen

1231. 23/3. 6. 8. I. n. 20. 1237. 9/3. I'adulaa oräluis tdent. n. 204, 1237
o. T. Loä. AlÄsov. u. 11. 1239. 15/6. ib. n. 14, 1240. 17/9. 0. k. II. n. 27 (irrthüm-
lich gebt hier Holest. ä. Nssov eum knatribus Komovito seilwöt Xsmovito), 1241.
18/!. 0oä. Nasov. o. 15. Mit Recht bemerkt Netbwisch 61, daß die von Zemomislaus
äux 6u)nvis von 1223 (6. u. I. u. 17) ausgestellte Urkunde nicht von dem jüngsten 
Sohne Conrads herrühren kann, er hat übersehen, daß diese Urkunde nur ein Auszug 
einer Schenkung von 1268 ist, die sich vollständig bei MoSbach, rvisäomosei Zo 
Uolsdiod p. 26 ss. stndet.

21S) Mit Berufung auf einen uns nicht zugänglichen Aufsatz Helcels p. 52. ll. 32. 
220) Uaeostaus ssnior Uaditzlsdi Aisadovia 155. 156, 1232. (M6.?ol. II. n. 14. 

1233 ?. 1237 0. U. I. n. 27. U. seuox aast, äo 8aruos 1243. 6taä^88. ». 14.
senior 6. Kauä.

22r) z. B. N-cklotski 156.
222) 1224 olsä^. n. 10. 11. 1228. ld. n. 13 u. 0. k. I. u. 19. 1232 u. 1233 

1,junior") dkakiolsdi 155, 156, 158. 1234, 0. k. III, 13. 1239 ld. I, 28.
223) 1224 trator (Miami. 6la6^82. n. 10. 11. 1230 palat, Uaut:. Schles. Reg. u. 362. 
224), 1222—1231 s. oben. Von 1231 bis 1241 ist kein Kanzler Conrads bekannt, 

von da bis 1245 bekleidete dieses Amt Wolimir, vermuthlich der spätere Bischof von 
Kujavien, 0. U. I. ». 29 u. 32.

22b) 1207. 0. U. I, u. 8. 1213. 24/6. 6. k>. III, n. 7. 1223. 6/8. Schles. Reg. 
u. 734. o. 1233. 6. ?. II, n. 437 und 1236. 2/7. (8. prop. ?1oe.) (1. II, ». 20. '

226) IV. äeaanus stellt mit Bischof Günther 1228. 2/7. die Urkunde für die Do- 
briner aus 6o6. kruss. I. n. 19. In der ins Jahr 1233 gehörigen Urkunde 0. ?. II. 
u. 437 erscheint unter den Zeugen als Mitglied des Pkocker Domkapitels oaneellLrio 
^Vildolwo: die Urkunde, deren Rechtsinhalt durch eine andere gesichert ist (s. oben 
o. 156.) stammt aus Hube's Abschriften und bietet manches seltsame, z.B. Conrads 
Titel 6ux Loursäus kasros Nasovlse 6t 
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stellt, ist in polnischen Urkunden durchaus nichts seltenes,^) ebenso die Unter
schrift Günthers vonMasovien, statt seiner Aufführung unter den Zeugen.^)

Dagegen stehen die Eigenthümlichkeiten der Kruschwitzer Urkunde ganz 
vereinzelt da. Unter den bisher publicirten Urkunden Conrads von Ma- 
sovien findet sich keine, welche dieser an Umfang der Arenga,^) Länge der 
Motivirung und Genauigkeit der juristischen Formalitäten gleich käme. Eine 
solche Fülle von Nutzungsrechten und Regalien wird nirgends in polnischen 
Urkunden dieser Zeit angeführt. Nur äußerst selten findet sich hier in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine solche Aufzählung von Nutzungen 
wie sie in deutschen Urkunden bei Schenkungen so gewöhnlich ist. Mir sind 
bis 1250 nur folgende Fälle vorgekommen: in einer Schenkung Conrads 
vonMasovien an einen Grafen Godhart von 1245 heißt es: sum oinmku8 
aAris, prntis, wsllilloim, vsnaoioni6u8, oaprsolium st sstsris utili- 
dus:^) in der Stiftung des Klosters Paradies 1234 werden demselben 
Dörfer verliehen in orani utilitats ÄAvoruin, nHunrurn, Araininurn, pra- 
torurn st mlvarum, msllsüsiaruin, kastorurn st pissAtionuin,^^
ganz ebenso in einer Schenkung an dasselbe Kloster 1236. In einer 
Schenkung des Herzogs Wladislaw Odonicz von Polen an das pommersche 
Kloster Kolbatz von 1233 werden aufgeführt oum aAri8 pratis pnssuis 
silvis oultis st insultis a^uis staKnis rivis pi8oationibu8 in 8sniiti8 st 
invii8.E) Dazu kommt, daß sich einige Ausdrücke unsere Urkunde gar nicht 
in damaligen polnischen Documenten finden, wie pn88ÄAÜ8 und peda^im,^) 
ebenso ungewöhnlich sind die Bezeichnungen innKnnts8 und lnajors8 tsrrs, 
neben dem auch sonst gebräuchlichen Kanons. Kurz die Kruschwitzer Schenkung 
unterscheidet sich bedeutend in ihren äußeren Formalitäten von allen sonst 
bekannten Urkunden Conrads, obwohl fast alle diese gerade kirchliche Schen
kungen betreffen, eine sogar eine ganz ähnliche Landverleihung an den Dobriner 
Orden, in welcher demselben das Gebiet von Drohiczyn zwischen den Flüssen 
Bug und Nur, welches an Ausdehnung dem Kulmerlande kaum nachstand,

227) vgl. 0. I. ll. 20. (1231. Or.) n. 23. (1233. Or.) ll. 28. (1239. Cop.) ll. 
29. (1241. Or., Urkunde Conrads.)

228) vgl. Ooä. kol. I. ll. 7. Ooä. Ussvv. o. 9. Da an der Urkunde von 1230 
auch das Siegel Günthers hängt, so bedeutet die Unterschrift L^o 6uMsru8 sp^oopos 
HlALvvik sibseribo zugleich einen Hinweis auf die Besiegelung.

22») Einzelne Wendungen der Arenga kehren in der That in polnischen Urkunden 
dieser Zeit wieder, so der Satz Oonoratio prstsrit 6t ssonsratio aävoüit (Hoetes. 1. 1.) 
in einer Urkunde Boleslaws d. Schamhaften v. 1244. (0. u. III. II. 23) und 2 Do
cumenten Wladislaws Odonicz von 1235. Ooä. maj. Uoloa. ii. 10. 11. Die Phrase 
äisro M688iom8 extreme i»i86rieoräi6 operidus prsveuire wiederholt Conrad selbst 
1237. lad. orä. tdeut. o. 204.

230) 6. x. I. v. Z2. Die Urkunde ist nicht mehr im Original erhalten.
237) Ooä. MS). Polen, n. 3—6. Die falsche Jndiction (V statt VII) muß Be

denken erregen.
232) Ooä. ?ol. II, u. 438. Der Text stammt aus einer Abschrift Hube's.
233) peäsAiura fand ich nur in einer Stelle zweier Privilegien Conrads u. Bo

leslaws von Masovien vom 15. Juni 1239 für das Bisthum Pkock, Ooä. Ug8. n. 13. 
14. beide aus Transsumpten des 15. Jahrh. Die Stelle ist aber nachweisbar inter- 
polirt, denn am gleichen Tage und Orte (zu Sieradz) verlieh Conrad ein gleichlautendes 
Privilegium der Leslauer Kirche, das im Original erhalten (0. k. II. n. 24.) dieselbe 
nicht bietet.



von 0r. M. Perlbach. 641

übertragen wird. Hier sind die Ausdrücke «um owni <Ii8triotu et twuore, 
0L8tolibu8^ Üumiliibu8, Inoubn8, 8nltu6u8, tlwlonso 6t ourrr Omni iure, 
Huoä 8uprackiotum 0Ä8trum no8oitur 1iÄ6t6QU8 Iiadui886. Von einer 
so erschöpfenden Aufzählung wie in der Kruschwitzer Urkunde ist keine Rede. 
Hier fällt also der Vergleich entschieden zu Gunsten der kürzeren Fassung 
aus, welche nichts von allen diesen Ueberladungen enthält,^) sondern in ein
fachen Worten die Schenkung anführt, die Nutzungsrechte nur andeutet und 
auch Arenga wie Motivirung nicht hat.

Zu diesen inneren Argumenten tritt nun als entscheidend die Ueber
lieferung beider Urkunden. Die kürzere ist im Polnischen Reichsarchiv im 
Original vorhanden, von der längeren ist noch kein solches ermittelt.

Als letzte Quelle ergaben sich für dieselbe, wie wir oben sahen, die 
Regesten Gregors IX. In diese ist unsere Urkunde in ihrem ganzen Wort
laut, aber nicht in Form eines päpstlichen Transsumptes, sondern ohne jede 
Einleitungs- und Schlußformel von Seiten der Curie in den Band der 
Regesten eingetragen, welcher die Bullen des Jahres 1234 enthält,Md 
zwar unmittelbar vor diejenige Bulle Gregors IX. vom 3. August 1234, 
in der er, nachdem er von der Schenkung Conrads aus dessen Urkunde 
Kenntniß erhalten, die Besitzungen des Ordens im Kulmerlande und Preußen 
in den Schutz des heiligen Petrus nimmt.Erst im Jahre 1234 also ließ 
der Orden die Schenkung von 1230 in die päpstlichen Regesten eintragen, 
die Gregor ihm bereits am 12. September 1230 im Allgemeinen bestätigt 
hatte,gerade zu der Zeit, als er vom Papst eine neue umfassendere 
Zusicherung seiner Besitzungen erbat. Aus den päpstlichen Regesten hat die 
Kruschwitzer Schenkung ihren Weg in das Ordensland zurückgefunden: Jn- 
nocenz IV. allerdings, welcher die Bestätigungsbulle von 1234 am 1. Octo- 
ber 1243 wiederholt,^) beruft sich nur auf jene, Alexander IV. aber, welcher 
am 26. Juli 1257 abermals diese Bulle erneuerte, inserirt die Kruschwitzer 
Urkunde ihrem ganzen^ Wortlaut nach seiner Bestätigung.^) Und diese 
päpstliche Bulle von 1257 ist nachweisbar die einzige Quelle aller in Preußen

2S4) Ind. orä. tpsut. o. 204 (aus d. Or.). Ueber die eigenthümliche Klausel daselbst, 
die wir als ganz vereinzelt nicht zur Vergleichung herbeiziehen s. Roepell I, 442.

Bereits Roepell Gesch. Pol. I, 440 bemerkt, daß sich eine Vereinigung solcher 
Freiheiten und Rechte selten sände. — Die Frage, wie weit die Kruschwitzer Urkunde 
ein Aufgeben der Landesherrschaft Conrads über das Kulmerland enthalte, lassen wir 
absichtlich außer Betracht.

236) liisiuor Uoo. kol. I, 19. Q, 40: Lx RsA. (IrsAorii IX. low. IV. sp. 289 
toi. 223. — Auch in dem Berliner Copialbuch 6. I. 0.12. toi. ist die Kruschwitzer Urkunde, p. 
II. toi. 132 aus den Regesten Gregors IX. anno ootsvo (1234) o»v. 289. eingetragen. 
Isb. orä. tüout. 194 n. 202.

237) Heiner I. e. 25 o. 57: ox roA. ori§. 1'ow. IV. op. 290. toi. 224.
238) Es leuchtet von selbst ein, daß diese Eintragung nur auf Verlangen des Or

dens geschehen sein kann.
239) iNeiner I, 18 n. 39. (koA. 6re^. IX. tom II. ep. 63. toi. 31.) u. öfters.
240) INeiner I. 38. n. 78. (KoA. Innoe. IV. toml. sp. 168. toi. 29.) U. öfters.
244) üliieillsr I. 73. o. 146. (RsA. Xiex. IV. loin II. sp. 732. toi. 96.) u. öfters. 

— Ein Original dieser Bulle erwähnt sowohl Voigt III. 121. ». 1, als Dogiel IV. 27. 
u. 31. und bestätigend das Inveut. arod. Oraoov. S. 65. 66. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach mußte dasselbe 1466 an Polen ausgeliesert werden, ist es dann später wieder nach 
Preußen zurückgekehrt? An eine doppelte Ausfertigung ist doch nicht zu denken.

Altpr. Monatsschrift. Bd. L. Hft. 8. 41 
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und Polen zum Vorschein gekommenen Exemplare der Kruschwitzer Schenkung: 
die Königsberger Transsumpte gehen auf sie zurück,^) die Texte Dregers 
und mittelbar sicherlich Dogiels: nur von Leibnitz läßt es sich nicht erweisen. 
Dazu kommt, daß im Löbauer Archiv dieselbe nicht vorhanden gewesen zu 
sein scheint.^3)

Hält man alle bisher berührten Argumente zusammen, die ausfallende 
Uebereinstimmung der Kruschwitzer Urkunde mit der im Original erhaltenen 
kürzeren Schenkung von 1230, die von den übrigen Urkunden Conrads 
durchaus abweichende Formulirung?") und endlich die letzte Quelle der Ueber
lieferung die Regesten Gregors IX. vom Jahre 1234, so kann die Ent
scheidung zwischen beiden Urkunden in der That nur zu Gunsten der kürzeren 
ausfallen: die Kruschwitzer Schenkung dagegen scheint nichts als eine sehr 
geschickte Fälschung von Seiten des Ordens. Zu Grunde gelegt wurde der
selben eben die kürzere Urkunde, Arenga und Motivirung eingeschaltet, der 
Rechtsinhalt so vermehrt, daß alle nur erdenklichen Nutzungen dem Orden 
verschrieben und auch nicht der kleinste Rechtstitel vom Herzog Vorbehalten 
wurde, die kleinen Unebenheiten des Originals ausgeglichen, die Corroboratio 
trat vor die Zeugen, der Bischof von Masovien unter dieselben. Die Zeugen 
aber wurden um 3 vermehrt, welche dem Orden wohl bekannt waren, 
Pacoslaus den Jüngeren und den Probst und Decan von Pkock. Dieß 
vermehrte und verbesserte Exemplar der Schenkung Conrads schickte der 
Orden 1234 nach Rom, um dem Papst sein unumschränktes Recht auf das 
Kulmerland und Preußen zu erweisen, mit der Bitte ihm durch Eintragung 
in die päpstlichen Regesten seine Sanction zu ertheilen: erst 23 Jahre später 
wünscht er ein Transsumpt.

Ein wie treffliches Beweismittel die Kruschwitzer Urkunde im Gegensatz 
zu den übrigen, der Schenkung von Beze und der undatirte von 1230, ab- 
gab, beweist der Umstand, daß nur diese in den Processen gegen Polen im 
löten Jahrhundert benutzt wurdet)

Nur ein Einwand läßt sich anscheinend gegen unsere Vermuthung, die 
Kruschwitzer Urkunde sei eine Fälschung, erheben. Bereits am 12. Septem
ber 1230 bestätigt Gregor IX. dem Orden die Schenkung Conrads über 
das Kulmerland und die in Preußen zu machenden Eroberungen.Die 
letzte Bestimmung findet sich bekanntlich nur in der Kruschwitzer, nicht in 
der kürzeren Urkunde. Da aber der Papst auch diesen Punkt schon vor der 
Kruschwitzer Schenkung im Januar 1230 erwähnt hatte,ist diese An-

242) Voigt UI, 121. m 1.
243) s. oben.
2") Dagegen wird man auf das Fehlen des vierten Sohnes und die Verstümme

lung des Namens virsiera^ in virsie/n nicht Gewicht legen dürfen, beides kann der 
päpstlichen Kanzlei zur Last fallen.

243) s. Uites ot rss xestae mterUoIonos oräirmmHus orueilerorum. kosen 1855. 
Nur die Kruschwitzer Urkunde und die Schenkung von Nessau werden hier vorgebracht, 
I. p. 2. S. 15 u. 26, die erstere aber in dem Transsumpt Alexanders IV. von 1257.

246) Hisiner. I, 18 n. 39.
247) Ooä. kruss. I, 21 n. 23. Uuper siguiäsm älleetus ölius Usrwarmus ma

xister äowus sanets N. H. in ovstra proposnit prsseneia eonstitutus guoä nodiUs 
vir 0. äux Uoloais oastrnm Oolms vnm xertmeutiis suis et yusäam all» vastrs in
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führung nicht entscheidend; sodann lag dem Papst im September zunächst 
ein Schreiben Courads vor, in welchem er um die Bestätigung seiner 
Schenkungen an den deutschen Orden, ebenso wie dieser selbst, bat,^) ob 
daneben auch die Urkunde selbst, ist nicht einmal ersichtlich. Sowohl die 
Schenkung Preußens als die Einfälle der Heiden können diesem Begleit
schreiben entlehnt sein. Ob über den zukünftigen Besitz Preußens überhaupt 
schriftliche Abmachungen zwischen dem Orden und Conrad getroffen wurden, 
ob vielleicht eine besondere Urkunde darüber ausgestellt, wissen wir nicht.

Nachdem sich die Urkunde ohne Tagesdatum von 1230 als die authen
tische ergeben hat, ist die Echtheit der nach derselben Formel abgefaßten 
Schenkung von Neffau von selbst einleuchtend. Auch sie ist im Original 
erhalten: dem Orden werden darin die Burg Neffau und die Dörfer Ozchotino, 
Nissowe, Nissoweca und Occola verliehen: die Burg lag nach der Ordens- 
tradition Thorn gegenüber bei Dybau,^) in den Dörfern erkennen wir 
Ottoczyn und Gr. und Kl. Nissewken wieder. Bezeugt ist die Schenkung 
außer von den Bischöfen von Kujavien und Preußen vom Kanzler Johann 
von Krakau, dem Unterkanzler Gregor und einem Priesterbruder Heinrich. 
In letzterem dürfen wir wohl den Unter II. verdös der Schenkung 
Christians von 1230 erkennen und daraus erhellt, daß alle drei Urkunden 
ohne Tagesdatum von 1230 zur nämlichen Zeit ausgestellt sind, also wie 
sich aus Christians Urkunde ergab bald nach der Leslauer Vermittelung und 
wohl noch in dieser Stadt.

Es bleibt noch übrig eine bisher unbeachtete Urkunde von 1229 zu 
betrachten, die Schenkung des Dorfes Orlowe an den Orden:^) wir sahen 
oben, daß dieses bereits in der Urkunde von Beze demselben verliehen wurde: 
Rethwisch hat mit deshalb diese letztere für unächt erklärt?^) Erhalten ist 
unsere Urkunde im Original im Königsberger Archiv, woraus sie Voigt mit
getheilt hat. Eine Einsicht desselben zeigt aber, daß wir es hier mit einer 
Fälschung zu thun haben: die Schrift gehört kaum dem 13. Jahrhundert 
an, es finden sich nur wenig Abkürzungen, dann aber ungewöhnliche.^) 
Unterstützt wird diese Wahrnehmung durch innere Gründe: unsere Urkunde ist 
nichts als ein Auszug der Kruschwitzer Schenkung. Die Arenga stimmt 
genau mit dem ersten Satz jener, ebenso die Uebertragungsformel selbst, die 
Namen der Gemahlin und Söhne sind ausgelassen. Zeugen werden nicht
?rutenorura oonünio äowui vsstrs pia livsralitats sonosssit säisisus yrüeguiä äs 
terra iUorum psr vos st sosätutorss vestros potsritis odtinsrs.

248) Lx ipsius sans littsrw illtsllsximus und uos erZo ipsius äueis suppliea- 
tiomdus anausatss.

249) Daß die vorhandenen Urkunden (die Kruschwitzer mit eingeschlossen) nicht alle 
zwischen Conrad und dem Orden geführten Verhandlungen enthalten, ersieht man aus 
einer Bestätigungsurkunde Kasimirs von Kujavien vom 6. Jan. 1233. (aus dem Original 
Stronczynski 7 n. 8, Dreger 157 m 93), in welchem auch die Uebertragung des 
Dorfes Rogowo bei Jnowraclaw durch Conrad erwähnt wird, eine Urkunde darüber fehlt.

2^0) 8or. rsr. Uruss. I, 48 u. 1.
2bl) Öoä. Uruss. I, 20 u. 22.
2S2) p. 60.
2ö3) z. B. ptsrit — prstsrit (sonst ptsrit), 1 — 8W8. An der Urkunde hängen 

an Pergamentstreifen 2 Siegel, die sich, da sie eingewickelt waren, der Untersuchung 
entzogen.

41*
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namhaft gemacht, es heißt nur aetum publias oornm Manuels 6PI86OPO 
Luiav. et Ountkero Episcopo Muriovie und dann seltsamer Weise t68te8 
8unt nlii (zuairi xlur68. Verrathen hat sich der Fälscher, als er bei der 
oorroborutio den in der Kruschwitzer Urkunde gut angebrachten Plural 
äoQution68 hier, wo es sich um ein Dorf handelt, beibehielt. Diese Urkunde 
ist somit aus der Reihe der Originale zu streichen: wann die Fälschung 
gemacht ist, läßt sich freilich kaum ermitteln, um so klarer ist die Tendenz 
derselben, man wollte der Nothwendigkeit überhoben sein, einmal als 
Rechtstitel die Schenkung von Beze vorweisen zu müssen.

ä. Die Schenkung Günthers von Pkock.
L. III. 263. aus einem Transsumpt von 1257 (I^ue. Oav. II. 1283). 

Dr6A6r 136. n. 78. ex ooäioe krutlleno. OvAiel IV. 9. u. II. ex 
nrotiivo reAni lib. 3. Fol. 133.^) 8trorl02^Ü8lci 5. n. 5. Invsnt.

nrokiv. Ornoov. S. 62. 63 aus einem Transsumpt o. I.
Am 17. März 1230^) verlieh zu Pkock Bischof G. von Pkock nebst 

Decan und Capitel dem deutschen Orden, dem Herzog Conrad von Masovien 
das Kulmerland eingeräumt, alle in demselben befindlichen Güter der Pkocker 
Kirche, Zehnten und Kirchenpatronat, unter dem Vorbehalt des Crisma's, 
der Weihe von Aebten, Nonnen und anderer Kirchensacramente.

Bekannt geworden ist diese Urkunde zuerst aus Lucas David, der sie 
in einem Transsumpt des Bischofs Andreas von Pkock vom 19. Nov. 1257 
bringt:^) aus demselben hat sie auch Dreger, Dogiel dagegen wiederholt 
nur den Abdruck der V., wobei er das Tagesdatum ausläßt. Im polni
schen Reichsarchiv befand sich ein anderes Transsumpt dieser Urkunde aus
gestellt von V., Prior der Predigerbrüder in Kulm, und B., Gardian der 
Minoriten in Thorn, ohne Jahr, Schrift und Aussteller verweisen uns jedoch 
auf die Mitte des 13. Jahrhunderts,^) etwa 1250, so daß dieses Trans
sumpt einige Jahre älter zu sein scheint als das ersterwähnte; in beiden 
stimmt jedoch der Wortlaut der Urkunde überein.

Von der Mehrzahl der Erklärer wird diese Urkunde verworfen: Watterich 
hält sie für echt, aber für einen schnöden Betrug Christian gegenüber, 
dem stimmt auch Romanowski bei,^) Rethwisch behauptet sie sei gefälscht,^) 
nur Ewalds und Didolff^) wollen sie aufrecht erhalten, der erstere indem 
er meint, der Bischof von Pkock behalte sich jene Rechte stillschweigend zu 
Gunsten eines Dritten, eben Christians vor, dieser wiederholt im Grunde 
nur die Ansicht von Waitz,^) daß mehrmalige Schenkungen desselben Ge-

254) Aus lid. 3. kol. 133. entnahm er die Kruschwitzer Schenkung.
25b; xvi. Osi. hat Stronczynski, Dreger u. L. 8. XV., bei Dogiel fehlt 

das Tagesdatum.
2S6; Diese wieder transsumirt von W(olimir) von Leslau 1258 aus dem Orig. 

findet sich im Ooä. kru»s. I, 102 n. 105.
257) V, Prior der Predigerbrüder zu Kulm erscheint 24. Nov. 1248. Luc. Dav 

UI. Anh. o. 8, B. Gardian v. Thorn 1252. Juni ib. 13.
2SS) p. 78. 259) p 57 260) p. 65. 261) p. 130. 262) p. 76.
2SS) G. G. A. I. L. 1782.
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genstandes nichts seltenes im Mittelalter seien. Eine abermalige Prüfung 
der Urkunde scheint daher nothwendig.

Bischof und Capitel von Plock hatten 1222 dem Bischof Christian 
von Preußen ihre Besitzungen und ihre geistlichen Rechte im Kulmer- 
lande ohne Vorbehalt abgetreten:^) dasselbe gehörte 1230 nicht mehr 
zur Plocker Diöcese, daher konnte in der That der Bischof Günther ohne 
der Wahrheit ins Gesicht zu schlagen nicht mehr über irgend welche Rechte 
im Kulmerlande verfügen: Watterich nimmt eben einen hinter Christians 
Rücken geschlossenen Vertrag an, dem die andern bisher betrachteten Urkunden, 
in denen Christian Zeuge ist, widersprechen. Es bleibt mithin nur übrig 
die Urkunde für eine Fälschung zu erklären.

Dafür sprechen auch einige formale Momente. Wir wollen uns nicht 
mit Rethwisch darauf berufen, daß die Schenkung Günthers Bezug nimmt 
auf die später ausgestellte Kruschwitzer Urkunde,woraus nach unserer 
Ansicht schon so ipso die Unächtheit folgen würde, sondern nur auf zwei 
ganz ungewöhnliche Ausdrücke Hinweisen, krusoi statt krutkeni und siAiHo 
olloruli für 8iA. oapituli. Wir stimmen in diesem Punkte also mit Reth
wisch überein.

Wenn aber eine Urkunde für gefälscht erklärt wird, so verlangt man 
neben dem Beweise dafür einmal den Nachweis des Fälschers, dann den 
Zweck, zu dem es geschehen: beides aber ist bisher unterblieben.

Die Schenkung Günthers ist in einen Vertrag zwischen Bischof Andreas 
von Plock und dem Orden 1257, 19. Nov. inserirt:^) daselbst bestätigt 
der Bischof dem Orden diese Urkunde seines Vorgängers, verleiht ihm die 
im Kulmerlande erhobenen Getreidelieferungen und erhält dafür eine Reihe 
von Gütern daselbst mit allen Rechten, auch den bischöflichen, wenn er sie 
von dem, der sich als Bischof von Kulmsee ausgiebt, erlangen kann.^) 
Diesen Vertrag, der allen thatsächlichen Verhältnissen im Kulmer Lande 
Hohn zu sprechen scheint, haben Rethwisch und Didolff übereinstimmend für 
unächt erklärt. Dazu ist aber bei genauerer Betrachtung kein Grund vor
handen. Die Urkunde im Original und einem Originaltranssumpt erhalten,^) 
läßt sich mit den bestehenden Verhältnissen in Einklang bringen.

264) rsv. äom. Cstdlro sp. ?loe. surn suo oapitulo 6s Durnoivo st l?apoivo 
st äs oinvibus väli8 st pO88S88ionibu8 st äs omm iurs tarn 8pirituali tsinpo- 
rsli yuoä iäsm epi8oopu8 st suum eapitnlnm in prsäwto Oolmsn8i äonünio olim 
k3basr»Lt (folgt die Begrenzung desselben) sä spissopstum 86psäieti 6pi860pi rs- 
gi^nsrunt.

265) Die Ausdrücke stimmen in der That mehr mit dieser, als der von 1230 ohne 
Tagesdatum überein.

266) Am besten Ooä. ?rus8. I. n. 105.
267) Hss itsgus äonÄtions8 nobi8 faet»8 msmorsti prsosptor st tratrsZ ratss 

Uabsbant st omnis gus in ip8i8 somprsbsnsn snnt nobi8 st sools8is nostrs pwno 
zurs c(uoä ipsi dsbsnt vsl bndsrs possnnt, i» sisäsin psrpstuo psrtinebnnt, ita 
äuwtaxst si tanäsin äomino eonesäsuts iurs spi8sopslis evinosmus sk so gui 86 
pro Onlmsnssllsi spiseopo Asrit st SS ästinst oeonpats. Die bischöflichen Rechte be
ziehen sich natürlich nur auf die geschenkten Güter, nicht etwa wie Rethwisch S. 67. an- 
zunehmen scheint, auf das ganze Kulmerland.

268) Ooä. Vru88. I, 104. Anm.
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Daß zwischen dem Orden und dem Plocker Bisthum längere Zeit 
Streitigkeiten über Zehnten, Güter, Rechte und weltliche Gerichtsbarkeit im 
Kulmerlande schwebten, bezeugt eine Bulle Alexanders IV. vom 18ten 
Juli 1256.^9) Nun hatte sich freilich die Masovische Kirche 1222 aller 
Rechte auf das Kulmerland zu Gunsten Christians und seines Bisthums 
begeben, aber inzwischen war Christian todt, fein Bisthum existirte nicht 
mehr:na) der Bischof von Plock konnte daher diejenigen Rechte, welche 
Christian bei seinen Verträgen mit dem Orden im Kulmerlande sich Vor
behalten, d. h. eben die bischöflichen Rechte,^) nach dem Untergang des 
Preußischen Bisthums wieder in Anspruch nehmen und scheint es gethan zu 
habendaß vom Papst jetzt ein besonderer Bischof für das Kulmerland 
eingesetzt wurde, konnte an seinem Rechtsstandpunkt nichts ändern: die Christian 
verliehenen Rechte waren erloschen.^) Daß der Orden sich diesen Eingriff 
in sein Besitzthum nicht gefallen ließ, versteht sich von selbst.^) Endlich 
kommt es in dem Streit zu einem Vergleiche: der Orden präsentirt eine 
Urkunde Günthers,27^) in dem alle Rechte auf das Kulmerland, geistliche 
und weltliche, mit alleiniger Ausnahme einiger sacralen Amtshandlungen 
dem Orden verliehen werden. Der Bischof von Plock erkennt diese Urkunde 
als rechtsgültig an,^) verzichtet auf alle seine beanspruchten Rechte und 
erhält dafür einen Gütercomplex, auf dem ihm der Orden auch die bischöf
lichen Rechte zugesteht, wenn er sie vom Bischof von Kulm erlangen kann.

Man sieht klar von wem und zu welchem Zwecke die Urkunde Günthers 
gefälscht ist. Der Orden brauchte sie, um seinen Anspruch auf die masovi- 
schen Güter und Rechte im Kulmerlande unabhängig vom untergegangenen 
preußischen Bisthum, dem noch dazu die bischöfliche Jurisdictkon Vorbehalten 
blieb, zu erweisen, der Orden legte sie vor und ließ sie sich bestätigen. Daß 
er in dieser Fälschung dem Bischof Günther auch einen Vorbehalt in den 
Mund legt, geschah wohl um die Echtheit desto sicherer hervortreten zu 
lassen: es war auch im Wesentlichen nur das Amt eines Weihbischofes, 
welches dadurch dem Plocker eingeräumt wurde. Weshalb nicht der legale 
Weg gewählt und der Landmeister den Verzicht Gethko's von 1222 sowie 
die Uebertragung Christians von 1231 an den Orden vorwies, ist ebenfalls 
erklärlich: den Einwand der Masovier, daß 1222 nur dem preußischen

209) Ooä. Uru88. I. n. 104. (Or. in Kgsbg.): yuoä VNM Mtsr Ipsos (6P. 6t 68p. 
?IoL.) 6t rn8§i8trnin ote. 8uper Ü66imi8 tsrris P688688ioludu8 inribns iuri8Üi6tionidu8 
t6mpor»Iibu8 6t r6bu8 8IÜ8 in tsrrs 0lllm6N8i UI066N8I8 äioe686O8 YU68tiO 
V6rtsr6tur.

270) In dem Vertrags von 1222 heißt es nur: »ä 6pi86vp»tuM 86psäioti Spi86vpi 
r68i^narnnt. Nicht einmal die 8uoo688or68, wie sonst üblich, werden erwähnt.

27^) Ju der Urkunde von 1231, von der noch später die Rede sein wird.
272) Man beachte die. Worte der angeführten Bulle: in torrs 6ulw6osi klooen- 

1222 gehörte Kulm zur Diöcese Christians.
273) Freilich sehen wir den Bischof von Kulm auf mehreren Synoden polnischer 

Bischöfe in Gesellschaft des Plockers, so 1248 zu Breslau, 1255 zu Lond. (Schles. Reg. 
n. 681. u. Abth. II, 47).

s. die angeführte Bulle.
275) äioti prsosptvr 6t Iratrs8 gnoääarn in8trulll6ntuin Kons womoris äowini 

6. c)u«nä8ln ?1oo6N8i8 6pi«eopi protulsrunt. 6. krn»8. I. n. 105.
276) Noo Iscto . . . 6uxilllN8 ip8Nln 8iont 18.66t ratnw Ilatwri. ib.
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Bischof nicht dem Kulmer Bisthum jene Rechte verliehen,hätte er nicht 
entkräften können. Somit ist der Vertrag von 1257 nicht gegen die Kulmer 
Kirche gerichtet, sondern vielmehr zu ihrem Schutz geschlossen: auch ist der 
Pfarrer von Kulmsee dabei anwesend:^) die gefälschte Urkunde von 1230 
diente dazu, alle die Rechte, welche der Bischof von Plock in Anspruch nahm, 
durch den Orden der Kulmer Kirche zu sichern.

Wir sahen oben, daß noch ein älteres Transsumpt unserer Urkunde, 
von zwei Geistlichen des Kulmerlandes ausgestellt, vorhanden ist. Für die 
Echtheit derselben ist es natürlich nicht maßgebend. Vermuthlich wurde dieses 
Transsumpt 1257 vorgelegt,wenigstens scheint ein Original der Urkunde 
1466 nicht vorhanden gewesen zu sein, da sich nur dieß im polnischen 
Reichsarchiv erhalten hat.^) Der Bischof von Pkock hat seine vermeint
lichen bischöflichen Rechte auf das Kulmerland später dennoch wieder geltend 
gemacht, aber unmittelbar der Kulmer Kirche gegenüber, und wiederum ließ 
er sich durch Anweisung von Grundbesitz zum Verzicht auf dieselben bewe
gen: das geschah 1289 und 1293.^)

5. Die Verträge von 1231.
Oo6. I'russ. I, 24. Q. 25. (Groß, päpstl. Privilegienbuch in Kgsbg.) — 

8. I, 410. (Msc. d. 8ue. Vav. I. p. 325) Oraler 144. n. 83. (ex 
006. 8rutU.) Do^ie! IV. 11. rr. 16. (ex arellivo reZni.)

Im ersten Viertel des Jahres 1231^) erweiterte Bischof Christian 
seine Zugeständnisse an den deutschen Orden abermals, indem er ihm in 
zwei Urkunden die vom Bischof von PLock im Kulmerlande erhaltenen 
geistlichen Rechte abtrat und die Cession vom vorigen Jahre dabei wieder
holte, in Preußen ihm von seinen Besitzungen, den gegenwärtigen wie 
den zukünftigen, den dritten Theil einräumte, beides unter Vorbehalt der 
bischöflichen Gerichtsbarkeit.^)

Von diesen beiden Urkunden ist die eine im Original erhalten, wenn 
auch nach diesem noch nicht gedruckt,die andere findet sich nur in einem 
Königsberger Copialbuch und ist erst von Voigt ans Tageslicht gezogen. 
Jene wurde zuerst in den 8. aus dem Manuscript des L. D. mitgetheilt, 
selbständig findet sie sich dann bei Dreger, dagegen scheint Dogiels Abdruck 
wieder aus den 8. geflossen.

Zumal nicht einmal auf Christians Nachfolger diese Vergünstigung aus
gedehnt wurde.

278) üobaar>68 xlsbLuug (ünlmensönsis.
279) Ueber die Beschaffenheit der 1257 vorgewiesenen Urkunde äußert sich der 

Bischof Andreas nicht, ebenso wenig die beiden Aebte.
280) Inv. arob. 6raeov. 62. 63. u. 8trorm2M8ki.
281) 6o6. Narmv. u. 38. u. voäatslr. (Anhang) n. 3.
W2) s. p. IX. Quarto d. i. vor dem 19. März 1231.
282) nobis in rolignis spiscvxalsm zurisälLtiollöM ressrvantos in beiden Ur

kunden übereinstimmend.
2Sfl Voigt Gxsch. i, 456. u. 1. — Auch Luc. Dav. II. 1289 erwähnt ein Ori

ginal dieser Urkunde: 2NW 3. babs 1auäsll nocb eins mUt MbanKsväem FlSsssU A6- 
bkNll im 1231. isrs vgl. oben n. 194.
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Der Inhalt der beiden Urkunden giebt zu weiteren Erörterungen keinen 
Anlaß. Nur die Zeugen und der Ausstellungsort bedürfen noch einer 
solchen. An ihrer Spitze steht beide Male ^U)«rtu8 VelsArudiensis. 
Welehrad ist das älteste Cistercienserkloster in Mähren, l20I gestiftet,^) 
Albert läßt sich zwischen 1228 und 32 als Abt desselben urkundlich Nach
weisen.^) Neben ihm erscheint in der ersten Urkunde I-itmuru8 8udprior 
äs 8nnotn oruoö. Romanowski hält dieses Heiligenkreuz für das Benedictiner- 
kloster auf der Lysa Gora:^) es scheint aber damit das gleichnamige Cister- 
cienserkloster in Nieder Oesterreichs) gemeint zu sein. Dafür spricht eben 
der Umstand, daß es ein Cistercienserkloster war, sodann die Anwesenheit des 
Abtes von Welehrad: wir sehen Christian meistens in Gesellschaft seiner 
Ordensbrüder; die übrigen Zeugen, 5 Mönche, ob von Welehrad oder Heiligen
kreuz, ist nicht ersichtlich, und 5 Brüder des deutschen Ordens sind nicht weiter 
nachweisbar.

Ausgestellt ist die Schenkung über die preußischen Besitzungen apuä 
HubsnioUit, mit Recht vermuthet Watterich, daß auch die andere daselbst aus
gefertigt sei.No) Er deutet den Ort durch Rupienice bei Bromberg,in
dem er für Welegrad, das sich in Pommerellen und Polen nicht finde, VVms- 
Kroä emendiren und dieß auf die ostpommerische Burg Wyszegrod beziehen 
will. Diese Conjectur nimmt Romanowski an,^) versteht aber nicht das 
pommersche, sondern das masovische Wyszegrod darunter und hält Rubenichit 
für ein Dorf Rubow (j. Rembowo) zwischen diesem Ort und Czerwinsk. 
Zu Watterichs Emendation ist aber kein Anlaß vorhanden, weder in dem 
pommerschen noch in dem masovischen Wyszegrod sind Klöster bekannt, da
gegen sahen wir in Abt Albert von Welehrad eine historisch beglaubigte 
Persönlichkeit. Weder Rupienice noch Rubow klingen sehr nahe an Rubenichit 
an. Den ersteren Namen anbelangend, so ist der Uebergang von K in p 
im polnischen nicht gewöhnlich,^) auch pflegen derartige Namen mit ub und 
un heute den nasalirten Laut zu haben, wie jenes Rubow heute Rebowo. 
Mir scheint daher Watterichs Deutung nicht gelungen. Es hat sich bisher 
in Polen kein dem Rubenichit entsprechender Ortsname finden lassen, auch 
klingt diese Form nicht eben polnisch. Ein Dorf Rüben (heute Rowne)^) 
wird in Böhmen erwähnt, noch näher aber erinnert daran der Name eines 
Baches in Oberöfterreich, Rubiuicha, welcher zu wiederholten Malen urkund-

2^) Die irrige Erklärung Watterichs, welcher die 2. Urkunde auf ganz Preußen 
bezog, ist jetzt allseitig aufgegeben: es handelt sich nur um Christians Besitzungen in

^6) Dudik, Gesch. Mährens V, 26. Es war das älteste Cistercienserkloster in Mähren.
287) Abt Albert v. Welehrad erscheint am 8. Nov. 1228. (Erben Rsx. Lobsw. 

l, 342 ü. 734.) u. 18. Jan. 1232. (ib. 365 Q. 776), 1222 ist noch Sibert, 1235 Hart- 
maun Abt des Klosters (ib. 305 u. 392).

2W) Nomanowski 58 u.
280) N. w. von Baaden b. Wien, das älteste Cistercienserkloster Oesterreichs. — 

Der Unterprior Dietmar ist nicht nachzuweisen: ein subprior Mrious erscheint 1284 
U. 87. t?ont. rer. ^trise. XI. u. 262 u. XVIII. m 70.

2W) 91 n. 178. 2Sl) 90 n. 176.
292) 58 II.
2os) s. Kxtrzynskl Altpr. Mtsschr. VI. 47.
204) Bei Krummau an der öfter. Grenze.
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lich im 12. und 13. Jahrhundert vorkommt:^) es ist der heute Raming 
genannte Nebenfluß der Enns.^) Nun weisen zwei der Zeugen, Abt Albert 
vou Welehrad und der Unterprior von Heilkgenkreuz ebenfalls in diese Gegend: 
Rubenichit war vielleicht ein am Rnbinich gelegener Ort, etwa Raming. 
Die Anwesenheit der beiden Cistercienser in dieser Gegend, die nicht zu weit 
von ihren Klöstern lag, ist wohl begreiflich, auch Brüder des deutschen Ordens 
waren längst in Oesterreich (und Böhmen) ansässig: was aber, wird man 
verwundert fragen, sollte Bischof Christian so weit vom Schauplatz seiner 
Thätigkeit? Darauf läßt sich freilich nur durch eine Vermuthung antworten. 
Wir glauben, daß dort in Oberösterreich eine Zusammenkunft zwischen dem 
Bischof und dem Hochmeister Hermann von Salza, stattgefunden hat.

Hermann von Salza, der Vermittler des Friedens von S. Germano 
zwischen Kaiser und Papst im Juli 1230 war bis September am Hofe 
Friedrichs U. in Italien:^) dann trat er eine Reise über die Alpen an, 
wo er im December 1230 zu Würzburg bei einem Vertrage des Bischofs 
mit den Grafen von Heuneberg anwesend ist,^) im April kehrte er wieder 
zum Kaiser zurück.^) Dieß Jtinerar läßt Hermanns Anwesenheit in Ober
österreich vor dem 19. März 1231 wenigstens möglich erscheinen. Weiter 
begründen läßt sich diese Vermuthung freilich zur Zeit noch nicht: nur spricht 
auch die Erwähnung des Kaisers in der Datirung der beiden Urkunden^) 
daiür, daß sie auf deutschem Boden ausgestellt sind, weder in Polen noch 
später in Preußen war dieß üblich.

Mit den Documenten von Rubenichit schließen die Verhandlungen des 
deutschen Ordens mit Conrad und Christian über das Kulmerland und 
Preußen. Mit Zustimmung der bisher Berechtigten begann der Orden den 
Kampf gegen die Preußen.

Werfen wir am Schluß dieser Untersuchung noch einen Blick auf die 
erzielten Resultate, so ergiebt sich, daß die Verhandlungen des Jahres 1228 
sowohl mit dem deutschen als dem Dobriner Orden uns in authentischer 
Form vorliegen, dagegen die des Jahres 1230 von zwei verschiedenen Seiten 
verwirrt wurden; einmal haben polnische Cistercienser versucht den Orden 
im Kulmerlande in eine vom Bischof abhängige Stellung zu versetzen, dann 
hat der Orden selbst durch zwei geschickte Fälschungen sein Recht im Kulmer
lande sowohl dem Herzog wie dem Bischof von Pkock gegenüber zu erweitern 
verstanden. Und gerade diese Erweiterungen bildeten den Boden, von dem 
aus er fortschritt.

295) Urkundenbuch des Landes ob der Enns II, 116, 133, !34, 341. III, 33. ein 
nobilis äs Lubimob ib. I, 156.

2W> Bornes i-sr. Xustrias. XXXIII, 6.
29?) HuiUsräHröboUsK. III, 242.
298) Zivil. Loio. XXXVII, 235 n. 221 (aus dem Original).
299) äs 8. stsrmkao Nvn. 6vrm. bist. XIX, 364: msuss XprUis m«-

Aistsr äoinus XUrmaQQorum äs XlsmÄUma sä impsi-storsrn vsuit.
300) vgl. Watterich 00 n. 177.
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übq drsonäe^ Witterung«-ÄrftkeinunM in HreMen

während des 14., 15., 16. und 17. Jahrhunderts.
Zusammengestellt von

F. Strehlke und E. Strehlke.*)

*) Ich hatte die Absicht, in Gemeinschaft mit meinem verstorbenen Sohne, dem 
vr. Ernst Strehlke, eine möglichst vollständige Zusammenstellung von Witterungs
nachrichten aus jener Zeit zu geben. Mögen Andere das hier Mitgetheilte vervollständigen.

F. Strehlke, Director a. D.

1303. 8. August. Ds terrss motn in terru I^ru88iÄ6. VI 1äu8 
^.uZU8ti tiora guA8i tortiu luit terrus motu8 per totum kru88iam. 
?ribu8 vi6ibu8 ^uutiobutur terra ouoa a64iÜ6Ü8, ^uoä vix u1iciui8 a 
6L8U 86 potorut oontin6r6. — 7s c^o-r. 7^?/^s7«6 6 6.

7677 /). AFF. //I. 2<90. 7. />. 770.
1323. In Iluo ti^elns inten8i88iinurn tnit Kein, 8io c^uoä HUU8i 

OlllN68 arZores truetitsrae IN parti6u8 I^ivoniae 6t ?ru88iu6 ant omnino 
aru6rnnt, vel intra muito8 anno8 vireg pri8tina,8 r68um6r6 non vulo- 
6unt. Ilnäe lioot exeroituZ waKnu8 u tratri6u8 oonAr6Aatu8 V6ni88et 
Isre uä lneäiuni viuo inter Dotsto^viurn et?ru88ium, turnen nltra, pro- 
eeäere non vulebut, ^uiu prue niinio tri^ore oorninuni8 populu8 pori- 
i886t. — 777. 666 697. /. 7^6, 7<97.

1322. 30. Novbr. bis 1323. Sehr großer Frost in der Ost- und 
Nordsee. — In der Osterzee wüste nement jeneghe fünde eder wathere, se ne 
weren mit yse hart beleghet. Detmar I. 214.

1323. 15. August. In deme sulven jare in deme daghe Unser lewen 
Vrowen der hemelvart do was grot dusternisse vom reghen, storme, dünner 
in der lucht(Luft), dat darvore des ghelikes nicht vele was Vornamen. Bi den 
daghen, de do leveden, de lude, worden sere vorveret; oc scach grot schade, 
sunderliken in Prutzen. — Aus Detmar. 7>r/s«. 777. 6-5.

1327. 14. Febr. In deme Jare Cristi NX060XXVII in sunte 
Va1entmu8 daghe do was so greselik dünner, Hagel unde stormwint in 
Prutzen, dat vele mechtiges buwes nedervil vom unwedere und schach grod 
schade. — Aus Detmar. 777. 66 n. 67.
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1331. 3. März. In deme sulvm jare in deme dridden sundaghe der 
basten do was de Wisla bi Torun in Prntzen so hoghe upgheftowet van 
ys weghene, dat se verdrenkende vele lude oc quekes (kleines Viehes) unde 
-Uwes, unde dede grotm schaden. — Aus Detmar. III. 69, 79.

1360 um 15. Aug. Lnno äomini 1360 was gros wint umbe as- 
surapeionis Maris, das dy eychin unde dy bowme umvilen usz der erdin 
mit den worczeln. Der wint furte eyn glochus zcu Mispilswalde^) bobin 
H, susze von der stat, als is stunt, mit den glocken, unde bleb dach gantcz. 
— Joh. v. d. Posilge. III. 79 §9.

1361. In desin czeitin was der zomir gar heis, das das getreide 
viel vordorrete ane reyn; unde der Winter enfros wenig ichtes icht, das man 
nicht usz mochte komen zu reisen. — III. ^). §1.

1363. Lnno äomini 1363 was vil gruwsames weters, donre unde 
blitze, das die luthe sulches weters unde gewitters nicht so vil gedachten, als 
dis yor was; unde geschach ouch vil schade davon. — LSI. §9.

1364. In desim jare was so herter Winter unde werte eyn virteil 
jares, das man vil guter reysen täte den Winter mit grostm vromen. — 
LSI. /). 69.

1365. Darna Wort in Prutzen so tidigen jar, dat dat körn hadde 
arn in sunte Wolberghe daghe (1. Mai) unde bloyde in sunte Drdanus 
dage (25. Mai).

In deme sulven jare des dinxstedages to pinxsten (3. Juni) umme 
vespertyd dages do vil Hagel so grot in Prutzen alse eyere, unde warde 
den neghesten dach over unde dede deme körne groten schaden. — LSI. />. 61.

1366. In deme sulven jare bi sunte Gallen dage fum 16. Octbr.j 
do schegen in Prutzen so grote tekene in der lucht, dat des ghelikes was ne 
vornomen. In ener nacht vloch in deme hevene dat vur alse vurighe blase, 
unde warde von middernacht beth in den dach. — LSI. 6.5.

1368. Darna dre dage na sunte Ghertrudes dage f20. Märzj do 
was so grot dunre in Prutzen unde unwedder, dat vor Jlghincberg (Gilgen
burg) slogh id entwey enen balken in der molen. Darsulves sloch id enen 
manne dat been entwe, unde enen wive den arm entwe, dar se beide legen 
up deme bedde. — LSI. 67.

1372. geschach gros schade von deme donre und hayle (Hagel) an 
dem getreyde. Ouch vil also gros snee uf den karefritag s26. Märzj, das 
die lute kume mochten komen czu iren Pfarren; und andirs Wunders vaste 
vil geschach ouch in desim jare. — LSI. 91.

Ueber das gelinde Wetter, welches zu Anfang des Jahres die Krtegs- 
reisen verhinderte, s. Herm. v. Wartberge II. 101. Wig. v. Marburg II. 568.

1374. Lnno äomim 1374 was gros wint, das uf eyne cziit vil ge- 
buwdes und schuneu derneder vilen von dem sthorme. — 6^)-^ III. 94.

1376. Luno äomini 1376 was im lande der grase von Eleve und 
vil rittir und knechte, und man künde nicht gereysen, wend der Winter gar 
weich was, und was ouch so gros wassir, das dy Wysel usbrach an vier 
enden, das den Werderern gros schade geschach. — LSI. 99 n. 199.

0 Der nicht mehr vorhandene Ort lag im Kreise Löbau.



652 Nachrichten über besondere Witterungs-Ereignifse in Preußen

Item in desim zomir was is so trüge, das die Wysel vor Thorun so 
cleyne und sichte was, das man sie mochte obirwaten an vil endin. Ouch 
bluethin die bowme uf den herbist an vil enden. — //I. ^>. 794.

1379. äomini 1379 was der Winter gar unstete, das die 
Wysel drystunt (dreimal) besinnt und weder abeging, das nicht reyse wart. 
— Z/A9. 799 779.

Item was huer gar eyn fru jar, wend umb sinte Johannis Baptisten 
tag was der auwst das meiste teyl geschen, und die kyrsen woren ryse vor 
psingesten und der Win uf Jacobi (25. Julis. — L5<7. /). 777 rr. 772.

1380. In desim jare was weich Winter, das man nicht mochte ge- 
reysen. — M<7. 779.

1383. .^rirlo ckommi 1383 was der Winter gar weich, das man 
nicht mochte gereysen. — ^<7. 727.

1384. ^mio 1384 worin vil geste czu Kongsberg, und der Winter 
was weich, das man nicht mochte reysen. — ^<7. 729.

1385. ^.mm ckommi 1385 do worin gar vil geste czu Kongsberg, 
unde man mochte nicht reysen, wend is nicht herte Winter was. — 
77ö<7. 796.

1386. äomim 1386 worin vil geste czu Kongsberg; sunder 
man mochte nicht gereysen, der Winter was weich. — /). 744.

1387. 1387 tuerunt Irospitss in ?ru88ia, 86(1 nou tuit
re^8a, <^uia mve8 tusrcmt in ^arti6u8 iriteriorUius uimi8 maAne. — 

77^-'?^. ///. 749 rr. 749.
1388. Item dry tage vor Margarethe was so gros reyn im lande 

czu Pruszin, das desin gebitegern: Strasburg, Redin, Roghusen, Engels
berg ere molen usbrochin, und geschach gros schade, das des kompthurs 
gemach von Grudencz nedir vil in die Wysel. Und czu Fredecke (Briesen) 
vylen czwene torme neder in deme vorborge, und die mole czu Starkinberg, 
und die mole vor dem huse brochin ouch us, und ouch schach schade an 
deme huse czu Roghusin. Ouch worin die temme do vor xuriücaticmm 
Maris (2. Febr.s usgebrochin, das das große Werder und ouch das cleyne, 
das dy Werder alle worin beflossin- Und dornoch czu ostern (29. Märzs 
brochin sie anderweit us, und was so gros Wasser, das die lute des glichin 
nicht gedochtin. — LS9. 752 n. 759.

1389. Item, in desim jare wart wening Hering gefangen: also beczitin 
quam der Winter, das man nicht geschaffen mochte. — ^<7. ^>. 769.

1391. ^nvo ckomini 1391 was weich Winter, das man nicht mochte 
gereysen, alleyne vil geste worin in deme lande. — ^ö<7. 769.

Item was dis jor gar trüge ane reyn, und der nordinwint stundt lange 
cziit, das wening getreydes wuchs. — M<7. 7-. 779.

1393. Der marschalk wolde vort sin geczogin ken Salsemren (8o- 
lesrmilU); do künde her nicht vor weter, wend is sere towte, das sy kume 
weder körnen mochten obir die Mymmel. — Mc?. 797.

1395. äomini 1395 was weych Winter, das man nicht mochte 
gereysen. — -W9. 499.

1396. quam der herczoge von Gelre in das lant, und man hette 
gerne gereyset, man mochte nicht, wend vil snes was, und undir deme snee 
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was is ungefroren; und waren kamen mit deme Heere in dy wiltnisse, und 
musten weder keren. — ///. 262.

1397. Ouch mochte man nicht gereysen, wend der Winter weich was. 
— ^6.--.269.

1398. ^UQO äoiniui 1398 czuhant noch wynnachten was der Meister 
gereyt (bereit) und wolde reyse habin geczogin; do brach das weter und 
was so unstete, das is undirwegin bleyb. Dornoch uf die vastin s20. Febr.j 
fros is gar sere weder. — 277.

Itvm in desim jare was vil reynes in den awestmonden und hewmonden, 
das vil getreydes und hews vortarb und vorfulete. — .L7-6. 225.

1399. Xnno äomini 1399 mochte nicht reyse werdin, wend das 
weter gar unstete was gewest, das kein srost nicht redelich was, wen uf 
sente Lucien tag s13. Decbr. 1398) hub is an zu frysen und werte bis 
Invoeuvit s1399. 16. Febr.). Ouch woren wening geste ym lande; ydoch 
reysete der marschalk ken Samaythin in das land czu Medeniken noch 
unser frouwin tag purificationis (nach 2. Febr.) und lag IIII nacht in dem 
lande. Das weter ging yn abe, das sy nicht lenger dorynne mochtin bltbin. 
--- ./o/öK-ZW V. ^osr'Zy'6.

In deme jare Cristi 1399 do was so grot vrost in deme wintere, alse 
ye bi den daghen unses levendes was vornomen; men mochte in der tit 
wanderen up deme yse van Rostok bet in Dennemarken; dat sulve dede men 
van Lubeke ut over ys went to dem Sunde (Stralsund). — IH. 
2). 225 r.. 226.

1492. Item an dem Ende des U'edrunrii und in dem Beginne des 
merczen entstunt eyn comete ken der sonnen undirgank, und schein wol IIII 
wochin alle obinde mit grosin flammen. Und die meister der astronomyen 
weißaten, das her wurde Veduten grosin krig in vil landin und vorgisunge 
des blutes und große trockinheit ane reyn; das ouch geschach.?) — 
^6. 256 257.

1495. Item was der herbist gar nas und vil reynes und suchte, 
das vil lute blebin ungeseyget obir Winter und fros nicht, bis e noch sente 
Lucien tag s13. Decbr.j. — 267.

1496. Ouch was desir Winter ane allin vrost und reynik, das keyne 
flys bestundin; und dy lute gedochtin des glichen ny mer. Und die lute 
storbin vaste in vil enden; ydoch was is nicht gemeyne obirall. Dornoch 
eouvsrsio kauii s23. Januar 1407) wart frost also, das die Wysel bestunt 
und etliche ander flys; und werte doch nicht lange, und ging snellichen weder 
ab, und bleib dornoch lustig, und der gancze monde aprilis was sundir sne 
und vrost und reyn.

1497. Xuvo Xlllio was der Winter weich ane vrost, als 
vor gescrebin ist, des glichin nymant gedochte. XIIII tage noch wynnachtin 
lys ich grabin im garthin und petircylien und moen seen als noch ostern; 
und was gemeynlich in Dutschin landin also, das ist donnerte sam in dem 
zomir. — 267.

2) Der große und glänzende Komet von 1402 wurde nach Kämpfer auch in 
Japan beobachtet.
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1408. Xnno XIIIIO octavo was also gut Winter, als her by langer 
cziit was gewest, wend her sich bie czitin irhub vor wynnachtin, (25. Dec. 1407j 
und werte vier gancze monden und lenger.

Item als der Winter abegink, wart gros wassir, das die Wysel usbrach 
bienedin Grudentz und uff der Nerye (frische Nehrung) und tat grossin 
schadin. — ///. rL. ^90.

1409. Das jar was trockin und wart wening getreyde. —
1412. Ouch was gros wassir in desim jare gewest; dy flyße hattin 

sich also gros irgossin, das in vil endin das gras bleib ungehouwin und 
vortarb mit enander. — L'äci. AA2.

1413. Item was der nochwinter so weich, das czuhant noch wyn- 
nachten dy wassir uffin worin, das man mochte darin und flyszin uff dem 
wassir, das czuhant kegin ostern qwam us der Masow und alumme vil 
holczes: ronen, delen und wagenschos/) wend dy lute bynnen dryn jartn von 
Polan und us der Masow nicht mochtin komm in das lant czu Pruszin. — 

ALS.
1415. Ouch geschach gros schade von dem Wasser. Der Nogath hatte 

sich vorstoppit, also, do das yes abeging, do brach der Nogath us off jhen- 
sit der Somerow (Sommerau zwischen Elbing und Marienburg), das dy 
dorffer alle beflossin, dy do login in der nederunge beyde von Kirspurg 
(Christbnrg) und Elbing. Ouch was das vorjar dornoch gar trüge und 
ane reyn, und stunt lange zeit. — A56.

1416. Xnno äowini XIIIIO darnach im XVI jare was der wtn- 
thir also weich, das keyn frost wart so gros, das dy Wasser hertlichin be- 
standin werin, das man czu yse mochte habin gevyschit, und das was yn 
allin mondin den ganczin winthir obir, des glichin nymand gedachte; und 
wart eyne grose tuwerunge dornoch im lande zcu Prusin. Vil lute lebetin 
der knospin von den boumen; und wuchs wenyng von allirley getreyde. —

Ouch worin dy Wasser in desim jare vor dem aueste so gros, das des 
glichin nymant gedachte, und tat grosin schadin an wesin und an dem ge- 
treide, das yn der nederunge was gelegin. Wynes wart gnug dis jar; 
sundir tuwerunge was an deme getreyde. — 7^9. 964.

1417. was eyn hartir winthir und hub sich beczitin an und werte off 
mittefastin (21. Märzj; und wart gar eyn fruchtbar jar zcu allin dingin. —

1418. Ouch was dys jar eyn selig jar; allirleye getreyde wart gnueg 
und wolveil, das des glichin nymant gedachte; als kau is der barmherczige 
got wandiln von synen gnadin, wend, also grose tuwerunge wol sebin jar 
was gewest noch dem strite, also wolveyl wart huer allirleye getreyde und 
ouch zcu jare (1417, 1418j, das dy lute gros wordin irfrowet. Ouch wart 
honyges gnuk; sunder Heringes wart wenyng gefangin. — 979.

1419. Item dys jar was gar unstete und eyn spete jar, wmd is 
gar wondirlichen wettirde; so is kalt sulde syn, so was is warm; so is trüge 
solde sin, so reynte is sunder los, und nemelichin yn dem awste, das vil

b) rone (Baumstamm), wagenschos (lOzollige Dielen aus Eichenholz). 
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getreydes vortarb und such das hew, als das geschach. An vil enden was 
der awst noch senthe Michtls tag und darnach s29. Sept.s; so was is zcu 
vorjarin also kalt noch ostern hyn ken pfingistin s16. April, 4. Junis, das 
dy blut vorfros off den bowmen, das wenyng fruchte wordin von obis; 
und was dor wart, das was unczitig und frad und cleyne. Jdoch von den 
gnadin gotes wart allirley getreyde wol notdorfft; sunder yn der bestin zeit 
vorfros der wyn off den stockin, das wenyng wynes wart; und was do 
wart, das tochte nicht und wart nicht also zcu noczcze, als sichs hatte be- 
wyset. Ouch wart wenyng honyges; des Heringes wart ouch wenyng ge- 
fangin desin herbist beyde zcu Heyle (Hela) und ouch zcu Schone. Der 
hoppe vortarb ouch, das syn wenyng wart. — ///. 967.

1422—23. Loäorn anno int6N8a ernt ita ut M7i86la in
esrtis 1ooi8 oonAoiata 8tstit a t68to 8anot6 Larbaro U8HU6 aä t68tuw 
8anoti 6-rsAorii s4. Decbr., 12. Märzs. '— Ars D.
örrr'A's ^-'orrr^ vorr ///. 490.

1431. ^nno 66iain XXXI 8upra6ioto torti8 6t int6N8a tuit ll^6UL8 
et rnaxirno niv68, ita <^uoä torra nnckic^uo nivi6u8 ä6N8i88imi8 oporta 
viäorotur, <^uoä p6r totam ll^omorn a t'68to Martini s11. Novbr. 1430s 
U8HU6 aä t68tuin boati ?6tri aä oatlloärain s22. Febr. 1431s non p08- 
86nt pooora p6tor6 oainpuln, unäo 6on86outiv6 rnor8 oviurn ooinitatur. 
^Vi86la eeiain, oxtuno Alaoio Iorti88iina elau8a, 8t6tit a t68to 8anot6 
Oatllarino U8^U6 aä l68tuni 8anoti O6orAii s25. Nov. 1430, 23. Apr. 1431s. 
— Ko-'r/rt. ///. 497.

1453. 1453 fiel im Sommer fast fortdauernder kalter Regen. In 
der Johannisnacht s23./24. Junis fror es Eis bis znr Dicke eines Rohrs. 
Am 13. Juli fiel Schnee mit Regen untermischt und wegen des andauern
den Regens wurde die Ernte sehr weit hinausgeschoben. Am 8. September 
fand man an vielen Orten ziemlich dicken Schnee und Eis. — Nach authen
tischen Aufzeichnungen aus dem Kloster Pelplin.

1456 war ein so harter Winter, daß man von Hela bis Danzig aus 
dem Eise fahren konnte, bis Palmsonntag. In der stillen Woche brach die 
Weichsel aus und that auf Langgarten großen Schaden. — Danztger Archiv. 
L. /. 9. /o^. 6. 67.

1466. Von 1459 bis 1460 war ein so harter Winter, als Menschen 
gedenken konnten. Man konnte von Danzig zu Eise nach Hela fahren; vom 
Thurm in Hela sah man in der See weit hinaus nur Eis und kein Wasser. 
Am Montag Oouii in der Fasten fuhr man noch von Hela über See zu 
Eise nach Danzig, wie man auch zu Pferde und zu Fuß aus Dänemark 
nach Lübeck und Wismar ging, ebenso nach Rostock und Stralsund, wie 
früher Niemand gedachte; ebenso von Reval und andern Städten zur See 
nach Schweden und Dänemark und umgekehrt.

1462. Hera anno 62 noch Pfingsten kam das große kraffel von 
Lebarn^) zu Dantzk in die Neide mit saltz geladen. Do schlug im der 
tonner die Mast entzwey. — 726.

*) Peter von Danzig, gelangte unter der Leitung der Hauptleute Bernt Pawest 
und Paul Beneke in der damaligen hanseatischen Welt zu großer Berühmtheit.
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1463. In der Woche vor Imskurs brach die Nogath bei Halbstadt 
unterhalb Marienburg aus und setzte fast das ganze Fischausche Werder mit 
großem Schaden unter Wasser. — Danziger Archiv. i. 9. /o/. S.

1472, Am 24. Februar an heiterem Tage um die siebente Stunde 
hörte man Donner und sah man Blitze. Am 27. Februar erschienen die 
Störche und Schwalben; in diesen Gegenden ungewohnte Dinge und da
mals Leuten vorgerückten Alters weder durch Hörensagen noch in eigener 
Erfahrung vorgekommen. — Nach authentischen Aufzeichnungen aus dem 
Kloster Pelpliu.

1473. Item im sommer treib ein schwark ausz der sehe und vil bey 
Laruo^its (Zarnowitz)^) in einen sehe (den Zarnowitzer); alle die fische, 
die es rurete, die storben, und alle die Vogel, die davon genossen oder an- 
rurete, mehr dan 2 Heuwagen vol von entfogeln und andern vögeln, die ans 
landt waren geschlagen, al das vihe, Hunde und was darauß trang, bleib 
vort todt; das Wasser war bouen pur fet anzusehen von Venen (Gift) und 
pestilentien seuch. Man wold sagen, wo es so auf ein stadt hette gefallen, 
als es dorein fiel, es solde ein große Pestilentz und sterbung gebracht habend) 
— Zl^ F). 799.

1476. It. so ist geschehen a° 76 jähr an s. Barbarn abennt s3. Dec.j, 
das es beguntte zu frieren und fror bis zu s. Adrianstag s4. März 1477s, 
das man ersten die eißtapfenn sahe an den schauren, und fror bis auf denn 
gruenen donnerstag, das war an s. Ambrosiusabent s3. April 1477s, do 
hette es in der nacht nicht gefroren und fror bis auf den mittewoche nach 
s. Ambrosius tag a° 77 jähr s1O. Aprils und hette gefroeren 18 Wochen 
lang- It. das eys auf der Meißel das trieb weg auff den montag ihn den 
Paßchen, das war der montag nach s. Ambrosiustag j7. Aprils a" 77 jähre. 
— MZ. 774.

1477. Item auf s. Michaelis s29. Sept.s war ein großer storm in 
der sehe, und geschah vil schadens dadurch. — />. 749.

1479. Itsm im herbst war ein groß storm auf s. Michaelis s29. Sept.s, 
und geschach vil schaden in der sehe. — />. 749.

8. September 1479 zu Danzig großes Ungewitter. Das Regenwasser 
that großen Schaden; alle Keller liefen davon voll. — Chronik des Danziger 
Archivs. 7,. i. 9.

1481. Item es war ein kald voryor. Auff s. Sophien s15. Mais 
war es noch so kaldt, das man noch saß in der stuben, und das körn war

b) im Putziger Winkel.
6) Kämtz erwähnt in seiner Meteor. Th. 2, S. 549, daß zu Repsolt bei Jever 

3 Meilen von der See eine Wasserhose einen Weiher fast wasserleer gemacht und die 
Fische aus demselben auf das Land nmhergestreut habe. Die bei der Zarnowitzer 
Wasserhose erwähnte fettige Flüssigkeit mag durch Verwesung der getödteten Thiere ent
standen sein; der Tod derselben ist wohl der mechanischen Wirkung der Trombe zuzu- 
schreiben. Nach dem Sturme, der am 10. August 1831 Barbados traf, tödtete das ins 
Land getriebene Meerwasser bis auf 2 Meilen von der Küste alle Süßwasserfische. Die 
Wasserhosen enthalten süßes Wasser; Franklin erwähnt nur eines Beispiels vom sal
zigen Inhalt einer Trombe. Bei der bedeutenden Größe des Zarnowitzer Sees kann 
die Wirkung der Trombe sich übrigens immer nur aus einen kleinern Theil desselben er
streckt haben. F. St. 
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nicht 1/2 fmger lang auß der erden, auch noch kein bluet auf den beumm; 
man künde auf den weiden kaum das loeb erkennen. — />. 749.

1482. It. das ist geschehen des Montages vor s. Margretten des 
obendts zu 9. das es hie begunntte zu donnern und blixen so sehr und 
reegen und Hagelen, das wir meintten, das die statt sollte vergehen. Aldo 
hals uns Gott. Und do wart Cloes Berttels mast zerschlagen, der lag 
zwischen beiden drucken. Und die stucke kamen vor dem dwerspeicher zu 
liegen, und die cziegelscheunen worden beide brennen und die mule in der 
Schidelicze verdarb 82 jähr und sonst gros schaden. — Jacob Lubbe's 
Familienchronik. /?". 779.

Item vor Margarete s15. Julij von dem Montage des obents die glok 
9 bisz zu 11 war so ein quat Wetter boven der stadt von Dantzke vom 
regen, Plixen, tönern und hageln, das man meinete, die stadt solde vergaen, 
und vil so vil Wassers, das man in den stroßen mit botes mochte faren. 
Es zog sich her bey den Carteusern und kerde in das Hab;?) und wo es 
war, schlog es alles todt und legte das körn tal. Der Hagel war an etlichen 
stedten gantze stuke eisz schir von >/z elen lang. — Caspar Weinreich's 
Danziger Chronik. ^>. 749.

8. September in der Nacht war in Preußen ein grausam Ungewittere 
Donner und Platzregen; das Karrenthor wird entzündet, der Regen läuft 
in alle Keller und thut Schaden; viel Holz schwimmt weg und zwei Schiffe 
werden vom Blitz entzündet. — Melmann Chronik zu Weinreich 28. 3.

1485. Item auf 8. kllilixi Zueodi s1. Maij obent und die nacht vil 
zur Dantzke Hagel und schnee, das man des morgens alle berge weisz sach. 
Aber do die sonne aufging, do zurging es alles weg. Bey Schmechlen^) 
und noch Sukow (Zuckau) ausz war wol 1'/2 Fuß hoch schneh gefallen.

Item disselbige voryor wehete stets nort und nordost so von der oster- 
handt und von der norderhandt, das keine schiffe künden ken Dantzke komm. 
— Z^. />. 794 u. 799.

1486. Item von 8. Niklaustag (6. bis 8. Dec.) da hub es an czu 
wehen und wehet so sehr als man sagen mag bis zu unser lieben frawen tag 
ihre empfengnusse, das war in den dritten tag 86 jar. — 729.
Jacob Lubbe's Familienchronik.

?) Es war also ein Gewitter der Westseite.
8) Dis Herausgeber der Weinreichschen Danziger Chronik sagen: vielleicht das 

jetzige Dorf Schweßlin im Lauenburger Kreise, welches in der Ordenszeit Schwislin oder 
Swislin hieß. Ich halte für wahrscheinlicher, daß hier das heutige Dorf Schmolsin, 
1/2 Meile westlich von Zuckau gemeint sei, denn der Ausdruck bei Schmechlen und nach 
Sukow ausz deutet offenbar auf einen Zuckau benachbarten Ort hin, während Schweßlin 
bei Lauenburg wohl 5 Meilen von Zuckau entfernt ist. Da Schweßlin nur etwa 60 Fuß 
Seehöhe hat, so ist ein starker atmosphärischer Niederschlag bis zur Bildung einer I V2 Fuß 
dicken Schneeschicht am 1. Mai dort viel unwahrscheinlicher als in Schmolsin, das über 
400 Fuß Seehöhe hat und über der rechtsseitigen Thalwand des bei Zuckau in die 
Radaune fallenden Stolpeflufses liegt, auf dem Carthäuser Plateau, wo sich die atmo
sphärischen Niederschläge der Umgegend von Danzig und des nördlichen Pommerellens 
einzuleiten Pflegen, wie denn auch die Zahl der Gewitter auf jenem Plateau doppelt so 
groß ist als in Danzig. Schließlich ist nicht zu übersehen, daß die Anfangsconsonanten 
des Wortes Schmolsin genauer mit Schmechlen übereinstimmen als dies mit Schweßlin 
der Fall ist. F. St.

Altpr. Monatsschrift. Bd. X. Hft. 8. 42



658 Nachrichten über besondere Witterungs-Ereignisse in Preußen

1488» Iloni des nechsten donnerstags noch paschen (10. Aprils in der 
morgenstundt wehetes so vil Windes von dem nortnortwesten, so das auf 
der retde 2 schisse an den strandt trieben. Auch strandeten fast schiffe um 
die Lebe (Leba) ausz, so hin, so her. — 76K.

Ilorn diesen herbest wehete der wint 8 tage noch Michaelis biß an s. 
Catarinentag (6. Oct. bis 25. Nov.s anders nicht den sudost und nordost, 
darzwischen al ins osten, das vor nie gehört war. — 77^.

1491. Diesen Winter anno 1491 war (so zu sagen) kein frost, und 
umb alle Gottes heiligen (1490. 1. Novbr.s wehet es vil Windes von den 
nordwestenn, so das langst die Nerunge und Samlandt groß mechtig schade 
gefchach von schiffen, die do blieben. — />. 7<9/.

1492. Ilom den sonnobent noch kllilipxi und 4aoobi wehetes ein 
großen stormwind von den Westen. — F-cZ. 79Z.

1493. ^.nno 1493 zwen tage noch dem neuyors tag hub es an zu 
bauen (3. Januars und tauete rein auf und bleib offen, sonder es wehete 
ausz der Massen vil Windes, das an vilen enden groß schade geschach in der 
sehe. — 79A.

1494. Ilona diß jor 94 zwischen ostern und Pfingsten (30. März bis 
18. Mais war es treuge Wetter, so das do weren vil von den gottes pferdken, 
das es über Helle stadt war als ein swark; und vort auf den herbest hub 
es zu Dantzke an zu sterben. — 79§.

1495—96. Ilona disz 95 yor war es ein hart Winter, das das eisz 
lag bisz noch fastelobent, das man recht aus dem Polwerk mit geladenen 
slitten grad noch Heel zu und auf die reibe wider faren kundt, und niemand 
wüste, wie fern die sehe gefroren war.

1496. Ilona diesen Winter wars so lange kaldt und war so sehr ge
froren, das man den 6 tag im ^lurtio für mit 4 Pferden mit einem slitten 
mit dorsche geladen recht zu von Heel bisz hier in die elbe (Weissel). Auch 
furen sie aus Pomern in Denmarken mit hantslitten zu Oo88o (Gester auf 
Falster) und zu Uono (Insel Möen). Es war so ausz dermossen kald, 
das das voryor vil eisz in die sehe treib; auf klliiixpi und 3aoodi (1. Mais 
kwemen erst schiffe ken Dantzke und hatten grosse not von eisz gehat. — 
Mck. 7). 7SS.

1497. 14. zu 15. September, Freitag zu Sonnabend vor 8. Daua- 
xorli ein solcher Sturm, daß er zu Danzig das Bollwerk bei der See zer
brach und die Kasten der Weichsel wegnahm. Den Giebel an dem Schlaf
gemach der schwarzen Mönche weht er um. Der Sturm wehte manch hundert 
Baume mit Wurzeln um, ebenso viele Schiffe. In derselben Nacht, Freitag 
nach oxall. oruois bricht der Damm unterm Werder aus. — Stenzel Born
bach, Preußische Chronik. Bibl. zu Berlin. 4/KEs^. /oZ.

1505» Zwischen Michael und Martini blühte ein Birnbaum am Walle 
hinter den grauen Mönchen (in Danzig) und trug auch Früchte. —

1506. Acht Tage nach Pfingsten, Mittags, schlägt der Blitz einen 
Mann in der Pfarrkirche in Danzig todt. —

1509. Sturmwind in Danzig weht Montag nach Onan. 8unol.

b) Vielleicht Libellen, nicht Heuschrecken. 
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f1. Novbr.^ angekommene Lübecker Schiffe in der Nacht von Dienstag zu 
Mittwoch so auseinander, daß zwei Schiffe bei Hela strandeten, zehn andere 
nur den Kasten retteten. —

1514. Weichseldurchbruch bei Weslinken. 28. März.
1515. 8t. Ini6ia6 Weichseldurchbruch in die Nehrung hinein, thut 

viel Schaden am Haupt. —
Um Oeuli großer Sturm; über die Dämme bei Rückfurt läuft das 

Weichselwasser. — Z/öck.
3. August, Freitag vor Dominik, Platzregen und Gewitter. Die Ra

banne bricht an zwei Stellen aus, bei Ohra und zwischen St. Albrecht und 
Guteherberge. Viel Korn verdirbt. Der Strießer Teich, die Beek und 
andere Bäche laufen über. Ebenso die Weichsel an der Gänsebrücke in die 
Nehrung hinein. — ^79.

1516. Am 20. Mai zerstört ein großer Sturm 4 Schiffe. — Mck.
1521. Am stillen Freitag, Mittags, in Danzig großes Ungewitter, 

Blitz, Donner und Hagel eine halbe Stunde lang, in 30 Jahren war nicht so 
viel Wasser. Gänse und andere Vögel wurden auf dem Felde erschlagen.— 
Danziger Archiv, 7^. 7 /o7 9. 977 6.

1528. 12. Mai Gewitter. — FSck. 7 9. 6.
1531. 8t. kstroQslia s31. Maft Gewitter. —
1543. 26. Juli großes Ungewitter, so daß zwischen Münde und Neu- 

fähr 14 Schiffe zerstört werden. — Eberhard Böttchers Gedenkbuch. ör'77

1553. März heftiger Frost u. Schneebahn wie mitten im Winter.—
1557. Der große Frost, der 1556 auf LIisudetll s19. Nov.^ anfing, 

ist bis 1557 Dienstag vor kalinnrum beständig geblieben, und die hierorts 
angenommene Regel, daß zu Narias f25. März^ die Ströme
vom Eise frei seien, ist nicht eingetroffen, sondern hat das Eis noch 12 Tage 
nachher gestanden. Den 6. April ist das Eis in der Weichsel gerückt. 
Durchbruch bei Rückfort. — 724.

1558. Ist ein schöner Winter gewesen und hat es nicht geschneit von 
Martini f11. Nov.^ bis auf Mariä Lichtmeß f2. Febr.st also daß die Bauern 
ihr Vieh lange Zeit zu Felde treiben konnten. Das war den armen Leuten 
eine Hülfe am Futter, besonders da eine große Theuerung gewesen war, 
worin viel Vieh und arme Leute Hungers gestorben. — A7c7 726.

1578. Februar grausam heftige Kälte; bis Hela hin vier Meilen in 
See gefroren; mit Wagen und Pferden fuhr man darauf. Solche Kälte 
seit Eberhard Böttcher geboren f1554. 16. Febr9 nicht gewesen. — 
L. 7 929.

1595. 26. Martii ipsa noots 8. Vi8tula ruptis a§K6ribu8
inuuäavit iusulum in^orem, aliquot Iiomin68 ruulta peoorn sukwerLit 
wulta eäiüeiu svertit. — Zinsbuch vom Kloster Karthaus. 1595. (5 1.

1668. So starker Frost an 3 Monate lang, daß man von Danzig 
nach Hela fahren konnte. Die Kinder liefen auf dem Stadtgraben bis nach 
Pfingsten Schlittschuh.

1613. Am 4. Mai 1613 wurden in Danzig gleichzeitig vom Blitz 
getroffen der Thurm des rechtstädtischen Rathhauses und ein kleinerer Thurm 

42* 
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der Marienkirche, io) der bis auf das Kirchengewölbe niederbrannte. Zwei 
Inschriften beziehen sich aus dies Ereigniß. Die Inschrift auf der Nordseite 
des Rathhausthurmes nach dem Hofe zu lautet:

XMO N. voxiü M Nxii "rxoix 
L8r 8XLO IVMI8 L LMI0W ") 
DVMIOVLX XlXUIXXX 
11X^6 XL MM L1LLUX. IDLX Xv 
^ORXIOLN O0XI?LXORXVir 

8ir X0LI8OVN.
Auf einer kupfernen Tafel an der Südseite eines der kleineren Thürme der 
Marienkirche über der St. Jacobs-Capelle steht die vergoldete Inschtift:

<An° 1613 den 
4 «May ist dieser 
Thurn vom do- 
ner entzisndt on 
abgebrant An° 
1618 wider auff- 

gebawet. Chrs stt n?b.
1693. Den 7. December hat der Nord sehr gewehet und hat das 

Wasser vor der (Weichsel) Münde sehr überhand genommen und an dem 
Wasserbollwerk bei der Schleuse großen Schaden gethan. — Gedenkbuch der 
Rathsherrn der Rechtstadt Danzig. Bibl. d. Danzig. Arch. /oi. 7 47.

1694. Im April haben wir weiße Ostern gehabt und hat es ziem
lich Schnee gesetzet. — ASci.

1696. Den 26. März fiel in der Nacht ein harter Frost ein, daß die 
Weichsel wieder stand. — Mci.

1697. Den 28. Februar gegen Abend um 6 Uhr ist ein Oraao 
volarm^) über der Stadt gesehen worden, so von Norden gegen Mittag in 
die Stadt geflogen und die Thaten,^) welche des Abends in die Stadt ge
kommen, dafür gar schüchtern geworden und gar zur Erde gefallen. — Mck.

Der Winter hat continuirlich angehalten bis den 10. März. Am 20. März 
die Weichsel noch zu. Den 30. März fällt Schneewetter ein. — LöLi.

Entweder spaltete sich der Blitz oder eine Entladung erfolgte durch Rückschlag. 
") gerade gegenüber. vielleicht Feuerkugel mit Schweif. Dohlen.



Kritiken um! Kchmtz.
Die Eroberung Preußens durch die Deutschen von Albert Lud

wig Ew ald. Erstes Buch: Berufung und Gründung. Halle 1872.*)

*) Ohne mit allen Ausführungen unseres geehrten Mitarbeiters im ersten Theile 
seiner Besprechung einverstanden zu sein, haben wir doch dieselbe unsern Lesern nicht 
vorenthalten wollen, da ihr zweiter sachlicher Theil höchst werthvolle Beiträge zur Auf
hellung unserer älteren Geschichte enthält. D. Red.

„Seitdem Johannes Voigt die ersten Bände seiner großen Geschichte 
Preußens schrieb, sind fünf und vierzig Jahre vergangen. Das inzwischen 
uns zugänglich gewordene neue urkundliche Material, wie die Herausgabe 
der preußischen Landeschroniken in den Lorixtorss rerum krussiearuw ge
statten uns einen klareren Blick in die Vergangenheit Altpreußens zu thun, 
als es vordem möglich war. Eine neue Darstellung der Geschichte des 
deutschen Ordenslandes ist daher gerechtfertigt." —

Dieser Ansicht des Verfassers stimmen wir gerne bei; auch wir sind 
der Meinung, daß Voigt in mancher Hinsicht unsere Ansprüche nicht mehr 
zu befriedigen vermag. Wer aber einen Voigt zum Vorgänger hat und mit 
einem neuen Buche uns dessen Werk ersetzen will, der muß darauf gefaßt 
sein, daß an ihn höhere Ansprüche gestellt werden, als es vor 45 Jahren 
der Fall war; der muß so vorbereitet sein, daß er den gerechten Anforde- 
derungen, die heute an einen Geschichtsschreiber gestellt werden, genüge leistet. 
Ist dieses auch der Fall mit dem Ewald'schen Buche? Diese Frage ist es 
eben, welche uns veranlaßt, unsere Ansicht hier darüber auszusprechen. —

Wir erkennen gern an, daß der Verfasser die Loriptorss rerum kru8- 
sivaruin gründlich benutzt, daß er hier und da manches Neue zu Tage ge
fördert hat, aber Preußens Geschichte ist nicht eine ausschließlich deutsche, sie 
ist so enge mit der polnischen verknüpft, daß die eine ohne gründliche Kennt
niß der andern wenigstens nicht objectiv bearbeitet werden kann. Wir finden 
es ganz schön, daß der Verfasser das neue urkundliche Material, das in 
Preußen herausgegeben ist, benutzt hat; das versteht sich sogar von selbst; 
wir halten es aber für eine unverzeihliche Sünde, daß der Verfasser, ein 
Westpreuße, dem doch bekannt sein sollte, daß es neben der deutschen auch 
eine polnische Literatur giebt, nichts, gar nichts von dem urkundlichen 
Material weiß, das seit Voigt in Polen herausgegeben worden ist. Bekannt 
sind ihm nur diejenigen Urkundensammlungen und diejenigen Polnischen Quel
len, welche Johannes Voigt benutzt hat. Daß seit Voigt eine ganze Reihe 
von Urkundensammlungen, in welchen recht viele Documente, die auf Preu
ßen Bezug haben, enthalten sind, schon seit vielen Jahren aus den Origi
nalen des warschauer Archivs edirt sind, davon ist Ewald gar nichts bekannt.
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Er citirt lieber schlechte Abdrücke aus den ^.ota Lor-Eisa und Dogiel 
oder Lucas David'sche Abschriften, anstatt sich an die Originaldocumente zu 
halten, von denen einen großen Theil Stronczynski sogar im Facsimile publicirt 
hat. Stronczynski's Werk führt den Titel: ^Vsior^ äawo^sll. 
xisr^82a. 1839; in demselben befinden sich folgende facsimilirte
Originalurkunden, welche auf Ewald's Buch Bezug haben: 1- vonatio 
tsrras Oulmsnsis st viUas Oriovv — 1228. IX Lal. Naii. 2. Oonra- 
äu8 . . . oa8trurn DoZr^^n sum tsruitorio NnAi8tro rnilitum ?ru88. 
äouat 1228. 3. Oouraäu8 rssoAno8oit äouationsm tsrritorii Oulmsn- 
818. 1230. 4. Oonraäu8 äux . . äouat sa8truw Xl682avi6U86 oum 
^uatuor viI1i8 Oräini Tllsut. 1230. 5. Ountlisri spi ?1oo . . . litsras, 
<^ui6u8 könn . . . 8itn in tsrritorio 0u1lN6N8i sto. äonnt. 1230. Xnl. ^pr. 
6. OIiri8tinllU8 spU8. trav8tsrt in Iratus8 Ouä. Illsut. omns8 äonatio- 
N68 n Oonraäo äuss st ad 66sls8ia kloo. 8ibi tnota8. 1230. 8. Ormi- 
niiru8 äux. Ouj. st I^snaioias oonürinnt äonatiousrn tsruas Ou1rn6N8i8 
6to. 1233. (in epi^llauia äoruiui.) 9. kasturu On8iiniri äusi8 oum 
krntribu8 äs äorno Client. 1238 (tsroio Xnl. äulii.) 13. Oonraäi äusm 
eto. litsras, c^ui6u8 pnrtsin tsrritorii Oulmsn8i8 oum osnturn villi8 
OIiri8tiano kru88ias spo. äonnt. 1222. Es ist dies die Erneuerung der 
Schenkungsurkunde durch Anselm, Bischof von Ermeland, der damals päpst
licher Legat war 1264. (Nsn8s I'sZruario.) i)

Meiner Ansicht nach ist es Pflicht und Schuldigkeit jedes Geschichts- 
schreibers, der wie Ewald die ältere Geschichte Preußens zum Gegenstände 
seiner Forschungen macht, die älteren Abdrücke mit den Originalen zu ver
gleichen und etwaige Abweichungen einer sorgfältigen kritischen Prüfung zu 
unterwerfen. Das fordern zum mindesten die verwickelten Verhältnisse zwi
schen Christian und dem Orden einerseits und Polen andrerseits.

Wenn sich der Verfasser die Mühe gegeben hätte, die polnischen Ur- 
kundensammlungen durchzusehen, er würde vielleicht auch noch so manches 
andere noch gar nicht bekannte Document gefunden haben, das wie das 
nachstehende den „Diplomata Moua8tsrii Olarae lumbas props Oraoo- 
viam« (Krakau 1865) entnommen, doch jedenfalls der Berücksichtigung werth 
gewesen wäre:?)

In uomius Oomiui Dsi astsrui. ^.msu. R08 Hsuriou8 Osi Aratia 
äux 21s8ias st Oraoovias noturn taoimu8 univsr8i8, c^uoä oum in 
?ru88ium aä sxpsäitiousm sunts8 1ui88smu8 pro^s äs ^usäina oou- 
8tituti, orta ^uas8tions ooram nvl>i8 st xäsrmHue Oraoovias nobi1ikn8

9 Für die nächste Zeit findet Ewald in Stronczynski noch folgende Dokumente, 
die auf Preußen Bezug haben: nr. 7. (1265), nr-. 11. (1257), 12. (1263), 14. (1271) 
2t. (1303), 22. (1304), 24. (1312), 26. (1317), 28. (1326), 31. (1336) rc. Auch, die 
übrigen Ilrkundensammlungsn, wie der Ooäsx äiplomstieus kotoniss, die von Raczynsky 
herausgegebenen eoäiss8 sie. würde ich Ewald zur Durchsicht empfehlen. Er wird daselbst 
noch so manche die preußischen und pomerellischen Verhältniße berührende Documente finden.

2) In demselben Codex ist noch eine zweite Urkunde, in welcher des Bischofs 
Christian Erwähnung geschieht; 1223. VIII. 16. . . . m oolloguio äs . . . äetsv
(UVisrtsleiv oder V^lstrstsiv) eorsw I^estovlls äuos Uotolliss, Ouuraäo äuee lässoviss 
st vujsviss sto. . . . episoopis . . . Obristisno Urus^s. . . . 
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super so, utruru villa kruäoeino ullo tsmpors ouiu suis psrtinsntiis 
stroram psrsolvissst, la-näsm iä sx ornuiuui relatioue soAnovimus, 
c^uoä prasäiota vilia a prastata prasstations Luit ornoi tempors sxsrripta. 
^uaproptsr st uos llsrsäum äiotas vilias pstitions asssäsnts, 8uäo- 
uis soilisst st Oresluui, eauäsiu liHsrtatsm a prasnominatas sxaotio- 
nis (sie) prasssuti ssripto oouürnaavimus volsutss, ut olaustrulu äs 
^loAila, guoä prusäiotis susssssit iu saäew villa llsrsäibus, ouini sa, 
Warn st llsrsäss, a c^uibus sausuru possiäsnäi suut sonsssuti, psrtru- 
autur psr oinma libsrtnts. Xotum props (^usäinain iu stationilms 
anno ab inoarnations Oonnni M. 00°XXXV" prasssutibus souüts 
kaooslauo ssus, Hasoäoro palatino, Olsnrsnts tratrs sjus, Nissu^ons, 
Mos^oons, VIoäiiniro st aliis c^uaur pluribus. Dies Document ist aus 
dem Original gedruckt, an welchem sich noch 2 Siegel befinden; das dritte 
ist abgerissen.

Und welche Entschuldigung kann der Verfasser für diese Versäumung 
der natürlichsten Pflichten eines Geschtchtsschreibers Vorbringen? Vielleicht, daß 
er nicht Polnisch versteht? Die Urkundensammlungen sind lateinisch; ebenso 
wenig entschuldigt ihn die Unkenntnis der polnischen Sprache, daß er die 
von polnischen Schriftstellern in polnischer und lateinischer Sprache geschrie
benen Abhandlungen, die die Verhältnisse Polens zum Orden zum Gegen
stände haben, weder kennt noch benutzt hat; er hätte Fingerzeige darüber bei 
R . . . Beiträge zur Beantwortung der Frage nach der Nationalität des 
Nicolaus Copernicus finden können?) Versteht der Verfasser die polnische 
Sprache nicht, so mag er sie lernen, denn nur so wird er den Anforderun
gen, welche die Wissenschaft heute an ihn stellt, genügen können. —

Auch was die Auffassung der Verhältnisse betrifft, ist in dem Buche 
Ewald's ein Fortschritt zum Bessern nicht zu bemerken. Voigt ist der erste 
gewesen, der vor allem das deutsche Wesen des Ordens hervorgekehrt hat, 
bei dem in erster Reihe die germanisatorische Thätigkeit desselben steht. 
Ewald steht vollständig auf demselben Standpunkte, den man durchaus nicht 
einen objectiven nennen kann. Denn das Deutschthum an die Ufer der 
Weichsel und des Pregel zu verpflanzen, das war nicht die Mission des deut
schen Ordens, dazu wurde er weder gestiftet, noch von Herzog Conrad be
rufen, noch vom Pabste unterstützt. Seine Aufgabe war in erster Reihe 
das Christenthum den Heiden zu bringen, sie mit Gewalt zur Annahme 
desselben zu zwingen. Daß der Orden gleich bei seiner Berufung andere 
Pläne, die mit seinen Statuten und mit dem Zwecke des Ordens nichts zu 
schaffen hatten, im Schilde führte, daß die Unterwerfung der Heiden bei ihm 
nur Mittel zum Zweck war,(?) ist eine Thatsache, die dem Wesen des Ordens 
zuwiderlief und die schließlich auch seinen Untergang herbeiführte. (?) Schon 
von diesem Standpunkte aus können wir den Titel, den Ewald's Buch führt, 
nicht billigen; derselbe ist außerdem auch unhistorisch! Nicht die Deutschen 
haben das Preußenland erobert -- die Deutschen als solche wären wahr-

S) Die Verhältnisse Polens zum Orden behandelt auch die in diesem Jahre er
schienene Abhandlung von vr. August Sokokowski: Xonrsä, na i
sakon viswieeki. (Herzog Konrad von Masovien und der deutsche iOrden.) Posen 1873. 
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scheinlich mit den Preußen ebensowenig fertig geworden, wie die Polen — 
sondern der deutsche Ritterorden; für djieses Institut der katholi
schen Kirche, nicht aber für eine Corporation deutscher Adliger 
trat der Pabft und die ganze katholische Christenheit ein. Die Päbste haben 
wahrlich nicht deshalb das Kreuz in Polen und Deutschland, das damals 
noch bei weitem nicht so deutsch war wie heute, (?) Predigen lassen und Polen, 
Czechen, Dänen und Engländer haben sicher nicht dafür ihr Blut vergossen, 
um dem deutschen Adel ein Hospital zur Versorgung der jüngeren Söhne, 
sondern um der christlichen Idee den Sieg zu verschaffen. Daß schließlich 
die Deutschen den größten Nutzen aus der Eroberung des Preußenlandes 
gezogen haben, berechtigt doch Niemand, ihnen allein die Eroberung zuzu
schreiben. Nicht die Deutschen, sondern die katholische Christenheit hat Preu
ßen erobert und der Slawe hat daran einen gleichen Antheil gehabt wie 
der Dentsche.

Dieser pangermanische Standpunkt, den der Verfasser, wie schon der 
Titel des Buches und die Nichtberücksichtigung der werthvollsten polnischen 
Quellen zeigt, einnimmt, beeinflußt das ganze Buch zum großen Schaden 
für die Wissenschaft. (?!)

Wer die Geschichte des deutschen Ritterordens schreibt, soll sie vom 
Standpunkte der Idee aus betrachten, die den Orden geschaffen und die 
derselbe repräsentirte und sich nicht von dem beeinflußen lassen, was die 
Abirrung des Ordens von seiner Idee und spätere Verhältniße erst zu 
Stande gebracht haben. Die germanisatorische Thätigkeit des Ordens, die 
dem Deutschthum ein neues Land erwarb, darf, wie sehr sie auch immer 
ein deutsches Herz erfreuen mag, für den Geschichtsschretber jedoch nicht die 
leitende Idee sein, da sie erst in zweiter Reihe zu stehen kommt.

Was die Behandlung der einzelnen Partien anbelangt, so ist in 
mancher Hinsicht trotz der fünf und vierzig Jahre, die seit dem Erscheinen 
der ersten Bände Voigts verflossen sind, ein Fortschritt noch immer nicht 
zu sehen. Im vierten Abschnitte wiederholt der Verfasser gläubig die Nach
richt von den eilf Gauen des alten Preußenlandes, während doch die 
Nachricht Duisburg's sich nicht auf das alte Preußen, sondern nur auf das 
damalige ritterliche Preußen beziehen kann. Anstatt der kurzen geographischen 
Uebersicht des Preußenlandes, die der Verfasser uns zum Besten giebt, 
hätten wir eine gründliche ethnographische Untersuchung über Preußen ge
wünscht; denn so lange die ethnographischen Verhältniße eines Staates, in 
dem mehrere Nationalitäten zusammen wohnen, nicht urkundlich festgestellt 
sind, fehlt der Geschichtschreibung der feste Boden für die Auffassung und 
Beurtheilung der Verhältnisse und dies ist gerade einer der größten Mängel, 
an denen die preußische Geschichte heute noch leidet. Ewald opponirt p. 47 
gegen Töppen, der das Culmerland auf Grund der Zeugenaussagen in den 
Lites für ein altpolnisches hält, ohne jedoch irgend einen Beweis dagegen 
vorzubringen; mit Phrasen aber löst man keine historischen Probleme! Wenn 
der Verfasser sich mit dem Preußischen oder Litauischen bekannt gemacht 
hätte, so würde er wissen, daß die in der Urkunde von 1222 überlieferten 
Ortsnamen keine Preußischen sind; hätte er sich die polnische Sprache an
geeignet, so würde er wissen, daß dieselben Polnisch sind und daß sie alle
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48 oder nach Lucas David 61 an der Zahl — vier ausgenommen — noch 
heute im Munde der polnischen Bevölkerung existiren.^)

Wie wenig aber das Culmerland preußisch gewesen ist, dafür liefert 
den besten Beweis (Brauns): die Ortsnamen des Culmerlandes, der daselbst 
nur einen einzigen preußischen Ortsnamen gefunden hat,,dovu Raimokutts" 
(x. 36), aber Nauschutte ist sicher nicht Ortsname, sondern Personenname 
und Nauschutte war ein Preuße, der wie die Brüder Jedicke und Bartholo- 
meus, Söhne des Preußen Maldite und einer Polin Sambora, die ein
zigen Preußen sind, die, so weit sich das heute nachweisen läßt, vom Orden 
Besitzungen im Culmerland erhalten haben. Der größte Theil der heutigen 
polnischen Ortsnamen läßt sich schon zur Zeit des Ordens nachweisen.

Dasselbe gilt auch von dem größeren Theile Pomesaniens, das Dkugoß 
wohl weislich nicht zu den preußischen Landschaften zählt. Im südlichen Theile 
Pomesaniens zwischen dem Kreise Marienwerder und der Ossa lassen sich nur 
ursprünglich polnische Ortsnamen nachweisen; die deutschen entstanden natür
lich zur Zeit des deutschen Ordens. Im Marienwerder Kreise finden sich 
nur an der Ostgrenze drei preußische Namen, die übrigen sind in den ältesten 
Documenten alle polnisch und haben sich bis heute in dem Munde der Polen 
erhalten; auf der Karte jedoch wird man sie vergeblich suchen. Der Stuhmer 
Kreis war zur Halste polnisch: die Christburger Hälfte war ursprünglich 
preußisch; vom Rosenberger Kreise war der westliche und südliche Landstrich 
ursprünglich polnisch, das Uebrige ursprünglich preußisch. Dies haben bereits 
die Specialhistoriker der Kreise empfunden, obgleich sie sich über die Trag
weite dieses Umstandes nicht klar geworden sind. So sagt schon Dormann 
in seiner Geschichte des Marienburger Kreises: die Ureinwohner gehörten 
nicht einem besonderen Stamme an, sondern waren ein Gemisch von Preußen, 
Wenden und Polen; Marienburg und der kleine Werder gehörte zur Land
schaft Pomesanien, der große Werder zu Pomerellen und im Süden des 
Kreises begann das Reich der polnischen Völkerschaften.

Dr. F. W. T. Schmitt: Geschichte des Stuhmer Kreises, fand, daß 
der Adel im westlichen und südlichen Theile des Kreises d. h. in den ur
sprünglich polnischen Gebieten Güter zu polnischem Rechte besaß; er hält 
es sür kein Wunder, wenn die vielen slawischen Bauernamen, die sich in 
sehr früher Zeit auf dem Stuhmer Kreisgebiet vorfinden, nicht ursprünglichen 
Slawen, sondern slawisirten Stammpreußen angehörten. Es ist ihm auch 
merkwürdig, daß unter dem preußischen Landadel die sogenannten kleinen 
preußischen Freien die ersten sind, welche sich polonisiren. Ich meinerseits

4) Die Deutungen der Ortsnamen in der Urkunde von 1222, die Ewald giebt, 
sind nicht immer glücklich: Ruin (nicht Rueb) ist kucks; lurno ist nicht Alt-Thorn, 
das noch im XV. Jabrh. als „tarnon" im Thorner Archiv aufgefahrt wird, sondern 
lurMv. Ostrorvit ist nicht der Ort dieses Namens bei Golub, derselbe war nach 
1276 im Besitz der Cujavischen Bischöfe — sondern Ostronits bei Rheden zur Zeit des 
Ordens Kcbcküsrll genannt. Lobrosk^ ist nicht Lodrowo, sondern Lobroveisko bei 
Straßburg. Oroseioo ist nicht bei Straßburg — dasselbe gehörte noch 1276
dem Bischof von Cujavien — sondern Lru8-M im Culmer Kreise, ist nicht Ua- 
sisko bei Straßburg, sondern kisssLuo bei Lautenburg; kolauobs nicht Uloadw^, 
sondern l'sltzuoio. —

r) x. 114 u. 74.
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füge noch hinzu, daß schon im XV. Jahrhundert die preußische Bevölkerung 
Pomesaniens nicht germanisirt, wohl aber polonisirt war. —

Wie wäre das aber möglich gewesen, wenn die polnische Bevölkerung 
nicht in überwiegender Anzahl vorhanden gewesen wäre! oder besaß das polnische 
Volk an der Drewenz solch eine Anziehungskraft, daß es wie ein Magnet 
aus der Ferne an der Liebe wirken konnte? Und wie reimt sich dies wiederum 
mit der Auffassung des Dr. Kolberg zusammen, der mit einem so großen 
Aufwaude von Gelehrsamkeit, der einer bessern Sache werth wäre, nachzuweisen 
sich bemüht, daß die Polen so wenig Kultureinfluß im XIII. u. XIV. Jahrh, 
auszuüben vermocht hätten, daß die Ableitung von Damerau aus dem polni
schen Dabrowa nicht anzunehmen sei. Die Ortsnamen in der westlichen 
Hälfte des Stuhmer Kreises sowie in den genannten Gebieten des Rosen- 
berger Kreises sind in den ältesten Dokumenten polnisch und lassen sich zum 
Theil nur durch die polnische Sprache feststellen, wie z. B. Colosoy 1289. 
1330 (Ooä. 6ipl. Dr.) heißt bis auf den heutigen Tag Kokodzieje, Deutsch 
aber Wachsmuth. Das sind alles Verhältnisse, über die sich derjenige, wel
cher heute Geschichte Preußens schreibt, klar werden muß; das läßt sich aber 
nicht anders machen als durch eine gründliche ethnographische Untersuchung, 
zu der, wenn sie Resultate bringen soll, auch eine gründliche Kenntnis der 
polnischen Sprache nöthig ist. Ebenso nothwendig ist es auch, die ethnogra
phischen Verhältnisse Ost-Preußens festzustellen. —

Hat man sich aber die ethnographischen Verhältnisse klar gemacht und 
die Ansicht, als ob das Culmerland preußisch gewesen, fallen gelassen, so 
gewinnt bei nüchterner Betrachtung auch das Verhältnis des Ordens zum 
Culmerlande eine andere Gestalt und die Eroberung des Culmerlandes be
schränkt sich auf den Gewinn von einigen festen Plätzen, deren sich die Preußen 
bemächtigt hatten?)

Duisburg's Ueberlieferungen über die ersten Ansiedelungen des Ordens 
im Culmerlande beruhen auf Tradition und Sage, wie dies das Mär
chen vom Etchbaume bezeugt. Als Correctiv können in diesem Falle nur 
die Ortsnamen selber dienen und da stellt sich denn heraus, daß Vogelfang 
gar nicht an der Weichsel liegt, sondern nicht weit von Culmsee. Vogelsang 
ist das Polnische Folsag, das auf eben dieselbe Weise entstanden ist wie 
Cymbark aus Cegenberg, Lemberg aus Liebenberg, Lehndorf aus Legendorf. 
Dies historische Zeugnis hätte jedenfalls von Ewald berücksichtigt werden 
sollen oder es hätte ihm obgelegen, den Nachweis zu führen, daß es noch 
ein wirkliches zweites Vogelfang gegeben hat. Dies Vogelfang wird noch 
im XV. Jahrh, im Thorner Archiv erwähnt; ein anderes ist mir wenigstens 
nicht bekannt geworden. Stellt sich aber heraus, daß es dies Vogelfang ge
wesen ist, das Duisburg gemeint — nach Brauns sollen sich daselbst noch 
Spuren alter Befestigungen vorgefunden haben — so ist die Position der

6) Ueber Damerau und Wangus in Zeitschrit f. d. Gesch. u. Alterthumskunde 
Ermelands. Band V, Heft 2, p. 233—267.

7) Pepinsehe hat Ewald richtig gedeutet; bestätigt wird das durch eine Notiz aus 
dem Jahre 1593, die sich im Archiv der St. Jacobskirche zu Thorn befindet: »ä vMam 
kspiLssksobs (an einer anderen Stelle köpLlisobebs) sius st vul^o loqurmtur kiALÄ 
d. h. pjxrLS.
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Ritter eine zwar kühne, aber an und für sich gut gewählte, indem sie Rogov 
und Pigrza bedroht und dieselben von der Verbindung mit Preußen abschneidct.

Was ferner die Einwanderung des deutschen Adels und dessen Ansiede
lung in Preußen anbetrisft, wiederholt der Verfasser gläubig das, was Voigt 
vor ihm gesprochen, ohne die Thatsache selbst einer eingehenden Prüfung zu 
unterwerfen. (?- 191). Daß Dietrich von Dypenowe oder Tyfenow kein 
deutscher Einzögling ist, dafür kann man schon Anhaltspunkte in den gedruck
ten Urkunden finden; daß er ein Eingeborener ist und dem pomesanischen 
Geschlechte der Stangonen angehört, dies folgt aus einer noch nicht (ganz) 
gedruckten Urkunde von 1260. Wenn sich aber der Verfasser die Mühe ge
geben hätte, die deutschen Urkundensammlungen des XIII. Jahrh, durchzu- 
sehen, so würde er im Braunschweigischen und Lüneburgischen allerdings einen 
Dietrich von Depanowe gefunden haben, der ein Dynast sich äei Aratia 
schreibt, und einen Sohn Vollrad hatte, gerade so wie der Preußische; er 
würde außerdem noch so manchen anderen Namen dort gefunden haben, der 
auch im preußischen Lande vorkommt und bei näherer Untersuchung wohl 
auch dahin gelangt sein zu erforschen, weshalb eingeborne Preußische Geschlech
ter deutsche Namen tragen und sogar deutsche Wappen führen. Die Ge
schichte der Stangonen giebt den Schlüssel dazu. Es läßt sich im Culmer- 
lande und in Pomesanien vor dem XV. Jahrhundert kein deutsches Ritter
geschlecht mit Sicherheit nachweisen, daß sich hier angesiedelt hätte und wenn 
Deutsche Grundbesitz erhielten, so waren es Städter, wie die Fleminge im 
Ermelande. Erst nach der Schlacht bei Tannenberg werden deutsche Adlige, 
die als Söldner dem Orden zu Hilfe gezogen waren, da es an Geld fehlte, 
mit Land entschädigt. Der West- und Ostpreußische Adel war aber ein 
einheimischer und in Westpreußen war er die ganze Zeit des Ordens hin
durch trotz der deutschen Namen ein polnischer — denn der stammpreußische 
Adel Pomesaniens polonisirte sich schon im XIV. und XV. Jahrhundert. 
Hat man sich aber dies klar gemacht, so gewinnt auch die spätere Geschichte 
namentlich Westpreußens eine ganz andere Bedeutung und dadurch wird erst 
verständlich, warum der westpreußische Adel im XV. Jahrh, gerade nach 
Polen hin gravitirt, was Joh. Voigt von seinem Standpunkte aus gar nicht 
begreifen konnte. —

Ich weiß wohl, daß beim Lesen dieser Bemerkungen, zu denen mich 
das Ewald'sche Buch veranlaßte, mancher die Achseln zucken und Worte über 
polnische Prätensionen machen wird. Dem gegenüber kann ich nur erwiedern, 
daß das, was ich hier angedeutet habe, das Resultat sehr ernsthafter archiva- 
lischer Studien ist*)  und daß ich diese Punkte hier absichtlich berührt habe, 
um auch die deutschen Gelehrten zu bewegen, sich mit den hier aufgeworfenen 
Fragen eingehender zu beschäftigen; denn nicht der einseitige Standpunkt, den 
Voigt, Ewald und andere einnehmeu, bringt der Geschichte Preußens Nutzen, 

*) Das Resultat meiner Forschungen über die ethnographischen Verhältnisse des 
Culmerlandes und Pomesaniens, in denen sowohl die Landbevölkerung, als auch der 
Adel und die Stadt zum Gegenstands des Studiums gemacht wurden, wird im nächsten 
Jahre zu Krakau im Druck erscheinen unter dem Titel: O u»roäo^v8oi pol8kiH w 
krusiseb üaodoäoioU 2» osÄSow —
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sondern nur die vielseitige Durchdringung des reichen Stoffes kann und wird 
Klarheit und Wahrheit in die Geschichte Preußens bringen und darum muß 
es einem Jeden, er sei Deutscher oder Pole, zu thun sein.

Lemberg im December 1873.
Dr IV.

Vr. kck. klammer, Oksrlsirrer am XöniAl. ^ri66rioii8-Ao1l6Aiuw su 
I^önjA8i)srA in ?r., äie LinIisit cksr naeli ^iäsr-
IsAUQA cksr ^vsiolltsri von Baollinanu - Ztsinillal, 
Hennings unä Urolllloll' ckarAsstsIIt. ^niranA: üovasrisolls 
Blätter von Bsllrs. Bei^2i§. 1su6»sr. 1873. (806 S. 8.)

Ref., welcher früher desselben Vers. Schrift zur Homerischen Frage in 
dieser Zeitschrift angezeigt und empfohlen, erhält von der Redaction 
den Wunsch, auch dieses Buch hier zu besprechen. Nun hat er dies bereits 
in einer anderen hiesigen Zeitschrift gethan: indessen das hindert ja eigentlich 
nicht. Zumal da es dem Ref. allerdings eine recht angelegentliche Sache 
ist, daß die von Kammer in diesem Buche verfochtenen Grundsätze über Homer 
und Homerverständniß zur Geltung kommen und die angefochtenen und ange
griffenen, die leider nur noch zu ausgebreitet erscheinen, verjagt und verscheucht 
werden. Es ist die Lachmannische Liedertheorie, sowol in ihrer ursprünglichen, 
von Lachmann gemeinten Gestalt, als auch die vielen, viel schlechteren Aus
artungen derselben, welche bekämpft werden. Hatte unser Verf. doch die 
Aufgabe, denjenigen, die sich Lachmannianer nennen, nachzuweisen, daß sie das 
nur nach unklaren Vorstellungen sind, während sie weit von ihm abgekommen, 
und nur wieder zum Beispiele dienen können, welch ein gewaltiger Unter
schied es ist, wenn ein klarer und scharfer Geist wie Lachmann irrt, oder 
unklare Köpfe und mit Worten hantierende. Das Princip unseres Vers., 
das in diesem Buche ausgeführt wird, ist ein anderes. Was wir in den 
Homerischen Dichtungen haben, sind keine Sammlung von Liedern und sind 
nicht als einzelne unabhängige Lieder entstanden. Sie sind entstanden unter 
dem über alles schwebenden künstlerischen Instinkt eines Planes, eines die 
größte Masse von Begebenheiten in die Abrundung eines übersehbaren kunst
vollen Rahmens und um eine ethische Idee zusammenfassenden Planes: 
und zwar so daß unmöglich die bloße Sage dies so geschaffen, sondern an 
Künstlergenie überragende Sänger. Ref. sagte eben, es sei für ihn eine recht 
angelegentliche Sache, daß diese Anschauungen gegen die anderen Verbreitung 
erhalten. Warum denn? Nun man lese nur bet unserm Verf., zu welcher 
ästhetischen Auffassung man unter dem Einfluß der entgegengesetzten Ansicht 
gelangt ist. Man wird darüber erschrecken oder von neuem erschrecken. Daß man 
sich nicht etwa dadurch einschüchtern lasse, daß Namen 6u bon ton sich haben 
verleiten lassen, erschrecklich verleiten lassen, dafür wird das Buch unseres 
Verf. auch sehr zu empfehlen sein: denn er ist in diesen seinen Nachweisungen, 
der Wahrheit die Ehre gebend, rücksichtslos und gründlich. Es gilt ja hier 
auch nicht irgend ein vielleicht respektables Werk aus der Masse. Es gilt 
diese an der Spitze der Europäischen Kultur stehenden Werke, die zugleich, 
was ja der unbefangene gebildete Sinn auch stets empfunden, in ihrer ge-



vr. A. Uppenkamp, Geschichte der Stadt Koniß. 669

müthlichen und poetischen Art so einzig sind. Und da auch eine ganze Anzahl 
jüngerer Gelehrten und Lehrer von jener — Seuche angesteckt sind, welcher 
Keim wird in die Kopse der Gymnasialschüler gepflanzt! Der Vers, erzählt 
uns z- B. von einem, dem allerhand an den Freiern in der Odyssee nicht 
gefällt und behagt. Und es sind nun die Freier eigentlich Winterstürme 
und Eis, welche die Erde im Winter beherrschen, und davon tragen die Freier 
in Homer noch die Spuren an sich. Man muß das aber in der ganzen 
Breite der Ausführung lesen, auch mit der Berücksichtigung der Mißhandlung 
der Griechischen Sprache, welche dabei vorkommt: denn alle ihre Namen 
müssen auf Sturm und Kälte paffen! Wer sich also wie Ref. für Gymnasial- 
Unterricht interessirt, wie sollte der nicht auf das angelegentlichste wünschen, 
daß solchem Wesen ein Ende gemacht werde. Endlich die im engern Sinne 
wissenschaftliche Seite. Es ist auch eine Formel geworden, daß man bet 
der Kritik die ästhetischen Urtheile ausschließen solle, bei der Kritik ästhetischer 
Werke, wie doch Kunstwerke sind, ästhetische Urtheile ausschließen! »vs 
Austidus von sst (Usputnuckuin" rufen die trockenen Prosaisten. „Das ist 
subjektiv" ist die Formel, sie redet einer dem andern nach. Ref. steht auf 
einem ganz anderen Standpunkte, wie er wol Gelegenheit gehabt auch sonst 
darüber sich zu erklären. Nun aber, bei alle dem, für den Homer wird 
jene obige Formel doch merkwürdiger Weise ignorirt? Hier läßt man sich's 
gar nicht einfallen, bei echt oder unecht, bei: „es ist ein Lied von einem 
anderen Verf." die ästhetische Beurtheilung auszuschließen. Warum geschieht 
das eigentlich? Blos weil allerdings Lachmann dieses Moment auch ver
werthet? z. B. daß nach seiner Meinung die sechs letzten Bücher der Jlias 
für das übrige zu schlecht seien. Oder hat es noch andere Gründe? Kurz 
es geschieht so. Und wie ganz verschieden nun die Urtheile ausfallen müssen, 
wenn man sich aus Vorurtheilen den Geschmack so grenzenlos verdorben 
hat, oder im Gegentheil wenn man davor sich gehütet hat, ist klar. Nun 
gilt es aber auch der philologischen Wissenschaft, einen Homer zu erlangen, 
in welchem die ursprünglichen Theile rein, vielmehr, denn nur dieses ist zu 
erlangen, möglichst rein zu sehen wären und abgesondert zu erkennen die dazu 
nicht stimmenden Partien, welche durch die improvisatorische Entstehung und 
durch die lange dauernde mündliche Fortpflanzung im Munde begabter, aber 
auch unbegabter Sänger und Rhapsoden naturgemäß entstanden sind. Ueber 
alle diese Punkte spricht der Verf. anschaulich und hat die ganze Odyssee 
zu dem oben genannten Zweck der Erkennung solcher sich abfondernden Par- 
thien durchgenommen. Möge das Buch eine wette Verbreitung finden, natürlich 
aber nicht nur das, sondern auch ein eingehendes Studium.

Uehrs.

vn. A. UjchenkanH, Geschichte der Stadt Konitz. Mit Benutzung 
ungedruckter Handschriften- Konitz 1873. Verlag von C. F. Wolls- 
dorf. (66 S.)

Da die im Jahre 1724 erschienene Geschichte von Konitz von Gödtke 
schon recht selten geworden ist, würde eine neue Arbeit über diese Stadt ein 
erwünschter Beitrag zu unserer historischen Literatur sein. Die vorliegende
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Schrift beschränkt sich jedoch darauf, einzelne in Konitz vorhandene Materia
lien des 17. und 18. Jahrhunderts zu benutzen, den Nachlaß Gödtke's und 
eine Geschichte des Jesuiten-Kollegimns (Historia, rssiäentinö). Demgemäß 
ist die ältere Zeit sehr zu kurz gekommen, da der Verfasser hier nicht zu 
den Originalquellen hinabgestiegen ist. Mit besonderer Vorliebe wurden die 
innern Verhältnisse im 17. und 18. Jahrhundert, die Glaubenstrennung, 
das Stadtregiment und die Jesuiten behandelt, hier flössen die Quellen am 
reichlichsten. Für diese Mittheilungen kann mau U. allerdings nur Dank 
wissen; für eine „Geschichte" von Konitz sind aber die ersten Jahrhunderte 
zu sehr im Abriß dargestellt.

Sitzung des anthropologischen Vereins zu Danzig
vom 21. Oktober 1873.

Herr Walter Kaufsmann legte zuerst die zahlreichen neuen Funde vor, welche er auf 
verschiedenen heidnischen Gräberfeldern in der letzten Zeit ausgegraben hatte und hielt 
darüber folgenden Vertrag: Am 22. September hatte er in Begleitung des Herrn Stud. 
Haupt eine Excursion nach Marienburg unternommen, um das, ^/4 Meilen von dort 
entfernte Urnenfeld im alten Alyem, welches von Herrn vr. Marschall schon beschrieben 
worden, selbst zu untersuchen. Obgleich auf der ganzen Strecke zwischen Marienburg und 
Braunswalde häufig alte Gräberfunde gemacht sind, so beginnt doch das eigentliche 
große Todtenfeld erst hinter der Windmühle von Willenberg, und reicht bis an die Grenze 
von Braunswalde, längs des Nogatufers in einer Ausdehnung von ca. 6000 Fuß hin
laufend. Bekanntlich ist der Hauptfundort bis jetzt auf einem Sandberge hinter dem 
Andres-Riedel'schen Grenzwalle gewesen, und da auf demselben mehrere isolirt stehende 
Sandhügel von Menschenhand noch nicht umgegraben zu sein schienen, so glaubte Redner 
in denselben noch am ersten Funde machen zu können; er ließ deshalb die 6 größten 
Hügel durchstechen, fand jedoch bis zu 6 Fuß Tiefe Nichts, nicht einmal die Culturschicht, 
die aus dem übrigen Theil des Berges beinahe an der Oberfläche lag, und als er später 
noch an ca. 20 verschiedenen Stellen nachgraben ließ, hatte er dasselbe Resultat. Nur 
an einzelnen Stellen gelang es die Culturschichten aufzufinden, so am Rande einer 
Parowe; in dieser Schicht lagen nun sehr viele und mannigfache Urnenscherben, die im 
Durchschnitt ziemlich roh gearbeitet waren, und keine Verzierungen zeigten. Sehr in
teressant war es, an dieser Stelle auch Fischschuppen und eine Quantität Samen in der 
Culturschicht selbst zu finden, da dem Redner ein solcher Fall noch nicht vorgekommen 
war. An einer anderen Stelle fand er in der Culturschicht, zwischen Unmassen von 
Urnenscherben, ein sehr kleines aber noch ziemlich gut erhaltenes Gesäß, das auf einem 
Urnenscherben stand und nur wenige Fuß von diesem entfernt, einen Bronze-Armring, 
der auch keine besonderen Verzierungen trägt. Kurz vor dem Anfänge des Sandberges 
fand er in einer Tiefe von 7^ zwei Urnen, die schon in der Erde zerbrochen waren und 
deren eine eine Eisenfibel enthielt; in nächster Nähe fanden sich auch verschiedene Stücke 
von Eisengeräthen, die isolirt in der Culturschicht lagen, und zum Theil wohl auch Fibeln 
gewesen zu sein scheinen. Ungefähr 30 Schritt von diesem Platze nach NO. hin, zeigte 
sich bei einer Tiefe von 3^, auf der Culturschicht, ein größeres Quantum hartgebrannter 
Erde resp. Lehm, das eine Mächtigkeit von ca. 4—5" und einem Umfang von 4' hatte; 
eine bestimmte Form dieser Masse war nicht zu erkennen, nur hatte sie rinnenförmige 
Eindrücke von etwa Fingerdicke, die in regelmäßigen Abständen van einander entfernt 
waren. Da diese Stücke keine bestimmte Form haben, kann man auch nicht sagen, zu 
welchem Zwecke sie verwandt worden sind; da jedoch die ganze Masse in der Mitte am 
härtesten gebrannt war, und nach dem Rande zu immer mehr an Härte verlor, um 
schließlich sich mit dem umgebenden Boden zu vermischen, so kam Redner auf die Ver
muthung, daß dieses ein Brandplatz, vielleicht ein Opferplatz gewesen sein könnte, und 
daß dann die Rinnen zum Abfließen des Blutes gedient hätten. Für Herrn Kauffmann 
war dieser Fund von um so größerer Bedeutung, als er in England bei Hüll auf dem 
sogenannten Castle Hill, bei seinen damaligen Ausgrabungen des Muschelbegräbnisses 
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auf ganz dieselbe Formation gestoßen war und er wurde damals um so mehr zu dem 
Schlüsse gedrängt, diese Stelle als einen Opserplatz anzusehen, als sich direkt über dieser 
hartgebrannten Stelle verschiedene Knochen von größeren und kleineren Thieren, wie 
namentlich Kaninchen und kleinen Vögeln zeigte. Eine andere Merkwürdigkeit fand sich 
nicht weit von dem letzten Fundorte entfernt, in einer Tiefe von 4^2—5^. Man stieß 
nämlich auf einige größere Steine, und als man diese forträumen wollte, lagen unter 
diesen nochmals Steine; allmühlig legte Redner so ein vollständiges Steinpflaster von 
17 V2' Länge, 8V^ Breite und IV2' Dicke srei, welches aus 2 übereinander liegenden 
Steinreihen bestand. Einige Zoll über dem Pflaster fing die Culturschicht an, die nament
lich in dem einen Ende sehr fest mit Kohle vermengt war, und erst unter der zweiten 
Steinreihe hört dieselbe aus, um in den umgebenden gelben Sand überzugeben. Ueber 
den Steinen, die größtentheils ungebrannte Kalksteine waren, fanden sich nun verschiedene 
Eisengeräthe, wie namentlich ein 7^2" langes Messer und eine 3" lange Klammer, die 
beide sehr hübsch gearbeitet sind; außerdem lagen noch verschiedene Stücke ohne Zusam
menhang auf der Culturschicht umher. Ueber die oben angeführte Masse hinaus konnte 
man auch nicht einen Stein finden, es war der Platz wie abgestochen.

Da Redner bei dem Graben so wenig Erfolg hatte, suchte er das Terrain auf der 
Oberfläche ab, und fand in verhältnißmäßig kurzer Zeit viele interessante Sachen, so 
60 Urnenscherben, die sämmtlich verschiedene Verzierungen zeigten Es ist sehr lehrreich, 
in den verschiedenen Mustern die Art und Weise zu verfolgen, wie dieselben in die Urne 
eingedrückt sind; denn einmal sind sie mit der Hand resp, den Nägeln ohne weitere Bei
hilfe eingekniffen, ein andermal mit einem spitzen Instrument eingekratzt, und schließlich 
sogar mit einem förmlichen Stempel eingepreßt. Dann fand er 49 Scherben von Sieb
gefäßen oder sogenannten Dalptons, von eben so großer Mannigfaltigkeit. Denn einige 
sind sehr dünn und zierlich gearbeitet und mit sorgfältig gestochenen Löchern versehen, 
während andere dick und roh gearbeitet sind, und große unregelmäßig eingestochene Löcher 
zeigen; nur ist es zu bedauern, daß noch kein ganz erhaltenes Gefäß dieser Art gefunden 
worden. Außerdem fand er noch 8 Steinmeißel und Hämmer, verschiedene Pfeilspitzen 
aus Feuerstein, 2 Polirsteinchen und 3 Mahlsteine. Nach allen oben erwähnten Funden, 
und so viel Redner diese Fundstätte nach eigenen Untersuchungen beurtheilen kann, 
glaubt er mit Bestimmtheit annehmen zu können, daß durch weiteres planmäßiges Nach
graben dort im Verhältniß zu der enormen Arbeit nur wenig gefunden werden wird.

Auf eine andere, viel versprechende Fundstelle, das Rittergut Saskozin übergehend, 
gab Redner zuerst ein Bild von der Lage der Gräber selbst. Das Gut liegt in einem 
Thals, das sich von Süden nach Norden zieht und östlich von einem etwa 200 Fuß 
hohen, westlich von einem nur ca. 60 Fuß hohen Bergrücken eingeschlossen wird. Wäh
rend nun die westliche Seite viele Steinsetzungen zeigt, die Redner leider noch nicht 
untersuchen konnte, finden sich auf der östlichen Begränzung des Thales, wie es scheint, 
viele Steinkistengräber, jedoch keine einzige Steinsetzung. Am 28. August d. I. öffnete 
er in Gemeinschaft mit dem Rittergutsbesitzer Herrn Drawe eine Steinkiste auf dem 
östlichen Bergrücken, in welcher 16 größtentheils durch den Pflug zertrümmerte Urnen 
sich befanden. Unter diesen entdeckte er zwei Gesichtsurnen, glaubt aber aus den ver
schiedenen einzelnen mit Bronzeringen durchzogenen Ohren, welche sich ebenfalls in der 
Steinkiste fanden, schließen zu müssen, daß darin mehr als zwei Gesichtsurnen ursprüng
lich gewesen sind. Die größte der beiden hat ziemlich dieselbe Form, wie die Loebszer 
Gesichtsurne, die Augen sind durch zwei sehr stark markirte kreisrunde Eindrücke darge
stellt, doch fehlen die Augenbrauen gänzlich. Die Nase tritt ca. ^4" lang hervor, hat 
eine mehr cylindrische Form, und anstatt der beiden Nasenlöcher befindet sich nur eins, 
einen halben Zoll tief, in der Mitte der Nase. Der Mund ist kaum bemerklich. Die 
Ohren sind ähnlich wie bei der Schäfereier Gesichtsurne durch angebackte Lehmstückchen 
gebildet, die, wie man es an dem einen Ohre deutlich sehen kann, mittels eines Lehm- 
pfropfens in den Hals der Urne hineingedrückt sind. Für diese bisher nicht beobachtete 
Form der Befestigung sieht Redner einen ferneren Beleg in, einem Ohre, das er in 
Alyem fand, welches noch deutlich den Lehmpfropfen, der beinahe Zoll lang war, 
zeigt. Es bestätigt diese Verschiedenheit der Technik die Annahme, daß die Gesichts
urnen nicht fabrikmäßig gearbeitet sind.

Durch die Ohren sind Bronzeringe mit Bernsteinperlen und einer blauen Glasperle 
gezogen. Auf dem Halse befindet sich ein hutförmiger Deckel, der als Verzierung acht 
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mit dem Nagel eingedrückte Streifen hat, die vom Mittelpunkte nach dem Rande zu 
gehen. Die Urne ist 8V2 Zoll hoch und hat eine Halsweite von 4^/2 Zoll, eine Bauch
weite von 103/4 Zoll und eine Bodenweite von 6 Zoll.

Von der zweiten Gesichtsurne ist nur noch die Nase vorhanden, mit nach oben hin 
sich bogenförmig erweiternden Erhöhungen, welche auf die Bildung von Augenbrauen 
schließen lassen.

Ferner öffnete Redner auf dem schon bekannten Gräberfelde am Waldhäuschen bei 
Oliva in Gemeinschaft mit Hrn. Zywitz ein Grab, das ähnlich dem früher beschriebenen 
war, und eine Urne von sehr einfacher Form und ohne Deckel enthielt. Im Innern 
derselben lagen wieder verschiedene Eisengerätbe, besonders eine umgebogene Lanzenspitze 
und ein Schildbuckel, beide ganz ähnlich den früher gefundenen. Da das Feld noch bestellt 
war, konnte Redner leider nicht weiter graben, doch hat Hr. Zywitz demselben schon 
freundlichst erlaubt, im künftigen Herbste weitere Nachgrabungen auf diesem so interessan
ten Gebiete machen zu dürfen.

Schließlich erwähnte Hr. Kauffmann noch, daß er in Gr. Kleschkau drei geöffnete 
Steinkisten und verschiedene Urnenscherben, ebenso in Rottmannsdorf Scherben von 17 
verschiedenen Urnen und mehrere kleine Decksteine gefunden habe.

Hieran knüpften sich zwei Anträge. Der eine schlug vor: „die Ausgrabungen bei 
Marienburg in größerem Maße Seitens des Vereins nicht fortzusetzen und die dafür 
noch disponiblen Mittel dem Vorstand der deutschen anthropologischen Gesellschaft wieder 
zur Disposition zu stellen", und wurde nach einer längeren Discussion einstimmig an
genommen. Der zweite betraf einen Aufruf an die Bewohner Westpreußens, alle anthro
pologischen Funde an unsere Sammlung zu schicken und führte zu dem Beschluß, diese 
Angelegenheit der naturforschenden Gesellschaft, welcher ja die Sammlungen des Vereins 
gehören, zu unterbreiten.

Zum Schluß erstattete der Vorsitzende, Dr. Lissauer, einen kurzen Bericht über die 
letzte Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft, welche vom 15. bis zum 
17. September in Wiesbaden getagt hat. Da ein ausführlicher Bericht über die Ver
sammlungen dieser Versammlung später an die Mitglieder des Vereins versandt wird, 
so beschränkte sich der Redner darauf, über die vorzüglichsten dort erörterten Fragen, 
wie über die Beweiskraft des Neanderschädels, über die einstige Verbreitung des Kanni
balismus, die Unterscheidung von individuellen und Racenmerkmalen am Schädel, über 
die Urbevölkerung Europas zu referiren und auf die reichen anthropologischen Museen 
in Wiesbaden, Frankfurt und Mainz aufmerksam zu machen, welche die Mitglieder der 
dortigen Versammlung gemeinschaftlich besucht hatten.



MMeilungen unä Anhang.

Ein ostpreußisches Universal-Mittel.
Mitgetheilt von Adolf Rogge.

Welche Aufgaben der Kirche und Schule in unserer Provinz noch obliegen, um 
den, in ihr eingebürgerten, Aberglauben zu vertreiben, zeigt deutlich der nachstehende 
Haus-, Schutz- und Segensbrief, welcher manchen unserer Krieger ins Feld begleitet 
haben mag. Derselbe entfiel nebst einem Stückchen grauen Zeuges, dem gleichfalls 
wunderthätige Kraft beigelegt wurde, einem Mädchen aus dem Kirchspiel Benkheim, 
welches Herrn Sanitätsrath Or. Ungefug zu Darkemen um ärztlichen Rath ersuchte. Da Letz
terer sich von den segensreichen Wirkungen des erwähnten Briefes nicht überzeugen konnte, 
suchte er die Patientin, die bisher wohl vergeblich Heilung durch denselben erwartet hatte, 
zu seiner Ansicht zu bekehren: Seine Bemühungen wurden durch die Auslieferung des 
werthvollen Schriftstücks gekrönt, welches nach Ausmerzung zahlreicher orthographischer 
Fehler als ein Belag zur Culturgeschichte des 19ten Jahrhunderts hier eine Stelle fin
den möge:

Haus-, Schutz- und Segensbrief.
Mit Gott für König und Vaterland! Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 

und des heiligen Geistes. Amen! L. ^s. 2. L. L. L. V. R. Dieses sind die Buch
staben der Gnade Gottes. Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heili
gen Geistes. Amen! Sowie Christus im Oelgarten stille stand, so soll alles Geschütz 
stille stehn. Wer diesen Brief bei sich trägt, den wird nichts treffen von des Feindes 
Geschütz und er wird vor Dieben und Mördern gesichert sein. Er darf sich nicht fürchten 
vor Degen, Gewehr, Pistolen, Kanonen, denn fo wie Jemand auf ihn anschlägt, so müssen 
durch den Tod und Befehl Jesu Christi alle Geschütze stille stehn, ob sichtbar oder un
sichtbar, Alles durch den Befehl des Engels Michaels, im Namen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes. Wer diesen Segen gegen die Feinde bei sich 
trägt, der wird vor den feindlichen Kugeln geschützt bleiben; auch wird derjenige, der an 
ihn glaubt, nicht von den Feinden gefangen werden. So wahr es ist, daß Jesus Cristus 
auf Erden gewandelt hat, so wahr ist es auch, daß jeder, der an diesen Brief glaubt, 
von allen Gewehren und Waffen im Namen des lebendigen Gottes, des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes unbeschädigt bleibt. Ich bitte im Namen unsers Herrn 
Jesu Christi Blutes, daß mich bier auf Erden keine Kugel treffen möge, sie mag sein 
von Gold, Silber, Messing, Eisen oder Blei. Gott im Himmel halte mich von allen 
Geschützen frei im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. 
Dieser Brief ist in Holstein gefunden im Jahre 1724 und schwebte über der Taufe 
Magdalenä. Wie man ihn aber angreisen wollte, wich er zurück bis zum Jahre 1791, 
bis sich Jemand mit dem Gedanken näherte ihn abzuschreiben. Ferner befahl er, daß 
derjenige, welcher am Sonntage arbeitet, von Gott verdammet ist. Ich gebe euch sechs 
Tage eure Arbeit fortzusetzen und am Sonntage frühe in die Kirche zu gehn, die heilige 
Predigt und Gottes Wort zu hören. Werdet ihr das nicht thun, so will ich euch strafen.

Altpr. Monatsschrift. Bd.L. Hft. 8. 43
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Ich gebiete euch, daß ihr des Sonntags früh mit Jedermann, jung oder alt, andächtig 
für eure Sünden betet, damit ich euch vergeben kann. Schwöret nicht boshaftig bei 
meinem Namen, begehret nicht Gold oder Silber und dann suchet nicht fleischliche Lüste 
und Begierden, denn sobald ich euch erschaffen habe, so bald kann ich euch wieder ver
nichten. Einer soll den andern nicht todten mit der Zunge und soll nicht falsch gegen 
seinen Nächsten hinter dem Rücken sein. Freuet euch eurer Güter und eures Reichthumes 
nicht, eures Vaters und Mutter, (?) redet nicht falsch Zeugniß wider euren Nächsten, 
so gebe ich euch Gesundheit und Segen. Wer aber diesen Brief nicht glaubet und sich 
darnach nicht richtet, der wird kein Glück und Segen haben. Diesen Brief soll Einer den 
Andern geschrieben oder gedruckt zukommen lassen, und wenn ihr soviel Sünden gethan 
habt, als Sand am Meere, Laub auf den Bäumen, Sterne an dem Himmel sind, sollen 
sie euch vergeben werden, wenn ihr glaubet und thut was dieser Bries euch sagt. Wer 
aber das nicht glaubet, der soll sterben. Bekehret euch, oder ihr werdet ewiglich gesteinigt 
werden und ich werde euch fragen am jüngsten Tage und ihr sollt mir Antwort geben 
wegen eurer vielen Sünden. Wer den Brief in seinem Hause hat, oder bei sich trägt, 
dem wird kein Donner und Blitz Schaden thun und ihr sollt vor Feuer und Wasser 
und aller Gewalt des Feindes behütet werden, wenn ihr thut was dieser Brief euch 
sagt. Euer Brief an jeder Wand! Ein Graf hatte einen Diener, welcher sich für seinen 
Vater L. 6. H. das Haupt abscklagen lassen wollte. Als nun solches geschehen sollte, 
da versagte des Scharsrichters Schwert und er konnte ihm das Haupt nicht abschlagen. 
Als der Graf dieses sahe, fragte er den Diener, wie es zuging, daß das Schwert ihm 
keinen Schaden zufüge, worauf der Diener diesen Brief mit den Buchstaben v. 3. I'. L. 
H. 2. L. I,. k. zeigte. Als der Graf dieses sah, befahl er, daß ein Jeder diesen Brief 
bei sich tragen sollte. Wenn Jemand die Nase oder sonsten blutigen Schaden hat und 
kann das Blut nicht stillen, möge er diesen Brief umlegen darauf, so wird er das Blut 
gleich stillen. Wer diesen Brief bei sich trägt, kann nicht bezaubert werden und seine 
Feinde können ihm keinen Schaden zufügen. Wer diesen Brief bei sich trägt ist besser 
als Gold.

Folgt ein Gebet.
Das walte Gott, Vater, Sohn und heiliger Geist! Ich will stehen, ich will gehen 

über Weg über Steg, über Oberland, der Herr Jesus führt sein Kreuz in seiner rechten 
Hand und seinen wahren Leichnam. Dabei will ich heute diesen Tag gesegnet sein vor 
Feuer und Wasser, vor Neider und Hasser, vor Wölfen und Hunden, vor allen bösen 
Stunden. Es zeigen sich schnell drei blutige Gesellen aus derGölle. Blutig waren ihre 
Waffen, heute diesen Tag sollen alle meine Feinde schlafen und nichts vollbringen, weder 
draußen noch drinnen, weder mit! Stahl noch Eisen, als sie bringen mit sich das wahre 
Blut aus seiner Seite geflossen. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geistes! Amen!

Wer dieses Gebet täglich betet, der zwird vor allen Gefährden Leibes und der 
Seelen behütet und in allem Thun den Segen haben. Die alte Rechte des Vaters wolle 
mich vor allen meinen Feinden, feindlichen Waffen und Krankheit mit ihrem kräftigen 
Flügel bedecken! die Weisheit des Sohnes wolle mich in Kriegesnöthen regieren. Die 
Gnade und die Kraft des heiligen Geistes wolle mich für allen Schaden Gift und Pesti
lenz bewahren. Die allerheiligste Dreifaltigkeit wolle mich aufnehmen und meine Seele 
beglücken bis in das ewige Leben! Amen!

Thorner Urkunde vom Jahre 1303.
Der Rath der Altstadt Thorn urkundet über eine testamentarische Schenkung 

des Matthyas von Gubyn. Thorn 29. Sept. 1305.

Das Original der nachstehenden Thorner Urkunde befindet sich in der Dokumenten- 
sammlung der Ossolinskischen Bibliothek zu Lemberg unter Nr. 233. Das Siegel der 
Stadt Thorn von weißem Wachs ist noch ziemlich gut erhalten; nur der Rand ist be
schädigt, so daß von der Umschrift nur noch die Buchstaben U. 0. zu lesen sind. Das 
Siegel selbst ist ein sogenanntes Mariensiegel, wie es vr. Wernicke in seiner Geschichte 
Thorns abgebildet hat.
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Diso8 vniusrm evnsulös antigus eiuitati8 tkoruu xrots8tamu8 pr686ntibu8, g^uoä 
proniäns et llons8tu8 vir viäslisst NLtb^L8 äs 6vbM olim uostsr eoneiuis äilsotus 
mors viri 8axisntis kraZilitatsm üniriMs sonäieiouig intusns nsonon äs saluts 8us 
anims 8tuäiv8iu8 intenäsns, ants 8ui obitum uu11iu8 SKrituäini8 xg,88ionibu8 xsrxlsxu8 
8UUM ts8tg,w6uturn äs nostro bsllinolo 0OU86N8U IsAittiius oonäläit maturagus äs1i- 
bsrations xrsllabitg,, no8trs siuitati äonauit III maooeUa oonti^us sidl eon8trueta 
Ätagus in 6ono vsrsu8 ualuam äodrinsn8sni xsrxetuo xossiäsnäa Dali eonäioions 
8upsraääita, vt äs annuo osnsu äuorum omus8 siusäsm eiuitatis sonsnls8 tam prs- 
8snti8 guam kuturi tsmxoris sinAniis annis in vi^ilia UWUinpoionis bsats vir^inis sius 
Lnniusr8arium vnanimitsr st äsuots xsrnAant, äno8 untern sx 8s 8psoia1itsr aä bos 
sli^unt, gui äs rsliotuorum eonsilio rs8iäuum illins ssn8N8 äistribuant prout si8 anims 
illins 8u1nbsrrimnm Insrit kors visnrn; Insupsr vt uä lios kuoisnäurn torsnt 8uo tsrn- 
xors ma§i8 bsniuoli buins^us rsi iu^is uxnä ip8O8 mansrst msmoria, osn8nin tsreii 
niusosHi sisäsm uä 8nu oonniniu äsputauit. In Knin8 untsin rsi psrbsnnsm msmo- 
riam xrs8sntsm litsram 8sribi iu88imu8 8iAÜIo no8trs oinitutis mnniwins roborutuin. 
HniU8 rsi t68t68 8nnt Oot86ulon8 äs 202L>v, ^^snanäu8 äs 6886N, I^ov1un8 äs anrso 
monts, äollunus8 paps, Iisrnmimn8 8IV20V, Lsrtoläu8 äs Ooxsnbunsn, äoÜWN68 ain8 
(oder LNI8), äokunn68 Vssniro, Irit2860 äs suria, OsrunAN8 äs 8^iäsnit^, lrsnriou8 äs 
rsäino, Oot8suien8 Iislmiss, llsnriou8 ruelrsnäork, äuoobn8 ülin8 6lot8oaloi, Iampsrtu8 
brnno st ulii 6äs äi^ni. Datum anno äomini Mosoo^o^o Lunoti MollallsliL

Ein Gräberfund bei Rheden.
Ende voriger Woche (9. Aug.?) wurde auf Ollenrode bei Rheden beim Pflügen 

einer der Decksteine eines Hünengrabes ans Tageslicht gehoben, und ist es den Anord
nungen des Herrn Rittergutsbesitzers Dverschlag zu danken, daß das Grab ganz un
versehrt blieb und mit aller Ruhe ausgedeckt und untersucht werden konnte.

Die Grabkammer war 2,25 M. lang, 0,85 M. breit und 0,71 M. tief, ihre Seiten- 
wände und Deckstsine bestanden aus 0,12 bis 0,20 M. dicken Platten des allgemein zu 
diesem Zwecke verwendeten groben rothen harten Sandsteines, die möglichst rechtwinklig 
an einander gestellt, deren platteste Spaltflächen nach innen gewendet und deren geradeste 
Bruchslächen zur Oberkante benutzt waren. Die unregelmäßiger abgebrochenen Unter
kanten der Steinplatten ruheten auf dem, den unteren Theil des Hügels, auf dem sich 
das Hünengrab befand, bildenden weißen, feinkörnigen Quarzsande. Der Boden der 
Steinkiste war mit kleineren, recht genau an einander gepaßten Platten desselben Sand
steines gepflastert und 0,v3-0,10 M. hoch mit Lehm glatt überzogen, wie denn alle Fugen 
und Ecken der an einander stoßenden Steinplatten mit Lehm sauber geschmiert waren.

Die ganze Kiste war, so hoch die Urnen reichten, mit einem grobkörnigen, rothe 
Feldspathkörner enthaltenden Sande gefüllt, welcher über den Urnen mit 0,03—0,04 M. 
dicken Lehmschichten, die wohl das Eindringen des Wassers verhindern sollten, wechselte. 
- Die Steinkiste war von außen her mit mäßig großen Feldsteinen (erratischen Blöcken) 

verstrebt, ihre Längenaxe lag von Nord-Nordwest nach Süd-Südost; nach' letzterer zu 
befand sich noch ein 0,55 M. langer urnenleerer Raum, und die hier abschließende Seiten- 
wand war außen mit etwa kopfgroßen Feldsteinen angefchüttet.

Auf dem Boden der Steinkiste standen, dicht neben einander 15 mit Deckeln ver
sehene Urnen, sowie 2 kleine offene, tassenähnliche Henkeltöpfchen; alle bestanden aus 
einem mit groben scharfkantigen Granitkörnern gemengtem Thon, der außen und innen 
fein überschlämmt und (mit einem Polirzahne?) geglättet, und mehr oder minder voll
ständig schwarz gebrannt (geblaakt) war. Sie waren alle augenscheinlich aus freier Hand 
geformt, hatten nicht ungefällige, und manche sogar recht eigenthümliche Formen, auch 
waren einige durch regelmäßige Eindrücke oder durch aufgeklebte Aufsätze nicht geschmack
los verziert. Die meisten von ihnen, nicht gahr gebrannt, waren durch Pflanzenwurzel- 
fasern, deren sich sehr viele in der Steinkiste fanden, und wohl hauptsächlich durch die 
Einwirkung der Winterkälte auf die von der Erdfeuchtigkeit durchdrungenen Urnen fo 
zermürbt, daß sie wohl gemessen und gezeichnet, aber, trotz des vorsichtigsten Bloslegens 
und Trocknens, doch nicht ganz erhalten werden konnten, so, daß viele von ihnen zerfielen.

43*
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Sie alle waren gefüllt; einige nur mit weiß gebrannten Menschenknochen-Bruch- 
stücken, andere unten mit solchen und oben mit dem feldspathführenden Sande, und noch 
andere mit Knochen, Sand und alten Urnenscherben. Aus der Dicke und Größe der 
Knochenbruchstücke könnte man schließen, daß in einer Urne auch nur die Knochen eines 
Menschen enthalten, daß in der Steinkiste aber Menschen aller Altersklassen beigesetzt 
worden waren, und aus dem Verschluß der süd-südöstlichen Seitenwand, daß die Bei
setzung allmählich und zwar von dieser Seite her stattgefunden hatte.

An Kulturgegenständen fanden sich nur in einer Urne, die die Knochen eines 
augenscheinlich erst halberwachsenen Menschen barg, 3 kleine, aus dünnem Draht zu- 
sammengebogene Ringe aus einer bereits vollständig oxydirten Kupferlegirung (Bronce), 
ferner in einer anderen stärkere Knochen enthaltenden Urne ein ganz kleines Stückchen 
feinen, angeschmolzenen aber auch schon oxydirten Broncedrahtes, und einige Knochen
stückchen mit, theils auf ihnen angeschmolzenen Broncetröpfchen, theils von Kupferoxyd 
herrührenden grünen Flecken. In dem Sande der Steinkiste fanden sich sehr wenige 
kleine Stückchen von hartem Holze herrührender Kohle.

Die ganze Steinkiste war etwa 0,50 M. hoch mit dem durch die Kultur zur Acker
krume verwandelten feldspathführenden Quarzsande bedeckt.

lAltpreuß. Ztg. 1873. 187 (Beil.) 13. Aug.)

Alterthumsfund bei Kahlberg auf der frischen Nehrung.
In nächster Nähe, wenige hundert Schritte von der Leriqueschen Badestelle am 

Ostende unseres so freundlichen und viel besuchten Seebadeortes fanden vor Kurzem die 
Herren Professor Dr. Berendt und vr. Wölki gelegentlich der Untersuchung einer Stelle, 
wo vielleicht in grauer Vorzeit das sagenhafte Tief die Nehrung durchschnitt, durch wel
ches es den alten Seefahrern möglich war, die Mündung des Jlfing (Elbing) und die 
ebenso sagenhafte Handelsstadt Truso auf dem kürzesten Wege zu erreichen, Spuren alter 
Wohnstätten, von denen eine historische Nachricht überhaupt nicht auf uns gekommen. 
Wenn man den Ort und mit ihm den von der Danzig-Elbinger Niederung hier in meilen- 
langem Zuge ohne Unterbrechung die Dünen der Nehrung bedeckenden Wald, an seinem 
Ostende verläßt, so bietet sich dem Auge ein unvergleichlicher Blick auf See und Haff 
zugleich. Der scheinbar endlose, sich in den Horizont verlierende schmale Streifen, der, 
wenn auch hier noch nicht kahlen, so doch unbewaldeten Dünenkette, welche die frische 
Nehrung bildet, liegt in seiner ganzen Vollständigkeit, seiner Eigenartigkeit und eigenthüm
lichen Schönheit vor unseren Augen.

Dicht an der Brandung der tiefblauen See verdeckt uns der linienartige Streifen 
der nur 15 bis 20 Fuß hohen Vordüne den flachen Strand. Ein verhältnißmäßig breiter 
Streifen wild vom Winde ausgerissener, von den Sandgräsern zwischendurch wiederge
haltener Sandhügel, sogenannter Küpsen, erhebt sich vom Jnnenfuße der Vordüne her 
ganz allmälig, kaum bemerkbar bis zum Fuße der in mehr oder weniger steiler Böschung 
ca. 100 Fuß aufsteigenden Hauptdüne, deren höchste 160 Fuß messende Erhebung ca. V2 Meile 
von Kahlberg allen Badegästen, ja wohl allen Elbingern, unter dem Namen „das Kamee!" 
wohlbekannt ist. Die Hauptdüne selbst steht andererseits mit ihrem Fuße nur entweder 
direkt an dem sie bespülenden Haffe, oder hat zwischen sich und dem Ufer desselben noch 
ein in der Regel sehr schmales und flaches Vorland, auf welchem allein die wenigen noch 
heute übrig gebliebenen Dörfer resp. Wohnstätten wie Vöglers, Neukrug und Polski sich 
befinden. Wie uun die von See zu Haff allmälig aber sicher gewanderte und strecken
weise noch wandernde Hauptdüne bekanntlich schon eine ganze Reihe von Dörfern in 
neuester historischer Zeit verschüttet hat, so hat sie nicht minder auch in grauer Vorzeit 
so manche Menschliche Wohnstätte begraben. Wie aber die in späteren Jahrhunderten 
etwa wieder frei gewehte des alten Vöglers, des alten Narmeln, des ehemaligen Alttief 
und anderer uns bekannter Orte dem Forscher kaum mehr als die Kehrichthaufen zeigen 
würde, da bei vorschreitender Versandung die Bewohner ihre Hütten und Häuser allmälig 
abbrechen, auch selbst die Schwellen und das sonstige Holz des Fundaments meist wieder 
ausgruben und all' ihre Habe retteten, so machten es nicht minder ihre Vorfahren in 
alter Zeit. Auch diese hatten an der Haffseite der Düne gewohnt, die ihnen Schutz gegen 
die rauhen Seestürme bot. Wie überraschend ist es daher auf den ersten Blick, daß wir 
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ihre Spuren nur auf der Seeseite finden! Und doch ist solches so natürlich, daß es eben 
nicht anders sein kann. Die hohe wandernde Düne hat einst die Wohnstätten begraben, 
aber sie ist weitergewandert, sie hat gegenwärtig dieselben bereits überschritten und nach 
Jahrhunderten bescheinen die Sonnenstrahlen ihre Ueberreste gerade wie zuvor.

Und worin bestehen diese Ueberreste? Wie schon gesagt nur in höchst unschein
baren aber darum nicht minder beredten Dingen. Zunächst finden wir auf dem kahlen 
Sande an der besagten Stelle eine Menge faust- bis nahezu kopfgroßer Steine. Wer 
mit der Nehrung und ihrer Entstehung nicht näher bekannt ist, würde darin gewiß nichts 
Ungewöhnliches finden. Wer aber sieht und weiß, daß all die Sande, all die Dünen- 
berge der Nehrung nur vom Winde aufgeweht sind, der begreift schnell, daß diese Steine 
nur von Menschenhand hierher geschafft tein können. Und sie sind sogar von weiter 
hierher geschafft, denn meilenweit auf und ab am Strande der Nehrung, wo einzig und 
allein in der unmittelbaren Nähe der See, wie auf der bekannten sogenannten Steiner
wiese, erstere zur Winterszeit Steinchen auf den Strand schiebt, findet auch der aufmerk
samste Sammler nur dergleichen kleine, und zwar flach und glatt abgeriebene. Nächst 
diesen Steinen, die vielfach scharfkantig und wahrscheinlich vom Heerdfeusr allmählig zer
sprungen sind, überrascht die Menge von Topsscherben. Da finden wir Stücke vom 
Boden des Gesäßes, von dem Bauche oder von dem Rande desselben. Am interessante
sten sind die letzteren Stücke, denn sie lassen nicht nur am meisten die in der Regel ge
schmackvolle Form noch am deutlichsten erkennen, sondern zeigen auch vielfach mehr oder 
weniger primitive aber nie unschöne Verzierungen. Bei dem Bruchstück eines Deckels 
sind deutlich die Eindrücke der Finger zu erkennen, die aber dicht nebeneinander eine 
ganz regelmäßige Ausbogung zu Wege gebracht haben. Einfach am Halse des Topfes 
umlaufende Linien sind mehrfach nur die Eindrücke sorgfältig umgelegter, unserem Bind
faden ähnlicher Schnüre. Einfache Striche und Zickzacklinien sind nicht minder häufig. 
Alle Thonscherben aber zeigen einerseits den vollständigen Habitus altheidnischer Urnen 
und Geschirre, deren charakteristisches Merkmal die groben eingemengten Feldspathbrocken 
sind, andererseits läßt eine feine außen und bei einigen auch innen umlaufende Riefung 
unzweifelhaft schon den Gebrauch der Drehscheibe erkennen.

Eine Menge Knochenbruchstücke, welche aber äußerst verwittert und in Folge 
dessen zerbröckelt sind, lassen uns auch einigermaßen schließen auf den einstmaligen In
halt der Geschirre.

Von Metallsachen fand sich nur Eisen, natürlich in völlig verrostetem, meist aber 
gewissermaßen petrifizirt zu nennendem Zustande. Neben vielen durch den Rost ganz 
unkenntlich gewordenen Bruchstücken ließen sich namentlich Nägel mit großen Köpfen 
und Messerklingen deutlich erkennen. Mehrere ringartige und andere Gegenstände wer
den kaum entziffern lassen, zu welchen Zwecken sie gedient haben.

Allem Anschein nach stammt somit diese ehemalige Wohnstätte aus den ersten 
Jahrhunderten der Ritterzeit und hat wenigstens ein Alter von über 500 Jahren auf- 
zuweisen. Ihre Lage hart am Ufer des fraglichen vorhin erwähnten Tiefes macht ihre 
Auffindung noch werthvoller. (E. Z.) sOstpr. Ztg. v. 19. Oct. 1873. Nr. 245Z

Ein Gräberfund zu Fischbach bei Rastenburg.
Am 15. d. M. hatte ich Gelegenheit eine altpreußische Begräbnißstätte kennen zu 

lernen, die bis jetzt nicht näher untersucht, wohl aber geeignet ist das Interesse der 
Alterthumsfreunde zu erregen. In dem etwa zwei Bteilen von Rastenburg entfernten 
Gute Fischbach findet sich auf einem hoch und schön gelegenen Punkte der Feldmark eine 
Anzahl flacker aus Feldsteinen ziemlich regelmäßig aufgeschütteter Hügel, mehrere un
mittelbar neben einander, andere in einiger Entfernung, abgesondert von der Mehrzahl. 
Auf meine Bitte hatte der Besitzer des Gutes Herr Schmiede die Freundlichkeit in 
meinem und meines Collegen vr. Frenzel Beisein in einem der isolirt stehenden Hügel 
eine Nachgrabung zu verunstalten, durch welche die Vermuthung, daß wir einen alten 
heidnischen Begräbnißplatz vor uns hätten, vollkommen bestätigt wurde.

Die Arbeit des Nachgrabens war keine leichte. Fünf Mann mußten fast sechs 
Stunden lang mit Spaten und Brechstange thäüg sein, um bis zur Mitte des Hügels 
zu gelangen. Je tiefer sie hineinarbeiteten, um so fester und regelmäßiger waren die
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Steine gepackt, so daß sie fast eine Art von Mauerwerk bildeten und einzeln mit der 
Brechstange losgelöst werden mußten. Endlich fanden wir in einer Tiefe von etwa 
14/2 Meter zwischen zwei flachen Steinen, von denen der eine zur Unterlage der Grab- 
urne, der andere zur Decke gedient haben mochte, Knochenreste und Urnenschcrben, von 
denen ich einige zur näheren Untersuchung mitgenommen habe. So unerheblich auch der 
bis jetzt gemachte Fund erscheinen mag, fo läßt er doch hoffen, daß bei weiteren Nach
grabungen, welche der Besitzer des Grund und Bodens im Interesse der Wissenschaft 
gern zu fördern bereit ist, erhebliche Resultate gewonnen werden.

Eine in unmittelbarer Nähe des Begräbnißplatzes gefundene, sauber gearbeitete 
Steinaxt übersende ich der geehrten Redaktion mit der Bitte sie der Alterthumsgesellschast 
Prussia für ihre Sammlungen zu übermitteln.

Rastenburg, den 20. October 1873. vr. Gustav Rahts.
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Settegast, Geh. Reg.-R. vr. H., die Arbeiterfrage in d. Ldwrthsch. Vertrag. Bresl. 
Korn. (16 S. 8.) 3 Sgr.

---------25 äabrs Dort8edr. sut ä. Dsbiets ä. Däwrtk8«b. Ds8trsä6. Dbä. (21 S. 
gr. 8.) V« Thlr.

— — u. Rrooksr, ät8sb. Lssräbuvb. Vrsiebn. V. Illäiviäusii u. 2usbtsn sälsr 
Ibisrs. 3. Lä. Llit 6 x^IoArspd. Heil. Lsrl. IVisAsvät L Lswpsl. (181 S. 
gr. 8.) 21/3 Thlr. (I-Ill.: 6-/3 Tblr.)

8vttvKS8l, Lsrm. (aus Ragnit), üb. Dostus 60lllprs88U8. 1,-D. Lsrli». (32 S. 8.) 
Sieffert, Lic. vr., üb. d. Bildg. u. Berufg. d. Apost. Paulus. Vortr. (Der Beweis 

d. Glaubens. 8. Bd. Juni. S. 257-272. Juli. S. 311-324.1
Simsky, Otto, Kleines Reise-Tagebuch. Kbg. i. Juli 1872. Selbstvlg. (8 S. gr. 8.) 

Bogen 2 im Aug. 1872.
-------- Zur Wasserleitungs-Frage. Off. Brief an die hochgeehrt. Herren Mitglieder uns. 

Magistrats, an d. geehrt. Herren Stdtvordneten u. an alle and. werth. Mitbürger. 
Anbei e. lith. Plan d. alt. u. neu. Wasserleitung. Kgsbg. (8 S.gr. 8.) 1 Sgr.

Simson, Archivsecret. vr. B., üb. d. Gedicht v. d. Zskunft Karls d. Gr. u. Papst 
Leos III. in Paderborn. (Forschgen z. dtsch. Gesch. 12. Bd. 3. Hft. S. 567—59O.j 

8IirLvvLlc», krof. Dr., LrnntÄtspolissi s. Aoonoseu. säskrssbsr. üb. ä. DsistAv. u.
Dortsobr. i. ä. Ass. LIsä. VI. äsbrA. 1. Lä. 3. ^btb. S. 424—75.) 

8perIinK, Lsul (aus Sampohl, Kr. Schlochau), üb. DwbolisQ bsl Driäooaräitis. I.-v, 
Lsrl. (31 S. 8.)

8pirK»1i8, D., üb. ä. läsvtilät ä. svAsu. rinrsif. Lsrostsins iu. ä. 8r»llt2it. fLsAASu- 
äorik's ^vnalsv ä. Lb^s. u. Obsiräs. Lä. 146. 8t. 2. 6. S. 303—305.
Asuss kspsrtor. f. Lksrwssis, brsA. v. D. ^1. Lusbusr. 21. Lä. 8. Lft.) 

StägemannZElisab. v., Erinnergn. f. edle Frauen. 3. (Tit.-) Ausg. m. e. Einleitg. v.
Dr. F. Gust. Kühne u. d. Portr. der Vfin. (in Stahlst.) Lpz. (1858) 1873(72). 
Hinrichs' Verl. (349 S. 8.) geb. 1 Thlr.

Stangnowski, Joh., d. Zions-Pilger. Reise-Psalter. Auswahl evangel. neuer Lieder z. 
wahr. Gottes-Vehrg. u. Erbauung wahr. Christen. Theil 1 u. 2. Lfg. I. 
Mohrung. (Lpz.. Opetz' Sep.-Cto.)' (240 u. 28 S. 16.) 51/2 Sgr.

Stangnowski, Pred. R., der Gottes-Berg. Der Untschied zw. wahr. u. falsch. Bekehrgn. 
u. v. d. Buße. 2. Aufl. Ebd. (32 S- 16.) 11/2 Sgr.

-------- Der ewige Tod. 3. Aufl. Ebd. (32 S. 16.) 11/2 Sgr.
Starke, vr. Henr. (pseud. f. Sallmayer), Sieg d. Unfehlbk. d. thier. Abstammg. d. 

Menschen. 2. Aufl. Kbg. Braun L Weber. (24 S. gr. 8.) 3 Sgr. 3. Aufl. 
Ebd. (24 S. 8.) 4 Sgr.

8tvKkIldsKVN, D., äobLunss Xlsulrok. s^nxsiAsr f. Ltäs. ä, ätsob. Vorst. H'.
19. äktkrA. 9. Sp. 288. Orsbssbrift auf I^siäkart Duob8. (cf. Altpr.
Mtsschr. VIII, 525—26.) lvsrmauia, br8A. V. L. Lsrtseb. 17. äabrA. R. L.
5. äskrg. 1. Ltt. S. 40-41.)
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8tvddv, v. V. (aus Danzig), äio Vribnnon^nbrs äsr röm. L»issr. skbiloloA. 32. kä. 
1. vtt. S. 1-91.1

Stobbe, O., d. Auslassg. d. dtsch. Rechts. fJahrb. f. d. Dogmatik d. heut. röm. v. 
dtsch. Privatr. hrsg. v. Jhering. 12. Bd. 2. Hft. S. 137—272.)

Strafgesetzbuch f. d. dtsche Reich. Nebst d. Einführgs.-Gesetz v. 3t. Mai 1870 u. d. 
Rchsgestz v. 15. Mai 1871. Nach amtl. Quell, m. ausführl. Sachreg. 3. Aufi. 
Thorn. Lambeck. (80 S. gr. 8.) Vs Thlr.

8tr«IlIKe, V., vomork^. üb. LInn^ÜAuron. (^ns ä. Vroxr. ä. Votrisobnlo 2N vnnri^ 
1871.) skoAAtzuäoE's Lnnnl. ü. ?b^s. n. Okomio. Lä. 146. 8t. 2. 6.
S. 3!9—320.) s. oloktrisob. Versnob. svbä. 8t. 3. 7. S. 496.)

Strehlke, Fr. Goethe, Reineke Fuchs. Mit Erläutrgn. v. Fr. Strehlke. sAus d. neu. 
Ausg. v. Goethe's Werk. hrsg. v. Strehlke, v. Loeper u. DüntzerZ Berl. Hempel. 
(191 S. 8.) 12'/2 Sgr.

8reL^piii8lii, Onsim. (aus Westpr.), 2wsi plsstisobs Oporntionen 2NM vrsntL Inpösor 
^orstörun^ n. vini^os 2. Dobäl^. äes Vupns. I.-I). Oroiksw. (28 S. 8.)

Temme, I. D. H., An der Memel. Roman. 2 Bde. Berl. Hausfreund - Exped. 
(206 u. 217 S. gr. 8.) 2»/3 Thlr.

-------- Im Pfarrhause zu Jnfe. Erzählg. ISonntqs-Blatt f. Jederm. aus d. Volke. 
27-30. S. 313-15. 325-27. 337-39. 349-52. j

Thiel, Domherr Pros. vr. A., Leb. d. Domdekan Vr. Ant. Eichhorn (gest. 27. Febr. 
1869). sAus „Erml. Ztschr/1 Kbg. 1870. (Lpz. Peter.) (22 S. gr. 8.) V« Thlr. 
(seit Juni 1872 im Bchhdl.) ,,

--------Meine Auseindstzg. m. den Janus-Christen. Lpz. Peter. (56 S. gr. 8.) 1/4 Thlr. 
-------- Kurzer Abriß d. Kirchengesch. f. höh. Töchterschul. Braunsberg. Hupe. (VII, 

128 S. 8.) 8 Sgr.
— — Vpistvlso Romanornm vontiöonm Asnninns st gnas nä oos soriptns snnt. 

Vom. 1. X s. klilnro nsguo »ä s. vosmisäam n 461—523. (In 14 Visieren, 
a Vs Thlr. vtz. 1. vpr:. kotsr. (Xv u. S. 1—48. hoch 4.)

Vivtr, V^wn.-Oborl. .1. (Braunsberg), dräriss. ä. ätsod. Ltono^r. nneb dabolsbsr- 
xors 8^8t. vür 8ebn1. benrb. Llit 33 anto^r. stono^r. Vsl. 2. XnS. Vp-i. 
votor. (68 S. gr. 8. wovon 32 lith.) 1/3 Thlr. geb. 12 Sgr.

— — änssolbs. Wt vobtrAAunA ä. stonoSr. Vgl. Vbä. (96 S. gr. 8. W0V0N 
32 lith.) geb. 1/2 Thlr.

— — Vobtrs^. 6. stono^r. Vnl. 2. 2. Xutl. ä. drärissos. Vbä. (28 S. gr. 8.) 4 Sgr. 
— — ätseb. Vosobnob in stsno^r. Lobrikt nnob dsbotsbor^ors 8^st. Vür 8obnl.

besrb. XutOArnpb. v. ?rol. v. KrisZ. (Dbä. (VIII, 64 S. gr. 8.) 14 Sgr. 
geb. 16 Sgr.

Titius, Emil, In Frieden u. Krieg. Gedichte. Rastenbg. W. Schlemm. (31S. 8.) 3 L-gr. 
Vavppk», vr. N., Vlbin^or Xntiguitäten ... 3. u. Istrrt. Holt. vans. Lsrtliu^.

S. 181-300 gr. 8.) 1/2 Thlr. (cplt. 1 Thlr. 12 Sgr.)
-------- kurze Nachrichten üb. d. kgl. Westpr. Hofbchdr. zu Marienwerder. Zu deren Säcular- 

feier zfgest. Marienwerd. Druck der Kanter'schen Hofbchdr. (15 S. 8.)
lTrenck.I Rentsch, vr. Otto, Friedrich v. d. Trenk. Trauersp. in 5 Aufzüg. nebst e. 

Vorspiel. Hannov. Meyer. (95 S. gr. 16.) 1/2 Thlr.
Troschke, Gen.-Lieut. z. D. Th. Frhr. v., Gesch. d. ostvr. Feldartillerie-Rgts. 1. ^m 

Hinblick auf d. Säcularfei. fr. Errchtg. i. I. 1772 m. Benutzg. v. Beitrag, d. 
bei Noisseville gefall. Hptmanns v. Horn u. d. Prem.-Lieut. Hardt u. Oehlmann. 
Berlin. Mittler n. Sohn. (VI, 280 S. gr. 8. m. 1 col. Steintaf. (1^/3 Thlr.)

ÜedvrwvK, ?rok. vr. Vrär., dräriss ck. dosob. ä. Vbilos. 3. Vbl. ä. ?bil. äor 
Ksnxoit. 3. vork. Xnü. vor!. Mttlor tL 8obn. (XV, 391 S. gr. 8) 2 Thlr. 

— — 8 blstor^' ok pbilosogb^, krom Vbatss to to prsssnt tims. Vrnnsl. krom tlio 
4 tk derman oäit. dso. 8. Morris, witb nääitions Kvnb kortsr. Vol. 
dtsw-Vork. Koribnsr L Oo.) (luonä. voääsr L 8ton^bton). (XV, 487 
gr. 8 ) 18 8l>.

^oliusvu, vr. v., nb. ä. wirkt. 6rÜ888 äsr ^Vstt im ^N8oblns8 an vobsrwosss 
nativistisoks Vboor. <1. Zobens. skbilos. Nonatsblts. VIII. Lä. 4. n. 5. 
Ult. S. 153—175.)

Unfehlbarkeitsdogma, das, u. d. kath. Kirchgemnde. in Kgsbg. Kgsbg. (Bon.) (76 S. 
gr. 8.) 1/3 Thlr.
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Unterhaltungen im Eisenbahn-Waggon. Erzählgn., Novell, u. Erheiterndes. 1. u. 2. Smlg 
Thorn. Lambeck. (254 u. 221 S. 8. m. eingedr. Holzschn.) L l/gThlr.

Urban, Carl, e. Culturbild zur Chronik v. Nordenburg. Druck u. Verl. v. C. Albrecht 
in Nordenburg. (24 S. 8.)

Verhandlungen der 6. Directoren-Vsmlg. der Prov. Preußen. Kbg. Koch in Comm. 
(2 Bl., 161 S. fol.)

Verordnung weg. exekutiv. Beitreibg. d. direkt, u. indirekt. Steuern u. and. öfftl. Abgab. 
u. Gefalle, Kosten rc. in d. östl. Prov. fm. Ausschließq. Neu-Vorpvmm.) Vom 
30. Juli 1853. Tilsit. Rehländer L Sohn. (19 S. 16.) 1'/2 Sgr.

Vierteljahrsschrift f. Töchtschul. u. Frauenbildg. zugl. Organ d. dtsch. Lehrerinnen 
u. Erzieherinnen. Hrsg. v. Dir. Dr. A. Prowe, Rekt. Th. Hasenbalg u. Rekt. 
Dr. Nl. Schultze. 6. Jahrg. 4 Hfte. Thorn. Lambeck. (1. Hft. 96 S. ar. 8.) 2 Thlr.

VoiAt, deor^, ä. OesekiebtsebrbibA. üb. cl. Xsrl's V. Innis (1535). (Xus 
„Xbbäl§». ä. pbllvl.-bistor. Ol. ä. K^I. 8äotl8. 6s8. <1. 1Vi88."j 1,p2. Hirsel in 
dorrn». (83 S. Lex. 8.) 2/z Thlr.

-------- D. Belagerg. Lvzgs. 1547. (Archiv, f. d. Sachs. Gesch. 11. Bd. 3. Hft. S. 225-324.) 
Volkmann, Dr. E., aus Elbing's Vorzt. zur 100j. Gedchtnßfeier d. Veinigg. Elbings 

m. d. preuß. Staate. Elbing. Neumann-Hartmann. (79 S. gr. 8.) 2/g Thlr.
Bolksblätter, ermländ., redig. v. Dr. A. Kolberg. Braunsb. In Comm. bei A. Martens, 

Peter's Bchhdlg. Wchtl. 2 Nrn. L 1/2 Bg. 4. Viertels. t2 Sgr.
Volksbücher, preuß. Nr. 68—70. Mohrgn. (Lpz. Opetz' Sep.-Cto.) Vs Thlr. 68. es. 

Die Heerführer u. Helden d. dtsch.-frzs. Krieges v. 1870 u. 71 . .. geschild. v. Gust. Jaquet. 
Mit 10 Bild, lin Holzschn.) (144 S.) 6 Sgr. — 70. Ernst Moritz Arndt, Dtschlds. Dicht, und 
Patriot. Bon O. L. (96 S.) 4 Sgr.

Volkskalender für d. Provinzen Preuß., Pomm., Pos. und Schles. auf das I. 1873.
5. Jahrg. Thorn. Lambeck. (UXVIII, 112 S. 8.) 8 Sgr.

Bolksschulfreund, der. Eine Ztschr., begründ, v. A. E. Preuß . . . hrsg. von 
Reg - u. Schulr. Ed. Bock. 36. Jahrg. Kbg. Bon's Verl. 26 Nrn. (B.) 
gr. 4. 1 Tblr.

Wach, der Entwurf e. dtsch. Civilprozeßordnung (Krit. Vierteljahrsschr. f. Gstzgbg. und 
Rchtswsssch. 14. Bd. 3. Hft. S. 329-373. 4. Hft. S. 584-606. 15. Bd. 
1. Hft. 1873. S. 88—106.)

Walesrode, Ldw., d. schwäb. Jndustrie-Ausstellg. in Ulm. Jllustr. m. Vignetten von 
I. Schnorr und Ansichten aus Ulm und der Ausstellg. nach photogr. Aufnahm. 
Stuttg. Grüninger. (XI, 323 S. gr. 8. m. 4 Holzschntaf.) 1 Thlr.

Weinlig, Pfarr. Dr., „Zion, dein König kommt zu dir." Predigt am 1. Advent in d. 
Ober-Pfarrk. z. St. Marien in Danzig. Danzig. Druck v. Edw. Gröning. (15 S. 8.) 

Weiß, Pros. Dr. Bernhard, Lehrbch. d. biblisch. Theologie des N. T. 2. vollstdig. 
umgearb. Aufl. Berlin 1873 (72). Hertz. (XIV, 704 S. gr. 8.) 32/3 Thlr.

Werner, Kreisger.-Dir. F., d. Preußisch. Grundbuch- u. Hypotheken-Gesetze v. 5. Mai 
1872 nebst Materialien. 1. Lhl. Materialien. Urkundl. geordn. Berl. Kort- 
kampf. (154 u. 212 S. gr. 8.) 3 Thlr.

Westerburg, Erwin, Red. d. Bürger- u. Bauernsreund in Tilsit, Zur Aufklärung üb. 
d. neu. Grdbch.- u. Hypotbek.-Gesetze. Kbg. Akad. Bchhdlg. (44 S. 16.) V^THlr.

Wichert, Ernst, die Fabrik zu Niederbronn. Schauspiel in 5 Akten. (Bühnen-Mscr.) 
Kbg. Druck v. E. I. Dalkowski. (82 S. gr. 8.)

--------Das eiserne Kreuz. Lebensbild in 1 Akt. (Theater-Gartenlaube, begründ, v. W. 
Friedrich, sortges. unt. Mitwirka. v. C. A. Görner, Th. Gaßmann, C. Helmer- 
ding rc. Nr. 138.) Berlin. Lasfar. (22 S. gr. 8.) */3 Thlr.

— — In Feindes Land. Kriegs-Genrebild in 1 Akt. (22 S. gr. 8.) (Blochs, Ed., 
Theat.-Gartenlaube rc. Nr. 141.) g, Thlr.

-------- Parcival. Novelle. (Sonntags-Blatt f. Jederm. a. d. Volke. Nr. 14 20.) Die 
Arbeiter. (Daheim 27—39.) Erlöst! Novelle. (Danz. Dampfboot. 45—60.)

Wichert, Dir. Pros. Dr. Geo., d. Wichtigste aus d. Phraseologie b. Nepos u. Cäsar 
als Anhalt z. weiter, selbstd. phraseolog. Samlg. aus Livius u. später Cicero, 
sowie als Beihülfe bei d. erst. Vsuch. freier latein. Arbeiten, des. histor. Art, 
zunächst für Secunda nach Materien geordnet. Berlin. Weidmann. (VIII, 
164 S. gr. 8.) 2/g Thlr.

Wienstein, Appell.-Ger.-R. in Jnsterbg., untlieg. Veräußergn. an Fremde unt. d. Be
ding. d. Vheirathg. m. e. nah. Vwdt. d. Veräußerers der Anfechtg. nach Z. 5 
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Nr. 3 a d. Gestzs. v. 9. Mai 1855? (Gruchot's Beiträge z. Erläutrg. d. dtsch. 
Rchts. N. F. 1. Jahrg. 2. Hst. S. 145-160.)

HVikäemann, 1b„ vxeurse 2. a. Lbbdl^. üb. ä. 2talt. a. (lesebiebtssebrsikors Ourt. 
kukus. skbilolossus. 31. 8ä. 4. litt. S. 756—768.)

Winckler, Benno v., Rückblick auf die Vggh. Westpr. Danz. Bertling. (VIII, 127 S. 
8.) 121/2 Sgr.

Winkelmann, Pros. Ed., Philipp v. Schwaben u. Otto IV. v. Braunschw. 1. Bd. Kg. 
Philipp v. Schwaben 1197—1208. hrsg. dch. d. hist. Comm. b. d. kgl. Acad. d. 
Wiss. z. Münch. Lpz. 1873 (72). Duncker L Humblot. (XII, 592 S. gr? 8.) 4 Thlr. 

-------- z. Gesch. Kf. Friedr. II. in d. 1.1239-1241. lForschgn. z. dtsch. Gesch. XII. Bd. 
.2. Hst. S. 261-294. 3. Hft. S. 521-566.)

^Vittiel», krok. v., vb^sioi. 6. Nervens^st. sasbrösber. üb. 6. veistA. u. Vvrtsobr. 
b ä. ^68. Liga. VI. dabrx. Ler. f. 1871. La. 1. ^.btk. 1. S. 136-143.) 

oellvnderlxlil, alldem. literur., üb. alle eiupkebleuswsrtb. Keui^Irtr». a. In- n.
Xuslüs. nebst litar. dtoti^. u. Nittbl^u. 1. dabr^. 1872/73. 52 dlrn. (2/4—1 B. 
gr. 8.) Lb^. Lebb. Viertel). 6 Sgr.

Wohnungs-Anzeiger, Elbinger, f. 1872. Elbing. Meißner. (80 S. 4.) 1VZ Thlr. 
-------- , Adreß- u. dveschäfts-Hdbch. d. Stdt. u. d. Kreis. Graudenz, in 5 Nachweisgn. 

nach amtl. Quell, zsgestellt. Graudenz. Rothe. (IV, 54 S. gr. 8.) 1/2 Thlr.
-------- nebst Adreß- n. Geschäfts-Hdbch. f. d, Stdt. Tilsit auf d. I. 1872. Aus amtl. 

Quell, zsgestellt. v. H. Rahnenführer. Tilsit. Akadem. Bchh. (64 S. 8.) ^/g Thlr.
Woike, Reg.- u. Schule. C. L., zweimal 48 bibl. Historien f. evang. Elementarichul.. . 

26—27. der. Aufl. Kbg. Bon. (IV, 124 S. 8.) 31/2 Sgr. geb. */6 Thlr.
Wollmann, vr.ZPaul, d. kirchl. Conflict im Gymn. z. Braunsberg. Abwehr gg. d. 

Schrift d. Seminar-Subregens vr. A. Kolberg: „Die Secte der Protestkatholiken rc." 
Kbg. Braun L Weber. (47 S. gr. 8.) 6 Sgr.

vävv. (aus Allenstein), Lsiträ^e 2. Xtuiss, a. anAöbor. vebsrlrrsnkbten.
I .-l). Lresl. (30 S. 8 )

Zeitschrift für d. Gesch. u. Altthskde. Ermlands. Im Nam. d. histor. Vereins f. Erm- 
land hrsg. v. Domherrn t'r. A. Thiel. 14. Hft. sIahrg. 1871. 5. Bd. 2. Hft.) 
Mit UonumLQtn bistorinö Vknrmisnsis. 14. Hft. Lpz. Peter. Subscr -Pr. 
u Hft- 1 Thlr einzelne Bände 3 Thlr.

Zur Braunsberger (Schul-) Angelegenheit. Berl. Jansen. (19 S. gr. 8.) 2V2 Sgr. 
Kskorm a. Ltudsutsulabells. Line varstsIlA. 4er drasütus n. a. LntwielrslA.

4. kre>. Student. Veini^. 2U LAsbZ-. Xb^. ^.Kaa. vokb. (53 S. gr. 8.) */4 Thlr. 
_____________ L

Periodische Literatur 1873.
Leo Meyer üb. d. livland. Reimchronik. (Vortr. in d. Jahresvsmlg. 18. Jan. 1872.) 

sSitzgsber. d. gel. estnisch. Ges. z. Dorpat. 1872. Dorpat 1873. S. 1—19.) 
vr, Konst. Höhlbaum, Beiträge z. Quellenkde. Alt-Livlands. sVerhdlgn. d. gel. estnisch.

Gesellsch. z. Dorpat. 7. Bd. 3. u. 4. Hft. S. 21—77.)
Richard Hausmann, Archivstudien z. livland. Gesch. sEbd. S. 129-159.)
W. Pierson, altpr. Namencodex. lZtschr. f. pr. Gesch. u. Ldskde. 10. Jahrg. Nr. 7/8.

S. 483-514. Nr. 9/10. S. 618-642.)
Drei Urkdn. üb. Dtschordensche Besitzgn. in Mittelfranken mitgeth. v. vr. Ch. Hutzel

mann. l38. Jahresber. d. histor. Vereins v. Mittelfranken.)
X. Liste, z. poln. Politik Katharina II. 1791. sSybels histor. Ztschr. 15. Jahrg. 

4. Hst. Bd. 30. S. 281—304.)
H. Zeisberg rec. Aug. Vielowski, Llonumentu ?vlvuiae bistorwa. Ivm. II. sEbd. 

S. 403-411.)
Alterthumsfund bei Kahlberg a. d. frisch. Nehrung. sOstpr. Ztg. 245. (E. Z.))
Rhein, 8. Nov. Masureu u. Hünengräber. lKbg. Hart. Z. 264. Abd.-A.)
Die Theilung d. Prov. Preußen. lDanz. Ztg. 8254.)
N—s. Aus d. Prov. Preuß. Cholera, Hdlsvkehr m. Rußld. lJm neu. Reich. 41. s 

Seebäder d. Prov. Preuß. Von Cranz nach Memel. (Forts.) 2. Fremde Welt.
Sarkau. Kunzen. lOstpr. Z. 221. (Beil.)j 3. Dünenbaukunst. — Rossiiten. — 
Pilkoppen. lEbd. 234. -(Beil.))
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vr. A. Ein ständ. Choleraheerd in Dtschld. u. e. Kultur-Aufg. lAltpr. Z. 218. 220. 
(aus d. „Nürnberg. Anzeiger." Die Red. d. Altpr. Z. weist am Schlüsse auf 
3 Dinge hin, die der Prov. Preuß. Noth thun: 1) Vmehrg. d. Eisenbahn, u. 
Vbdg. d. Zwischenraume durch gute Landstraß. 2) Entwäsirg. d. Bodens dch. 
Canalisirg. u. Drainage. 3) Hebg. d. Agrikultur u. Industrie.))

Roquette, e. berechtigte Eigenthümlk. unsr. Prov. (betr. d. Kärpowißverein.) lEv. 
Gmdbl. 44.)

Der wirthsch. Fortschr. in d. Prov. Preuß. lKbg. Hart. Z. 219 (M.) 221 (M.))i 
Land- u. Wasserwege d. Prov. Preuß. lEbd. Äbd.-Ausg. z. 231—33.)
Transit-Export u. inner. Vkehr. (in uns. Prov.) I—III. (Ostpr. Z. 199. 213. 221. vgl. 

Pr.-Lit. Z. 224,)
Der Abschluß e. Hdls.-Vtrgs m. Rußld. (Eingabe d. Vorsteheramts d. Kfmsch. zu Kbg. 

an d. Rchskanzler v. 26. Aug. svkmtsokss Kälsbl. 37—39.)
Hagedorn, v. innere Vkehr u. d. Ausfuhr- u. Dcbgangshdl. in d. Prov. (Ld.- u. forstw. 

Z. f. d. nordöstl. Dtschld. 35.) Derf. d. Hebg. d. innern Vkehrs d. Prov. lEbd. 
38.) D. Fabrikindustrien in d. Prov. Preuß. u. d. Glasfabrikation. lEbd. 37.38.) 
Hagedorn, d. 3 wichtigst. Eisenbahnen d. inn. Vkehrs d. Prov. lEbd. 40.) Die 
Rindviehproduktion der Prov. Preuß. u. d. unerläßl. Bedinggn. z. ihr. Entwicklg. 
lEbd. 48.) Pros. vr. H. Rilthausen, Untsuchgn. üb. Zsstzg. u. Heizwerth einiger 
Torfe d. Prov. Preuß. lEbd. 41.)

Memel 17. Spt. Eröffn, d. Köniq-Wilhelm-Kanals. lA. d. Meml.-Dampfb. Altpr.
. / Z. 220. (Beil.) Pr.-Litt. Z. 220.)
X/ -x. Der Weichsel-Haff-Canal. lAltpr. Z. 291. (Beil.))

Ein neu. Eisenbahn-Projekt (Petition d. Magistr. u. d. Stdtvordn. v. Gumbinnen 
an d. Hdlsminist. um d. Bahnlinie Schillehnen-Gumbinn.-Darkehm.-Angerbg.- 
Lötzen, um dann üb. Johannisbg. u. weiter der russ.-poln. Grenze entlang üb. 
Ortelsbg., Neidenbg., Soldau u. Strasbg. die Jnsterbg.-Thorn.-Linie kurz vor 
Thorn bei Schönste z. erreichen.) lOstpr. Z. 216 (Beil.)) Zum Eisenbahnprojekt 
Schillshnen-Gumbinnen-Schönsee. (Petition d. Magistr. v. Johannisbg. v. 30. Sept.

, sPr.-Litt. Z. 240. vgl. 43.)
(/Von Elbing nach Braunsberg. (Vf. wünscht d. Projekt, kürz. Eisenbahnlinie längs d. 

Hafsufer üb. Frauenburg u. Tolkemit. lAltpr. Z. 220. vgl. üb. ds. sonderbare 
Projekt. Ostpr. Z. 225 (B.) Danz. Z. 8138.)

Dre 12. Vsmlg. d. preuß. botan. Veins. zu Gumbinn. 5. u. 6. Oct. )Pr.-Litt. Z. 
244.) Konrekt. Seydler, d. 12. Vsmlg. d. pr. botan. Veins. rc. lLd.- u. forstw. 
Ztg. 43-45.)

—Die Bernstein-Baggerei im Kur. Hasst u. d. Becker'sche Kolonie in Schwarzort. 
(Ostpr. Z. 274. (Beil.)) . ,

Fr. Freih. v. Droste-Hülshoff, d. Krähenfang am kur. Haff. (Der zool. Gart. hrsg. 
v. F. C. Noll. 14. Jahrg. Nr. 9.)

Literaturgesch. d. Bisth. Ermland. lHist.-pol. Blätt. f. d. kath. Dtschld. 72. Bd. 7. Hft.) 
Das Canalproject in Masuren. lKbg. Hartg. Z. 290. (Abd.-A.))
Dr. Strebitzki rec. Uppenkamp, Gesch. d. Stdt. Conitz. lDanz. Z. 8199.)
M. Bischof, d. Stdt. Danzig. lUeb. Land u. Meer. 1874 (73). Nr. 4.) Danzig, 

2., 10., 16., 23., 30. Nov., 7., 14. Dec. lDanz. Z. 8191. 8203. 15. 27. 39. 51. 
63,) Sitzg. d. anthropol. Veins. z. Danz. v. 21. Oct. lEbd. 8:04.) A. Livvin, 
d. Pockenepidsmie d. I. 1871 u. 72 in Danzig. lOeutsebs Viartsljabrssoür. 1. 
oM. 668ätit8püess6. 5. vä. 3. Mt.j B. Martiny, d. Rieselfelder bei Heu
bude. lDanz. Z, 8124.) Entgegnung. lEbd. 8142.) Excursion nach d. Riesel- 
Anlag. lEbd. 8144.) B. Martiny, d. Rieselfelder bei Heubuvs. lEbd. 8151.) 
Das Uebrieselgsterrain d. Stdt. Danzig. lJllustr. Ztg. 1587.) 8ok. Em Aus
flug d. Danzig. Gartenbauvereins (üb. Warlubien nach Neuenburg u. Umgegend)

Ueber die Uebungen vor Graudenz. lOstpr. Z. 212. (Beil.) Aus d. Spenersch. Z.) 
3. N-^., d. Zweck der Hdlsschulen u. d. Königsberger Hdlssch. lKbg. Hartg. Z. 225. 

(Abd--A.)I E. Wichert, d. Vein. d. Kunstfreunde (in Kvg.). lEbd 225. (Abd.-A.)) 
Physik.-ökon. Ges. 3.Okt. Geschäftl. Mitthlgn.: Vleihg. v. Corporationsrechten an d. 
Gesellsch.; geol. Kartenaufnahme (Sektionen Goldap, Nordenbg. u. Frauenbg. 
vollstdg. aufgenomm. u. z. Aussührg. vorbereit.); in Westpr. u. im Samld. ge
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machte Ausgrabgn. u. Erwerbgn. für d. Sammlg.; Geschenke. Pros. Zaddach 
Vortr. üb. Fische m. dopp. Athmgsorganen (Lungenfische). — Pros. Caspary 
üb. e. eigthl. Form der Rothtanne rc. sKbg. Hartg. Z. 261. (Abd--Ausg.)1 
7. Nov. Geschästl. Mitthlgn. Geschenke, vr. Schieferdecker Vortr. üb. d. Er
nährung durch Volksküchen. — Cand. Dewitz ber. üb. Unlsuchg. alt. Burgwälle 
u. Wohnstätt. bei d. Dorfe Aveningken a. d. Angerapp u. in Warmhof bei 
Mewe rc. - sEbd. 285. (Abd.-A.)l

Einweihg. d. Kirche z. Neunischken 31. Oct. sEv. Gmdbl. 48.1
Harms, Jubiläumsfeier d. Kirche in Ohra 5. Oct. 1873 (vor 50 I. eingeweiht) sEbd. 48.1 
O. Kirchweihe in Rossiten 23. Spt. sEbd. 45.1
Kirchweihe in Schirvtzken 23. Oct. sEbd, 45.1
M. Kirchweihe zu Schöneberg, Kr. Marienbg. 26. Sept. sEbd. 42.1
Die Thorner Zeitung (geschichtl. Uebersicht seit Gründg. 1760. sThorn. Z. 224.1 D. 

evang. Knabenwaisenhaus (u. Rttgsanstalt.) zu Mocker b. Thorn. sWchbl. d. 
Johanniter-Ord.-Balley Brdbg. ^0.1 Copernik.-Verein. 15. Sept. sThorn. 
Z. 220.1 6. Oct. Gymn.-Lehr. Curße Ber. üb. d. Schrift d. Pros. Montaneri 
zu Padua üb. d'. Münzgutacht. v. Copern. Dir. vr. A. Prowe Vortr. üb. d. 
Ideen Kants u. Krauses z. ewig. Fried. sEbd. 236.1 11. Nov. Pros. vr. Fas- 
bender üb. d. angebl. u- d. wirkt. Vhalt. d. päpstl. Curie gg. d. Schrift des 
Copern. Kfm. Adolph üb. d. Bernstein u. d. Bernfteinlad. sEbd. 266.1 8. Dec. 
Geschästl. Mitthlgn. üb. d. Jubelausg. v. Cop. äs rsvsl. u. üb. d. Druck d. 
Festber. v. 19. Febr. rc. Cnrtze ber., dß. auß. Pros. Menzzer i. Halbrstdt. auch 
Pros. vr. Wolfers i. Kiel e. dtsche. Uebsßg. d. Copernik. Hptwerks. vollstdg. aus- 
gearb. hbe. — Es wd. mitgeth., dß. z. plastisch. Ausschmückg. d. Thorn. Eisen
bahnbrücke auch Motive aus d. Gesch. Thorns u. Westpr. Beachtg. find. wd. 
Wiedwahl. des bist). Vorstandes: Pros. Prowe u. Stsanw. v. Lossow als Vor
sitzende, Oberl. Boethke u. Sdtr. Hagemann als Schriftführ., Pros. vr. Fasben- 
der als Schatzmstr. sEbd. 290.1

Graf zu Dohna-Lauck (Nekrol.) sWchbl. d. Johannit.-Ord.-Balley Brdbg. 48.1
R. Haym, wiedgefund. Bläkt, z. Herders Schriften. („Gefundene Blatt, aus d. neuest, 

dtsch. Literaturannalen v. 1773" in d. Kgsbg. „Gelehrt, u. Politisch. Ztgn." 1774 
Beil, zu Stück 10, 12 u. 14.) sJm neu. Reich. 40.1 54 unbekannte Sprüche 
Herders. Mitgeth. v. Heinr. Düntzer. l^robiv 1. VitsrsturMseb, 3. öä. 2. Ukt. 
S. 269—276.1

0. 8. Pros. vr. Karl Hopf. (Nekrol.) 1 Wisssusebaltl. Nouats klätt. dir. 9.1 Carl 
Hops. (Nekrol.) sBeil. z. Augsb. Allg. Z. 332.1

vr. C. Grapengießer, Kant's transscendental. Jvealism. u. E. v. Hartmann's Ding an 
sich. (Letzt. Artik.) sFichte's Ztschr. f. Philos. 63. Bd. 2. Hft. S. 145—200.1 
Kant's Relig. d. Zkft. sThor. Z. 251. aus „Panth."1 Uns oonksrsiisL äs 

LIMer sur la pbilosopbis äs Alant, sva vrltigus pbilos. 35. II, 135—142.1
Friedr. Michelis. sAllg. Familien-Ztg. 51.1
George Phillips. sHist.-pol. Blatt, f. d. kath. Dtschld. 72. Bd. 8. Hft.j
Die hundertste Locomotive bei Friedr. Schichau in Elbing. sDanz. Z. 8230.1
Adolf Rogge, Aug. Joseph Martin Schorn. Lebensbild e. Pädagogen der Neuzeit. 

(Der Volksschulfreund. Nr. 20—25.1
Oberkonsistorialrath v. Weiß. Ct 11. Oct.) sEv. Gmdbl. 42.1 Nekrolog. sOstpr. Z. 239.1 

S

Nachrichten.
Elbing, 12. Nov. 1873. Nach vorangegangenem Aufruf in der Altpr. Ztg. 261) 

constituirte sich gestern Abend im Casino die „Alterthums-Gesellschaft". Die Ver
sammlung war nur von etwa 12 Personen besucht. Nach einigen einleitenden Worten 
mit Hinweis auf die hier schon bestehende Sammlung von Alterthümern und auf den 
ergiebigen Boden, den Elbing und. Umgebungen für Sammlung und Auffindung solcher 
zu bieten scheinen, wurde ein ganz kurz in den Hauptzügen von vr. Jacoby zuo. ent
worfenes Statut vorgetragen, discutirt und als ein provisorisches angenommen. Ein 
definitives Statut wollte man erst nach einem halben Jahre der General-Versammlung 
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vorlegen und durch sie beschließen lassen, da man es für angemessen hielt, bis dahin zu 
machende Erfahrungen bei Entwerfung des definitiven Statuts zu benutzen. Ferner 
wurde besprochen, ob und an welche der in Königsberg bestehenden Alterthums-Gesell- 
schaften man sich anschließen wolle und die Entscheidung dem Vorstände überlasten. In 
den provisorischen Vorstand wurden gewählt: Äreisgerichtsrath Kaninski als Vorsitzender, 
Kaufmann Grunau als Stellvertreter, Dr. Anger als Secretär und Bibliothekar, D-. 
Jacobyjuv. als Ordner und Buchhändler Meißner als Cassirer Die Erwählten nahmen, 
soweit anwesend, die Wahl an und mehrere Theilnehmer der Versammlung ließen sich sofort 
mittelst Zahlung des jährlichen Beitrags von 1Thlr. als Mitglieder der Gesellschaft auf

nehmen. — Im Laufe des December wird die erste ordentliche Versammlung gehalten, die 
mit einem Vortrage eröffnet werden foll. sAltpr. Ztg. v. 13. Nov. 1873. HZ 265.j

Elbing, 5. Dec. 1873. Die Alterthumsgesellschaft hielt gestern unter dem Vor
sitze des Kreisgerichtsrath Kaninski ihre erste Sitzung. >>r. Anger gab einleitend eine 
Uebersicht des Gebietes der Archäologie, die wesentlich drei Epochen aufweise, die 
Stein-, die Bronze- und die Eisenzeit. Charakteristisch sür diese drei Perioden ist außer 
der Verschiedenheit des Materials der Gerüche und Waffen auch die Art und Weise 
der Todtenbestatiung; die Steinzeit begrub die Gestorbenen in hockender Stellung, 
die Eisenzeit in gestreckter, während sie in der Bronzezeit verbrannt wurden. Die Asche 
wurde in Urnen aufbewahrt und in sogen. Steinkisten beigesetzt, die gewöhnlich aus 
zwei der Länge nach gespaltenen Sandsteinen und einem Deckstein gebildet werden. 
Darüber sind Steine gelagert, die zuletzt in einen eigenthümlichen Kegel über der Erd
oberfläche hervortreten und unter dem Namen „Hünengräber" bekannt sind. Die Urnen 
selbst bestehen aus sandfreiem, mit Feldspathbrocken gemengtem Thon, sind ohne Dreh
scheibe gearbeitet und mit einem feinen Ueberzuge von geschlemmtem Thon versehen, 
bald röthlich, bald schwarz, je nachdem sie an Hellem oder rußigem Feuer gebrannt 
wurden. — Eine ganz eigenthümliche Art von Urnen sind die Gesichtsurnen, deren in 
den letzten Jahren 35 gefunden wurden und zwar immer am westlichen Höhenzuge der 
Weichsel, von Dirschau ab über Danzig hin bis Putzig. Auch auf anderen Urnen hat 
man Gesichtsabbildungen gefunden, wie auf den etrurischen u. am Rhein, aber bei den 
ersteren befinden sie sich auf dem Deckel, bei den letzteren auf dem Bauche, während sie 
sich hier mit einer einzigen Ausnahme, auf dem Halse der Urne befindet. Die Aus
führung ist mehr oder weniger vollkommen; Nasen, Augen u. Ohren sind bei allen vor
handen, der Mund nur bei der Hälfte, die Nasenlöcher u. der Bart noch seltener. An 
einer bei Goschin gefundenen Urne unterscheidet man sogar deutlich die Littauermütze u. 
das geflochtene Haar; andere zeigen noch neben dem Gesichte andere Abbildungen auf, 
wie Sonne, Spieße, Hunde, Runenzeichen u. s. w. — Weshalb gerade dieser Theil von 
Pommerellen derartige Urnen aufweist, darüber entspann sich eine Debatte, in der frei
lich nur verschiedene Muthmaßungen zum Besten gegeben werden konnten. — An Ge
genständen wurde eine bei Reimannsselde gefundene Bernsteinkoralle, einige Perlen, 
Münzen, sowie schließlich eine Mütze u. ein Schwert aus den Freiheitskriegen vorgelegt, 
wobei vr. Jacobi bemerkte, daß sich die Forschungen u. Sammlungen keineswegs auf 
die Vorzeit allein, sondern bis auf die jüngste Vergangenheit erstrecken sollten. Die 
Sitzung war gut besucht und die Theilnahme eine lebendige u. zugleich gemüthliche.

lAltpr. Zeitung vom 6. Dez. 1873. 285.j

Berichtigungen.
Bd. X. Hft. 3/6. S. 501. Beim Abdruck von 22 der Urkündenfunde ist leider 

übersehen worden, daß dieser Brief schon von Th. Hirsch im zweiten Bande der 
Lvriptorsg rer. l?ru88. p. 599 u. 1348 mitgetheilt ist. U.

Bd. X. Hft. 7. S. 582 Z. 10 v. o. lies: Stellen, nämlich nahe rc. st. Stellen nämlich.
„ „ „ 583 „ 4 v. u. „ gleichaltrig st. gleichartig.
„ „ „ 585 „ 5 v. o. „ Reymann st. Reynmann.
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367—370. 495-497. 598-600. - Die königliche Deutsche G. in Königsberg. 
64—66. — Preisaufgaben der fürstlich Jablonowskischen G- 383—384. — Ge
schenke sür die Provinzial-Sammlung der Königl. physikal.-ökonom. G. zu Königs

berg. 279-281.
Gesichtsurnen — Zu den G. 87—89.
Gräberfund — Ein G. bei Rheden. 675—676. — Ein G. zu Fischbach bei Rasten

burg. 677-678.
Handschrift — Ueber eine neue Copernicus-H. 155—162.
Heiligenbeil — Beiträge zu einer Geschichte des H—er Kreises. 34—51. 353—366. 

549-565.
Herder — Peter der Große, H—s Fürstenideal. 97—111.
Herrengrund — Die Becher von H. 278.
Iablonowski - Preisaufgaben der fürstlich I—schen Gesellschaft. 383—384.
Kahlberg — Alterthumsfund bei K. 676—677.
Kant — Metaphysik die Schutzwehr der Religion. Rede in der K.-Gesellschaft zu Kö

nigsberg. 289-306. — Die 8toa L—isu». 286—287.
Kieselkehmen. 278.
Klöster — Aus norddeutschen Minoriten-K—n. 268—270.
Königsberg — Alterthumsgesellschaft Prussia in K. 76—78. 179—181. 265—267. 

367-370. 495-497. 598—600. — Zur Geschichte der K-er Schloß-Bibliothek. 
498. — K—er Correspondenzen aus der Zeit Werners von Orseln. 79 -84. — 
Die königl. Deulsche Gesellschaft in K. 64-66. - Geschenke für die Provinzial- 
Sammlung der Königl. physikal.-ökonom. Gesellschaft zu K. 279—281. — Die 
8ton Xsntinna zu K. 286-287. — Universitäts - Chronik zu K. 1873. 91. 
187—188. 281. 376. 503. 678.
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Kreis — Beiträge zu einer Geschichte des Heiligenbeiler K—es. 34—51. 353—366. 
549—565.

Kufische Münzen aus dem Boden Ermlands. 372—376.
Laufen — Johann Friedrich L. 1—22.
Literatur - Periodische L. 1872/73. 93-96. 191. 281—286. 508-511. 683—685.

— Neue Erscheinungen der polnischen historischen L. 587—590.
Litthauen — Zur Colonisation L—s unter Friedrich Wilhelm I. 90—91. — Der 

Deutsche Orden und L. 1370-1386. 385—467. 513-518.
Luther — Die Nachkommen Hans L—s. 371—372.
Lyceum Hosianum in Braunsberg 1873. 188. 281.
Marienwerder — Die Niederung bei M. Eine historisch-chorographische Untersuchung 

mit besonderer Rücksicht auf Weichselburg und Zantir. 219—253. 307—337.
Metaphysik die Schutzwehr der Religion. 289—306.
Minoriten — Aus norddeutschen M.-Klöstern. 268—270.
Münzen — Kufische M. aus dem Boden Ermlands. 372—376.
Münz fund - Der Frauenburger M. 85-87. 272-274.
Nachrichten. 96. 191—192. 286. 511-512. 685-686.
Nachrichten über besondere Witteruugs-Erscheinungen in Preußen während des 14. bis 

17. Jahrhunderts. 650—660.
Nachträge Zu dem Aufsätze „Vor hundert Jahren". 274—276.
Nehrung — Alterthumsfund bei Kahlberg auf der kurischen N. 676—677.
Niederung — Die N. bei Marienwerder. Eine historisch-chorographische Untersuchung 

mit besonderer Rücksicht auf Weichselburg und Zantir. 219—253. 307—337.
Norddeutsch — Aus n—en Minoriten-Klöstern. 268—270.
Notiz über F. W. Bessel. 277-278.
Opißiana — Schlesier-Verein in Danzig und O. 89—90.
Orden — Der Deutsche O. und Littauen 1370-1386. 385—467. 513—548.
Ostpreußisch — Ein o—es Universal-Mittel. 673—674.
Periodische Literatur 1872/73. 93-96. 191. 281-286. 508—511. 683-685.
Peter der Große, Herder's Fürstenideal. 97—111.
Pfahlbauten — Ueber P. im Culmerlande. 579—586.
Polnisch — Ueber eine p—e Denkschrift aus der Zeit des 13jähr. Krieges. 566—578.

— Neue Erscheinungen der p—en historischen Literatur. 587—590. — West
preußen unter P-em Scepter. 140—154.

Posten — Die Organisation der P. in Westpreußen 1772—1773. Beitrag zur Ge
schichte Westpreußens vor hundert Jahren. 52—60.

Preisaufgaben der fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft. 383—384.
Preußen — Nachrichten über besondere Witterungs-Erscheinungen in P. während des 

14. bis 17. Jahrhunderts. 650—660. — Die Ergebnisse der Volkszählung von 
1871 in der Provinz P. 693—700.

Preußisch — Zur p - en Chromkenkunde 499—500. Die ältesten p—en Urkunden kri
tisch untersucht. 609—649.

Provinz — Die Ergebnisse der Volkszählung von 1871 in der P. Preußen. 693—700.
Prussia — Alterthumsgesellschaft P. 1872-73. 76-78. 179-181. 265-267. 367-370.

495—497. 598—600. — Reconstruction eines germanischen Rundschildes aus 
der Eisenzeit in der Sammlung der Alterthumsgesellschaft P. zu Königsberg. 
468—479.
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Recensionen: ck. Linier, Ueßesta äiploinstiva uev voll epistolsris Lobemms 6t No- 
rsvias. 254—259. — Alb. Ludw. Ewald, die Eroberung Preußens durch die 
Deutschen. 661—668. — Fritz v. Farenheid, Beschreibendes Verzeichniß der 
Abgüsse nach Antiken im Schlöffe zu Beynuhnen. 590—593. — August Hagen, 
Norica, das sind Nürnbergische Novellen aus alter Zeit. 163—167. — Heinel'Z 
Geschichte Preußens. 167—179. — Ed. Kammer, die Einheit der Odyssee. 
668—669. — L. HeirerweA, Lastern ok I-oZie snä Histvr^ ol LvAie»! Oo- 
etrines. 259—261. — A. Uppenkamp, Geschichte der Stadt Konitz. 669—670.

Rekonstruktion eines germanischen Rundschildes aus der Eisenzeit in der Sammlung 
der Alterthumsgesellschaft Prussia zu Königsberg. 468—479.

Rheden — ein Gräberfund bei R. 675—676.
Rundschild s. Rekonstruktion.
Saalfeld — Die Willkür der Stadt S. vom Jahre 1560. 480—487.
Samland — Bernstein-Bergbau im S—e. 182—185.
Schlesier-Verein in Danzig und Opitziana. 89—90.
Schloß-Bibliothek. Zur Geschichte der Königsb. S. 498.
Stammbuch — Das S. des Pfarrers Christoph Alt. 112—123.
8tva — Die 8. Lnvtisnu. 286—287.
Stuckatur — Ueber S.-Decken. 23—33.
Thorner Urkunde vom Jahre 1305. 674—675.
Tüngen — Die Waffenhalle des Herrn Blell in T. bei Wormditt. 124—139.
Universal — Ein ostpreußisches U.-Mittel. 673—674.
Universitäts-Chronik 1873. 91. 187-188. 281. 376. 503. 678.
Urkunde — Thorner U. vom Jahre 1305. 674—675.
Urkunden — Die ältesten preußischen U. kritisch untersucht. 609—649.
Urkundenfunde. 185-187. 271-272. 500-502.
Urnen — Zu den Gesichts-U. 87-89.
Verein für Alterthumskunde in Elbing. 493—495. — Sitzung des anthropologischen 

V. zu Danzig. 66-76. 262-265. 594-597. 670-672. - Der ermländische 
historische V. 61—64. — Schlesier-V. in Danzig und Opitziana. 89—90.

Volkszählung — Die Ergebnisse der V. von 1871 in der Provinz Preußen. 693—700. 
Waffenhalle — Die W. des Herrn Blell auf Tüngen bei Wormditt. 124—139.
Westpreußen unter polnischem Scepter. 140—154. -- Die Organisation der Posten 

in W. 1772—1773. — Beitrag zur Geschichte Westpceußens vor 100 Jahren. 
52—60.

Weichselburg — Die Niederung bei Marienwerder. Eine historisch-chorographische Unter
suchung mit besonderer Rücksicht auf W. und Zantir. 219—253. 307—337.

Willkür — Die W. der Stadt Saatfeld vom Jahre 1560. 480—487.
Witterung — Nachrichten über besondere W—s-Erscheinungen in Preußen während 

des 14—17. Jahrhunderts. 650—660.
Zantir — Die Niederung bei Marienwerder. Eine historisch-chorographische Untersuchung 

mit besonderer Rücksicht auf Weichselburg u. Z. 219—253. 307—337.

Gedruckt rn der Albert Ro^^rK'sche^ Buchdruckerei in Königsberg.
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Regierungsbezirk Königsberg.
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tungen.
liche. liche. sammen. Bevölke- 1867- 71:

2000 Bewohnern. Z S Ä rung absolut Prozent

1. Memel...................... ..... 1 1147 44 4289 28 8662 10357 19019 19003 16 -s- 0,08
* Kgl. Schmelz .... I - 247 948 1851 2168 4019 4031 __ 12 — 0,30
* Bommels-Bitte . . . 1 138 1 791 1410 1847 3257 3279 — 22 — 0,67

Ländl. Ortschaften . . 282 60 8 3940 5 7623 5 17572 19373 36945 37405 460 — 1,23I. Memel.........
2. Pillau (ohne Festg.) .

1 282 6« 8 5687 49 11912 33 26234 29736 55964 56468 — 444 — 6,79
1 203 34 631 2 1382 1527 2909 3I85 — 276 — 8,66

3. Fischhausen .... 1 172 - 543 1 1129 1334 2463 2431 ft- 32 -i- 1,31
Ländl. Ortschaften . . 165 146 3 3496 7 7773 24 20652 21005 41657 41503 154 -t-0,37II. Fischhausett .... 2 165 146 3 3871 41 8947 27 23163 23866 47629 47119 96 — 0,19

4. Stadt Königsberg . 1 4465 77 24136 61 53322 58861 112123 166296 4-5827 -s-5,48III. Landkr. Königsberg. 138 175 14 3686 7 8972 36 23326 24925 48245 48789 — 544 -1,11
5. Labiau............................ 1 242 1028 5 2074 2267 4341 4355 14 — 0,32

Ländl. Ortschaften . . 174 80 2 4969 2 9141 6 22024 24295 46319 46112 207 -l-0,45IV. Labiau........ 1 174 86 2 5211 2 16169 11 24698 26562 56666 56467 193 ch-6,38
6. Wehlau...................... 1 - 336 1232 5 2504 2654 5158 5288 — 130 — 2,46
7. Tayiau (Kreisüdt.) . . 1 » 159 10 600 4 1560 1589 3149 3269 — 120 — 3,67
8>. Menburg...................... 1 l l 200 l 1. ML t 7 1400 l 1321 ss 2424 l 2595 V -174 — 6,71

LäE. OrHchasten . . > ALM ) id. ) r ) 11924 ) VMM ) MV55 77L ) —2,04
» ................... / / / SS / S64S / / SSS88 / S4S17 // 48SSS / 4S2S7 1ÄS2 / —2,44

9. Gerdauen...................... 1 221 3 719 7 l 1402 1607 3009 2861 4- 148 -l-5,17
10. Nordenburg .... 1 206 641 10 1201 1513 2714 2764 50 — 1,81

Ländl. Ortschaften . . 90 69 2628 4 6303 1 15693 16793 32486 32485 4- 1VI. Gerdauen .... 2 SO 69 3655 7 7663 18 18296 19913 38269 38116 4- 99 -s-6,76
11. Rastenburg .... 1 370 1234 6 2734 2975 5709 5556 4- 153 -1-2,75
12. Drengfurt...................... 1 184 470 894 1079 1973 2077 104 — 5,01
13. Barten............................ 1 - 127 - 432 3 786 948 1734 1749 —— 15 — 0,86

Ländl. Ortschaften . . 75 192 3 2572 2 6337 2 15567 17508 33075 33044 4- 31 4-0,09VII. Rastenburg. . . . 3 75 192 3 3253 2 8473 11 19981 22516 42491 42426 4- 65 4-6,15
14. Bartenstein .... 1 323 1202 3014 2866 5880 5855 4- 25 4-0,43
15. Friedland...................... 1 267 2 767 8 1779 1707 3486 3412 4- 74 4-2,17
16. Schippenbeil .... 1 256 765 2 1480 1770 3250 3072 4- 178 4-5,79
17. Domnau (Kreisstadt) . 1 149 561 1001 1118 2119 2023 4- 96 4-4,70

Ländl. Ortschaften . . 78 96 2 2318 5493 4 14382 15396 29778 30471 693 — 2,27VIII. Friedland .... 4 78 96 2 3313 2 8788 14 21656 22857 44513 44833 — 326 -6,71
18. Pr. Eylau...................... 1 210 842 6 1780 1943 3723 3518 4- 205 4-5,83
19. Landsberg...................... 1 260 662 4 1219 1492 2711 2956 245 — 8,29
20. Kreuzburg...................... 1 235 516 1 920 1144 2064 2123 — 59 — 2,78

Ländl. Ortschaften . . 125 234 9 4311 - 8883 10 22454 24349 46803 47277 —. 474 — 1,00IX. Pr. Eylau .... 3 125 234 9 5616 16963 21 26373 28928 55361 55874 — 573 — 1,03
21. Heiligenbeil .... 1 368 781 9 1501 1885 3386 3272 4- 114 4-3,48
22. Hinten (Kreisstadt) . . 1 297 3 803 4 1452 1740 3I92 3177 4- 15 4-0,47

Ländl. Ortschaften . . 110 108 3 3669 14 7524 1 18647 20474 39121 38615 4- 506 4-1,31X. Heiligenbeil .... 2 11« 168 3 4334 17 9168 14 21666 24699 45699 45664 4- 635 -l-1,41
23. Braunsberg .... 1 784 2454 12 4924 5547 10471 10681 210 — 1,97
24. Wormditt..... 1 432 1111 10 2230 2583 4813 4618 4- 195 4-4,22
25. Mehlfack...................... 1 * 366 909 3 1681 2056 3737 3671 4- 66 4-1,80
26. Frauenburg .... 1 225 580 3 1158 1394 2552 2515 4- 37 4-1,47

Ländl. Ortschaften . . 116 65 3 3650 5603 15289 15619 30908 30750 4- 158 4-0,51XI. Braunsverg. . . . 4 116 65 3 5457 16657 28 25282 27199 52481 52235 4- 246 4-6,47
27. Heilsbera...................... 1 403 12 1534 14 2584 3255 5839 5887 48 — 0,82
28. Guttstadt (Kreisstadt) . 1 341 959 4 1895 2346 4241 3955 4- 286 4-7,23

Ländl. Ortschaften . . 114 32 1 5520 13 8165 4 21676 22301 43977 43437 4- 540 4-1,24XII. Heilsberg .... 2 114 32 1 6264 25 16658 22 26155 27962 54657 53279 4- 778 4-1.46
29. Bischofsburg (Kreisstdt.) 1 348 869 3 1798 1989 3787 3469 4- 318 4-9,16
30. Bischofttein .... 1 368 884 3 1635 1868 3503 3384 4- 119 4-3,52
31. Rössel............................
32. Seeburg......................

1 299 772 4 1630 1863 3493 3292 4- 201 4-6,11
1 287 702 7 1370 1546 2916 2809 4- 107 4-3,81

Ländl Ortschaften . . 85 39 1 4145 45 6986 6 17679 17994 35673 34407 4- 1266 4- 3,68XIII. Rössel...... 4 85 39 1 5447 45 16213 23 24112 25266 49372 47361 4-2611 4-4,25
33. Allenstein...................... 1 417 1181 6 2605 2909 5514 5828 — 314 — 5,39
34. Wartenburg .... 1 328 782 3 1667 2007 3674 3596 4- 78 4-2,17

Ländl. Ortschaften . . 135 73 3 5588 19 8526 2 23424 23003 46427 43330 4- 3097 4-7,15XIV. Allenstein .... 2 135 73 3 6333 19 16489 11 27696 27919 55615 52754 4-2861 4-5,42
35. Willenberg .... 1 265 1 596 1 1248 1381 2629 2502 4- 127 4- 5,08
36. Ortelsburg .... 1 152 40 t 5 934 1065 1999 1923 4- 76 4-3,95
37. Pasienheim .... 1 225 405 890 983 1873 1855 4- 18 4- 0,97

Land!. Ortschaften . . 162 36 5 6894 11202 3 27680 28956 56536 54231 4- 2405 4- 4,43XV. Ortelsburg. . . . 3 162 36 5 7536 1 12664 9 36752 32385 63137 66511 4-2626 4-4,34
38. Neidenburg .... 1 315 840 3 1800 2053 3853 3710 4- 143 4-3,85
39. Soldau...................... ..... 1 236 596 2 1248 1501 2749 2589 4- 160 4-6,18

Ländl. Ortschaften . . 161 64 5 5780 9 8894 2 23063 22981 46014 44041 4- 2003 4- 4,55XVI. Neidenburg . . - 2 161 64 5 6331 9 16336 7 26111 26535 52646 56346 4^2366 4-4,58
40. Osterode...................... 1 327 926 4 2124 2354 4478 4277 4- 201 4-4,70
41. Hohenstein...................... 1 182 513 4 1200 1302 2502 2472 4- 30 4-1,21
42. Liebemühl...................... 1 176 461 1 924 1119 2043 2089 46 — 2,20
43. Gilgenburg .... 1 128 351 2 799 952 1751 1732 4^ 19 4-1,10

Ländl. Ortschaften . . 189 157 23 5542 3 9949 2 25705 26867 52572 51289 4- 1283 4-2,50XVII. Osterode .... 4 18S 157 23 6355 3 12266 13 36752 32594 63346 61859 4-1487 ft-2,40
44. Mehrungen .... 1 355 1 856 3 1701 2163 3864 3917 —. 53 -1,35
45. Saalfeld...................... I 221 595 ' 3 1294 1515 2809 2750 59 4-2,15
46. Liebstadt...................... 1 194 583 2 1094 1303 2397 2353 4- 44 4-1,87

Ländl. Ortschaften . . 109 91 1 4750 6 9304 9 22495 24777 47272 47225 4- 47 4-0,10XVIII. Mohrungen . . 3 109 91 I 5526 7 11338 17 26584 29758 56342 56245 4- 97 4-6,17
47. Pr. Holland .... 1 373 995 11 2212 2535 4747 4685 4- 62 4-1,34
48. Mühlhausen .... 1 220 524 4 1071 1197 2268 2277 — 9 — 0,40

Ländl. Ortschaften . . 95 81 1 3868 3 7132 14 18341 19133 37474 3720 t 4- 273 4-0,73xix. Pr. Holland . . . 2 95 81 1 4461 3 8651 29 21624 22865 44489 44163 4- 326 4-6,74

städtisch . . 48 18364 188 64780 290 136612 154423 291035 283673 4- 7362 4-2,60
ländlich . . 2553 2017 101 80659 157 151074 132 383587 405102 788689 779667 4- 9022 4-1,16
zusammen . 48 2553 2017 101 99023 345 215854 422 520199 559525 1079724 1063340 4-16384 4-1,54

Regierungsbezirk Gumbinnen.
I. Heydekrug

(nur ländl. Ortschaften)II. Niederung - 189 27 - 5111 8 8689 3 18602 20730 39332 38557 -f- 775 4-2,01

51834 -j- 839(nur ländl. Ortschaften) 339 43 I 5842 12 10913 10 24913 27760 52673 -i- 1,62
1. Tilsit...................... i 901 36 4513 8 9796 10440 20236 19476 -P 760 4-3,90

Ländl. Ortschaften . 219 36 1 5074 1 9055 20064 22484 42548 44362 — 1814 — 4,09III. Tilsit.......
2. Ragnit......................

1 L19 36 1 5975 37 13568 8 29860 32924 62784 «3838 -1054 — 1,65
1 212 4 777 9 1761 1922 3683 3638 -t- 45 4-1,24

Ländl. Ortschaften . 321 65 4 5365 9802 1 23360 25316 48676 49960 — 1284 — 2,57IV. Ragnit....... I 321 65 4 5577 4 10579 10 25121 27238 52359 53598 -1239 — 2,31
3. Pillkallen .... 1 120 483 3 1117 1176 2293 2253 -s- 40 4-1,78
4. Schirwindt . . . 1 - 111 - 310 573 725 1298 1389 — 91 — 6,55

Ländl. Ortschaften . - 246 52 4698 8!10 19856 20862 40718 42023 — 1305 — 3,11V. Pillkallen .... L 246 52 4929 8903 3 21546 22763 44309 45665 -1356 - 2,97
5. Stallupönen . . . 1 178 739 3 1816 1942 3758 3696 4- 62 4-1,68

Ländl. Ortschaften . 215 35 4193 1 8088 29 19507 20995 40502 40767 — 265 — 0,65VI. Stallupönen. . . i 215 35 4371 Z 8827 32 21323 22937 44260 44463 - 203 — 0,46
6. Gumbinnen . . . 1 389 1789 10 4395 4690 9085 8779 4- 306 4-3,49

Ländl. Ortschaften . - 179 43 3836 - 7580 3 18450 20003 38453 38439 4- 14 4-0,04VII. Gumbinnen . . I 179 43 4225 - 9369 13 22845 24693 47538 47218 4- 320 4-0,68
7. Jnsterburg . . . 1 646 3 2835 16 7257 7185 14442 13741 4- 701 4-5,10

Ländl. Ortschaften . - 264 109 i 5283 2 10659 4 25023 27329 52352 52345 4- 7 -i-0,01VIII. Jnstervnrg . . I 264 109 1 5929 5 13494 20 32280 34514 66794 66086 4- 708 4-1,07
8. Därkehmen . . . 1 162 674 16 1392 1686 3078 3081 - 3 - 0,10

Ländl. Ortschaften . 157 81 2996 6572 15931 17677 33608 33929 — 321 — 0,95IX. Därkehmen . . . 1 157 81 3158 7246 16 17323 19363 36686 37010 - 324 — 0,88
9. Angerburg . . . 1 268 6 890 4 1890 2117 4007 4197 — 190 — 4,53

Ländl. Ortschaften . 70 55 3268 6727 16533 17967 34500 34574 — 74 — 0,21
X. Angerburg . . . 1 76 55 3536 6 7617 4 18423 20084 38507 38771 - 264 — 0,68
10. Göldap...................... 1 333 1004 3 2100 2452 4552 4607 — 55 — 1,19

Ländl. Ortschaften . 183 32 4506 2 7698 1 18477 .20204 38681 39397 — 716 — 1,82
XI. Goldap .... 1 183 32 4839 L 8702 4 20577 22656 43233 44004 - 771 -1,75

11. Marggrabowa . . 1 291 861 4 1835 2085 3920 4225 — 305 — 7,22
Ländl. Ortschaften . 102 29 4144 1 6842 16511 17994 34505 35368 — 863 — 2,44

XII. Oletzko .... 1 162 29 4435 1 7703 4 18346 20079 38425 39593 -1168 — 2,95
12. Lyck............................ 1 318 1 1303 6 2710 3034 5744 5380 4- 364 4-6,77

Ländl. Ortschaften . 176 37 ,5032 7647 99 19578 20410 39988 40116 — 128 — 0,32
XIII. Lyck....... I 176 37 5350 1 8950 105 22288 23444 45732 45496 4- 236 -1-0,52
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13. Lötzen ...... l 191 715 4 1831
>

1940 3771 3569 ff- 202 -s- 5,66
14. Rhein............................ 1 150 418 1 813 1397 2210 2325 — 115 — 4,90

Ländl. Ortschaften . . - 86 31 3738 6430 7 16224 17068 33292 33120 > 172 — 0,52XIV. Lötzen....... 2 8« 31 4079 7563 12 18868 29495 39273 39914 — 259 — 9,66
15. Sensburg...................... 1 243 619 1522 1744 3266 3137 — 129 — 4,11
16. Nikolaiken...................... 1 176 508 968 1156 2124 2174 — 50 — 2,30

Ländl. Ortschaften . . - 121 70 4880 t 8625 0 20107 21740 41847 40907 -s- 940 -s- 2,30xv. Sensburg . 2 121 7« 5299 I 9752 8 22597 24649 47237 46218 >1019 -s- 2,20
17. Johannisburg . . . 1 - 180 627 7 1327 1569 2896 2996 — 100 - 3,34
18. Bialla........................... 1 114 366 1 765 872 1637 1604 -s- 33 -s- 2,06
19. Arys............................ 1 87 296 2 540 689 1229 ' 1243 — 14 — 1,13

Ländl. Ortschaften . . 180 59 5133 7608 18895 19686 38581 37570 ff- 1011 -s- 2,69XVI. Johannisburg . . 3 18« 59 5514 8897 19 21527 22816 44343 43413 ff- 939 -s-2,14

städtisch . . 19
!

5070 50 19727 100 44408 48821 93229 91510 ff- 1719 ff- 1,88
ländlich . . 3047 804 ! 7 73099 28 131045 162 312031 338225 650256 653268 — 3012 — 0,46
zusammen . 19 ! 3047 804 ! 7 78169 78 150772 262 356439 387046 743485 744778 - 1293 — 0,17

Regierungsbezirk Danzig.
1. Elbing........................... 1 2122 - 34 6926 20 14902 16260 31162 28055 4- 3107 4-11,08
2. Tolkemit...................... 1 i 325 - 581 1343 1374 2717 2695 > 22 > 0,82
* Pangritz (Colonie) . . 1 183 564 1056 1118 2174 2041 > 133 -i- 6,52

Ländl. Ortschaften . . 99 50 j 3946 30 7095 6 16913 17680 34593 34365 ff- 288 > 0,66
l. Elbing........ 2 99 59 6393 64 14692 26 33158 35314 68472 65115 >3357 ff- 5,16

3. Marienburg .... 1 742 2 1800 8 3982 4253 8235 8249 - 14 — 0,17
4. Neuteich......................
* Tiegenhof (Marktffecken)

1 153 393 2 780 901 1681 1725 — 44 — 2,55
1 198 3 469 1034 1108 2142 2221 — 79 — 3,56

Ländl. Ortschaften . . 154 11 3 4955 35 9678 15 23691 25022 48713 49118 — 405 — 0,82II. Marienburg .... 2 154 11 3 5859 37 11871 25 28453 39176 58629 59992 - 463 — 9,78
5. Stadt Danzig . . . 1 5017 123 19568 42 43499 45622 89121 89311 — 190 — 0,21
* Ohm........................... - 1 475 936 2096 2222 4318 4203 > 115 -l- 2,74
* Oliva (Marktflecken) . 1 197 - 581 2 1517 1622 3139 2800 ff- 339 -j-12,11
* Stutthof...................... 1 227 t8 505 1058 1184 2242 2273 > 31 ff- 1,36III. Landkreis Danzig. . 139 79 6929 195 14979 42 37759 39165 76924 74919 >2005 > 2,68
6. Dirschau...................... 1 467 7 1548 14 3781 3980 7761 6914 > 847 >12,25
7. Stargarv........................ ! 1 366 » 1193 16 2959 2863 5822 5568 > 254 > 4,56

Ländl. Ortschaften . . 108 100 i 5389 27 11214 ( 6 28181 29589 57770 55105 ff- 2665 -s- 4,84IV. Slargard....... (108 (400 i 6222 s 34 i 43955 , 36 t 34924 s 36432 74353 i 67587 >3766 > 5,57
Bereut............................ l 1 t l 262 l 833 ( l 1937 ( 2199 ( 4136 t 4004 > 432 > 3,30

9. Schöneck . . . . . 1 l t i 260 556 1332 ; 1369 s 2701 2788 — 87 — 3,12
Ländl. Ortschaften . . 119 87 I 13 3864 6692 17978 18793 36771 36264 > 507 -s- 1,40V. Bereut........ 2 119 87 ! 13 4386 8681 21247 22361 43698 43956 > 552 > 1,28VI. Kart-aus....... / 118 194 6193 16178 11 27643 28466 56949 55924 ff- 125 > 9,22

10. Neustadt...................... 1 259 804 6 2019 212! / 4140 3715 -s- 425 >11,44
11. Putzig........................... 1 / 164 3 487 9 102! 1140 2161 2287 — 126 — 5,47

Ländl. Ortschaften . . 116 98 4 5678 4 10133 ! 43 26617 28165 54782 54216 > 566 4- 1,04vn. Neustadt....... 2 116 98 4 6191 7 11424 58 29657 31426 61983 69218 -s- 865 >144
städtisch . . 11 10137 l69 34689 125 77555 82082 159637 155311 -j- 4326 4- 2,79
ländlich . . 844 520 20 36945 291 69969 123 178782 186820 365602 359911 > 5691 4- 1,58
zusammen . 11 844 520 20 47082 460 104658 248 256337 268902 525239 515222 -s-10017 4- 1,94

Regierungsbezirk Marieuwerder.
1. Christburg...................... 1 * 280 765 2 1558 1717 3275 3362 — 87 - 2,59
2. Stuhm........................... 1 233 451 4 976 1180 2156 1999 -i- 157 ff- 7,85

Ländl. Ortschaften . . 78 62 1 3604 7195 4 16756 18007 34763 35122 — 359 - 1,02I. Stuhm........ 2 78 62 1 4117 8411 10 19290 20904 40194 40483 — 289 — 0,71
3. Marienwerder . . . 1 615 1 1525 2 3306 3866 7172 7471 — — 299 - 4,00
4. Mewe............................ i 247 735 4 2275 1806 4081 4349 268 — 6,16
5. Garnsee...................... 1 - 129 1 224 3 523 572 1095 1138 — 43 — 3,78

Ländl. Ortschaften . . 121 56 11 5588 38 10639 16 25825 27581 53406 53649 — 243 — 0,45II. Marienwerder . . . 3 121 56 11 6579 40 13123 25 31929 33825 65754 66607 — 853 - 1,28
6. Riesenburg .... 1 306 3 741 5 1695 1721 3416 3401 -t- 15 ff- 0,44
7. Rosenberg ..... 1 283 660 24 1586 1647 3233 3207 -t- 26 4- 0,78
8. Dt. Eylau...................... 1 233 38 682 5 1756 1716 3472 3102 370 ff-11,93
9. Freistadt ..... 1 245 536 9 1235 1413 2648 2607 -l- 41 ff- 1,57

10. Bischofswerder . . . 1 155 418 7 1000 1061 2061 1971 -i- 90 ff- 4,57
Ländl. Ortschaften . . 70 75 2 3474 20 7023 71 17903 18912 36815 36517 -I- 298 ff- 0,82III. Rosenverg .... 5 79 75 2 4696 61 10060 121 25175 26470 51645 50805 840 ff- 4,65

11. Löbau ...... 1 336 853 11 1988 2236 4224 4020 -I- 204 ff- 5,07
12. Neumark (Kreisstadt) . 1 185 387 3 1110 1100 2210 1939 -P 271 ff-13,98
13. Kauernick...................... 1 100 214 1 443 490 933 997 — 64 — 6,42

Ländl. Ortschaften . . 101 66 4696 - 8302 12 21682 21690 43372 40932 -i- 2440 ff- 5,96iv. Löbau........ 3 191 66 5317 9756 27 25223 25516 50739 47888 -P 2851 > 5,95
14. Straßburg...................... 1 325 1186 11 2437 2868 5305 5084 -i- 221 ff- 4,35
15. Lautenburg .... 1 236 698 10 1829 1838 3667 3156 511 ff-16,19
16. Gollub........................... 1 205 596 9 1196 1354 2550 2318 -i- 232 4-10,01
17. Gurschno...................... 1 201 320 7 741 779 1520 1457 63 ff- 4,32

Ländl. Ortschaften . . 120 100 5804 2 10165 58 26391 25919 -52310 49789 -i- 2521 ff- 5,06v. Stratzvurg....... 4 129 199 6771 2 12965 95 32594 32758 65352 61804 -i-3548 ff- 5,74
18. Thorn............................ 1 785 341 3347 28 8749 7871 16620 15505 1115 ff- 7,20
19. Kulmsee...................... 1 200 655 1 1424 1562 2986 2759 227 ff- 8,23
* Mocker............................ 1 218 478 1161 1214 2375 1738 637 4-36,65

Ländl. Ortschaften . . 90 105 7 4749 32 9595 5 25126 25262 50388 46600 3788 ff- 8,13VI. Thorn........ 2 99 105 7 5734 373 13597 34 35299 34695 69994 64864 -j-5130 ff- 7,91
20. Kulm........................... 1 428 2 1538 8 4323 4132 8455 8663 — 208 — 2,40
21. Briesen........................... 1 348 738 7 1733 1887 3620 3484 ff- 136 ff- 3,90

Ländl. Ortschaften . . 106 106 2 4259 21 8284 4 20913 21826 42739 41011 ff- 1728 ff- 4,21VII. Kulm........ 2 196 106 2 5035 23 10560 14 26969 27845 54814 53158 ff-1656 ff- 3,12
22. Graudenz...................... 1 893 9 2570 31 8620 6939 15559 14844 ff- 715 ff- 4,82
23. Leffen ...... 1 254 482 1135 1250 2385 2339 ff- 46 ff- 1,97
24. Rehden...... 1 193 325 2 849 931 1780 1753 ff" 27 ff- 1,54

Ländl. Ortschaften . . 103 88 4089 11 7833 5 19692 20375 40067 39311 ff- 756 4- 1,92VIII. Graudenz .... 3 193 88 5429 20 11210 38 30296 29495 59791 58247 ff-1544 ff- 2,65
25. Schwetz. ..... 1 402 6 980 5 2379 2579 4958 4729 ff- 229 ff- 4,84
26. Neuenburg .... 1 380 952 6 2212 2365 4577 4038 ff- 539 ff-13,35

Ländl. Ortschaften . . 179 97 18 7749 11 12355 6 31076 32992 64068 62392 ff- 1676 4- 2,69IX. Schwetz........ 2 179 97 18 8531 17 1428^ 17 35667 37936 73603 71159 ff-2444 ff- 3,43
27. Konitz............................ 1 488 3 1429 14 3554 3606 7160 6369 ff- 791 ff-12,42
28. Tuchel........................... 1 246 547 13 1239 1422 2661 2530 ff- 131 ff- 5,18
* Czersk........................... 1 203 413 999 1096 2095 2044 ff- 51 ff- 2,49

Ländl. Ortschaften . . 143 99 7284 23 11401 5 29497 31485 60982 59082 ff- 1900 4- 3,22X. Konitz........ 2 143 99 8018 26 13377 32 34290 36513 70803 67981 ff-2822 ff-4,15
29. Pr. Friedland . . . 1 317 616 2 1571 1596 3167 2981 ff- 186 4- 6,24
30. Schlochau...................... 1 - 291 597 2 1374 1536 2910 2960 50 — 1,69
31. Hammerstein .... 1 - 236 564 1 1294 1318 2612 2502 -i- 110 4- 4,40
32. Baldeuburg .... 1 277 3 497 2 1056 1088 2144 2186 42 — 1,88
33. Landeck...... 1 124 227 496 554 1050 1065 — 15 - 1,41

Ländl. Ortschaften . . 95 82 i 5270 20 9014 1 23801 24695 48496 47828 ff- 668 ff- 1,40XI. Schlochau....... 5 95 82 1 6515 23 11515 8 29592 30787 60379 59522 ff- 857 ff- 1,44
34. Zempelburg .... 1 387 711 2 1583 1796 3379 3247 ff- 132 ff- 4,06
35. Krojanke...................... 1 392 655 3 1555 1679 3234 2975 ff- 259 ff- 8,71
36. Flatow........................... 1 327 1 725 1 1638 1673 3311 2997 ff- 314 4-10,48
37. Kammin...................... 1 240 341 806 872 1678 1618 ff- 60 ff- 3,71
38. Vandsburg .... 1 180 314 727 815 1542 1524 ff- 18 ff- 1,18

Ländl. Ortschaften . . 110 52 5968 1 9063 24704 25452 50156 48796 ff- 1360 ff- 2,80xn. Flatow...... 5 110 52 7494 2 11809 6 31013 32287 63300 61157 >2143 4- 3,50
39. Dt. Krone...................... 1 504 1160 3020 3124 6144 6404 260 — 4,06
40. Jastrow...................... 1 360 969 1 2281 2338 4619 4646 27 — 0,58
41. Märk. Friedland . . 1 228 568 1166 1354 2520 2497 ff- 23 ff- 0,92
42. Schloppe ..... 1 219 427 884 1005 1889 2036 147 — 7,22
43. Tütz................................. 1 199 373 1 847 1046 1893 1825 ff- 68 ff- 3,73
* Alt-Zippnow .... 1 231 455 1030 1205 2235 2227 ff- 8 ff- 0,36

Ländl. Ortschaften . . - 104 63 4806 8502 22473 23754 46227 46537 310 — 0,67XIII. Dt. Krone. . . . 5 194 63 6316 11999 2 30671 32621 63292 63945 —— 653 — 1,02

städtisch . . 43 13212 408 33298 242 82169 83702 165871 160054 ff- 5817 4- 3,63
ländlich . . 1420 1051 42 67340 179 119371 187 305839 317950 ! 623789 607566 ff-16223 ff- 2,67
zusammen . 43 1420 1051 42 80552 587 152669 429 388008 401652 789660 737620 ff-22040 ff- 2,88

Wiederholung.
Königsberg............................
Gumbinnen............................
Danzig.................................
Marienwerder......................Preußen ........

48
19

2553 2017 101 98023
8047 804 7 78169
844 520 20 47082

1420 1051 42 8(5527864 4392 170 304826

-ff- 16384
— 1293
-ff- 10017
-- 2204047148

345
78

215854
150772

422
262

520199
356439

559525
387046

1,079724
743485

1,063340
744778

460 104658 248 256337 268902 525239 515222
587 152669 429 388008 401652 789660 7676201470 623953 1361 1,520983 1,617125 3,138108 3,090960

ff- 1,54 
— 0,17 
ff- 1,94 
ff- 2,88 
ff- 1,53






